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aus dem sowohl Künstler als Gelehrte trinken! O bleibe noch bey uns, wenn

auch von Wenigen nur anerkannt und verehrt, um uns vor jener sogenannten

Aufkllrung, jenem bisslichen Gerippe ohne Pleiscb und Blut zu bewahren!
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inter dem weiten Halbkreis grüner Hügel türmen sich Waldberge

auf; im Süden grüssen sogar weisse Kuppen, die letzten Aus-

läufer der Kalkalpen herüber. Gegen Sonnenaufgang hin, bis

zu den dämmerblauen Höhen des benachbarten Ungarlandes

wogt die weite, kornreiche Ebene, vom Donaustrom durchschnitten, der

sich da in scharfem Bogen nach Osten wendet. Und just an dieser

Stelle, ringsum angelächelt von jener freundlichen Landschaft, liegt die alte,

vielbesungene und vielsingende Kaiserstadt Wien.

Heute leckt die Hochflut der Häuser und Gassen schon weit zu jenen

Hügeln hinan, hat den Strom bereits durchquert und nimmt einen be-

trächtlichen Teil des mächtigen Talbeckens ein; des Nachts flammen daraus

tausend und abertausend Glühlichter zum Himmel empor, Bahnzüge und

elektrische Vehikel durchrasseln ruhelos das wirre Treiben zahlloser

nervöser Menschenkinder, die im Jagen nach Brot, Gewinn, Ehre und

Genuss das kurze Erdendasein noch mehr verkürzen. —
Vor einem Jahrhundert sah es an dieser Stelle freilich anders aus.

Die damals noch befestigte Stadt war in Bastelen und Glacis eingezwängt,

ihre Vororte zeigten sich noch wenig entwickelt. In den engen Strassen

brannte die Öllampe und leuchtete mühselig dem harmlosen, lebensfrohen

Bürger, wenn er etwas rascher als sonst vor der zehnten Abendstunde

nach Hause eilte, um den (leider noch heute landesüblichen) „Sperrsechser"

zu ersparen. Das war damals wirklich noch jenes, derzeit längst sagen-

haft gewordene, gemütliche, sorglose Wien, das wohl sicherlich im

geistigen und leiblichen Behagen fortgeträumt hätte, wenn es nicht zeit-

weise durch die Kanonen des rücksichtslosen Korsen unliebsam aufgerüttelt

worden wäre. Gewiss, der Wiener von anno dazumal war eine richtige

Type. An der Stelle, wo sich seit Jahrhunderten Orient und Occident be-

rühren, wo sich die Kinder verschiedenster Nationen und Natiönchen häufig in

Hass, weit öfter jedoch in Liebe begegnen, hat die Natur ein seltsames Ge-

schöpf zusammengebraut: Deutsch von Gesinnung und Zunge, aber mit dem
cholerischen Südromanen und dem kecken Magyaren blutsverwandt, geht der
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Wiener minder bedächtig und fest, aber daFür temperamentvoller, Frischer

durchs Dasein, als so mancher seiner auswärtigen germanischen Bruder.

Die Kaiserstadt an der Donau war an der Wende des achtzehnten

Jahrhunderts zum Heimgarten der deutschen Tonkunst geworden. Gluck
war aus der Oberpfalz, Haydn aus dem Bauerndörfchen Rohrau, Mozart
aus dem malerischen Salzburg hingekommen und der Gewaltige vom Ufer

des Rheins, Beethoven, vervollständigte das Titanen-Quartett, dessen

Wunderklänge für alle Zeiten am höchsten zum Himmel hinauf und am
tiefsten in die Seelen der Menschheit gedrungen sind. Das waren die vier

mächtigen Eichen, die, auf den triebkräftigen Wiener Boden verpflanzt,

üppig ihre Äste ausbreiteten. Diesem selbst aber war bis dahin noch kein

Reis entsprossen, das eine ähnliche mächtige Entwicklung verheissen hätte.

Aber es sollte kommen. Drei Jahre vor Beginn des neuen Säkulums

wurde in Lichtental, einem Vororte Wiens, Franz Schubert geboren.

Ja, er ist im besten Sinne des Wortes ein echter Wiener gewesen.

Gutmütig und bescheiden, lebensfroh auch in der Bedrängnis und stets

leichten Sinnes, begeistert für alles, das schön und edel, wahr und rein

in seinem Streben und damit Schöpfer einer völlig neuen Tonsprache, die

durch nie versagende Schönheit und tiefe Innigkeit die Herzen der ganzen

Welt röhren wie entzucken muss. Ohne uns sonst in irgendwelche Ver-

gleiche einlassen zu wollen, müssen wir doch feststellen, dass Schubert

als Melodiker alle seine Vorgänger, Zeitgenossen und Nachfolger über-

trifft. Selbst Mozart, der sonst Unerreichbare, ist in seiner musikalischen

Zeichnung nicht so vielseitig und verschwenderisch. Aus Schuberts

Melodieen leuchtet das Feuer der heimatlichen Rebe, das üppige Waldes-

grün, und die Augen der blühenden Frauen spiegeln sich darin. Daher

der süss-sinnliche und doch von Weichlichkeit völlig freie Zauber der

Schubert'schen Weisen, die für alle Empfindungen, vom tiefsten Leid

bis zur höchsten Lust, von der demütigen Anbetung des Schöpfers bis

zum jauchzenden Obermut stets den richtigen Ausdruck finden. Diese ausser-

ordentliche Begabung war auch für den ganzen künstlerischen Entwicklungs-

gang des Meisters massgebend; er begann dort, wo der Urquell aller Musik

hervorrauscht: beim Gesänge; er hat aus ihm geschöpft auch dann, wenn

er seine Gedanken nicht der Menschenstimme, sondern einem oder mehreren

Instrumenten, ja sogar dem vollklingendem Orchester anvertraute.

Schubert stand im Alter von 24 Jahren, als er durch die Druck-

legung seiner Komposition von Goethe's .Erlkönig" zum ersten Male vor die

Öffentlichkeit trat. Man sieht, der junge Tonsetzer hatte sich für diese

Erstlingstaufe keinen geringen Paten gewählt. Freilich war es zunächst

nur ein kleiner Kreis von Freunden und Gönnern, die von diesem

Wunderkinde überrascht wurden, aber bald ward es klar, dass Franz Schubert
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mit diesem Werk etwas völlig Neues, auf diesem Gebiete noch nie Ge-

hörtes geschaffen hatte. Wer auch hltte bis dahin ein lyrisches oder

episches Gesangstück geschrieben, das an melodischer Pracht, an

Tiere des Ausdrucks, an rhythmischer wie harmonischer Reichhaltigkeit

des Klaviersatzes mit dieser Ballade bitte verglichen werden können? —
Dies war übrigens nicht etwa nur ein einziger geglückter Wurf; es folgten

bald: sGretchen am Spinnrad", .Schifers Klagelied", »Wanderers Nacht-

lied", .Rastlose Liebe", die Gesänge des Harfners „Suleika", .Geheimes" —
durchwegs Perlen Goethe'scher Lyrik, von Schuberts Hand in tönendes

Gold gefasst. Das michtige Früblingswehen der neudeutschen Poesie,

das der Leier des Weimarer Dichterfürsten entströmte, hatte die Äols-

harfe Schuberts zum Klingen gebracht, und, da sie nun tönte, warf sie

auch die Worte anderer Poeten in wundersamen Akkorden zurück. Wir

Bnden daher bald auch die Dichtungen eines Schiller, Unland, Rückert,

Platen, Schlegel und anderer auf Schuberts Notenpult; auch begabte Freunde

in der Vaterstadt, zunlchst der unglückliche Mayerbofer, regten ihn mit

ihren Versen an. Aber eine ganz besonders glückliebe Fugung machte

den empfänglichen Tonsetzer mit den iusserlich zwar anspruchslosen, aber

dafür um so gehaltvolleren Gedichten Wilhelm Müllers bekannt. Dies

trug gar herrliche Früchte; denn, wenn in dem Liederkranz .Die schöne

Müllerin", dieser ländlich-lyrischen Liebestragödie, Schubert seine reichsten

Melodieenblüten ausstreute, so gelangte er mit der .Winterreise" in ein

Zauberland musikalischen Ausdrucks, in das wir nur mit Staunen blicken

dürren. Der dritte Zyklus von Gesängen, dessen Schöpfung in die letztenjahre

Schuberts fällt, und der erst nach seinem Tod als .Schwanengesang" ver-

öffentlicht worden ist, enthalt unter anderem auch sechs Lieder von Heine.

Die in knappsten Formen gehaltenen Unerschwinglichen Gefühlsergüsse

dieses Dichters erweckten in Schuberts Seele wieder ein völlig neues

Echo. .Ihr Bild", .Der Atlas", .Am Meer", .Die Stadt" und der er-

schütternde .Doppelgänger" sind nicht nur Gesangsstücke von höchster Be-

deutung, sondern auch wahre Musterproben gesanglicher Deklamation. Mit

ihnen hat Schubert den Beweis geliefert, dass man dem Worte volles Recht

einzuräumen vermag, ohne dem Ton Sklavenketten anzuhängen; dass selbst

an Stellen, wo sich der Ausdruck zu dramatischer Kraft steigert, die

menschliche Stimme in den Grenzen des Kunstgesanges bleiben kann, und

dass endlich die Klavierbegleitung, die sich bei Schubert von der

einfachen Akkordzerlegung bis zu symphonischer Tongewalt steigert, doch

stets nur der Lichtstrahl sein und bleiben muss, der das Gesangsbild erbellt.

Schubert ist also, der Zeit wie dem Range nach, der erste Meister

unseres deutschen Liedes. Als solcher hat er begonnen und geendet, denn

.Die Taubenpost" gilt als seine letzte Arbeit und auf den Korrekturbogen
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zur »Winterreise" zog seine ersterbende Hand die letzten Federstriche.

Mit mehr als einem halben Tausend von Gesingen hat er die Welt beglückt.

Es lag nahe, dass sich ein Meister, der auf diesem Gebiete so

erfolgreich titig war, bald auch zu grösseren Formen und zum mehr-

stimmigen Chorsatz hingezogen fühlte. Schubert fand sich auch hier gar

bsld zurecbt und brachte damit Werke von unvergänglichem Werte zutage.

Insbesondere mögen sinnliche Minnerchorvereine der Welt taglich und

stündlich jenes Tondichters dankbar gedenken, der ihnen den .Gondel-

fahrer", die .Nacbtbelle", den »Gesang der Geister über den Wassern-
,

die .Sehnsucht" und anderes als leuchtende Zierden ihrer sonst nur allzu

oft mit wohlfeilen Erzeugnissen angefüllten Programme hinterlassen bat

Wir müssen feststellen, dass jene Chorstücke an packender Tongewalt

und dynamischer Wirkung bis heute ihresgleichen nicht haben. Und dabei

wird immer doch wirklich aus voller Brust gesungenl Die angestrengten Ver-

suche einiger Modernen, durch mystische Polypbonie und durch Überschreitung

der natürlichen Stimmgrenzen oder überdies durch die Wahl seltsamer Texte

den Männerchor zu einer Art Orchester aufzublasen, gehören unter die

zahlreichen Verirrungen und krankhaften Kunsterscheinungen der Gegenwart.

Auch in den umfangreicheren Satz des gemischten Chores fügten

sich Schuberts Akkorde gar herrlich, vor allem bei seinen in wahrer

Gliubigkeit und Begeisterung geschriebenen Messen. Freilich, der strenge

Stil der Klassiker ist in diesen Werken seltener zu finden; der lebens-

frohe Tonsetzer guckt gar oft durch die Kirchenfenster hinaus in die

blühende Erdenwelt und versenkt sich nicht allzu lange in eigensinnig-

kontrapunktische Gelehrtheit. Mit Webmut blättern wir auch in der

Partitur eines als Fragment Unterlassenen geistlichen Oratoriums .Lazarus";

es enthält Nummern auserlesenster Art, nur ist zu beklagen, dass

die Ungeschicklichkeit des Textdichters allen notwendigen Kontrasten aus

dem Wege ging und selbst dem sonst so hochfiiegenden Melodieenengel

Schuberts diesmal bleierne Schwingen anheftete.

In dieser Hinsicht musste unser Meister auch sonst viel Tiuscbungen

und Ärgernisse erfahren. Bessere Zeiten herbeisehnend und mit voller

Hingebung näherte ersieh auch wiederholt der Opernmuse, um auch vor

ihren Augen Gnade zu finden. Vergebens! Schuberts Naivetit ver-

anlasste die betrübendsten geistigen Mesalliancen, als er die Libretti seiner

Freunde Schober, Kupelwieser und Castelli im guten Glauben annahm, die

darin vorgeführten kachierten Theaterpuppen durch die kräftige Volta-

siule seiner musikalischen Erfindung zu lebensfähigen Geschöpfen galvani-

sieren zu können. Leider muss hier gesagt werden, wie sehr sich die

schlimme Seite altwieneriscber Gemütlichkeit strafte. Es fehlt an

Texten. Flugs sind die guten Freunde, denen vielleicht hie und da
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ein Vers gelungen sein mag, zur Hand, und prügeln munter auf den

Pegasus los; leider flllt dabei nicht das Gold des berühmten „Esel-

Streckdich" zu Boden, sondern — das Gegenteil. Aber der herzens-

gute, vertrauensselige Franz prüft nicht lange und schüttet darüber das

Füllhorn seiner tönenden Rosen aus, ohne jedoch für das so entstandene

Gemenge einen Abnehmer zu finden. So ist ihm denn auch als Bühnen-

komponist jeglicher Erfolg, jeder erträumte materielle Gewinn versagt ge-

blieben. Wohl ist es möglich, dass dem eminenten Gesangslyriker über-

haupt die dramatische Begabung mangelte, dass der reinsinnige Gefühls-

maler jene Freskofarben nicht auf seiner Palette hatte, die auf der

Bühne Wirkung üben. Aber auch ein in dieser Hinsicht noch so Be-

gnadeter bitte an den läppischen Textbüchern von »Fierrabras" oder

„Alfonso und Estrella" seine Kräfte nutzlos vergeudet. Dass die unselige

Helmine von Chezy, welche die Lebensunfihigkeit der musikalisch so be-

deutenden „Euryanthe" Webers mit ihrer Dichtung verschuldet, auch

unsern Schubert mit schlimmer Tat verführte, darf uns kaum wunder

nehmen. Nun, jenes Drama .Rosamunde", zu dem er eine entzückende Musik

geschrieben, ist gänzlich verschollen. Wir haben llngst auf das poetische

Gemälde verzichtet und freuen uns des kostbaren Rahmens. Wir müssen

uns nun einmal schlechterdings mit der Tatsache abfinden, dass wir in dem
genialsten Wiener Tonsetzer keinen Mann der Oper besessen haben.

Der unersetzliche Verlust aber, den die kunstliebende Menschheit

durch seinen frühen Tod erlitt, kommt uns erst um so mehr zum Bewusst-

sein, wenn wir die Titigkelt Schuberts als Instrumentalkomponist
überblicken und erwägen, welchen Weg — nein — welchen Sturmesflug

er noch als solcher genommen hätte, wären ihm nur noch einige Jahr-

zehnte des Erdendaseins gegönnt gewesen. Denn schon in dem ersten

Vollfrübling seines Schaffens sprossten zwischen den Liederbeeten, jungen

Bäumen gleich, verschiedenartige und verschiedenwertige Instrumentalstücke

hervor; zunichst Tänze und Variationen für Klavier, bald aber die be-

deutendere .Wanderer-Fantasie", in der schon deutlich jener eigenartige

Stil bemerkbar wird, der den spiteren einschlägigen Arbeiten Schuberts,

vor allem seinen inbaltreichen (wenn auch formell nicht stets geglückten)

Sonaten ihr Gepräge verleiht. Ganz unerwartet aber stellte er sich mit

dem als 29. Werk veröffentlichten Streichquartett in a-moll neben

seine erhabenen Vorbilder Haydn, Mozart und Beethoven. Freilich, die

Breite der Themen, die überwiegend melodische Entwicklung des Tonsatzes

Hess eine kühnere Kontrapunktik, wie sie jenen Meistern eigen gewesen,

nicht zu. Doch der Genius Schuberts führte ihn auch hier zwar eigene,

aber richtige Pfade, und jenes Quartett bleibt mit seinem Wohlklang und
seiner abgerundeten Form ein Lieblingsstück aller Kammermusiker. In
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letzterer Hinsicht steht es sogar über den beiden, inhaltlich viel wert-

volleren Quartetten in d-moll und G-dur; das erstgenannte enthält freilich

, in den Variationen über das Liederthema .Der Tod und das Mädchen*

einen vierkantig geschliffenen Brillanten der Streichmusik. Das grosse

Quintett in C-dur verlässt teilweise den eigentlichen Kammerstil und

weist zahlreiche symphonische Züge auf; doch fliesst in keinem anderen

Instrumentalwerke Schuberts der melodische Strom breiter und erfrischender.

Durch die Anwendung zweier Violoncelle, deren erstes stets mit der fahren-

den Geige wetteifert, erhält der ganze Tonsatz eine etwas dunklere, aber

um so üppigere Färbung, die in dem unvergleichlichen Adagio ganz

besondere Wirkung übt. Welche Stimmungen, welche Gefühle offenbaren

sich in diesem Satze! Mondnachtzauber und Nachtigallenschlag, brunstiges

Liebessehnen und aufbrausende Leidenschaft — endlich ein Abgesang voll

schmerzlicher Wonne und Entsagung! — Dass Schubert zeitlebens zu

Beethoven wie zu einem Gott emporblickte, dass sein höchstes Ziel es war,

diesen Heros zu verstehen und seinen Bahnen zu folgen, ist ja bekannt.

Nirgends empfinden wir dies deutlicher als bei den späteren Instrumental-

werken Schuberts, u. a. bei den zwei Klaviertrios (op. 99 und 100), die

sich dem Beethovenseben Doppelwerke op. 70 würdig gegenüberstellen.

Hier sieht man recht klar, wie der junge Romantiker im Strahl der Beet-

hovenschen Sonne emporwuchs, ohne dabei auch nur den kleinsten Teil

der Eigenartigkeit einzubüssen. Selbst da, wo ein pathetischer Ton vor-

herrscht, wie im Andante des Es-dur-Trios, tritt ihm bald wieder behagliche,

lebensfreudige Melodik entgegen; die Scherzi sind kecke, flott kontrapunktierte

Ländler, und in dem übermütigen Finale des Trios in B-dur jauchzt uns eine

Dithyrambe wienerischer Lustigkeit an. Nicht minder charakteristisch ist

das Oktett, das zweifellos unter dem Eindrucke des Beethovenschen Septetts

entstand und das in jenem eigentümlichen Farbenspiel zittert, wie es Schubert

durch feine Mischungen des Bläser- und Streichertons erzielte und das in

seinen symphonischen Werken zu so hoher Vervollkommnung gelangt.

Dass Schubert schon in frühen Jahren imstande gewesen, orchestral

richtig zu denken, beweisen seine Erstlings-Symphonieen; sie zeigen, bei

aller Unselbständigkeit der Zeichnung, doch schon ein originelles, durch-

sichtiges Kolorit. Gegenwärtig bilden die beiden Sätze der unvollendet

gebliebenen h-moll-Symphonie und die grosse Symphonie in C-dur ständige

Lieblingsnummern aller Philharmoniker der Welt. Schubert ging bei diesen

Werken — das muss eingestanden werden — mitunter masslos ins Breite;

lang ausgesponnene Perioden wiederholen sich ohne wesentliche Veränderung

und erzeugen oft ein Gefühl der augenblicklichen Ermüdung, das freilich

im Zauber neuer schöner Wendungen bald verschwinden muss. Sicher

ist, dass der Symphoniker Schubert noch lange nicht mit sich zufrieden

Digitized by Google



Digitized by Google



9

PERGER: FRANZ SCHUBERT

war, dass er aber gerade als solcher einen Gipfel erreicht bitte, dessen

Höhe wir kaum zu ahnen vermögen. Wir wissen, dass es Schubert nicht

gegönnt war, jemals eines seiner grösseren Orchesterwerke wirklich zu

hören. Wie würde er an sich selbst gelernt und korrigiert haben, wenn

ihm ein längeres Erdendasein, eine Tätigkeit als Dirigent beschieden ge-

wesen wire! Die Dämonen, die einen Beethoven zu jahrzehntelanger

Taubheit verdammten, endeten auch grausam das einunddreissigjährige

Leben eines mittel- und stellungslosen Musikers, der Franz Schubert hiess.

Wir zürnen, wir fluchen diesen unheilvollen Gewalten. Grillparzer

schrieb auf das Grab des Jugendfreundes: .Der Tod begrub hier einen

reichen Besitz, aber noch schönere Hoffnungen." Ja — welche Hoff-

nungen! Wäre Schubert nur ein stattlicher Fünfziger geworden, er bitte

die Blütezeit der Romantik, das Wirken Mendelssohns, Schumanns, Chopins

miterlebt; er hätte hören können, wie Berlioz mit seinem Orchester hexen-

meistert, ja selbst die Umwälzung auf dem Gebiete der Oper wäre unserem

Meister nicht fremd geblieben, der sich für das Bacchanale des Venusberges

gewiss ebensosehr interessiert hätte, wie für die Ankunft und für den

Abschied des Schwanenritters. Ja, noch mehr: wir sind berechtigt, uns

den einst braungelockten Franz als silberhaarigen Greis vorzustellen, der

Erstlingsaufführung des „Nibelungenringes" in Bayreuth anwohnend.

Welche Erfahrungen hätte Schubert in solchen späteren Lebensepochen ge-

sammelt, welche Wandlungen hätte sein Genie erfahren und was für ein

unermesslicber Tonscbatz wäre uns geschenkt worden I

Die Gelehrten beweisen uns, dass kein Stäubchen Stoff im Weltall

und keine Kraft, welcher Art sie auch sei, verloren gehen könne. Hoffen

wir also, dass die gewaltige Schaffenskraft eines Schubert, die einst

durch frühzeitige Zerstörung des Stoffs, dem sie innewohnte, wirkungslos

geworden, nach einem Jahrhundert in einem neuen Tonsetzer zu neuem
Leben erwachen möge. Dieser Redivivus würde, das wissen wir wohl,

keine „Müllerlieder", kein .Forellenquintett" mehr schreiben, und, wollte

er die fehlenden Sätze der h-moll-Syraphonie ergänzen, sie würden wohl

kaum zu jenem Fragmente passen. Aber er wäre der Mann, unsere be-

klagenswerten, zu kehlenverrenkendem Sprechgesang verurteilten Prima-

donnen und Liederhelden wieder in ihre künstlerischen Rechte einzusetzen,

sie aus der Wüstenei der Überdeklamation zu führen und in stärkenden

Melodieenquell zu taueben. Der neue Schubert würde vielleicht, dem Ge-
schmacke der Jetztzeit entgegen, mit seinem Orchester nicht klagen, zürnen,

malen, philosophieren und die Nerven zerrütten, aber er gösse gewiss den

Frohsinn, den beglückenden Schönheitszauber seines Ahnen über die auf-

atmende Musikwelt aus. Wann wird der Verheissene kommen? öffnet

die Pforten weit und empfangt ihn mit Hosianna und mit Palmenzweigen I
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.Die Stifte, die elo fUter Mensch betrat,

Ist eingeweiht; nach hundert Jahren klingt

Sein Wort und seine Tat dem Enkel wieder."

(Tasso, I. 1.)

or 80 Jahren, vom 3. bis zum 20. September 1827, hatte Graz

ein eigenartiges Tonkunstlerfest. Es war kein Kongress her-

vorragender Tondichter, die gastlich hier zusammenkamen, wie

anno 1905. Ein einziger war es, der von einigen musikliebenden

Dilettanten eingeladen und bewirtet wurde, aber ein ganz Grosserl So be-

scheiden sich auch Franz Schubert in Graz gegeben haben mag: seine

Freunde dort scheinen geahnt zu haben, wen sie in ihrer Mitte beher-

bergten. Sie genossen seine Kunst in vollen Zügen, machten aber auch

dem freigebigen Meister, der sie gleich mit einem Zyklus von Schubert-

iaden bedachte, diese drei Wochen zu einem frohen Feste. Und Schubert,

der so selten in seinem Leben Anerkennung fand, erwies sich wieder den

Freunden für die Reihe von glücklichen Tagen auf seine Art dankbar.

In Graz fand der Meister wirklich einen schattigen Ruhepunkt auf dem

steil ansteigenden Lebensweg, den er zu durchwandern hatte.

In den Monographieen von Kreissie, Reissmann, Niggli und Heu-

berger sind über den Aufenthalt Schuberts an der Mur nur unvollständige,

zum Teil einander widersprechende und unrichtige Angaben zu finden 1

),

weshalb hier zum erstenmal eine kritische Darstellung dieser Lebens-

episode versucht wird, die in ihren Einzelheiten überdies durch manche

bisher unbekannte Daten bereichert werden kann.

Schon frühzeitig war Schubert mit Grazern in Berührung gekommen;

zunlchst mit den Brüdern Hüttenbrenner, dem Komponisten Anselm

') Das gleiche gilt von folgenden Aufsitzen: .Franz Schuberts Beziehungen zu

Graz" von H. Z. (Grazer Tagespost, 6. November 1879), .Von Schuberts Beziehungen

zu Graz* von Dr. Ernst Decsey (Festblltter zum 6. Deutschen Sängerbundfeste In

Graz 1902, 1. Heft, S. 16), .Unbekannte Undler von Franz Schubert" von Dr. Wilhelm

Kienzl (do., 9. Heft, S. 346) und .Schubert und Bauernfeld in Graz" von Otto Erich

Deutsch (Grazer Tagespost, 26. Februar 1905).
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<1815), dem Ministerialbcamten Josef (1817) and dem Dichter-Juristen

Heinrieb (1810), deren Beziehungen zu Schubert ich in der Einleitung zu

Anselm Hüttenbrenners Memoiren klargelegt habe 1
). Aus dem Brief-

wechsel zwischen Schubert und Anselm Hüttenbrenner seien zunichst

zwei hierher gehörige Stellen angeführt. In einem Briefe vom 21. Jinner

1810*) schreibt Schubert:

Lebst Da denn noch! So nun leb billig fragen, wenn leb erwlge, wie lang

Da schon von ans weg bist, wie lange Du nicbls geacbrieben, wie — treulos Du uns

«erlassen best. Auch die lettte Hoffnung Deiner Wiederkunft ist erloschen. Tu
bilt Dich denn so satanisch feat in dem vermaledeyten Grau, ist ein Zauberkrela um
Dieb, der Dieb so entsetzlich fesselt, dass Du alle Welt verglast? Wohl ebnete es

mir, als leb Dir den Abscbiedakuss gab, Du klmeat so bald nicht . .
."

In einem anderen Schreiben*) vom 10. Mai desselben Jahres, das

Schubert an Anselm nach Graz sandte, heisst es:

.Ein Schelm bist Da, das ist richtig. Ein Jabrxebend verfliegst schon, ehe Da
Wien wieder siebst. Bald sitzt ihm das, bald jenes Mldcben in Kopf. Ei so hol*

der Teufel alle Mldcben, wenn Du Dieb gar so von ibnen besiegen liest. Heirate

in Gottes Namen, so hat die Geschichte ein Ende*). Freilich kannst Du such sage«

wie Casar: Lieber in Grits der erste, als in Wien der zweite*). Nun, dem sei wie

*) .Anselm Hünenbrenners Erinnerungen an Schubert* mitgeteilt Im XVI. Band
des GriUparzer-Jahrbucbes (1006) von Ono Erich Deutsch. Erginzend möchte ich

hier nur bemerken, dass Ich am 23. Februar 1906 in der .Neuen Freien Presse".

(No. 14608) ein Stammbuchblatt Schuberts veröffentlicht habe, das sich In dem
Album Anselm Hs. (Josnneum, Graz, kulturhistorische Abteilung) fand. — Nach einer

neuen Mitteilung der Fran Oberflnanzratswltwe Karoline Weia von Ostborn (Grat),

einer Angehörigen der Familie Hünenbrenner, soll auch der dritte der vier Brüder,

Dr. Andreae Ritter von H. ( 1 797— 1 888), splter landesfürstlicher Bürgennelster von

Gras und Oberlandesgerichts rat, ein Flötendilettant und Mitbegründer des steier-

mirkischen Muaikverelns, In Wien mit Schubert verkehrt haben. — Das beigegebene

Portrlt Anselm Hs. ist nach der Photographie eines vielleicht von Josef Teltscher

stammenden, verschollenen Miniaturbildes (Besitzer: Herr Bezirksrichter Felix

Hütteobrenner, Graz) hergestellt Das Bildnis Josef Hs. ist nach dem im Wiener
Schubert-Zimmer befindlichen, vermutlich von Josef Danhauser gemalten Aquarell

(Besitzerin: Exzellenz Frau Marie Dumba, Wien) reproduziert.

') Anselm H. diente, nach Beendigung seiner juridischen Stadien sn der Wiener
Universität and seiner musikalischen bei Salieri, 1818/1810 als Konzeptspraktikant

beim Kreisamt Graz.

*) Original im Schubert-Zimmer des historischen Museums der Stadt Wien.

*) Anselm H. vermlblte sich im November 1821 mit Elise v. Pichler, der Tochter
eines russischen Staatsrates.

») Clsar soll bekanntlich nach Plutarch (II) beim Anblick eines elenden Alpeo-

stldtchens seinen Begleitern zugerufen heben: .Lieber der Erste hier, als der Zweite

»n Rom!«

Lieber alter Freund!
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immer, ich bin fuchsteufelswild, dass Da nicht da bist ... Ich werde zuletzt auch Dich
Gritz kommen u. mit Dir rivalisieren . .

."

Mit diesem zweiten Briefe schickte Joser Hüttenbrenner auf Schuberts

Wunsch an den jüngsten Bruder Heinrich, der noch in Graz wohnte, ein

paar Zeilen mit der Aufforderung, für den Meister einen Operntext zu

schreiben

:

„...Sag's dem Scbröckinger 1
)! Es Mit auch ein Honorarium aus. Eure

Namen werden in Europa genannt werden. Schubert wird wirklich als ein neuer Orion

am musikalischen Himmel (Unzen. Schreibe bald wegen Seh. Deinen Entschiusa . . ."

Das erwünschte Opernlibretto kam nicht zustande. Schröckinger

starb bald darauf, und Heinrich Hüttenbrenner, der übrigens der Dichter

zweier Gesangskompositionen Schuberts ist*), scheint sich nicht berufen

gefühlt zu haben.

Im Wiener Hause des Dichters Matthius v. Collin lernte Schubert

um 1820 den Grazer Orientalisten Josef Hammer') kennen, der ebenso

wie Ignaz v. Mosel, Karoline Pichler und Ladislaus Pyrker v. Felsö-Eör,

die sich in diesem Poetenkreise einfanden, an den Schöpfungen des genialen

Jünglings regen Anteil nahm.

Damit sind die ersten Fäden aufgedeckt, die Schubert mit Graz ver-

banden. Bald aber werden seine Beziehungen zu der Stadt inniger.

Schon vor 1818 hatte Schubert den Militirbeamten Johann Baptist

Jenger 4
) kennen gelernt, einen begeisterten Musikfreund und trefflichen

Begleiter Schubertseber Lieder am Pianoforte. Da er den bekannten

Schubertsänger Karl Frhn. v. Schönstein stindig begleitete, so kam er mit

') Karl Jobann Nepomuk Schröckinger, geb. zu Graz am 16. November 1798,

gest. zu Wien am 23. Dezember 1819, Dichter. Er ging zugleich mit Heinrich Hütten-

brenner im September 1819 nach Wien, nm dort seine Juridischen Studien fortzusetzen

und einem seiner sieben Dramen zur Aufführung zu verhelfen. Nach drei Monaten

war er tot Schubert und die Brüder Hüttenbrenner folgten seinem Sarge, als er in

Wlbring begraben wurde. An der Grazer Leecbkircbe wurde 1822 auf Anregung des

Professor Julius F. Schneller eine Gedenktafel für Sehr, angebracht, die beute schon

arg verwittert Ist. — Vgl. .Grazer Tagespost* vom 18. Mai 1906: »Karl Schröckinger"

von Dr. Franz Ilwof und „Wiener deutsches Tagblair" vom 18. und 19. Oktober 1906:

.Ein steiriseber Dichter" von R. v. Eoderea.

*) Lied „Der Jüngling auf dem Hügel" (November 1820; op. 8, No. 1) und

Minnerquartett „Webmut" („Die Abendglocke tönet . . ."; op. 64, No. 1).

*) Josef Frh. von Hammer-Purgstall, geb. zu Graz am 9. Juni 1774, gest. zu Wien

am 23. November 1856. ging schon 1787 nach Wien. 1835 wurde er geadelt.

') Jobann Baptist Jenger, geb. zu Kirchenbofen im Breisgau am 23. Mirz 1792,

gast, zu Wien als Beamter des Hofkriegsrates am 30. Mlrz 1856. Er Ist u. a. auf dem
Aquarell „Gesellschaftsspiel in Auenbrugg" von Leopold Kupelwieser (1821, Schubert-

Zimmer In Wien) portiltiert. Im Jahre 1827 war Jeoger k. k. Hofkriegsratsakzeealet

beim nieder-österreichischen General-Kommando in Wien.
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dem Meister immer öfter zusammen und befreundete sich bald eng mit

ihm. Jenger wurde nun um 1818 als .k. k. Feldkriegskanzley-Adjunkt"

nach Graz versetzt, wo er bis Juli 1825 verblieb. Hier war er nicht nur als

Klaviersolist erfolgreich in Konzerten und als Orgelspieler in der Kirche,

sondern seit 1820 auch als Sekretär des 1815 gegründeten , steiermär-

kischen Musikvereins" sehr erspriesslich tätig, der ihn wegen seiner

Fähigkeiten und seines Eifers schon 1819 zum Ausschussmitglied ernannt

hatte. Und in dieser Eigenschaft gab Jenger den Anstoss zu einer Ehrung

seines grossen Freundes, durch die sich der junge Grazer Musikverein

wahrlich selber ehrte. In einer Ausschussitzung dieser Gesellschaft stellte

Jenger am 10. April 1823 folgenden Antrag: ')

„Mit Berufung auf den $ 9 der Statuten erlaube ich mir, den Tonsetzer Herrn

Frans Schubert in Wien zur Aufnahme alt auswärtiges Ehrenmitglied vorzuschlagen,

weil dieser zwar noch junge Kompoaiteur durch seine Kompositionen doch schon

den Beweis geliefert bat, dass er einstens ala Tonsetzer einen hohen Rang einnehmen
werde und er dem steierischen Musikvereine gewiss Dank wissen würde, ihn zuerst

als Ehrenmitglied eines nicht unbedeutenden Vereines aufgenommen zu haben."

Dieser Antrag wurde zum Beschluss erhoben*); durch Anselm

>) Vgl. Prof. Dr. Ferdinand Biscboffs .Chronik des steiennlrklschen Musik-

vereines", Graz 1890, S. 69 ff.

*) Zu gleicher Zeit wurden auch Ferd. Wilb. Bonora, Feldkrlegskommlsslr

und Komponist In Padua, Prof. Julius F. Schneller in Freiburg i. B., der Dichter

J. P. Castelli und der stelrische Violinvirtuose Eduard Jaell, erster Violinspieler am
Theater a. d. Wien, zu Ehrenmitgliedern des Vereins ernannt. — Dieser Jaöll war der

Vater dea berühmten Klaviervirtuosen Alfred JaEII; in aeinen Wiener Konzerten im

«Gasthof zum römischen Kaiser* waren am 1. Mira 1818 zum erstenmal eine Schubert-

sehe Komposition (eine der beiden aucb vierblndig gesetzten Ouvertüren In C oder

D) und am 28. Februar 1819 zum erstenmal ein Scbubertsches Lied („Scblfers Klage-

lled", gesungen von Franz Jlger) öffentlich vorgetragen worden. — Schon im Jahre 1820

hatte der stelermlrklscbe Musikverein u. a. Ignaz Franz v. Mosel, Anton Dlabelli,

Jgnaz Moscbeles, Eduard Frhn. v. Lannoy, Anselm Hüttenbrenner, Therese Sessi,

Friedrich Wranitzky und Sigmund Frhn. v. Praun; dann 1821 Beethoven, Salieri, den

Geiger Josef Mayseder, den Violinlebrer Josef Böhm, den Dilettanten Eduard Listneder,

den Pianisten Karl Nittel und den Geiger Georg Hellmesberger zu seinen Ehren-

mitgliedern ernennt. Splter (noch vor 1827) wurden auch Tobias Haslinger, Hofrat

Raphael Georg Kiesewetter von Weissenbrunn, Henriette Sontag, Abbe Maximilian

Stadler, Josef v. Sonnleitner, Franz Jlger, Johann B. Jenger, Anton Halm und Josef

Eybler auf dieselbe Art geehrt. Nach Schuberts Aufenthalt In Graz wurden folgende

mit seiner Lebensgeschicbte vet knüpfte Persönlichkeiten Ehrenmitglieder des Vereins:

Josef Kinsky, Leopoldine Blähet ka^ Hieronymus Graf Plaz und Ignaz R. v. Seyfried.

Im Jahre 1827 zlblten zu den .teilnehmenden Ehrenmitgliedern" aucb die beiden

splter zu nennenden Grazer, Dr. Karl Pachler (seit 4. Juni 1818) und TheaterKapell-

meister Joseph Kinsky, zu den .ausübenden Mitgliedern" der Dichter Karl Gottfried

von Leitner und ein Zollgeflllenakzessist Franz Schubert. Dieser war 1827 als ln-

atrumenten-Iospektor Ausscbussmitglied des Vereins.
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Hüttenbrenner, der damals schon in Graz wohnte, 1
) und seinen Bruder

Josef in Wien ward Schubert das Ehrendiplom 1
) mit folgendem Geleit-

scbreiben zugestellt:

»Eure Woblgeborenl

Die Verdienste, welche Sie um die Tonkunst bereits sieb erworben babeo, sind

zu allbekannt, als dass der Ausscbuss des steiermlrkischen Musikvereines nicht aueb

davon Kunde haben sollte.*) Indem derselbe Ihnen nun einen Beweis seiner An-

erkennung geben will, bat er Sie zum auswärtigen Ehrenmitgllede des steierm.

Musikvereins aufgenommen, worüber im Anschluss das diesflllige Diplom nebst einem

Exemplare der Gesellschaftstatuten mitfolgt:

Vom Ausschosse:

Kalcbberg.') Jenger".

Schubert reiste im Sommer 1823 mit seinem Freunde Johann M. Vogl

zum zweitenmal nach Ober-Österreich (Linz und Steyr) und kehrte gegen

*) Anselm H. war aber noch nicht Musikdirektor des steiermlrkischen Vereines,

wie Heuberger u. a. annahmen; das war er erat 1825—1829 und 1831— 1839. Dieser

Umstand ist für die Geschichte der h-moll Symphonie von Wichtigkeit.

) Das Scbubertsche Ebrendiplom des steiermlrkischen Musikvereines ist ver-

schollen; wohl aber iat daa rar Beethoven ausgestellte erhalten (bist. Museum der

Stadt Wien). Der Text lautet: .Der von Seiner k. k. Majestlt allergnldigst bestätigte

Musikverein in der Steiermark, welcher durch Ausbildung und Vervollkommnung der

Tonkunst auf dem Blumenpfade geistiger Vergnügungen daa hehre Ziel moralischer

Veredlung, religiöaer Erbebung der Gemütber Im Vaterland zu erreichen strebt,

giebt sich die Ehre, Euer Hochwohlgeboren Herr Ludwig van Beethoven würdigend

die Hocbverdienste des grössten Tonsetzers unseres gegenwlrtigen Jahrhunderts

hiermit die Ernennung zum auswlrtigen Ebrenmitgtiede durch gegenwlrtigea Diplom

bekannt zu geben. Gratz den ersten Jlnner 1822. Ignatz Graf von Aiterns, Präses.

Johann Ritter von Kalcbberg, Repräsentant." Mit Ausnahme des lithographierten

Vereinstitels ist der Text dieses Diploms geschrieben; der alte Wahlspruch des Vereina

BUt Relevat Miserum Fatum Solitoaque Labores", der alch sonst auf Dekreten und

Siegeln der ersten Jahre findet, fehlt darauf.

*) Tatsächlich hatte der Verein bereits 1822 in einem seiner Konzerte das

Schubertscbe Minnerquarten «Das Dürfeben" (1819 entstanden; op. 11, No. 1) auf-

geführt. Am 2. Juni 1825 wurde in einem grossen Konzert des Vereines im Land-

bauasaal das kurz vorher erschienene Lied .Der zürnenden Diana" (op. 38, No. 1)

gesungen.

«) Jobann Nepomuk Riner von Kalcbberg, geb. 1765, geat. am 3. Februar 1827,

Dichter, stlndiscber Verordneter, Reprlsentsnt des steiermlrkischen Musikvereines.

Schubert bat ein Gedicht Kalcbberg«, »Die Macbt der Liebe", am 15. Oktober 1815

komponiert. Der Meister dürfte wob! den ersten Band (S. 108) der „slmmllicben

Werke" dazu benutzt haben, die mit der Jahreszahl 1816 und einer Widmung an Erz-

herzog Jobann bei Karl Gerold in Wien erschienen waren. — Hier sei auch erwähnt,

dass Schubert 1815 von dem mit Anselm Hüttenbrenner bekannten Steirer Jobann

Georg Fellinger (geb. zu Pettau am 3. Januar 1781, gest. zu Adelsberg am 27. No-

vember 1816) drei Gedichte vertont bat: .Die Sterne* (6. April), .Die erste Liebe"

(12. April) und »Die Sternenweiten" (15. Oktober! a. o.).
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Mitte September nach Wien zurück. Von dort aus antwortete er deshalb

auf die Ehrung des Grazer Vereins erst am 20. September mit folgendem

Dankschreiben, das er wieder durch Josef und Anselm Hüttenbrenner,

auf dem umgekehrten Wege, bestellen Hess: ')

Ffir daa mir gütigst übersendete Ehren-Mitglieds Diplom, welches ich wegen

langer Abwesenheit von Wien erst vor einigen Tagen erhielt, danke ich verbindlichst

Mächte es meinem Eifer für die Tonkunst gelingen, dieser Auszeichnung einst vollends

würdig zu werden. Um such in Tönen meinen lebhaften Dank auszudrücken, werde

ich mir die Freyheit nehmen, dem löblichen Vereine ehestens eine meiner Sinfonien

in Partitur zu überreichen. Mit ausgezeichnetster Hochachtung eines löblichen Ver-

eines dankergebenster, bereitwilligster Diener

Wien am 20t. 7.br. ]823 Franz Schubert."

Bald daraur sandte Schubert durch Josef Hüttenbrenner an dessen

Bruder Anselm seine am 30. Oktober 1822 begonnene und unvollendet

gebliebene 1
) h-moll Symphonie (VII.), offenbar zur Weiterbeförderung an

den Grazer Musikverein, der dieses Meisterwerk wohl als Widmung

Schuberts in Anspruch nehmen darf. Über die sonderbare Geschichte

der h-moll Symphonie, die Anselm Hüttenbrenner durch mehr als vierzig

Jahre der Mitwelt vorenthielt, bis sie Johann Herbeck 1865 aus ihrem

Dornröschenschlaf erweckte, habe ich an anderem Orte ausführlich be-

richtet.
1
) Es sei hier nur noch ein Brief zitiert, den die Eltern Schuberts,

Vater Franz und Stiefmutter Anna, an den Meister am 14. August 1824

schrieben, da er wieder beim Grafen Jobann K. Esterbazy als Musiklehrer

in Zseliz weilte:

.Wie steht es wegen Deiner ehrenvollen Auszeichnung mit den Diplomen vom
Steyermlrkischen und Linzer4) Musik-Vereine. Sollte es, wider alles Vermuthen,

*) Ein Faksimile dieses Briefes Ist in der .Neuen Zeitschrift für Musik*,

(72. Jahrgang, No. 22/23) zu R. Wickenhsussers Aufsatz «Der steiermlrkische Musik-

verein in Graz" reproduziert.

*} Warum Schubert gerade diese Symphonie nicht vollendete, Ist unbekannt

und wird auch nicht mehr ergründet werden. Wer mit des Meisters Schaffen vertraut

iat, dem wird allerdings dieser Umstand nicht wunderlich erscheinen. Auch eine

Symphonie in E, Im August 1821 skizziert, ist niemals ausgeführt worden. Übrigens

war selbst daa Fragment der h-moll Symphonie, die beiden mächtigen Sitze .Altegro

moderat©« und »Andante con moto«, zu denen aich eine spater gefundene Scherzo-

Skizze gesellt, ein königliches Geschenk. — Der Grazer Musikverein führte die

Symphonie 1871 zum erstenmal auf.

•) Grillparzer jabrbucb, XVI. lOBff.

*) Der Linzer Musikverein war noch im Herbst desselben Jahres 1823 dem
Beispiele des steiermlrkiscben gefolgt. Erst im Juni 1827 aber ernannte die Wiener

.Gesellschaft der Musikfreunde des Kaisertums Österreich", die dem Meister schon

Im Okiober 1826 eine Remuneration von 100 fl. zugedacht hatte, Schubert zum Ersatz-

mitgliede ihres Reprlsentantenkörpers.
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noch nicht geschehen aeyn, so lasse es Dir ja dringend angelegen «eyn, auf eine

würdige Art zu danken. Diese edlen Vereine zeigen ausnehmende Liebe und Achtung

für Dich; welches für Dich sehr wichtig seyn kann ..
."

Dieses Mahnwort hätte Schubert sicher an sein Versprechen erinnert,

wenn er die Symphonie nicht schon durch seinen unzuverlässigen Ver-

trauensmann an den Grazer Verein geschickt hätte. —
Die Freundschaft mit dem seit 1821 ständig in Graz lebenden Anselm

Hüttenbrenner und die Ehrenmitgliedschaft des steiertnärkischen Musik-

vereines verknüpften Schubert besonders eng mit der schönen Stadt an der

ALur, ,1a ville des Graces sur le bord de l'amour", wie sie einst ein* geist-

voller Franzose benannte. So dürfen wir denn die oben dargelegten Be-

ziehungen als Introduktion zu dem Festspiel des Jahres 1827 nehmen.

Bevor wir darauf eingehen, wollen wir uns, nach Art der mittelalterlichen

Ritterromane, zuvor mit der kunstsinnigen Grazer Familie Pachter be-

freunden, der in Schuberts Lebensdrama eine der schönsten Rollen zufiel.

Wie Dr. Faust Pachler 1
), der letzte Sprosse dieser Familie, in seiner

Broschüre über .Beethoven und Marie Pachler-Koschak" *) und in seinen

unveröffentlichten Memoiren *) erzählt, war sein Grossvater Anton Andreas

Pachter 4
) ein stadtbekannter Grazer Brauermeister, ein einfacher, ange-

sehener Bürger und ein eifriger Patriot. Die Familie Pachler war aus

Tirol nach Steiermark gekommen und hatte sich in Graz dauernd ange-

siedelt. Anton Andreas hatte eine bildhübsche Bäckerstochter Josepha»)

') Faust Pachler, geb. zu Graz am 18. Dezember 1819, gest. daselbst am
5. September 1891 ; Schriftsteller und Dichter, Doktor der Rechte, Regierungsrat und Kustos

der k. k. Hofbibliothek. Seine 1905 verstorbene Witwe Jenny, geb. zur Helle, ver-

erbte den ungeheuer grossen literarischen Nacblass der Pamilie zum Teil der Grazer

Universitätsbibliothek, zum Teil dem steiermlrkischen Landesarchiv. Alle Schubert-

und Beeibovenreliquien aber — soweit sie nicht schon früher an das Archiv der

Wiener .Gesellschaft der Musikfreunde" und da* Bonner Beethoven-Haus verschenkt

worden waren — bat ihre Nichte, Frlulein Ida Kbünl (Wien und Grat), geerbt, in

deren Besitz sich jetzt auch die zahlreichen Portilts der Familie Pachler und andere

vormlrzlicbe Kunstgegenstlnde befinden. — Von Faust Pacbler ist darunter ein Bildnis

als etwa einjlhrigem Knaben auf dem Arm seiner Grossmutter Josepba (Öl, um 1820

entstanden), das hier reproduzierte Miniaturporttlt von Josef Teltscher (1829) und ein

anderes von Adolf Theer (1842), endlich eine Bleistiftzeichnung von Ludwig Mlcbalek

aus Dr. Fausts alten Tagen.

•) Berlin, B. Bebr, 1866. Sonderabdruck aus der «Neuen Berliner Musikzeitung".

•) Im Besitz des Herrn kaiserlichen Rates Dr. Anton Schlossar, Direktor der

Grazer Universitätsbibliothek.
4
) Anton Andreas Pacbler, geb. zu Graz 1752, gest. ebenda am 19. Februar 1810, war

der Sohn des k. k priv. Pulvermachers Anton P. und seiner Frau Maria Anna, geb. Stiller.

*) Josepba Pacbler, geb. zu Graz 1768, gest. daselbst am 6. August 1823. Ihr

ältester Sohn war Dr. Anton P., mit dem sich Karl schlecht vertrug. Die Tochter

Cacilia, verehel. Haslacber, war das jüngste Kind und stand nach 1827 unter Karls

Kuratel.
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geheiratet, die eine energische, tüchtige Hausfrau wurde und sich in einem

Ölgemälde als Taufpatin ihres etwa einjährigen Enkels Faust, den sie im Ann
hilt, sehr resolut präsentiert. Eine heitere Anekdote berichtet von Anton

Andreas Pachter, dass er im Jahre 1809 bei einer erzwungenen Stadt-

beleuchtung am Napoleonstage (15. August) 1
) ein Transparent mit folgen-

dem Text an seinem Hause in der Herrengasse *) befestigte:

Der zweite Sohn dieses sarkastischen Anton Andreas Pachter und

seiner ihn überlebenden Frau Joseph«, Dr. Karl Pachter 4
)» auch ein heiterer,

lebenslustiger Kauz, erbte nach dem Tode seiner Mutter die väterliche

Brauerei und die damit verbundene Gastwirtschaft, welche Gewerbe er

einem Werkführer und einem Pächter überlassen musste, da er bereits als

Advokat in Graz tätig war*). Der Umbau des Vaterhauses und ein er-

bitterter Prozess, den er mit seinem älteren Bruder Anton führte, stürzten

') Die Frsozosen, die Graz damals vom 30. Mai 1800 bia zum 4. Jloner 1810

besetzt hielten, feierten in ihrem Lager zu Eggenberg den Geburts- und Namenstag

Ihres Kaisers und zwangen wobl die Grazer Bürger mitzutun. Diese begingen dafür

bald darauf (am 4. Oktober) das Namensfest ihres populiren Kaiser Franz trotz der

feindliche« Okkupation mit einer Beleuchtung und anderen Feierlichkeiten. Vergleiche

„Graz" von Franz Ilwof und Karl F. Peters, Graz 1875. — Es kann sich bei unserer

Episode nur um das Jahr 1809 bandeln, da die anderen Franzosenbelagerungen der

Stadt nicht in den August fallen. Die erste wihrte vom 10. bis 27. April 1797 — da-

mals hauste Napoleon selbst in der Herrengasse (beute No. 13, Geblude der steier-

märkischen Eskomptebank), unweit des Pachlerachen Hauaes — , die zweite vom
14. November 1805 bis zum II. Jlnner 1808.

*) Im Jahre 1785 war die Pacblerscbe Brauerei schon an dem später genau be-

zeichneten Ort; aber Anton Andreaa P. war damals auch in der Scbmiedgasse No. 277

uod 279, beim wilden Mann, und auf der Klosterwiese No. 288 Hautbesitzer. Diese

Realitäten scheinen nach seinem Tode verkaufe worden zu sein.

*) d. b.: pflichtgemäss, weil wir müssen. Vgl. Peter Baldaufs «Geschichte der

merkwürdigen Begebenheiten in Graz*, 1843, S. 134.

*) Karl Pacbler, geb. zu Graz am 4. November 1789 (nicht 1790!), geat. daselbst

am 22. Oktober 1850. — Fräulein Ida Khünl besitzt von ihm ein unbezeiebnetes

Jugendbild und das hier reproduzierte Aquarellportrlt von Josef Teltacber (1830). —
In der Beethoven-Literatur schwankt das Bild des Ehepaars Pacbler arg. So ist z. ß.

der in Beethovens Brief an Dr. von Beyer (Prag) vom 18. Dezember 1813 erwähnte

Herr Koacbak natürlich weder mit dem Vater, noch mit dem Gatten der Frau Marie

Leopoldine Pacbler-Koschak identisch (vgl. A. C. Kalischer, «Fünfzehn ungedruckte

Briefe Beethovens"; Die Musik, V. 18, S. 362).

•) In der Monographie des Prof. Dr. Gustav Schreiner über Graz (1843, S. 398)

wird Kar! Pacbler unter den Bierbrauern genannt, die «schon seit mehreren Jahren

Unterzeug- oder Lagerbier brauen*. — Auch das Cafe- Restaurant „Panoramahof* am
Rosenberg bei Graz gehörte spater der Familie Pacbler; die Villa dort ist jetzt im
Besitz des Friulein Ida Khünl.

VI 7. 2

«Ja, ja, wir Grltzer sind recht froh

Und freu'n uns ex officio."*;
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den guten Dr. Karl damals in arge Schulden. Da er überdies ein sehr

gastfreundliches Haus hielt, war er wohl bald zur Veriusserung einiger

der ererbten Liegenschaften genötigt. Im Jahre 1820 erwirkte er vom
Kaiser Franz die Wiedererrichtung der .Gritzer uniformierten Bürger-

garde*, die ihn zu ihrem »Obersten und Oberstkommandanten" ernannte 1
).

Er war auch Vorstand der Grazer .Ludlamshöhle", einer Freimaurerloge,

die nach dem bekannten Wiener Muster in Graz errichtet worden war,

und gehörte zahlreichen Grazer Vereinen, darunter dem steiermirkischen

Musikverein, als Mitglied und Ehrenmitglied an.

Am 12. Mai 1816 vermählte sich Dr. Karl Pachter mit Marie Leo-

poldine Koschak*), der zweiten Tochter des Advokaten Dr. Aldobrand

Koschak'), eines geselligen, gebildeten, wohlhabenden Grazer Musik-

freundes. Ihre Mutter Therese4
) war die Tochter des Wiener Grosshändlers

Valentin Ruard, der splter ein Eisenhammerwerk in Sava (Krain) errichtete,

und seiner Frau Jeanette, Besitzerin des Schlosses Veldes in Krain, deren

Vater der Wiener Hofarchitekt Nikolaus Frh. v. Paccassi gewesen sein

soll. Die italienische Herkunft dieser Familie, die angeblich mit Papst

Gregor XVI. blutsverwandt war, und die der Ruards erklärt den Gesichtstypus

der Frau Marie. Sie war nach dem einstimmigen Urteil aller Leute, die

sie gekannt haben, ein durch Schönheit und mancherlei Talente aus-

gezeichnetes Weib. Ihre musikalische Begabung war besonders hervor-

ragend, so dass sie einige Zeit daran dachte, die Virtuosenlaufbahn einzu-

schlagen. Schon im neunten Lebensjahr versuchte sie sich in der Kom-

») Diese Würde bekleidete Dr. Karl Pachter von 30. MIrz 1829 bis zum
1. Oktober 1832. Am 23 Juni 1834 wurde er „als Oberst an die Spitze der Ehren-

mitglieder" der Bürgergarde gestellt. Vgl. Bsldsuf a. a. O. — Eine grosse (auch farbig

erschienene) Lithographie ron Wolf (1833) zeigt den tapferen Dr. Karl noch hoch zu

Ross an der Spitze des Korps.

-) Marie Leopoldine Pachler-Koschak, geb. zu Graz am 2. Februar 1794, gest.

daselbst am 10. April 18S5. — Das hier reproduzierte Ölbildnis von Josef Abel (1768

bis 1818) aus dem Jahre 1817, dessen Ähnlichkeit trotz der modischen Maskerade a la

grecque gerühmt wurde, ist für die Schubert-Literatur doppelt interessant, weil sich

Schubert in seinem Tagebuch am 15. Juni 1816 sehr charakteristisch über bildende

Kunst ausgesprochen hat, als er auf der Wiener Akademieausstellung ein Madonnenbild

von Abel bewunderte. Ich konnte jetzt aus den Katalogen feststellen, dass es sich um
das verschollene Ölgemälde „Maria zeigt in mütterlicher Lust den Engeln das schlafende

Kind" (Saal III, No.73) handelt. Das Bildnis der Frau Pachter ist zweimal en miniature

kopiert worden; die eine der beiden Kopieen befindet sich mit dem Original bei

Frl. Ida Khünl, die andere im Beethovenbaus zu Bonn. — Ein unvollendetes Aquarell-

portrat der Frau Marie von Josef Teltscber, um 1835 entstanden, ist in Heubergers

Schubert-Monographie, 1902, S. 83 reproduziert.

*) Aldobrand Koschak, geb. zu Olli am 15. Juli 1759, gest. zu Graz am
16. Februar 1814.

') Gest. zu Graz am 26. Juli 1821.
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Position und spielte Beethovens Sonaten später so verständig und geläufig,

dass sie des grossen Meisters eigen Lob errang. Als ihn Frau Pachler

nämlich im Jahre 1817 in Wien kennen lernte und ihm einige seiner

Klavierstücke vorgespielt hatte, schrieb er ihr 1
):

. . Ich habe noch niemand gefunden, der meine Kompositionen so gut vor-

tragt, alt Sie, die grossen Pianonisten nicht ausgenommen, sie baben nur Mechanik

oder Affektatlon. Sie sind die wahre Pflegerin meiner Geisteskinder."

Den ersten Unterricht erhielt das Mädchen während der Jahre 1807

bis 1809 im Vaterhaus von Julius Schneller 9
), damals Professor der Ge-

schichte in Graz, der grossen Einfluss auf Marie nahm, sie für Musik und

die Literatur fremder Sprachen begeisterte und wahrscheinlich auch zuerst

mit Beethoven in Berührung brachte, dem sie dann durch ihren Schwager

Anton 3
) vorgestellt wurde. Als Jenger im Juli 1825 vom Grazer General-

kommando nach Wien versetzt worden war, sandte ihm Frau Pachler, die in-

zwischen mit Beethoven in Fühlung geblieben war *), durch einen Herrn Strasser

einen Empfehlungsbrief, der in Verstoss geriet, und später durch den be-

freundeten Hofschauspieler Rettich*) ein anderes Schreiben an Beethoven,

das Jenger dem Meister im November 1826 zugleich mit dem ersten Brief

überreichte. Ober seinen Besuch bei Beethoven schrieb Jenger, der in Wien

wegen seines trefflichen Klavierspiels und seiner liebenswürdigen Umgangs-

formen in der vornehmsten kunstliebenden Gesellschaft verkehrte, an Frau

Pachler: Beethoven habe mit Freude von ihrem Musiktalente gesprochen und

sich geäussert, es wlre für ihn gescheiter gewesen, zu ihr nach Graz, als zu dem
Bruder nach Gneixendorf zu fahren; indessen hoffe er, sie noch in Graz zu

sehen. In der Tat sollte Jenger, der in den folgenden Jahren häufig illustre

Wiener Gäste zu Pachters nach Graz brachte, 1827 Beethoven dahin geleiten;

') Der Zettel mit diesen Worten ist bei Faust Pachler a. a. O. faksimiliert.

') Julius Frans Schneller, geb. am 9. Min 1777 zu Strasaburg, aeit 1806 Uni-

veraititsprofessor in Graz; Pbilosophielehrer des Dichters Karl Gottfried von Leimer

am Lyzeum; verkehrte auch mit Hammer und mit der Picbler. Er wurde später von

der österreichischen Zensurbebörde verfolgt und verliesa Graz Ende 1823, um sich

zu Freiburg i. B. niederzulassen, wo er als Professor der Philosophie am 13. Mir* 1832

atarb. Vgl. Julius Schnellere binterlassene Werke;" herausgegeben von Ernst

Münch 1834 f.

') Anton Pachter hatte ebenso wie Karl in Wien den juridischen Doktorgrad

erworben, verbummelte sich aber in der Grosstadt.

*) Die Mlre von einer tieferen Herzensneigung Beethovens zu Marie Pachter

ist der Phantasie seiner ersten Biographen entsprungen und von Dr. Faust Pachter

a. a. O. gründlich widerlegt worden.

*) Karl Rettich (1805-1878) war 1821-1824 am Wiener Holburgtbeater, 1824

bis 1828 in Graz, 1828—1832 in Kassel, dann kurze Zeit am Hofburgtbeater, 1833 bis

1835 in Dresden, 1835—1872 endlich wieder am Hofburgtbeater engagiert.

2»
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statt dessen traf schon im März die Nachricht vom Tode des Meisters

ein

Nicht nur die feine Bildung und das Musiktalent der Frau Pachter,

auch die Unterhaltungsgabe ihres immer lustigen Mannes und die Gast-

freundschaft des Ehepaars machten das Pachlersche Haus, das im Zentrum

der Stadt, an der Ecke des kleinen .Pfarrgassel" und der grossen Herren-

gasse stand 1
), zum Rendezvousplatz aller schaffenden und ausübenden

'

') Die Briefe Jengers an Herrn und Frau Pachter sind loa Besitz des Frl. Ida

Kbfinl. Die auf Beethoven und Schubert bezüglichen Stellen habe ich in der .öster-

reichischen Rundachau" (Bd. IX., No. 5 vom I. Jlnner 1907) zum erstenmal wortgetreu

veröffentlicht.

*) Daa Gebinde, in dem sich auch die sogenannte Rabenacbinder-Brauerei der

Pachters befand, trug um 1827 die Konskriptions-Nummern 191— 192, früher (von 1785 so)

257—258, 272—273 und 175—176, aplter 200 - 201, dann die Orientierungsnummer 32.

Mit vieler Mühe gelang es mir, festzustellen, dass dieses Haus, das Schubert fast

drei Wochen beherbergte, auf dem Platze des .neuen Tbonetbofes", eines 1889

erbauten Zinapalais (Pfarrgasse I, Herrengaase 20—28, Stubenberggasae 2, Frauen-

gasse 7) atand, und zwar gegenüber der 1781 restaurierten Stadtpfarrkirebe .zum
heiligen Blut", an der Stelle des PfarrgassenflOgels. Der erste Stock des drei-

geschossigen Hauses war nach Josephs Pachlere Tode an den Universltltsprofessor

Dr. Johann Leeb und seine Gattin Fanny, Anton Prokescba Stieftante, vermietet. Das

Ehepaar Pachter bewohnte den ganzen zweiten Stock der .vorderen Stiege". Die

zwölf einfach, aber aolid eingerichteten Zimmer waren mit lauter acbwarz über-

zogenen Möbeln auagestattet und notdürftig mit zwei Ölgemälden, den erwlbnten

Portriten der Frauen Josephe und Marie Pachter, und einem Kupferstich nach

Raphaela Madonna della Sedia gescbmCckt. Diese ziemlich nüchternen und kahlen

Rlume dienten als Wohnung für die Pamilie Pacbler und ihre Glste und als Kanzlei

für Dr. Karl Pacbler. Die Fremdenzimmer acbelnen in der Mitte der Wohnung, also

an der Strassenecke gelegen zu sein (Memoiren Dr. Faust Pscblers). Wie aus dem
Grundbuch zu ersehen ist, verkaufte die Familie Pacbler das Haus, zu dem der gut

besuchte Brluhausgarten in der nahen Neutorgaaae (1825: No. 14X1) gehörte, im Jahre

1850 mit der .radizierten Brluergerechtsame", die erst 1860 gelöscht wurde, an

Elisabeth Janssner, aplter verehelichte Kotzbeck; 1881 ging es an Dr. Franz Graf,

den jetzigen Bürgermeister von Graz, 1888 an Andreas Franz über. Von dieaem

erstanden ea im selben Jahre die Geschwister Franz, Michael, August und Jacob

Thonet, die Besitzer der weltbekannten Wiener Sesselfabrik, zugleich mit den übrigen

Teilen dea Häuserblocks, auf dessen Komplex sich nun der .neue Thonethof" erbebt,

der endlich, nachdem er zuletzt neun Mitglieder der Familie Thonet zu Hauaberren gehabt

bat, am 31. Mai 1906 mildem benachbarten .alten Thonethof von der k.k. priv. allgemeinen

Assekuranzgeaellschsft In Triest (Assicurazionl Generali) angekauft wurde. — Daa bei-

gegebene Bild des alten Pachter-Hauses ist nsch einem Aquarell von J. Lisec reproduziert,

daa 1888, also knapp vor dem Umbau, für die Ortsbildersammlung des steiermlrkiscben

Landesarcbivs gemalt wurde. Ea gelang mir auch, eine grosse Photographie aus-

findig zu machen, die daa Haus leider io noch stlrkerer Verkürzung zeigt. Herr

Robert Graf bat mir dieaea zweite Portrlt des Pachler-Hauaea überlassen, das für

das Wiener Schubert-Zimmer bestimmt ist. — Die Weihe des zierlichen Pachler-

Hauaea, daa 100 Schritte von dem Platz meines Schreibpultes stand, kannte niemand
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Künstler, die sieb in Graz dauernd oder vorübergehend aufhielten. Dichter,

Maler und Komponisten, Schauspieler und Sänger trafen sich hier und

verbreiteten den Ruf der kunstsinnigen, gastfreundlichen Familie in alle

Winde. Im Sommer der Jahre 1824 und 1825 weilte die Hofschauspielerin

Sophie Müller, die Schubert, Jenger und die Brüder Anselm und Josef

Hüttenbrenner zu ihren Freunden zählte, in Graz 1

) und lernte die Familie

Pachter kennen. Ausser dieser lieblichen Muse verkehrten bei Pachters

noch manche andere Wiener Koryphäen, wie Anschütz, mit dem Schubert

seit Ende 1821 verkehrte, Löwe und Rettich, der in Graz seine spätere

Gattin Julie Gley kennen lernte. Den Dr. Karl nennt sein Sohn den

Alterego des Theaterdirektors Johann August Stöger*), »für Konzertgeber

und alle Bühnenangehörige von Wichtigkeit". Von seiner Mutter aber, die,

selbst eine Katholikin, in Graz die protestantische Sitte des Weihnachts-

baumes eingeführt haben soll, erzählt Faust 8
):

.Sie inachte ihr Haut zu einem Mittelpunkt der damals noch kleinen Stadt,

dort kamen nicht nur Musiker und Musikfreunde, sondern auch Bühnenkünstler . .

.

zusammen. Was Musik trieb, suchte die Anerkennung der Mutter, die Schauspieler

ihr Urteil, und alle freuten sich auch ob der liebenswürdigen, witzigen, humoristischen

Geselligkeit meines Vaters."

Selbst der populäre Erzherzog Johann, der Protektor des steier-

märkischen Musikvereines, suchte die Pachlers einmal in ihrem Heime auf.

In diesem Hause konnte der Name des jungen Komponisten, der in

Wien schon von sich reden machte, nicht unbekannt bleiben. Schon im

Jahre 1826 lud Frau Pachter, die ihren Mann wobl geistig überragte, den

freundlichen Mittelsmann Jenger ein, mit Schubert im Sommer nach Graz

mehr. Obwohl hier selbst ein Fremdling, wünsche ich es von Herzen, dass sieb

die Grazer oder die jetzigen Besitzer des Hauses dazu entschlössen, an der Front

des bezeichneten Traktes eine einfache Gedenktafel mit einem Reliefportrlt Schuberts

anbringen zu lassen. Gleich schräg gegenüber im Pfarrglsscben befindet sieb das

ibnlicb geaebmückte Geburtsbaus des grossen Barockbaumeistera Jobaon Bernhard

Flacher von Erlacb. Solch ein schlichtes Erinnerungszeichen an der S lue, wo einat

ein Grosser geweilt, wirkt oft mehr, als das prunkvollste Monument. Da übrigens

bereits dss benachbarte Geblude nach dem neuen Besitzer in .Generali-Hof" um-
benannt wurde, wlre es wobl am Platz, diesen Hof nach Franz Schüben neu zu taufen.

>) Vgl. .Zeitschrift des bist. Vereins für Steiermark«, IV. 3j4 (1906): »Btitriee

zur Geschichte des Grazer Theaters* von Otto Erich Deutsch, 1824—1825, 2. Teil,

.Die k. k. Hofscbauspielerln Sophie Müller in Graz".

«) Vgl. do., III. 3 4 (1906), do , I. Teil, .Das Ausbilfstbeater in der ständischen

Reitschule".

») Vgl. .Neue Freie Presse" vom 11. Februar 1900 (No. 127 400): .Aus den

Nachlasspapieren eines vergessenen österreichischen Dichters" (Faust Pachter «»C. Paul)

von Anton Schlosser und .Grazer Tagblatt" vom 18. September 1891 (I. 18): .Pauat

Pachter und seine Mutter" von Antonius (— Anton Schlosser).
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zu kommen. Aber eine Reise von Wien nach Steiermark war damals ein

beschwerlich Ding. Da überdies Jenger durch seinen Kanzleidienst ge-

bunden war und Schubert selten mehr als den Nährpfennig besass, so

konnten die beiden Freunde der liebenswürdigen Einladung in diesem Jahr

nicht nachkommen. Die im folgenden zitierten Briefe Jengers und

Schuberts erzählen von den Schwierigkeiten, die sich dem guten Willen

entgegenstellten.

Am 1. August 1826 schreibt Jenger an Frau Pachler, er könne, eben

von einer Reise in die Heimat zurückgekehrt, von Wien nicht wieder fort.

.... Vielleicht geschieht es noch im Herbste, und kenn ich nicht abkommen,
so kömmt doch ganz gewiss Freund Schubert und der Mabler Teltscher 1

), welcb

beyde sich bey Ihnen gnldige Frau vorstellen werden."

Weder Schubert noch Teltscher kamen in diesem Jahre nach Graz,

und am 29. Dezember 1826 vertröstete Jenger die ungeduldige Hausfrau

auf das nächste Jahr:

. . . . Freund Schubert bat sicbs bestimmt vorgenommen künftiges Jahr nach

Grltz zu reisen, docb wenn er nicht mit mir dabin kommt, so geschieht es wieder

nicht, wie heuer. FSr den gütigen Antrag, in Ihrer neuen grossen Wohnung*) mir

ein Zimmer zn überlassen, küsse ich Ihnen liebe gnidige Frau die Hlnde, und werde

diesen Antrag seiner Zelt mit dem grössten Vergnügen annehmen.*

Am 12. Jinner 1827 schreibt er:

w . . . Schubert Usst Ihnen gnädige Frau unbekanterweise die Hlnde küssen, und

auch er freut sich sehr, die Bekantschaft einer so warmen Anblngerln an Beethovens

Schöpfungen zu machen. Gott gebe, dass unser allseitiger Wunsch, dieses Jahr nach

Grltz kommen zu können — in Erfüllung gehe."

') Josef Teltscher, geb. zu Brünn um 1800, nach anderen Angaben zu Prag 1802,

vorzüglicher Portritmaler und Lithograph; Freund Schuberts. In den 20er Jahren

in Wien titig. Er besuchte mit Anselm Hüttenbrenner den sterbenden Beethoven

und zeichnete ihn auch auf dem Totenbette. Von ihm stammt u. a.: ein lithographiertes

Brustbild Schuberts, 1826 entstanden, 1828 datiert, auch mit der Schrift »Ehrenmitglied

der Musikvereine zu Grltz und Linz", reproduziert in der „Musik", I. 15/16.; dann

die beigegebene Portrl'gruppe In Aquarell, Jenger, Anselm Hüttenbrenner und Schubert

darstellend, wahrscheinlich im Mlrz 1827 entstanden, im Besitz der Frau Ida v. Schweitzer

(Wien); ein lithographiertes Bildnis Anselm Hüttenbrenners (Wiener Hofbibliothek);

endlich Teltscbers Selbstportrlt, bei Frl. Ida Kbünl, reproduziert bei Heuberger

a.a.O., S. 83. Io den 30er Jahren übersiedelte Teltscher, nach Schuberts Tod intim

mit den Pachters befreundet, ganz nach Graz und malte dort fast ausschliesslich

Aquarell- und Elfenbeinportrlts, deren sich noch viele in Grazer Privatbesitz finden.

Das Lithographieren gab er in Graz schon auf. Er ertrank am 7. Juli 1837 im Hafen

von Pbalerus, als er eben einen österreichischen Gesandtschafis-Sekretlr vor dem
Ertrinken gerettet hatte, infolge eines Schlagflusses.

') Dr. Karl Pachter hatte 1824 nach dem Tod seiner Mutter die Kanzlei vom
zweiten io den ersten Stock verlegt, kehrte aber 1826 damit wieder in die restaurierte,

vergrösserte Wohnung zurück und vermietete das erste Stockwerk.
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Und am 5. Mai:

,. . . leb halte dafür, dass es am besten wlre, die Reise nach Gritz zu Anfang

des Monats September anzutreten. Schubert bringe icb diessmat ganz gewiss mit,

auch ein 2ter Freund, der Litograf Teltscher." ')

Am 10. Mai schreibt Jenger wieder, dass er seines Dienstes wegen

erst im September abkommen könne:

„. . . Dass Freund Pacbler auf meine und meiner Freunde Besuche sieb beinahe

färebtet, mag er wohl recht haben. Wir wollen trachten, seine Ahnungen wahr zu

machen, worauf wir uns lange schon freuen ... (J. spricht dann scherzhaft von

seiner Vergesslicbkeit] Die Hauptsache, alle meine Lieben in Gritz wiederzusehen,

vergesse icb darum doch nicht; und im September soll diess Vergnügen mir werden,

was auch immer dagegen sieb stellen mag."

Endlich schreibt Schubert selber an Frau Pachter*), die ihn offenbar

einlud, mit Jenger in ihrem Hause abzusteigen:

Euer Woblgeboren!

Gnldige Frau!

Obwohl ich nicht einsehe, wie leb ein solch freundliches Anerbietben als Euer

Gnaden mir durch das an Jenger gesendete Schreiben bekannt machten, irgend ver-

diene, noch, oh icb je etwas entgegen zu bleiben im Stande seyn werde, so kann ich

doch nicht umhin, einer Einladung zuzusagen, wodurch Ich nicht nur das viel-

gepriesene Grits endlich zu sehen bekomme, sondern fiberdiess Euer Gnaden per-

sönliche Bekanntscbart zu machen die Ehre habe.

Ich verharre

Als Antwort auf die neuerliche Mahnung der Frau Pacbler vom
7. Juni sandte Jenger dieses Billet Schuberts am 16. Juni mit folgendem

Begleitschreiben ab:

.... Freund Schuberth war über Ihre gütige Einladung ganz entzökt; und sein

Dank und Versprechen, dieser schönen Einlsdung zu folgen, enthalt das beiliegende

Bllttcben. — Wir beide freuen uns recht herzlich auf den Ausflug in die liebe

Steiermark, und ich hoffe auch, dass Sie beste gnldige Frau, mit meinem Reise-

gefährten recht wohl zufrieden sein werden. — Wir wollen dann wieder einmal so

ganz recht der Musik leben, und Scbuberth soll manch neues liebes Blümlein in unsern

musikalischen Kranz winden. Auch Freund Dor. Carl soll in Jeder Hinsicht mit uns

zufrieden sein; wir stellen auch an der Bier- und Weinschenke unsern Mann. Wäre
doch die Zeit schon da zur Reise; indessen werden diese 10 Wochen auch vergehen,

und zwar in angenehmer Hoffnung auf seböne Tage."

') Teltscher kam erst 1829 nach Graz.

*) Dss Original dieses Briefes beBndet sieb im Wiener Archiv der „Gesell-

schaftderMusikfreunde". Die Beilage<aus meinem „Schubert-Brevier") zeigtein Faksimile.

«Wien am 12. Juny 1827

mit aller Hochachtung

Euer Wohlgeb.

Ergebenster Frz. Schubert."
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Endlich konnte der lang gehegte Wunsch der beiden Freunde und

der Grazer Mäzenaten verwirkliebt werden. Am 30. August kündigt Jenger

die bevorstehende Abreise an:

»Künftigen Sontag den 2ten Septber reisen Freund Schubert und ich mit

dem Eilwagen 1
) um '/tlO Ubr Abenda hier ab, und hoffen zu Gott am Montag

Abenda 9 Ubr in Grits bey Ihnen einzutreffen, worauf wir una schon herzinniglich

freuen. — Nun habe ich noch im Voraua eine grosse Bitte an Freund Dor. Carl anzu-

bringen. — Es sind nehm lieb vier liebe gute Freyburger Freunde und Bekannte von

Schnellere hier, und zwar Commandenr Baron v. Reinacb, 2 Bar. v. Andlau")
und der Universität* Stiftaverwalter Mayer. — Durch diplomatische Rinke habe icb

es so einzurichten gewusst, dass diese 4 Landaleute statt über Maria Zell und das

Salzkammer Gut, Ihre Rückreise Ins Vaterland Ober Gritz, Obersteier, Salzburg,

Insbruck etz. antreten. — Dieselben reisen Sonntag früh mit Post 1
) von hier bis

Mürzzuscblag, und Montag von da nach Gritz, um an jenem Tage noch Ins Theater

zu kommen. Dienstag bleiben sie bei uns in Gritz und Mitwocb gebt es weiter nach

Salzburg. — In Betreff dieser Landaleute bitte icb also den Dor. Carl I tens Den Andreas

Sattinger 4
) — an welchen icb diese Schwaben anweisen werde — zu vermögen,

dass sie bei ihm gut bequartirt, und Reinacb mit einem Lohnbedienten versehen werde.

— 2 tens wlre ee von Freund Fachler aehr schön, wenn er darauf einwirken wollte, dasa

Montagein hübsches Lustspiel und Dienstagwo möglich eine ordentliche Oper allenfalls der

Freischütze (od. dgl.) gegegeben würde, damit die Freyburger doch auch in dieser Hinsicht

eine gute Idee von Gritz mitnehmen.") Endlich an Sie liebe gnadige Frau richte ich die

Bitte, daaa wir Dienstaga doch bey Ihnen oder Frau v. Leeb die Gros Mama',) und

Schnellers Angehörige nur auf kurze Zeit Alle aeben könnten, weil den Freyburgern

— wenn sie in einem Tage das Merkwürdigste von Gritz seben wollen — nicht viel

Zelt übrig bleibt, überall Besuche zu machen. 7
) . . . Zum Schlüsse mein und

Schuberts Handküsse.«

Die Pachters waren bereits sehr gespannt, den begabten Lieder-

') Die sogenannten Eilwagen der Post fuhren damals dreimal wöchentlich in

längstens 26 Stunden von Wien über Wiener-Neustadt, Semmering, Mürzzuscblag,

Bruck a. M. nach Graz. Der Fahrpreis betrug 10 fl. 29 kr. C. M., also ungefähr

K. 22.— ö. W. Heute fibrt man von Wien nach Graz in zirka 4 Stunden um K. 12,50.

") Franz X. B. Frh. v. Andlaw-Birseck, geb. zu Freiburg i. B. am 6. Oktober 1799,

gest. zu Bad Homburg am 4. September 1876; grosshzgl. bad. Kammerherr und Ge-

heimrat. Heinrich B. K. Frhr. v. A.-B., geb. am 20. August 1802, gest. auf seinem

Gute Hugstetten am 3. Mirz 1871; groasherzogl. bad. Kammerberr. Der jüngere dieser

beiden Brüder lebte um 1830 in Wien.

*) Offenbar mit einem „Separatwagen" der Post.

*) Wahrscheinlich Besitzer eines Grazer Gasthofes.

*) Montag wurde zum zweitenmal die Oper »Der Kreuzritter in Ägypten", ge-

geben, Dienstsg die beiden neuen Lustspiele »Röschens Aussteuer" oder »Dss Duell"

und »Ein Midcben ist's, und nicht ein Knsbe."

*) Therese Koschak, die verwitwete Mutter Mariens.

Von niheren Beziehungen Schuberts zu diesen Freiburgern, die also in Grsz

mit ihm zusammentrafen, ist nichts bekannt. Jenger erwibnt sie noch manchmal in

spiteren Briefen an Frau Pachter, die sie in dsnkbsrem Angedenken behielten.
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komponisten kennen zu lernen. Der kleine Faust, der damals im achten

Lebensjahre stand, wollte vor Erregung und Neugierde gar nicht zu Bette

gehen, sondern die spät eintreffenden Gäste noch Montag abends begrfissen.

Er sah sie aber erst am nächsten Morgen beim Frühstück, wo Schubert,

den Faust schon aus dem lithographierten Porträt von Teltscher kannte,

in grünem Frack und weissen Beinkleidern erschien. ')

Die beiden Freunde, die schon durch die herrliche Reise erquickt

waren, wurden durch Ausflüge und musikalische Unterhaltungen mannigfach

zertreut. Die Pachters wohnten in diesem Sommer ausnahmsweise nicht

auf dem Hallerschlössel bei Graz. Da aber das Wetter andauernd

günstig war, wurden fast alle Tage Partieen in die schöne Umgebung der

Stadt unternommen. So kam Schubert, der grosse Naturfreund u. a. auch

auf den Schlossberg, wo ihn die herrliche Aussiebt, besonders gegen Gotting

zu, entzückte, und häuGg auf das genannte Schlösschen, das in einem

romantischen Park gelegen, von zwei Ecktürmchen flankiert und einem

Giebelturm über dem Tor gekrönt, eine herrliche Fernsicht bot, die heute

zum Teil durch üppige Bäume verwachsen ist.*) In jenem Jahre wurde

') Diese Detail« blieben dem Jungen stets in Erinnerung, so daas der erwachsene

Dr. Fanat Pachter, dem manch wertvolle Mitteilung über Schuberts Grazer Aufenthalt

zu verdanken ist, noch nach 40 Jahren den Biographen Kreissie genau darüber unter-

richten konnte.

') Das „Hallerschlössel", dessen Parkanlagen Schreiner a. a. O. mit den Giften

der Hesperideo verglich, liegt am Fusse des Ruckerlberges (No. 1 und 2), südöstlich

von Graz, mit der Aussicht gegen die nahe Stadt Der urkundliche Name des Gutes

ist Sparbersbach; der Volksmund aber hat das dazugehörige Schlösseben nach einem

früheren Besitzer Hallerschlössel benannt, wie ea auch jetzt noch heisst. Das Schloss

stammt aus dem 17. oder 18. Jahrhundert. Seine ältesten Beaitzer hiessen v. Witten-

stein, Elario, Müller und Dieneriperg. 1790 ging es an Karl Friedrich v. Haller, dann

an Jobann Baptist Micboliiscb v. Rosenegg über; 1791 kaufte es Georg Karl v. Haller

— räch diesem Geschlecht wurde auch ein österreichisches Reiterregiment, die

.Hallerbusaren", benannt; — 1794 kam ea an Theresia Edle v. Haller, 1801 an Johann

Hofer, 1803 an Virgiliua Zuecb, der es an Anna Zuecb vererbte; und um 1825 endlich

kaufte es Dr. Frans Haring, der aber seine Wohnung in der Herrengasse 186, nahe

dem Pacblerscben Hause, beibehielt. Die Familie Pachter bewohnte das Haller-

schlössel als Mietpanel im Sommer der Jahre 1825 und 1826 ganz (10 Zimmer, Haus-

kapelle, Billardraum). 1827 hauste der Jungverheiratete Beaitzer mit seinen zahl-

reichen Verwandten dort allein. In den Jabren 1828 bis inkl. 1831 wohnten Harings

und Pachters zusammen auf dem Schlösset zum Sommeraufenthalt. Gerade im

Sommer 1827 also verliess die Familie Pacbler ihre Stailtwobnung nicht. — Nach dem
Tode des Dr. Haring (um 1841) ging das Scbloss an seine Witwe Anna, geb. Jenise,

und Ihren Sohn, den Oberleutnant Viktor Haring, über. 1852 kaufte Friedrich Winter

daa Gut, der damit eine „Scbweizerei" verband und Scblosa und Park verschönerte,

1857 Josef Huber, 1861 Anastasia Fürstin Wrede, von der es 1871 ihre Kinder Nikolaus,

Olga, verwitwete Freiin v. Simbschen, Anastasia, verehelichte Grlfln zu Ottenburg,

und Adolf Fürst Wrede erbten. 1883 kaufte Johann Siess die vier Viertel nacheinander
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es von dem mit Pachters befreundeten Besitzer, dem Grazer Advokaten

Dr. Franz Haring, 1

) bewohnt, dem die Wiener Gäste stets willkommen
waren. Auch Anselm Hüttenbrenner hatte sich natürlich der Gesellschaft

angeschlossen, an deren Ausflügen nach Sparbersbach eine schöne junge

Witwe teilnahm, für die besonders Jenger schwärmte. An die zärtlichen

Huldigungen, die er dieser namenlosen Dame darbrachte, erinnert ein von

der lustigen Witwe verfasster Theaterzettel zu einem vielleicht niemals

aufgeführten oder gar niemals geschriebenen Scherzspiel, das nach Faust

Pachters Angaben den einladenden Titel führte:

„Der Fussfall im Hallerschlösser oder .Zwilchens m i nit so!"')

Wer heute durch den herrlichen Park zu dem schönen stillen

Schlösschen kommt, wird sich der Wehmut nicht erwehren können. Der

zeitentrückte Besucher glaubt zunächst in wohltuendem Anachronismus,

jetzt und jetzt müsse Er in seinem grünen Frack aus dem Tor treten und

mit seinen Lieben eine grüne Schubertiade aufführen. Will man Ihm aber

durch die Einfahrt entgegengehen, so bleibt das betrübte Auge gar bald an

einer Inschrift hängen, die den heiteren Traum zerstört. Gegenüber dem

an, der aie 1885 an seine Kinder Johann, Olga, Irene, Rudolf und Anna vererbte. Am
I. Min 1900 endlich erstand der Grazer Fabrikant Jobann Weitzer das Hallerscblössel.

der es gründlich restaurieren Hess. Nach seinem Tode übernahm es 1904 seine Witwe

Julisna Bella Weiner, die es jetzt bewohnt und sm 0. Juni 1905 die in Graz versammelten

Tonkünstler zu einer Alt-Wiener Jause lud, um suf dem Schlösse! Schubens Manen
zu huldigen. Vgl. .Neue Freie Presse" und »Grazer Tageblatt" vom 13. Juni 1905

(Schubert und das Hallerscblössel" von Otto Erich Deutsch); .Wiener Bilder" und

.Das interessante Blatt" vom 14. Juni 1905. — An der Decke des neuen Musikzimmers

befindet sich im Hallerscblössel u. a. ein schlechtes Scbubertportrlt, das wohl aus

jüngster Zeit stammt. — Eine alte Ansicht von Graz mit dem Hallerscblössel (Gusche

1825), im Besitz des Herrn Prof. Richard Heuberger (Wieo\ ist in dessen Schubert-

buch S. 76 reproduziert. Die beigegebene Abbildung ist nscb einer uobezeicbneteo

Lithographie (um 1855, Tondruck, Folio) im steiermlrkiscben Landesarcbiv (Graz)

hergestellt, eine Aufnahme von S.-W., die der damalige Besitzer im Privatverlag

herausgab, als er das Schloss verkaufen wollte.

') Dr. Haring war Teilnehmer der Leseabende, die damals bei Pachters und in

anderen kunstfreundlichen Grazer Bürgerblusern zur Pflege klassischer Poesie regel-

mässig abgehalten wurden. Schneller hatte sie eingeführt.

*) D. h.: Zwicken Sie nicht so, werden Sie nicht so zudringlich!

') Dieser Spitzname, der erst In Graz entstanden zu sein scheint, zielt auf

Schuberts rundliche kleine Gestalt.

«) Anselm Hebte den roten steiriseben »Schllcherweln".

Personen:
Harengos — Dr. Franz Haring

Pachleros — Dr. Ksrl Pachler

Schwammerl — Franz Schobert 1
)

Scbilcberl — Anselm Hüttenbrenner 4
) etc.
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Tore ist in dem freundlichen Hof eine Gedenktafel angebracht, die ein

spaterer Besitzer, Johann Siess, vor 22 Jahren schaffen Hess. In goldenen

Lettern stehen da die etwas merkwürdigen Worte:

„Franz Schubert
verbrachte im September 1827, laut seiner Biographie, in diesem

Schlösset fröhliche Stunden im Kreise lieber Freunde. Dies

zur bleibenden dankbaren Erinnerung an den Liederkönig

im September 1885."

Ausser den fröhlichen Schubertiaden im Freien gab es auch ernste

im Pachlerschen Hause, bei denen die Musik mehr zu ihrem Rechte kam.

Schubert und Jenger waren es vor allen, die die Gesellschaft mit auserlesener

Tonkunst bewirteten. Da ein eigentlicher Singer meist fehlte, trug Schubert

selbst mit seiner zarten, aber innigen Stimme die eigenen Lieder vor,

darunter einmal mit besonderem Erfolg das Seidische Gedicht .Der Wan-

derer an den Mond" (op. 80, Nr. 1 »Ich auf der Erd\ am Himmel du .

das er im Jahre vorher vertont hatte. Am Klavier begleitete ihn dabei

natürlich Freund Jenger, mit dem er auch manchmal vierhändige Stücke

vortrug. Nicht viel weniger als die Freunde an seiner Kunst mag sich

Schubert an dem Klavierspiel der lieben Hausfrau ergötzt haben, die eine

besondere Begabung für .musikalische Porträts" verriet, da sie alle Per-

sonen ihrer Umgebung, gut charakterisiert oder karikiert, in Tönen konter-

feite. Ohne Namensnennung sollen, wie Faust erzählt, die Objekte immer

sofort erkannt worden sein und sich selbst staunend agnosziert haben.

Bekanntlich schufen auch Couperin, Mozart und Rubinstein solch wohl-

getroffene Bildnisse.

In dem einzigen damals erscheinenden Grazer Tagblatt, der amtlichen

„Gritzer Zeitung" und ihren drei Beilagen, sucht man vergeblich nach dem
Ereignis, das Schuberts Aufenthalt für die Stadt bedeutete. Da er nicht

im Hotel abgestiegen war, sondern bei Pachters wohnte, ist er nicht einmal

in der regelmässig geführten Liste der Ankömmlinge und Abreisenden zu

finden. Nur die Grazer Musikalienhändler kündigten in dem Blatte vielleicht

häufiger als sonst den Verkauf Schubertscher Kompositionen an. Aber

der aufmerksame Sucher findet auch in der Wüste dieser Amtszeitung

eine erquickende Oase. Und so stiess ich von ungefähr auf eine Anzeige

des steiermärkiscben Musikvereins, die mir eine freudige Überraschung

bereitete. Es ist daraus die bisher unbekannte Tatsache zu lesen, dass

Schubert bei einem Wohltätigkeits-Konzerte in Graz mitgewirkt hat; nicht

etwa bloss mit seinen Werken, sondern durch seinen eigenen Vortrag. Da

der Meister sich — wie Anselm Hüttenbrenner erzählt ') — vor dem öffent-

') Grillparzerjahrbucb, XVI , S. 131.
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liehen Auftreten scheute und unseres Wissens überhaupt nur ein paarmal

als Begleiter seiner Lieder im Konzertsaal zeigte '), so ist dieser Fund,

der die Folie für einen zweiten bildet, wohl wertvoll genug, uro hier un-

gekürzt abgedruckt zu werden.

Am Donnerstag, den 6. und Freitag, den 7. September 1827 erschien

im »Steiermärkischen Intelligenzblatt", der ersten Beilage der „Grätzer

Zeitung" folgende

Samstag den 8. September d. J. wird vom ateyermlrklachen Mmikverelne eine

grosse musikalische Academle abgehalten, deren voller Ertrag ohne Abzug der Kosten,

welche ein Ungenannter zu übernehmen erkürte, der Unterstützung der durch die

letzteingetretene Ueberschwemmung«) In Notbatand veraetzten Bewohner dea flachen

Landes und den dürftigen Laodesscbullehrers-Witwen und Waiaen, deren jlbrllcbe Be-

theilung dem Muaikvereln atatutenmlsaig ohliegt, zu gleichen Tbeilen gewidmet wird.

Die Directlon dea atind. Theatera hat in Berücksichtigung dea wohltbltigen

Zweckes für diese Unternehmung dem Vereine ihr Local*) bereitwillig überlassen,

') Kreissie erwlbnt (S. 419 und 444) zwei solche Konzerte, über die ich er-

gänzend mitteilen kann, dass Schubert am 29. April 1827 (Sonntag mittags) in dem
Konzert der Pianistin Fanny Sallamon, in dem auch Mayseder mitwirkte, »statt der

angekündigten Arle von Rossini" mit dem Tenoriaten Ludwig Tietie daa Lied „Oer

Einsame* (op. 41, 1825) vortrug (vgl. »Wiener Zeitschrift für Kunst etc." vom 10. Mai

1827), und am 20. April 1828 im kleinen Wiener Redoutensaal in dem Konzerte des

Waldhorniaten Joaef Rudolph Lewy-Hoff nann d. J. (geb. 1804 zu Nancy, geat am
9. Pebruar 1881 zu Oberlossnitz bei Dresden), das für den ausgezeichneten Bläser

komponierte Lied .Auf dem Strome" (op. 119, für eine Singstimme mit Pianoforte-

nnd Horn- oder Violoncellbegleitung) akkompagnierte, das Lewy in dem Wiener

Schubert-Konzert am 26. Mlrz 1828 mit Tietze und Schubert zum erstenmal vorgetragen

hatte. In einem Konzert deaselben Virtuosen am 22. April 1827, im Musikvereinssaal

beim «roten Igel", wo auch Eduard Konstantin Lewy (geb. am 3. Mlrz 1796 zu

St. Avold Im Moseldepartement, geat. am 3. Juni 1846 zu Wien, ebenso wie sein jüngerer

Bruder damals im Hofopernorchester ala Waldhornist beschäftig») mitwirkte, war

Schuberts »Nachtgesang im Walde" (op. 139b, für vier Minnerstimmen und vier Hörner)

aufgeführt worden (vgl. «Wiener Tbeaterzeitung" vom 1. und »Wiener Zeitschrift für

Kuoat etc." vom 3. Mai 1827;. — Bei dem erwlbnten einzigen »Privat-Konzert" am
26. Mlrz 1828 wirkte Schubert natürlich auch als Begleiter mit, obwohl das Programm

darüber niebta berichtet

*) Die Überschwemmung war im Frühjahr 1827 eingetreten und hatte anfangs

Juni auch Graz betroffen. Jenger schrieb am 16. Juni 1827 an Frau Pachter: »Aua

einem Schreiben von Freund Strasser habe Ich eraehen, welche grissliche Ver-

wüstungen die abscheuliche Mur wieder angestellt bat. leb bedaure recht innig die

armen Unglücklichen, und hoffe, dass Sie mit Ihrem Garten doch glücklieb daraus

gekommen aind."

V Das Grazer »ständische Theater", splter .Landestheater" genannt, neben der

»Burg", dem heutigen Stattbatterelgeblude, wurde 1775 erbaut. Nachdem ea in der

Cbriatnacbt des Jahres 1823 niedergebrannt war, wurde es 1824/1825 zum Teil aua

dem Erlös verkaufter ständischer Kanonen wieder aufgebaut. Das beute noch be-

»Anseige.
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wornacb dieselbe Im stind. Theater rar Aufführung kommen wird, veil dessen grösserer

Raum und die Beybehaltung der sonstigen Eintrittspreise dem gesamtsten Publikum die

Gelegenheit zur Tbeilnsbme und Widmung eines Beytrages für die Nothleidenden biet h et.

Da man bey der Vereinigung slmmtücber Kunstfreunde der Hauptstadt, bey

der gefälligen Mitwirkung eines Künstlers und bocbgefeierten Tonseizers der Residenz

und besonders bey der vieifacb erprobten Menschenliebe des geehrten Publikums des

entsprechenden Erfolgs sich versichert bilt, so wird mit Uebergehung aller ferneren

Aufforderung zur Wohlthliigkeit lediglich ersucht, dass der Vorbehalt der Herren

Abonnenten für Ihre Plaue am Tage der Aufführung selbst bis lingstens 12 Ubr bey der

Inspection des stind. Theaters im Erdgesebosse des Schauspielhauses angemeldet

werden wolle, woselbst auch die sonstigen Bestellungen der Sperrsitze, so wie Abends

an der Casse bis lingstens 6 Ubr angenommen werden, da man sodann alle nicht

vergebenen Platze dem Publikum öffnen wird.

Vom Ausschusse des steyerm. Musik-Vereines. Grltz, am 4. September 1827."

Dass mit dem .hochgefeierten Tonsetzer aus der Residenz- Franz

Schubert gemeint ist, fand ich bald bestätigt. Der Meister scheint übrigens,

da Jenger in seinen Briefen nichts davon erwähnte, erst am Dienstag, den

4. September, zur Mitwirkung an dem Konzerte bewogen worden zu sein; 1
)

und es ist nicht ausgeschlossen, dass er sieb damit dem Musikverein zum
Dank für die Ehrung vom Jahre 1823 neuerlich oder zum erstenmal er-

kenntlich zeigen wollte. Es bleibt ja immerbin die Möglichkeit offen, dass

Anselm Hüttenbrenner die h-moll Symphonie irrtümlicherweise für sich

behielt, Schubert sie ihm dann gutmütig überliess und den Verein jetzt

dafür entschädigte. Übrigens erzählt die erwähnte .Chronik des steier-

märkischen Musikvereins" zwar von zwei Konzerten im Jahre 1827, deren

Erträge einmal den verarmten Bewohnern der Stadt Graz, das andere Mal

denen des flachen Landes zugute kam; 1
) aber von Schubert berichtet sie

in diesem Zusammenhange nichts.

Unter den Zetteln des ständischen Theaters, die in der Bibliothek

des Grazer «Joanneums" verwahrt werden, fand ich bald auch das wert-

volle Programm dieses interessanten Konzertes. Es sei hier gleichfalls

im Wortlaut wiedergegeben. 1
)

atehende „Theater am Pranzensplatz" ist jetzt mit dem neuen Grazer Stadltbeater

technisch vereinigt. Die beigegebene Abbildung ist nach einer gerade 1827 erschienenen

Lithographie Trentsenskys (Wien) hergestellt, die der kleinen, aber wertvollen Mono-
graphie des Dr. A. J. Polsterer über Graz sis Beilsge diente-

') In einem noch ausfuhrlicheren .Aufruf", der im .Aufmerksamen", dem dritten

Beiblatt, auch am 6. September erschien, aber wohl schon vor dem 4. geschrieben wurde

und zu derselben Akademie einlud, ist Schuberts Mitwirkung noch nicht einmal angedeutet.

') Das Konzen für die .Bewohner des Pomeriums von Grits" haue schon am
14. Juni 1827 stattgefunden. — Noch im selben Jabre wurden in Graz Wobltltigkeits-

vorstellongen für die bei den grossen Bränden in Maria-Zell (1./2. November) und in

Luttenberg (12. November) Verarmten arrangiert.

*) Faksimile im Anbang.
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»Heute Samstag den 8. September 1827

wird von dem von allerhöchst S

Ein grosses

Vocal- und Instrumental -Coneert
im ständischen Schauspielhause,

welches von dessen Dlrection in Berücksichtigung de« Zweckes bereitwillig

überlassen wurde,

bejr doppelter Wachsbeleuchtung aufgeführt werden;

dessen voller Ertrag ohne Abzug der Kosten, welche von einem ungenannten getragen

werden, der Unterstützung der durch die letzte Ueberschwemmung in Nothstand ver-

Bewobner des flachen Landes , und der dürftigen Landschullehrers Witwen
und Waisen zu gleichen Theilen gewidmet ist.

Vorkommende Stücke:

Erste Abtbeilung:

Ouvertüre zur Oper: Der Berggeist

von Spohr.

Normanns Gesang aus Walter Scotts

Prlulein vom See, für Tenor mit Piano-

forte, componirt und begleitet von Hrn.

Franz Schubert, auawirtigem Ehren-

mitgliede dea eteyermlrkiechen Musik-

Vereins. 1
)

Erster Satz des Clavierconcertea in

a moll von Hummel.
Chor sus dem Oratorium: das befreyte

Deutsch Isnd, von Spohr.

Zweite Abtheilung:

1. Chor für 2 Sopran und 2 Alt Stimmen
von Franz Schubert.

2. Polonaise für die Violine mit Orchester

(a durj von Pechstscbeck,

3. Duett sus der Oper: Andronlco, von

Mercadante, vorgetragen von Zöglingen

der Gesangausbildungsschule der Freu

MarlanneCzegka geb.v. Auernhammer.*)

4. Geist der Liebe, von Mathisson, in

Mualk geeetzt für 4 Minnerstimmen
von Franz Schubert.*)

5. Ouvertüre und Chor von Meyerbeer.

Abermabls widmet der Musik-Verein die ihm statutenmisslg zukommende Ein-

nahme dem Wohltbltigkeits-Zwecke, und dieser, wie die gefällige Mitwirkung eines

Ton setzers, dessen geistvolle Werke selbst das ferne Ausland kennt und bewundert,

verbürgen den zahlreichen Zuspruch des grossmüthigen kunstsinnigen Publikums.

Die Eintrittspreise bleiben, ohne Beschränkung der Grossmuib, die im ständischen

dem Abonnement festgesetzten ; und Sperrsitze sind am Tage der Auf-

12 Uhr in der stand. Tbeater-Inspectlona-Kanzley im Scbauspielbauae,

und Abenda bis 6 Uhr an der Ca*se zu bekommen.

Der Anfang ist um 7, das Ende nach 9 Uhr".

Über den Erfolg dieser Akademie war nichts zu ermitteln. Dass die

sonst so gesprächigen vormärzlichen Zeitungen und Zeitschriften darüber

nichts berichteten, wird uns um so weniger wundern, wenn wir hören,

dass die beiden grössten belletristischen Organe Wiens, Bäuerles „All-

•> „Die Nacbt bricht bald berein . . .«, Nr. 5 dea Liederzyklus op. 52.

') Singerin, von 1827 bis 1831 Gesangslehrerin dea atelermirkischen Musikvereins.

*) .Der Abend scblelert Flur und Hain . . ."; op. 11, Nr. 3, 1822 entatanden und

zum erstenmal am 25. April 1822 im landstindischen Saal zu Wien aufgeführt.
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gemeine Theaterzeitung" und Schickhs .Wiener Zeitschrift für Kunst,

Literatur, Theater und Mode", die jeden Kulissentratsch und Virtuosen-

rummel begünstigten, Schuberts einziges Konzert im Frühjahr 1828 ein-

fach totschwiegen. —
Auch nach dem Gute Wildbach 1

), das die Witwe Anna Massegg,

eine Tante Dr. Karl Pachters, bewirtschaftete, fuhr die fröhliche Gesell-

schaft am 10. September*) in mehreren Wagen hinaus, wobei die drei

Freunde im ersten, die Pachlers im zweiten Gefährte sassen*). Auf dem

schönen Gute, das auch damals in einigen Stunden von Graz zu erreichen

war, fanden die drei Kumpane — Schubert, Jenger und Anselm Hütten-

brenner —, die dem guten Weine wacker zusprachen, in den sechs auf-

blühenden Töchtern der Frau Massegg lustige Kameraden zu tollen Streichen.

Die Wildbacher Familientradition 4
) weiss zu erziblen, dass die älteste

Tochter Maria, die damals im 24. Lebensjahr stand, Schubertsche Lieder

vorgesungen habe. Die beiden Töchter dieser Maria können sich an

deren Erzählungen von Schubert genau erinnern. Frau Marie Kronaus

berichtet, dass Schubert von dem Gesang ihrer Mutter zu Trinen gerührt

worden sei, und Frau Anna Pendl schreibt darüber:

.Sie spracb noch in ihren alten Tagen mit Rührung und Glückseligkeit davon,

') Gut und Scbloss Wildbacb Hegt bei Deutscb-Landsbcrg, südwestlich von

Graz, an der hoben Lasnitz. Der gute Scbilcberweln dieser Gegend ist landbekannt

Das Scbloss wurde 1532 von Sigmund von Wildenstein — auch die ersten Besitzer

von Sparbersbach gehörten diesem Geschlechte an — als Jagdscbloss erbaut. Kajetan

Graf v. Waldenstein verkaufte es 1792 an Josef v. Mossm&ller; 1795 ging es an Jobann

Nep. v. Kalcbberg über, den wir auch schon kennen, 1799 an Xaver Grafen v. Lichten-

berg, von dem es am 9. September 1801 Johann Massegg erstand. Nach dessen Tod,

am 19. Jlnner 1823, erbte seine Witwe Anna, geb. Tax, das bescheidene Gut, die es

am 14. Juli 1826 ihren sieben Kindern Maria (später verehelichte Bertbold}, Anna
(Marussig), Josephs (Zeitbammer), Friedrich (früh verstorben), Jobanna (Peltler), The-

resia (Egner) und Fanny (Hoffer) übcrliess, deren Vormund Dr. Ksrl Pachter wurde.

Am 19. Februar 1888, nach dem Tode der Frau Johanna Peltler, erbten ihre Kinder

Frau Henriette Mihurko, Dr. Hans Peitler (1) und Frau Martina Keiser (2) daa Gut.

Im Jahre 1903 ging daa Drittel der Frau Mihurko an ihre Söhne Dr. Heinrieb, Eugen (3)

und Dr. Max Mihurko (4) über. Wildbach hat jetzt die vier bezeichneten Besitzer. -
Das Scbloss wurde wahrscheinlich schon im 18. Jahrhundert umgebsut und war bis

1865 landesfürstliches Lehen. Das beigegebene Bildchen ist nsch dem 250. Blstt des

Albums .Lithographierte Ansiebten der steiermlrkiscben Städte, Märkte und Schlösser,

gesammelt und herausgegeben von J. F. Kaiser, Gratz" reproduziert, das sus dem
Anfang des 19. Jahrhunderts stammt. Die Wildbacher Schubertiade fand in dem soge-

nannten .blauen Zimmer* ststt, das im ersten Stock gegen den malerischen Garten zu liegt.

*) Das Datum erhellt aus einem später zitierten Briefe Jengers.

*) Man denkt unwillkürlich an die Ausflüge der Wiener Scbubertianer nach

Atzenbrugg bei St. Pölten (Nied.-Öst ), die Schwind und Kupelwieser verherrlicht beben.

«) Mitteilungen des Herrn Finsnzprokurstur-Sekretärs Dr. Max Mihurko (Graz).
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dass sie damals als junges Mldchen das Glück gehabt habe, einige der schönsten

Lieder Schabern — u. m. nannte sie stets den „Wanderer* — ihm selbst vorzusingen;

die Klavierbegleitung habe jedoch nicht Schubert selbst besorgt, sondern ihr Musik-

lebrer Puchs aus Frauental bei Deutsch -Landsberg, Vater des Komponisten und
jetzigen Professors sm Wiener Konservatorium Robert Fuchs und des verstorbenen

Hofkapellmeisters Jobann Puchs Schubert sei sehr befriedigt gewesen von dem
Vonrage der Lieder, sowie von dem Aufenthalt in Wildbach, und sei mit dem Ver-

sprechen geschieden, nlchstes Jahr seinen Besuch in Wildbach zu wiederholen."

Es wird auch erzählt, dass Schubert die damals 14 jährige jüngste

Tochter Fanny väterlich geküsst habe; wie die anderen Schwestern, so

behielt auch sie den Meister, dessen Kunst sie später begeisterte, immer
in guter Erinnerung. Man gibt ferner an, dass Dr. Anton Pachter, der

ältere Bruder Karls, und der Maler Tettscher damals mit nach Wildbach

kamen. Teltscher weilte aber, wie bereits erwähnt, in diesem Jahre nicht

in Steiermark und kam mit der Familie Massegg erst später in Berührung,

als er Frl. Jobanna porträtierte. Das Bild ging bei Teltschers Tod ver-

loren. — Eine andere Schwester Anna (Nani) schrieb am 25. Oktober 1827

Frau Pachter aus Wildbacb*):

„Wenn Sie einmal dem Jenger schreiben, so bitte ich wohl recht viele bert-

liche Grüsse von uns allen zu schreiben. — Unvergeßlich ist uns der Tsg, den Sie,

mit den andern lieben Begleitern bey uns zugebracht haben, u. ich dachte mir schon

oft im Stillen, diesen Tsg mochte ich mir noch einmal zurücke rufen, u. dass er

recht lange dauern sollte, den so etwas werden wir wieder lsnge entbehren müssen,

u. wir wissen gar nicht wie uns diese Ehre zu Tbeil geworden ist, diese liebe Ge-

sellschaft in unserem Hause gehabt zu haben . .
."

Dieser bisher unbekannte Brief verrät schon eine Ahnung der Wild-

bacher Wirte von der Bedeutung ihres Gastes. — Auch Anselm Hütten-

brenner erwähnt am 23. Februar 1858 in einem Briefe an Ferdinand

Luib 8
) die Wildbacher Exkursion:

.Ein Jahr vor seinem Tode besuchte mich Schubert in Gritz, wo er meine

Gattin u. Kinder kennen lernte. Von dort machten wir einen Ausflug nach Wildbach,

einem freundlichen Schlosse, wo er den echten Scbilcberwein bestens goutirte'). —

•

An einer Stalltür war in Wildbach noch lange Zeit ein Porträt

Schuberts, wahrscheinlich Teltschers Lithographie, zu sehen, die der Meister

vielleicht selbst in heiterer Laune dort angeheftet oder später seinen Wirten

geschickt hat, wenn sie nicht Teltscher nach dem Tode Schuberts hin-

brachte. Frau Martina Keiser erinnert sich noch heute an das Bild.

') Johann Nepomuk Fuchs (1842—1899).

*) Aus dem Nacblass der Familie Pachter auf der Grazer Universitlts-Bibliotbek.

M Grillparzer-Jabrbucb, XVI., S. 140. - Original im Historischen Museum der

Stadt Wien.

*) Es wird erzlblt, dass jeder der Giite eine Flasche Wein bekam, der brave

Schwimmerl aber zwei.
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Am 12. September fuhr die Gesellschaft wieder nach Graz zurück 1
).

Ein .Cassa-Haupt-Buch' des Dr. Karl Pachter aus dieser Zeit, das

ich anter den fünf riesigen Faszikeln des Spezialarcbivs .Pachler" im

steiermirkischen Landesarchiv fand, verzeichnet am 11. und 12. September

1827 keine Eintragung, während es sonst sehr regelmässig geführt ist.

Aber am 13. notiert Dr. Karl, der also wohl auch in Wildbach war, unter

seinen Ausgaben: .dem Fiaker nach Wildbach s. Trinkgeld — 20 ß. W. W.
— 40 kr. C. M." (ca. 17 K. d.W.). Auch zwei andere Eintragungen am 16.

mögen Schubert und Jenger verschuldet haben: .2 Pfeifenköpfe —
8 kr. C. M." und .der Frau zur Haushaltung — 100 11. W. W." (d. s.

84 K.). —
Von einem Besuche Schuberts im Grazer Theater ist uns Authentisches

bekannt. Anselm Hüttenbrenner, der in seinen Memoiren merkwürdiger-

weise den Grazer Aufenthalt Schuberts nur flüchtig erwähnt*), berichtet,

dass er mit dem Meister im Grazer Theater Meyerbeers .Crociato" in

guter Besetzung gehört habe, dass aber die Oper auf Schubert einen

ungünstigen Eindruck machte. Schon nach dem ersten Akte sagte er zu

Hüttenbrenner: .Du, ich halts nimmer aus; gehen wir ins Freie!« Anselm

bemerkt dazu sehr naiv, dass die späteren Opern Meyerbeers (.Robert der

Teufel", .Die Hugenotten* und .Der Prophet") dem Meister, .so wie ich

ihn kannte", sicher gefallen hätten.

Dem schon früher zitierten Grazer .Aufmerksamen" vom 15. Sep-

tember 1827 ist zu entnehmen, dass Meyerbeers damals in ganz Europa

sehr beliebte Oper .11 Crociato in Egitto" (Text von Schuberts Freund

Josef Kupelwieser) am 1. September mit glänzendem Erfolge in Graz zum

erstenmal gegeben wurde. Aber nur aus den Theaterzetteln war zu

ersehen, dass die Oper am 3., 5. und 10. wiederholt wurde. Da Schubert

am Abend des 3. September erst eintraf und am 10. nicht in Graz

weilte, muss er die Oper am 5. besucht haben. Gerade an diesem Tage

wurde merkwürdigerweise der Inhalt des Librettos auf dem Programm

') In Wildbich tollen lange Zelt hindurch einige Schubert-Manuskripte ver-

wahrt worden sein. Eines davon habe der ehemalige Oboist des Grazer Stadttheaters

Heinrieb Fischer, der als Musiklebrer In Wildbach geweilt beben soll, um 1860 tum
Geschenk bekommen. Dieses Blatt, das jetzt Ftau Marie Radler-warnbanek, die

Tochter eines Jugendfreundes Fischers, in Gras besitzt, tritt u. a. die Autogramme
von elf Lindlern, von denen einige unbekannt waren, als sie Wilhelm Kienzl (a.a.O.,

vgl. Anm. 1) veröffentlichte. Vor kurzem sind diese Lindler, die Schubert 1816 für

«ine Violine ohne Begleitung schrieb, in einer Bearbeitung bei Karl GrGoinger in

Stuttgart erschienen. Der neue Herausgeber vermerkt irrtümlich, dass die Liedler
in Wildbach entstanden seien. Den Nachkommen der Witwe Missegg ist von den
Schubert-Manuskripten nichts bekannt; auch von dem Oboisten Fischer wissen sie nichts.

') Griilparser-Jabrbucb, XVI., S. 123, 140 und 141.

M 7. 3
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abgedruckt. Die Kritik 1
) rühmte bei der Grazer Aufführung besonders

das vom Kapellmeister Schürer geleitete Chorpersonal, das durch die

Kapelle des Infanterie-Regiments Graf Haugwitz*) verstärkte Orchester,

die prächtige Ausstattung und nicht zuletzt die Solisten, Frau Henriette

La Roche (Armand d'Orville), die im Sommer vorher erst engagiert und

zu deren Vorteil die Premiere gegeben worden war8
), und Herrn

Marschall (Grossmeister). Als Sultan Aladin wirkte Jobann Nestroy 4
)

mit, der seit 1826 neben Wenzel Scholz und Karl Rott am Grazer Theater

tätig war und erst 1831 vom Direktor Carl ins Theater an der Wien be-

rufen wurde. Nestroy kannte Schubert längst, und die beiden so verschieden

gearteten Alt-Wiener mögen sich in Graz recht freudig begrüsst haben.

Von anderen Opern wurden in den Schuberttagen am 9. September

Webers .Freischütz", am 13. Boieldieu's .Weisse Frau", am 15. Carafa's

.Klausner", am 17. Aubers .Maurer und Schlosser* und am 19. dessen

.Konzert am Hofe" gegeben. Friedrich Burmeister*) vom kgl. Hoftheater

in Dresden gastierte am 6. September in dem Lustspiel .Die beiden

Billets". Am 8. wurde Ifflands Schauspiel .Die Mündel" aufgeführt,

nachdem das Scbauspielensemble (darunter Madame Jobanna Liebich, die

Gattin Stögers, Karl Rettich, Christian Bergmann und Ignatz Puscb) aus

Trlest zurückgekehrt war, wo Stöger eine Filiale führte. Das übrige

Repertoire des Grazer Theaters dürfte Schubert kaum angezogen haben.

>) Vgl. .Wiener Tbeaterteitoag" ?om 22. November 1827 (Nr. 141).

*) Ihr Kapellmeister war Karl Tarrant, der 1826 bis 1830 In der Schule des

Musikvereins Oboe uod Fagott lehrte.

*) Diese Sängerin ist offenbar mit der ersten Gattin Karl von La Roches

Identisch, Henriene Wagner, die Tochter eines Kollegen, die der grosse Schauspieler 1815

in Daazig geheiratet hatte. Sie starb vor 1833. La Roche wirkte 1827 in Weimar.

*) Johann Nestroy, Schauspieler und Possend iebter, geb. zu Wien am 7. De-

zember 1802, gest. zu Graz am 25. Mal 1862. Im Besitze einer zwar nicht umfang-

reichen, aber sympathischen Basstimme, trieb er zuerst eifrig Gesangsludleo und

betrat seine dramatische Laufbahn auf einer Llebhaberbübne am 6. Dezember 182t

als Sänger, in der Partie dea Gouverneurs in Gretrys .Richard Lowenberz", debütierte

am 24. August 1822 in Kärnten als Ssrastro, fing 1823 nach Amsterdam und 1825 nach

Brünn, wo er bereits auch als Schauspieler auftrat. In Graz, wo er vom Mal 1826 bis

Oktober 1829 noch in beiden Fächern titig war, schrieb er nach dem Durchfall der Powe

«Der Zettelträger Papp" (15. Dezember 1827) sein erstes erfolgreiches Zauberspiel .Die

Verbannung aus dem Zauberreiche oder dreissig Jshre aus dem Leben eines Lumpen", das

am 20. Dezember 1828 zu seinem Benefize aufgeführt wurde. Der noch zu erwähnende

Theater-Kapellmeister Kinsky sollte die Musik dazu schreiben, was ihm aber nicht

gelingen wollte. So schrieb sie denn Nestroys Kollege Rott, und später vertonte

Adolf Müller seo. die Gesangtexte von neuem, als dss Stück im April 1820 im

Wiener Josefstidter Theater Aufnahme fand. — Seit 1822 hatte Nestroy in Konzerten

wiederholt die zweite Basstimme in Scbubertscben Minnerquartetten gesungen.

») Friedrich Burmeister (1771-1851), ein feiner Komiker.
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Mit einer seiner eigenen Opern machte der Meister in Graz traurige

Erfahrungen, die ihn damals allerdings nicht mehr überrascht haben

mochten. An die Gattung der Theater-Direktoren und -Kapellmeister

musste er sich schon gewöhnt haben.

In der Zeit vom September 1821 bis zum Februar 1822 hatte Schubert

nach einem Text des befreundeten Dichters Franz v. Schober die dreiaktige

Oper .Alfonso und Estrella" komponiert. Schober bemühte sich acht

Jahre hindurch vergeblich, der Oper auf einem der Theater in Wien,

Dresden, Prag, Berlin oder Pest zur Aufführung zu verhelfen. Schubert

wollte 1827 in Graz damit sein Glück versuchen. Der Fürsprache des

Dr. Karl Pachter hatte es Schubert wohl zu verdanken, dass er in dessen und

Anselm Hüttenbrenners Gegenwart dem Grazer Theaterkapellmeister Joseph

Klnsky 1
), der geneigt war, die Oper aufzuführen, einige Nummern daraus

am Klavier vorspielen durfte. Hüttenbrenner erzählt in seinen Memoiren 9
):

.Klnsky bemerkte dabei, diu Schubert dem Orchester und den Chören eine

tu schwere Bürde auferlegt habe, und fragte ihn, ob es ihm recht sei, dass manche
Nummern, die in Cls- und Fis-dur geschrieben waren, vom Copisten um einen halben

Ton tiefer transponirt werden dürften, wozu Schubert xwar einwilligte, aber, wie mir

vorkam, ungern."

Dr. Faust Pachter erinnerte sich an eine oder zwei Orchesterproben

dieses Werkes im Grazer Theater*) und sprach auch die Vermutung aus,

dass Schuberts 1823 entstandene dreiaktige Oper „Fiermbras" in Graz

ohne Erfolg geprobt worden sei. Da es den Anschein hatte, als wollte

die Direktion „Alfonso und Estrella* aufführen, schickte Schubert spiter

die Partitur der Oper von Wien aus an seinen Gönner Pachter, in

dessen Schrank sie einen langen Schlaf zu tun dachte. In Graz kam

der .Alfonso* niemals zur Aufführung, da die Oper gar bald als .viel

zu schwierig* beiseite gelegt wurde. Von dem Schicksal dieses Werkes

wird spater noch die Rede sein.

') Joseph Klnsky, auch Kinky genannt, um 1760 tu Olmütt geboren, zuerst

als Korrepetitor am KIrntnertortheater titig, 1823—1833 Kapellmeister am stlndischen

Tbeater zu Graz, dann am Josefstldter Theater in Wen; starb als Komponist in

seiner Vaterstadt.

*) Griltparzer-Jabrbucb, XVI, S. 123.

*) Nach Faust Pachters, bei Kreissie S. 249 angeführten Mitteilungen, war es

der Orchesterdirektor des stlndischen Theaters, Kapellmeister und Lehrer des steler-

mlrkiscben Musikvereins, Eduard Hysel (1786 zu Hengsberg in Steiermark geboren,

1813—1818 Direktor dea Graser Theaters, gestorben am 15. September 1841 als Ehren-

bürger von Graz), der bei den Proben zu .Alfonso und Estrella* erkürte, »ee sei unmög-

lich, zu spielen, was Schubert verlange". In diesem Palle erscheint mir aber Anselm

(Ein Schluss-Artlkel folgt im nächsten Heft.)
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s wird beute viel geklagt, unsere Musikliebe und -pflege sei

nicht die rechte; sie ermangle bei all ihren hoben Ansprächen

der Wirrae und Innigkeit. Ernste und bedeutsame Stimmen

haben uns des versichert, doch die Leute vom Tage hören

nicht darauf; es brächte ihnen keinen Erfolg.

Der ruht bei den .verstärkten Orchestern", bei den Virtuosen der

Finger und der Kehle im blendenden Milieu des Konzertsaales der Gross-

städte. Wer aber ernsthaft glaubt, hier nur seien wahre, künstlerische

Wirkungen zu erleben, der hat sie wohl noch nie gekostet, oder sein Ge-

schmack ist bereits überreizt und abgestumpft.

Dass die Veräusserlichung unseres Musiklebens bereits — oder doch

bald — auf dem Höhepunkt angelangt sein muss, dafür spricht manches. Das

urteilsfähige Publikum hat die Orchesterausbrüche neuesten Stiles satt

und flieht vor ihrem Lärm zu stilleren Genüssen: das Quartett, das Trio

und verwandte vornehme Ensembles steigen in der Gunst zusehends. Man
verfolgt mit Liebe die Fäden, die vier Geigen zum Quartett zusammen-

flechten, man nimmt mit Behagen die quellenden Töne einer Klarinette,

eines Hornes auf; man ist bescheidener und doch zugleich vornehmer

und anspruchsvoller geworden.

Wo anders aber wendet man sich damit hin, als wo unsere Alt-

vorderen ihr künstlerisches Entzücken fanden, in die stillen Räume, wo

echte und feine Hausmusik erklingt, für die wir nur den überkommenen

Namen: .Kammermusik" wissen, und deren Blütetage wir in den Zeiten der

Perücke und des Reifrocks suchen. Wir lächeln gern über diese Ge-

stalten, — hätten wir nur ihre Kunstpflege!

Wollen wir sie uns denn nicht wiederschaffen? Können denn nicht

vier Menschen, die Herzen voller Musik, im Freundeskreise selig miteinander

sein? Und kann der Konzertsaal diese Seligkeit ersetzen?

Auch heute noch gibt es stille Räume, Menschen, die ihren Frieden

suchen, durch ein gemeinsames Schönheitsbedürfnis dort versammelt; die
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Werke der Unsterblichen, die für solche Zirkel schrieben, sie leben eben-

falls heute noch mit ihrem ganzen Zauberreiz; erweckt sie nur zu neuem

Leben, so werden sie euch das Herz bewegen wie jenen, die sie zum

ersten Male erklingen hörten.

Und wie viele Namen harren hier noch der Wiedergeburt, Namen,

die bis vor kurzem oder heute noch rast keiner kannte. Wer erschrak

nicht Freudig, wenn er zum ersten Male erlebte, welch ein Kunstler uns

in dall Abaco, in Fasch, in Stamitz und vielen anderen wiedergescbenkt

wurde?

Doch wir brauchen nicht erst der vermittelnden Forscherarbeit eines

Riemann und so vieler anderer, um Neues zu erleben. Unter den Werken

unserer Meister, deren Namen in aller Munde sind, haben noch viele für

die meisten von uns nicht gelebt.

Franz Schubert, der Unerschöpfliche, er ist nur zum bescheidensten

Teile ausgeschöpft, und diese Zeilen wollen dazu anregen, dass dieser

lebendige Quell nicht ungenossen im Stillen rinne.

Es ist erstaunlich, welcher Unkenntnis seine Werke selbst unter

Musikern begegnen, und eine Anscbmeichelung seines Werkes für Klavier

zu vier Hlnden ist wohl kein fiberflüssiges Beginnen.

Wer spielt denn heute überhaupt vierhändig? Nicht dass er in Hast

und Eile die Hauptorchester-Werke und ein paar Kammermusiken mit

einem Genossen durchgebaspelt hat; wer hat sich denn heute in die

wirklich bedeutende, wenn auch eng umgrenzte Welt der Original Klavier-

werke für zwei Spieler eingelebt? Das Klavier ist leider allzusehr zur

Einsamkeit verdammt, nur mit der Violine und der Singstimme ist es in

einen engeren Bund getreten; doch schon beim Trio und Quartett klagt

man, und nicht mit Unrecht, es fiele zu sehr aus der Gemeinschaft heraus.

Der feinsinnige E. T. A. Hoffmann tadelt sogar Beethovens Konzerte

wegen dieses Mangels. Ein Geiger ist zudem eine andere Spezies der

Gattung musicus, sein Empflndungsleben vibriert um eine Nuance anders,

als das des Pianisten; warum hätte er sich denn auch gerade die Geige

zum Ausdrucksorgan seines Empfindens gewählt? Ich verstehe mich erst

ganz mit einem Pianisten gleicher künstlerischer Richtung, der Geiger

wird lieber mit einem Künstler seines Instrumentes in Gefühlsaustausch

treten. Ein gut zusammengesetztes Streichquartett tut so Wunder im

Zusammenfühlen des Stimmungsgehaltes; gleichtun kann es ihm nur ein

ähnlich von Natur zur Vereinigung bestimmtes Ensemble, eine Holzbläser-

gruppe oder zwei Spieler am Klavier.

Es lohnt wohl, eine Antwort zu suchen auf die Frage, weshalb sich

heute so selten zwei Klavierspieler zur liebevollen Wiedergabe des Klavier-

duo zusammenfinden. Zweifellos, — man findet wenig Gegenliebe für
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diesen Gedanken. Das vierhändige Spiel dünkt den meisten gegenüber

den solistiscben Leistungen etwas Minderwertiges zu sein. Ist es das nun

wirklich an sich, oder schilt man diese Kunst nur, weil man sie nicht zu

üben versteht?

Es ist zunächst gar nicht einzusehen, weshalb nicht eine grosse Sonate

eines Meisters für zwei Spieler etwas rein kompositorisch Gleichwertiges

sein und, vorausgesetzt, dass sie in die rechten Hände kommt, nicht

zu restloser Wirkung zu bringen sein sollte? Man meint gemeinhin, die

Meister hätten nur gelegentlicb, auf Bitten guter Freunde, für vier Hände

gesetzt; zum Ausdrucke dessen, was sie ihrem Klaviere anzuvertrauen

gehabt hätten, genügten zwei Hände, und so sei der Satz für zwei Spieler

eher ein Kurlosum als eine vollauf zu würdigende Kunstleistung.

Dass nun nicht nur eine Laune, sondern ein Bedürfnis nach einem

gesteigerten Ausdrucksfaktor die Komponisten zum Satze für vier Hände

drängte, ist angesichts des Gebaltes der Werke, die die Besten unter ihnen

in dies Gewand kleideten, gar nicht von der Hand zu weisen.

Man denke an Bachs Konzerte für zwei und drei Klaviere, Mozarts

Sonaten, Beethovens Waldstein-Variationen, viele Werke der Komponisten

der nach kl assischen Zeit, vor allem an das Werk Schuberts, um sich

sofort klar zu sein, dass von seiten all dieser Grossen dieser Stilgattung

eine Bedeutung beigelegt wurde, die ganz ungerechtfertigt von den nach-

schaffenden Künstlern übersehen wird. Wenn auch in der Mehrzahl der

Fälle ein Spieler genügte, um dem Komponisten Interpret seiner Gedanken

zu sein, und die Meister bei grösserer und komplizierterer Anlage ihrer

Werke sich lieber an ein Ensemble von Streichern und Bläsern, für sich

oder neben dem Klaviere, zuletzt an das Orchester wandten, so bleiben

doch genügend Fälle, wo ihnen nur das Klavier von zwei Spielern gespielt,

den adäquaten Ausdruck für ihre Gedanken vermitteln konnte. Und was

uns hier vor allem von Schubert hinterlassen wurde, stellt sich ebenbürtig

neben die Gruppen seiner Kammermusik- und Solo-Klavierwerke.

Schubert steht als Komponist für Klavier zu vier Händen an erster

Stelle. Eine Fülle von Werken dieser Art, vom kleinen Tanz bis zum

gewaltigen zyklischen Werke, hat er geschrieben, und all sein Fühlen, seine

stürmische Kraft, wie sein wehmütiges Sichsehnen, seine naive Liebens-

würdigkeit, seinen Ernst und Trotz finden wir darin niedergelegt.

Sueben wir zunächst, bevor wir einzelnen Werken uns zuwenden,

einige bezeichnende Gesichtspunkte für seinen Klavierstil im allgemeinen

zu gewinnen. Er charakterisiert sich unterschiedlich von dem seiner

unmittelbaren klassischen Vorgänger, durch das bewusste Streben, dem

Instrumente allen Klangzauber zu entlocken, den es zu spenden vermag.

Die nach Schönheitsreizen lechzende Seele des Romantikers spricht aus
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seinen klanggesättigten Harmonieen; wem solche Töne im Innern erklangen,

der hing mit ganzer Inbrunst am Hier, und suchte seine echte Weise

zu ergründen.

Doch Schubert ist nicht nur (neben Weber) der Vater der Romantik

in der Musik. Wie diesen möchten wir ihn einen Klassiker nennen. Die

gefährliche Klippe, wo das thematische Bilden und Formen, der Nerv alles

wahrhaft tief berührenden Künstlerschaffens, sieb verliert in eine Schein-

welt leeren Klanggepräges, taucht in der Kunst seiner reiferen Jahre

gar nicht mehr auf. Es ist ja gerade der Obertrieb immer neuer Bildungs-

keime, der der Einheitlichkeit seines Schaffens gefährlich wird. Dieses

übervolle Herz weiss sich nicht zu erschöpfen. Und es will sich keine

Schranken auferlegen; doch bergen nicht diese .Längen« oft die

entzückendsten Wendungen seiner Sprache?

Urteilt erst ein Hörer aus der Ferne künftiger Zeiten über die Werke,

die das 19. Jahrhundert gab, schärfer und gerechter, als wir es (tausendfach

mit diesem Schaffen unserer Zelt verknüpft) vermögen, so wird er auch

bestimmter als unsere übersättigten Obren es vermögen, den Missklang ver-

nehmen, der viele Werke der Meister dieser Zeit trübt, den Missklang, den

das Unverhältnis zwischen Gehalt und Form weckte. Man wird dann bei

vielen hören, dass die Gleichung: Form gleich Inhalt nicht aufging. Ob
auch bei Schubert? Wir glauben, wenn bei irgendeinem Romantiker, so

wird man bei diesem zu allen Zeiten anerkennen, dass die Einfachheit

und der Adel seiner Erfindungen mit der Süsse und Pracht ihrer Ein-

kleidung zu Wundern verwachsen, die nur einem ganz ursprünglichen

Genie gelingen konnten, und die den Gedanken, als gingen sie in unan-

gemessenen prahlerischen Kleidern einher, nie aufkommen lassen. Ihre

äussere Schönheit ist einzig ein Widerschein des geistigen Gehaltes. Von

aussen ist da nichts hinzugetan.

Was er für vier Hände bestimmte, ist nie ein Arrangement. Es lag

ihm fern, seine Geisteskinder in ein prunkvolles, ihnen nicht passendes

Kleid zu stecken. Er wusste wohl, wo der bescheidenere Stil am Platze

war. Seine Walzer, Ländler und Ecossaisen zeigen ihn. Sie sind einzig

in der Knappheit der Mittel. Und wie unzugänglich sie jeder Zutat sind,

zeigen Liszts Bearbeitungen, schroff gesagt: Entstellungen. Wie anders

schreiten dagegen seine Märsche und Polonaisen einher. Doch handelt es

sich hier nicht um ein blosses Draufgeben von Tonmassen; mit Ver-

dopplungen lässt sich wohl dicker, aber durchaus nicht glänzender

schreiben. Wie aber strahlen hier die verschiedenen Lagen ihren eigen-

tümlichen Glanz aus. Sicher sind Orchestereffekte vorbildlich, doch haben

sie auf dem Klavier ganz neue und echt klaviermässig empfundene In-

strumentaleffekte wachgerufen.
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Selbst die bescheidneren Sachen stellen der Übertragung für zwei

Hände, auch eines Virtuosen, Hemmnisse entgegen, die nur unter Verzicht

auf Feinheiten des Satzes zu nehmen sind. Die grossen Werke sind

vollends unübertragbar. Diese Beobachtung sollte zu denken geben und

überzeugen, dass es eine Pflicht ist für alle wahren Verehrer Schuberts

unter den Pianisten (deren freilich leider nur wenige sind), den Schatz

seiner Klavierwerke zu vier Hinden nicht ungenutzt liegen zu lassen,

sondern ihn zu heben, und zwar in seiner ganzen Echtheit. Man empfindet

heute schon stark die Öde der Konzertprogramme, deren erschreckende

Einseitigkeit erst durch die Statistik zutage treten würde. Schuberts Werke

zu vier Hinden fehlen bis heute auf diesem Verzeichnis, nicht zum Lobe

unserer Spieler.

Ein Einwurf allerdings, der fast stets herangezogen wird, zur Er-

klärung, weshalb das Spiel zu vier Hinden nicht gepflegt wird, ist nicht

ganz von der Hand zu weisen.

Die räumliche und mithin technische Beengtheit der Spieler soll sie

in der Ausdrucksfreiheit behindern. Es ist nicht zu leugnen, vieles in den

Werken liegt unbequem, man würde, süsse man allein vor den Tasten, es

sich bequemer machen. Doch ist das ein Grund, Meisterwerke ersten

Ranges unbeachtet zu lassen? Ist die technische Schwierigkeit (eine solche

wäre es doch) jemals ein Hindernis, und nicht vielmehr ein Ansporn ge-

wesen, trotz allem zum geistigen Gehalte eines sotchen Werkes vor-

zudringen? Zudem lässt sich die physische Beengtheit, die wohl bisweilen

lästig fallen mag, sehr mindern. Wir hoffen kaum darauf, dass ein er-

finderischer Instrumentenbauer ein Klavier mit doppelter Mittellage er-

sinnen wird, wiewohl es eine schöne Aufgabe voll interessanter technischer

Probleme wäre. Aber auch unter den heute gegebenen Verhältnissen

liesse sich vieles bessern. Die Werke liegen nur in Textausgaben vor.

Nie hat ein Herausgeber es unternommen, auf Grund genauester eigener

Spielerfahrungen eine praktische Ausgabe zu veranstalten. Eine solche

müsste aber, neben einem sorgfältigen Fingersatze, der dem oft schrägen

Sitze des Spielers Rechnung zu tragen hätte, vor allem die Verteilung der

Partieen an die beiden Hände jedes Spielers praktisch einrichten. Denn

so wie es Schubert hinschrieb, ist allerdings vieles fast unausführbar.

Ebenso ist der Anteil, den jeder Spieler an der Ausführung zu

nehmen hat, aus praktischen Gründen vielfach anders zu bemessen, als es

der Komponist hinschrieb. Wer den Werken in dieser Absicht einmal

ernstlich zu Leibe gegangen ist, wird erstaunt sein, wie viele Stellen, wenn

sie nur richtig verteilt werden, ganz bequem spielbar werden. Alle solche

für die meisten Spieler erforderlichen Anweisungen fehlen aber in den

Ausgaben von heute.
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Einiges, was von Schuberts Instrumentalstil im allgemeinen zu

sagen ist, möge hier, soweit es unser Gebiet berührt, gestreift werden.

Wir bewundern den unerschöpflichen, stets neuen Strom seiner Melodik.

Doch bedenke man, all seine tausend Einfälle ermöglichen es ihm

noch nicht, unter den Symphonikern einer der ersten zu heissen.

Aneinanderreihungen, sei es der schönsten Einfälle, schaffen noch kein

Gebäude, wie es, um aus den Klavierwerken zu vier Händen eins der

meisterlichsten Beispiele zu nennen, die grosse Sonate in C, Grand Duo

genannt (in Wirklichkeit ein Klavierauszug einer Symphonie), darstellt. Hier

wächst alles organisch, scheinbar aus sich selbst, von innen heraus. Eine

Zweitaktgruppe \ :̂
&^~Jt^t=ffö~~ ist der Keim, aus dem alle

Zweige, Blüten und Ranken des ersten Satzes herstammen. Eine solche,

fast tendenziöse Einheitlichkeit des thematischen Bildens und Formens

ist geradezu unerhört und findet sich natürlich nur als Ausnahme-

fall auch bei Schubert; er zeigt aber, welch eine Beherrschung des In-

strumentalstils dem Liedersänger eigen war. Unbedenklicher als seine

Vorgänger konnte er sich aber auch diesem liebevollen Drehen und Wenden

eines thematischen Edelsteines hingeben. Sein, gegenüber Haydns, Mozarts

und Beethovens strenger Harmonik, üppig erweitertes Tooalitätsbewusstsein

machte es ihm leicht, seine Gedanken, rhythmisch und metrisch, ja selbst

melodisch kaum berührt, in stets neuer harmonischer Beleuchtung erstrahlen

zu lassen. Wenn man recht hat, von einem Charakter der Tonarten zu

sprechen, so muss es bei Schubert am Platze sein. Dabei bemerken wir

an ihm ein Feingefühl im Gegenüberstellen solcher Charaktere, wie es die

Klassiker nicht besassen. Seine Vorliebe für terzverwandte Tonarten und

die planmässige Ausbeutung der aus diesen Kombinationen erblühenden Wir-

kungen ist eins seiner Zaubermittel, mit denen er uns immer neu umfängt.

Doch nicht nur in der Erweiterung der Tonalität ist er ein Neuerer,

auch rhythmisch und metrisch überrascht er uns überall. Man vergleiche,

um einen Begriff zu bekommen, welche unerhörten Werte hier vorliegen,

einige Sonatenanfänge Schuberts mit denen Beethovens oder Mozarts. Bei

diesen wird es jedem auf diesem Gebiete bewanderten Musiker bald ge-

lingen, die Anordnung der metrischen Symmetrieen und ihre Störungen,

sowie die rhythmischen Konturen zu bestimmen. Welche Probleme gibt

dagegen Schubert aufl Ein Hinweis auf seine Werke op. 55, 42, 140 und

103 möge dem Fachmanne genügen, um einzusehen, dass hier eine terra

incognita vorliegt, auf der man sich erst ahnend und tappend zu bewegen

vermag. Aber der Laie, der reproduzierende Künstler, haben sie nicht

alle ihren ungetrübten Genuss an diesen Bildungen, klingt nicht ihr

Innerstes mit ihnen wider? Das ist eben das Wunderbare an diesen
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Themen, dass sie unserem Gefühl altvertraut klingen, dass sie uns mühelos

und selbstverständlich in ihren Bann ziehen, wie ein schlichtes Volkslied;

gehen wir aber daran, uns Rechenschaft zu geben von ihrem Bau, so zeigt

es sich, dass sie ganz anders gefügt sind als alles, was wir schlicht zu

nennen gewohnt sind. Sie sind zwar auch schlicht und überzeugend, aber

von Schubertscher Art, und eben nur solcher.

Es muss hier genügen, gesagt zu haben, dass die Metrik und Rhythmik

Schuberts, wie die aller Genies, durchaus eigenartige Züge aufweist. Im
allgemeinen zeigt die Musik des 10. Jahrhunderts Verfallerscheinungen, die

sich darin kundgeben, dass das Gesetz, in das Nacheinander der Tonfolgen

periodische Ordnung durch Aufstellen von Symmetrieen im grossen wie

im kleinen zu bringen, immer lässiger und ungefährer erfüllt wird. Die

Kunst Berlioz', Liszts und Wagners ist nur unter diesem Gesichts-

punkte formal zu fassen. Auch Schuberts Periodenbau weist manche un-

gefüge, die Grenze der Woblverstindlichkeit streifende Reckungen einzelner

Glieder auf. Solche die Wege formalen Ebenmasses überflutende Bildungen

treten aber zurück gegenüber seinen .klassischen" Stellen. Zudem ver-

gönnte es ihm das Schicksal nicht, Werke zu schaffen, aus denen die

adlige Ruhe des abgeklärten, in sich selbst völlig abgeschlossenen Meisters

spricht. Auch Beethoven gelingt es erst in den späten Werken, auf .Kühn-

heiten" freiwillig Verzicht zu leisten und grosse Massen beherrscht und

gewaltig, aber nicht ungestüm und tobend aufzutürmen. Immerhin müssen

wir Schubert vorwiegend einen Klassiker nennen, neben den Grossen

Und was kann man mehr von ihm sagen? Gleichzeitig war er es, der

am stärksten .den neuen Ton" angab, der widerklang und weiterlebte in

dem musikalischen Fühlen des Jahrhunderts nach ihm bis heute.

Wir mussten ausführlicher andeuten, was die Scbubertsche Instru-

mentalkunst allgemein kennzeichnet, um nun mit dem Hinweise, dass sich

all diese Erscheinungen in seinen Klavierwerken zu vier Händen klar

ausprägen, erneut ihre musikalische Bedeutung hinreichend betont zu

haben. Es geht nicht an, Schubert als Instrumentarien zu vernachlässigen;

kein emster Musiker tut es, es geht aber auch nicht an, sein Werk
für zwei Spieler unbeachtet zu lassen, und das tun alle. Keiner

nimmt sieb die Mühe, es sich vertraut zu machen. Auf diese Versündigung

am Geiste Schuberts sollte mit diesen Zeilen hingewiesen werden.

Um schliesslich aus der Fülle des Schönen das Bedeutendste nachzu-

weisen, seien hier noch einigen Hauptwerken besondere Hinweise gewidmet.

Schubert hat während seiner ganzen Schaffenszeit, also etwa von

1810— 1828, Werke für Klavier zu vier Händen geschrieben. Das ver-

schwenderische Draufgeben der Mittel, wie es in jenem Jugendopus, der

Phantasie von 1810, bei dem genialen Knaben nicht wundernehmen darf.
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war es also nicht allein, was ihn zu dieser Stilgattung hinzog. Der immer

mehr und mehr zum vollendeten Satztechniker heranreifende Jüngling und

Mann kehrte stets zu dem Ensemble zweier Spieler zurück. Und so stehen

als die Hauptmarksteine dieses seines Schaffens da:

Aus dem Jahre 1818: das Divertissement a la Hongroise, die

Variationen in e-moll (Beethoven gewidmet) und (den bibliographischen

Angaben zufolge) die f-moll Phantasie op. 103. Selbst wenn man Schuberts

erstaunliche Frühreife in Betracht zieht, so scheint es doch unfasslicb,

dass ein Einundzwanzigjibriger dieses Werk geschaffen haben sollte, in

dem sich eine seltene Grösse der Empfindung mit der Meisterschaft einer

freien, vorbildlosen Formbehandlung paart.

Man spricht immer von dem Erstarren, dem die Sonatenform seit

Beethoven ausgesetzt sei, und weist als einzig möglichen Weitergaog auf

die «psychologische Formgebung* hin, wo der Themenverkettung durch

stets neue zugrunde liegende poetische Probleme unerschöpflich neue Wege

gewiesen seien, bedenkt aber nicht, dass die Anlehnung an eine poetische

Idee seit Kuhnau rast bei jedem Meister nicht selten zu finden ist, dass

diese Bezugnahme auf ein gedankliches Substrat wohl ein parallel gehender

Faktor sein mag, dass er aber nie prinzipielle Bedeutung für die Form-

gebung eines rein nach eigenen immanenten (d. h. aus den Gesetzen der

Metrik, Rhythmik und Harmonik fliessenden) Regeln gebauten Werkes ge-

winnen darf. Neben dem späten Beethoven ist nun keiner so genial wie

der junge Schubert hier vorgegangen; und seine f-moll Phantasie, wie die

in G-dur, op. 15, zeigen neben seinen offiziell „Sonaten" genannten Werken,

welcher Erweiterungen und Weiterformungen die Sonate der Klassiker be-

dürftig und fähig ist. Hier liegen Ansitze zu ganz neuen Wegen, leider

ungekannt und unbeachtet, da der Pfadfinder allzufrüh von seiner Ent-

deckungsarbelt abgerufen wurde. Welch herrliche Aussichten auf unent-

deckte Gefilde sind uns da verschlossen geblieben!

Die Geistesverwandtschaft Schuberts mit seinem bewunderten Vorbilde

Beethoven ist überall zu erkennen. Wie dieser, so fand auch Schubert

im Thema mit Variationen das ureigenste Gebiet seiner instrumentalen

Schöpfertätigkeit. Höchste Schlichtheit der Mittel vereinigen sich hier

wieder mit ganz neuen Wirkungen zu dem rätselhaften Gesamtzauber, der

von diesen Werken ausfliesst. Die Poiyphonie, deren vier geschickte Hände

fähig sind, bot ihm hinreichende Gelegenheit, seiner Erfindungsgabe freies

Spiel zu lassen. Aus dem Jahre 1824 stammt Schuberts Haupt-
variationen-Werk, op. 35. in As-dur, das freilich an Brillanz durch

das über ein Thema von Herold op. 82 a aus dem Jahre 1827 noch über-

troffen wird.

Ebenfalls im Jahre 1824 schrieb er sein interessantestee und geistig
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bedeutendstes Werk für vier Hände. Es ist dies die Sonate in C, von

den Verlegern Diabelli als .Grand Duo" herausgegeben. Wie schon an-

gedeutet, ist der erste Satz ein geradezu unübertroffenes Muster einheit-

licher und knappster thematischer Erfindung. Der zweite Satz erscheint

in seinen drei Themen etwas lose gefügt und nicht so wie die übrigen

Sätze .gearbeitet", birgt aber eine herrliche Fülle Schubertschen

Melodieengoldes. Das Scherzo ist in seiner eisernen Rhythmik, die in

ununterbrochnen gleichen Unterteilungstriolen klopft, nur mit den aus

Beethovens späterer Zeit zu vergleichen. Im letzten Satze tollt Übermut,

mit Keckheit und Witz gepaart, der einen jubelnden Abschluss des Werkes,

wie nur noch in den Symphonieen des jungen Beethoven, zu Wege bringt.

Alles, die breite Anlage, die Grösse und Schlichtheit der Themen,

vollends der für Schuberische Ansprüche unklaviermässige Satz, der vom

Spieler und Hörer fortwährend Vorstellungen bestimmter Instrumentaleffekte

fordert, lässt uns dem Urteile Schumanns, Joachims und anderer

unbedingt zustimmen, dass das Duo eine verkappte Symphonie darstellt.

Reissmann berichtet von der verloren gegangenen Partitur einer solchen,

auf die der Meister und seine Freunde grosse Stücke hielten. Sie ist bis

heute nicht gefunden, und auch die Frage, ob auch im .Duo" nicht ein

vierhändiger Auszug vorliegt, als Ersatz für den Verlust, hat noch keine

Beantwortung gefunden.

Ähnlich liegt es unserer Meinung nach mit dem grossen Allegro

.Lebensstürme* aus Schuberts letztem Lebensjahre (Mai 1828). Wir haben

hier unzweifelhaft den ersten Satz einer gross angelegten Symphonie, die,

hätte sie ihr Schöpfer vollenden können, mit Ehren neben dem grossen

Wunderwerke in C-dur aus dem gleichen Jahre bestehen würde.

Doch wir wollen nicht wünschen, was uns versagt ist; geniessen

wir, was wir besitzen, lassen wir Schuberts grosse Werke nicht tot in den

Schränken liegen, und vor allem: degradieren wir sie nicht zur Haus

musik im schlimmen Sinne, der dem Worte heute leider folgt. Sie sind

zu gut, zu gross, zu bedeutend, als dass sie von Dilettanten ohne ernst-

liches musikalisches wie technisches Eindringen in ihrer Wirkung zur

Darstellung gebracht werden könnten. Echte Künstler müssen sich ihrer

liebevoll annehmen, und sie können gewiss sein, dass es an Erfolg vor

echten Liebhabern ihnen nicht fehlen wird.
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e bei Breitkopf & Hirtel in Leipzig erschienene G es a m tau sg ab e der

Werke von Frsnz Schubert ist im Jahre 1897 mit der Veröffentlichung;

einet Supplementbandes abgeschlossen worden. In diesem haben ver-

schiedene Kompositionen Aufnahme gefunden; teils solche, die aus sach-

lichen Gründen in die Serien der Gesamtausgabe nicht eingereiht wurden,

sei es, weil sie unvollendet geblieben waren oder nur unvollstlndig sich erbslten hsben,

teils solche, die erst wahrend des Erscheinens der 1884 begonnenen Gessmtausgsbe

bekannt geworden waren. Das Bild, das die Gesamtausgabe von der wunderbaren

und fabelbafien Titigkeit Schuberts, von seinem geradezu unermesslich reichen inneren

Leben gibt, ist wohl dss vollkommenste und treueste, das man bisher erhielt, und

wird nicht mehr wesentlich zu erglnzen sein. Gleichwohl wissen wir such von

Werken zu erzählen, die verloren gegangen sind, und brauchen die Hoffnung nicht

aufzugeben, dass ein günstiger Zufall sie wieder einmsl ans Tageslicht bringt. Was
mir im Laufe der letzten zehn Jahre bekannt geworden ist, ist gewiss nicht hervor

rsgend; aber das Interesse an einem Wunder, wie Franz Schubert, kann uns so er-

füllen, dass uns selbst unbedeutende Kleinigkeiten, wenn sie ihn berühren, oder von

ihm kommen, durch Ihre Anmut und unverfälschte Art lieb werden kSnnen. Sammeln
sich im Lauf der Zelt noch solche Überbleibsel an, so mögen sie vielleicht einmal

auch hinreichenden Stoff zu einem zweiten Supplement der Gessmtausgsbe bieten.

Einstweilen sei die Gelegenheit, die sich in diesem Schubertheft der .Musik" bietet,

ergriffen, zwei solcher Kleinigkeiten den Liebhabern Schubertscher Musik mitzuteilen.

Die Komposition des Goetheschen Gedieh» Jägers Abendlied", die Schubert

nnter seinen ersten Liedern (in opus 3) im Sommer 1821 veröffentlicht hat, und die

bis auf den heutigen Tag zu seinen schönsten Stücken dieser Art zahlt, ist, wie wir

sehen, nicht seine erste Komposition dieses Gedichts. Sie stammt aus dem Jahre 1818;

aber schon ein Jahr früher hatte Schubert das Gedicht einmsl komponiert. Ein Ver-

gleich der beiden Kompositionen zeigt deutlich, welch grossen Fortschritt Schubert

in dem einen Jahr gemacht bat. Das war freilich daa Jahr 1815, in dem Schubert

nicht weniger als 150 Lieder komponiert bat, die mehrstimmigen, die ihn In diesem

Fach doch auch förderten, ausgenommen. Die erste, in unserer heutigen Musikbeilage

zum erstenmsl veröffentlichte Komposition zeigt noch manchen Zumsteeg'schen Zug.

Ganz besonders der Anfang. Und die Wiederholung der C-dur Kadenz nach vier Takten

ist noch eine formelle Unbebilflicbkeit. Aber vom fünften Tskt an hebt sich die Melodie

in ihrer breiteren Anlage über Zumsteeg sebon hinaus, und das mit dem Inhalt der Worte

so schön übereinstimmende Gegenüberstellen von Moll und Dur in der Scbluispartie

dea Liedes, wie such der Ausdruck der Frsge in den letzten Tönen der Melodie selbst,

sind gsnz Schubert eigen. Nur die Begleitung hat noch keinen Stimmuogsgebslt, wie

•
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er so wundervoll in der zweiten Komposition getroffen ist. Und hierin scheint mir

der grösste Fortschritt zu liegen, weil er ein Fortschritt des Instrumentalisten Schubert

ist. Dass beide Kompositionen Im zweiteiligen Takt, beide in B-Tonarten, beide .Sehr

langsam", beide sehr leise gehalten sind, erkllrt sich aus der Stimmung des Gedichts.

Aber dass Schubert im Erfassen der Stimmung jedesmal gleich sicher ist, zeugt von

der Tiefe seines Gefühls. Denn so weit wir Ihn kennen, können wir fast mit Sicher-

heit annehmen, dass er die erste Komposition lingst vergessen bstte, als er, von

Goethes Gedicht von neuem ergriffen, die zweite schuf. Entstanden doch etwa 180

Kompositionen verschiedenster Art, darunter etwa 150 Lieder, die Singspiele .Fer-

nando*, .Die Freunde von Salamanka", .Der Spiegelritter", „Claudtan von Villa Bella",

die Tragische Symphonie, die B-dur Messe, die Kantate .Prometheus", das lateinische

„Stabat Mater" u. v. a. zwischen den beiden.

Das „Ständchen" für vier Minnerstimmen bietet mehr persönliches als sach-

liches Interesse. Schubert nennt es einfach .Quartetto", und wir können annehmen,

dass es von vier Angehörigen der niebsten Umgebung Schuberts wirklich benutzt

wurde. Solostimmen sind es gewiss, und der Text dürfte auch von Schubert her-

rühren. Leicht wird man gewahr, wie das Stückchen auf den Klang angelegt ist: ein

Zug nach dem Sinnlichen, der allen Mlnnercbören Schuberts so viel zu ihrer Unver-

wüstlicbkeit beigetragen bat. So bescheiden dieses Stindcben Ist: Melodie, Form,

Stimmführung u. dgl. zeigen den reifen, erfahrenen Komponisten, und man dürfte,

bei allem Mangel äusserer Anhaltspunkte für die Zeitbestimmung der Komposition,

nicht fehlgehen, wenn man es in Schuberts schönste Zeit setzt, ganz allgemein gesagt:

nach 1818. Trotzdem wird es kaum mehr mit Sicherheit festzustellen sein, wem das

Stindcben galt.

Beide hier mitgeteilten Stücke haben sich im Archiv der Gesellschaft der

Musikfreunde in Wien erhalten.



BÜCHER
57. Max Vnncsn: Schubert und seine Verleger. Vortrag, gehalten in der

II. Schubertlade de» Wiener Scbubertbundea am 16. Mlrx 1905. Abgedruckt

im 42. Jahresbericht des Schubertbundes (1904/05); selbstlndig erschienen

im Selbstverlag des Verfassers, Wien 1905, dann in Kommission bei H. und

J. Schellbich (Sallmayer), Wien.

Vancsas Tbema berührt sich mit einem von dem eifrigen Wiener Major-Auditor

Alexander Hajdecki im .Neuen Wiener Tagblati" (November 1901, wiederabgedruckt in

der .Rheinischen Musik- und Tbeaterzeitung", 1903, IV. Nr. 48) bebandelten; denn

Beethovens Verleger waren auch Schuberts, Ja auch Cbopin's Verleger. Es wäre lohnend

zu verfolgen, wie verschieden sieb die beiden Meister xu den bösen Wiener Muslk-

blndlern verhalten haben: Beethoven, der Mann, der die „Höllenhunde", .gemeinen

Kaufleute" und .Enflegcl" stets zu überlisten suchte, und Schubert, das Kind, das gegen

solche Menschen einfach nicht aufkam, das seinem Unwillen nur in Worten Luft machte.

So wenn er z. B. einmal der Firma Cappi und Diabelll (Brief vom 10. April 1823) voi-

warf, dass sie ihm .auf eine gar feine Art" 50 fl. zu entlocken wusste, Ihnlich wie

splter Chopin an einen Freund (I. Dezember 1830) schrieb, dass ihn der schlaue

Haslinger »höflich, aber auf eine feine listige Weise dazu bewegen will, Ihm meine

Kompositionen gratis zu überlassen." Vancsa Ilsst erst die Wiener Musik-Verleger

der Zwanzlgerjabre des vorigen Jahrhunderts defilieren, meist Italiener und selbst Musiker

und Komponisten, die den Kunst- zugleich mit dem Musikverlsg betrieben. Gleich

Wer muss ich abschweifen, um erglnzend daran zu erinnern, dass die Wurzeln der von

Aloya Senefelder selbst gepflanzten und splter so üppig blühenden Wiener Litbogrspbie

im Musikverlsg staken. Als Senefelder nach seiner grossartigen Erfindung (1797) über

München, wo 1798 das erste Notenblatt lithographiert worden war, Offenbach und London

im Jahre 1801 nach Wien pilgerte, um aicb dort durchzusetzen , kam er gleich mit

Ignaz Sauer, dem spiteren Kompsgnon Leidesdorfs, in unangenehme Berührung, da aicb

Sauer ala saebveratindiger Kunstbindler gegen ein Privilegium für Senefelder aussprach.

Dennoch setzte dieser 1803 sein Ansuchen durch, nschdem er am 19. Dezember 1801

und am 1. Dezember 1802 bei der niederfisterreichlschen Landearegierung die legiti-

mierenden Dokumente eingereicht hatte, denen das erstemal u. a. .zwei verschiedene

Musikproben von je drei und vier Zeilen", das zweitemal ein .Wiener Studenten-Marsch",

ein einseitig bedrucktes Blatt, ala Probe beilag, der erste in Wien entstsndtne Steindruck.

Als Senefelder 1803 sein zunlcbst zebnjlbriges Privilegium, daa er aebon 1805 an Steiner

und Krasniczky verkaufte, in der Taicbe hatte, verlegte er als erstes Stück der „k. k. privil.

ebemiseben Druckerey" dss Opus 12 seines Kompagnons, des Münchener Hofmusikers

Franz Gleissner (geb. 1760), .Slx Duos pour deux Flutes". Dann folgten die Ouvertüren

tu Mozarts .Titus", .Cosi fan tutte", .Die Hochzelt dea Figaro", Haydna .Winzertanz"

' und .Der Winter" aua den .vier Jahreszeiten", splter verschiedene Kompositionen von

Beethoven, Cberubini, Diabelli, Isouard, Mozart und Stegmayer. In zwei Monaten hatte



^ DIE MUSIK VI. 7.

Senefelder schon 21 lithographierte Muslkstücke verlegt, die eher ihrer primitiven Form
wegen mit dem tierlichen Wiener Notenstich einstweilen nicht konkurrieren konnten nnd
nur ganz splrlicben Gewinn abwarfen. Weil aber Senefelder auch mit seinem Kattundruck in

Wien wenig Erfolg hatte, setzte er mit Gieisaner den Musikverlag doch bia 1805 fort.

In diesem Jahre verkaufte er nicht nur sein Privilegium an die beiden genannten Herren
um 600, sondern auch ein neues Verfahren für Metallplatten an den eben in Wien an-

wesenden Komponisten Ignas Joseph Pleyel um 2000 B. Noch bis tu seiner Abreise

von Wien, im Oktober 1800, war Senefelder wie Gleiaaner für kargen Lohn bei Steiner

engagiert, für dessen Anstalt er meist Titelblätter von Maaikallen schuf. Ala Senefelder

Wien verlieaa, hatte die chemische Druckerei, die von der Kaisergaaae in der Josefstadt

ins Paternoatergassel der inneren Stadt übersiedelt war, bereits 547 Verlagsstücke anzu-

weisen. Im Jahre 1810 ging das Senefelder-Steinersche Privilegium in Ende. Ober diese

Dinge orientiert man sieb am beaten durch die Geschichte der Lithographie bei

Percbl, Aufseeaser, Kann, Holland und Meder. — Vancea, der darauf nicht ein-

geht, erzlblt Nlberea nur von den Wiener Kunst- und Musikalienhändlern, die für

Schubert direkt in Betracht kamen. Daa waren nicht nur die grossen Firmen: Anaria,

Steiner und Haslinger, Cappi und Diabelli; sondern auch die kleineren: Sauer und

Leidesdorf, A. Pennauer, Thaddlna Weigl, die Schuberts Berühmtheit angemeaaen

schienen. Leider hat Vancaa daa reiche Thema nicht erschöpft. Er berichtet nicht ein-

mal all daa Wenige, was wir von diesen Verlegern wissen (vgl. die verschiedenen Musik-

Lexika und Wurzbscbs biogr. Lexikon). }a er siliert auch nicht die neun Briefe Schubens

an die Verleger, deren Antworten und Einladungen und die aieben anderen Episteln, in

denen der Meister von den Verlegern spricht. Es ist natürlich nicht am Platte, all da*

Fehlende hier nachzutragen. Ich muaa mit aller Bescheidenheit darauf hinweisen, dsss

die bezüglichen Stellen jetzt leicht in meinem Brevier zu finden sind, und beschränke

mich im übrigen darauf, zur Erglnzung der Vancaascben Schrift folgenden Kalender über

Scbuberta Verkehr mit den Verlegern mitzuteilen:

Vor 1820 — Schuberts erfolgloses Aogebot dreier Streichquartette bei Domenico
Artaria (Artaria & Comp., gegr. 1780). Spaun bemüht sich bei

Breitkopf A Hirtel (Leipzig, gegr. 1710), Sonnleitner bei Cappi

8t Diabelli (gegr. 1706) und bei Steiner 8t Haaalinger (gegr.

I803| ebenao vergebene, den Verlag Scbubertacber Lieder zu er-

wirken.

April 1821 bia Februar 1823 — Cappi 8t Diabelli: Opua I bia incl. 18 in

Kommission; ferner eine Walzervariation in einer Sammlung.

August 1822 - Joaef Hüttenbrenner bemüht aich ohne Erfolg, Carl Friedrich

Petera (Leipzig, gegr. 1800) zur Herausgabe Scbubertacber Werke

zu bewegen.

1823-1828 — Anton Diabelli 8t Comp.: Opua 10, 32, 41, 44 bis incl. 51, 02,

«7, 68, 71 bia Incl. 76, 85, 88, 07.

April 1823 bis Anfang 1825,

dann 1826-1827 - Sauer 8t Leideadorf: Opus 20 bis incl. 30, 35, 40, 50,

69 (.52*); ferner drei Walzer in zwei Sammlungen.

Anfang bis Mai 1825,

dann Juni bis September 1826 — Cappi 8t Czerny: Opus 33, 34, 36, 37, 38;

60, 61, 65.

Auguat 1825 bis Msi 1826,

dann 1828 — A. Pennauer (1825 gegr.): Opus 31, 39, 42, 43, 55, 56, 64, 66, 87.

April 1826 - Matthias Artaria: Opus 52, 53, 54.
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April 1826 bis August 1828 — Tbaddius Veigl (Kunst- und Industrie-Komptolr,

gegr. 1803): Opus 57, 58, 63, 84, 88, 95.

Sommer 1826 - Hans Georg Nlgelis (Zürich, gegr. 1702) Einladung, Schubert

möge ihm eine Sonate für eine Sammlung fiberlassen, die nicht im-

stande kam.

August 1826 — Schuberts xunlchst erfolglose Angebote an Breitkopf & Hirtel

und H. A. Probst (Leipzig).

Jlnner 1827 bis 1828 — Toblas Haslinger: Opus 77 bis loci. 83» 80, 90, Ol;

ferner den »Grltzer Galopp- und die Lieder .Grab und Mond",

.Wein und Liebe* in zwei Sammlungen.

1827 — Artarla & Comp.: Opus 70.

Februar 1828 — Einladung von B. Schotts Söhne (Mainz, gegr. 1773) an Schubert,

der bis zum Oktober erfolglos mit der Pinna unterhandelte.

Oatern 1828 — M.J. Leidesdorf: Opus 02, 94, 108.

Mai 1828 — J. A. Kienreich (Graz): Opus 93 (.00*).

Juni bis August 1828 — Einladung von Brfiggemann (Halberstadt) an Schüben,

Klavierkompositionen für eine Sammlung nnd andere Werke beizu-

stellen, die trotz der Zustimmung Schuberts dort nicht verlegt wurden.

Sommer 1828 — Franz Schuberts Selbstverlag (ohne Verlegernamen): Opus 96,

106.

September 1828 - H. A. Probst (nach langen Unterhandlungen): Opus 100.

Ausserdem erschien op. 8, No. 3 als Beilage zu .Sartoris malerischem Taschen-

buch für Freunde interessanter Gegenden", Wien bei Doli, 6. Jahrgang, 1818; ferner

folgende Lieder als Beilagen zu Scbickbs .Wiener Zeitschrift für Kunst, Literatur,

Theater und Mode", Wien, gedruckt bei Anton Strauss? op. 32 am 0. Dezember 1820;

op. 58, No. 2 am 30. Juni und op. 173, No. 4 am 8. Dezember 1821; op. 73 am 7. Mai

und op. 68 am 30. Juli 1822; op. 71 am 25. Mirz und op. 72 am 30. Dezember 1823;

op. 41 am 12. Marz 1825; op. 96, No. 3 und .Trost im Liede" am 23. Juni 1827; .Im

Frühling* am 16., op. 101 und .Fülle der Liebe" am 25. September 1828.

Im Einzelnen habe ich zu Vancsaa Arbeit noch folgendes zu bemerken: Cappi

und Diabelli schieden nicht 1824 (S. 5), sondern schon 1823 voneinander. — Joseph

Weigl siegte 1826 über Schubert und andere in der Konkurrens für die Stelle eines

Vizebor-, nicht Hofoperotheatcr-Kapellmeisters (S. 6). — Maximilian Joseph Leidesdorf

schied 1828 von Wien, war aber in Florenz, wo er am 26. September 1830 starb, nicht

nur als Klaviervirtuose, sondern auch noch als Musikalienhändler titig. — Der Brief

Joseph Hüttenbrenners an Peters (S. 10) vom 14. August 1822 ist erhalten. Vgl. Katalog

der Wiener Schubert- Ausstellung, No. 1018. — Der Brief vom 24. Dezember 1824 (S. 11,

Aom. 1) stammt von Schober, nicht von Schubert. — Für op. 53 und op. 54 (S. 12)

zahlte Mathias Artaria 300 fl. W.W. (Wiener Wlbrung), nicht C. M. (Konventions-Münze.) —
Opus 70, bei Anaria & Comp, erschienen, lat weder Domenico Anaria noch sonst jemandem
gewidmet (S. 12). - Tbaddius Weigl bat u. a. op. 84, nicht aber 85, verlegt (S. 12, Anm. 1)

— Unter den Verlagsstücken Haslingers (S. 12, Anm. 2) fehlt op. 01. — Auf S. 13 soll

es richtig Es-dur statt E-dur Trio beissen. Probst zahlte dafür (S. 14) 20 fl. 60 (nicht 25) kr.

— Das Lied No. 2 des op. 93 beisst, wie schon oft betont wurde, nicht .Auf der Brücke",

sondern .Auf der Bruck" (S. 14). Dieses Opus erschien nicht .wlbrend Schuberts Grazer
Aufenthalt im Jahre 1828", sondern nach diesem AusBug (September 1827) im Mai 1828

( S. 14). — Ausser op. 98 bat Schuhen noch op. 100 auf eigene Faust drucken lassen (S. 14).

Zum Schlüsse hebt Vancsa mit Recht hervor, dass die Wiener Verleger, denen
Schubert mit allen bis auf zwei Wetken (op. 93 und 100) zum Opfer gefallen war, dem

VI. 7. 4
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Meister elende Honorare zahlten, die Kompositionen scblbig aalstatteten und sieb, wie

besonders Diabelü und Haslinger, willkürliche Veränderungen an den Tonarten und
Titeln erlaubten, die Lieder oft auch geschmacklos verzierten. Diese Wieoer Verleger,

teils selbst der Hilfe bedürftige, teils indolente und rück*icbttlose Geschäftsleute, deren

Naturell kaum mit Kunst verwandt war, Hessen hundene von Kompositionen Franz

Schuberts, so lange er lebte, unveröffentlicht und sind deshalb an seiner Not wohl vor

allem schuld. Nach Schuberts Tod sicherte sich zuniebst wieder der schlaue Diabel i,

ein kommerzieller diabolos, voo den Eiben mit wenigen Ausnahmen Opus 1-153. Splter

nahmen sich besonders die reichsdeutseben Verleger, die auch vieles gut zu macben
hatten, der Werke Schuberts an; so Cotta in Stuttgart, Hofmeister in Leipzig, Holle in

Woirenbünel, Litolff in Braunscbweig, Peters in Leipzig, Senff in Leipttg und vor allen

die Firma Breitkopf & Hirtel, deren kolossale Gesamt- Ausgabe den Meister Jetzt Gber

alle Verleger-Unbill nöaten könnte. — Vancsas Broschüre fordert wieder zu der Mahnung
heraus, dass sich die Schubert- Forseber um so mehr der grössten Gewissenhafiigkeit

befleisaen sollten, als wir bei dem Mangel einer guten Biographie stets ohne wissen-

schaftliche Voraussetzungen arbeiten, also immer auf Sand bauen müssen.

Otto Erich Deutsch
58. O. E. Deutsch: Schubert-Brevier. Verlag: Schuster & Loeffler, Berlin und

Leipzig.

Ein Büchlein, imponierend durch seine Vollständigkeit uod Übersichtlichkeit,

fesselnd durch die zweckmässige Gruppierung und Einteilung seines Inhalts, musterhaft

in der pianmlssigen Ordnung und Verwertung allen Mateiiala und nicht zuletzt wahrhaft

herzerfreuend durch die liebevolle Sorgfalt, die der Verfasser seinem Helden bat an-

gedeihen lassen. Deutsch bringt in seinem Brevier wirklich alles, was den Freund

Schuberts Interessleren kann:- Schuberts persönliche Aussprüche, Aussprüche von Zeit-

genossen über Schubert, eine Tabelle zur Schubert-Biographie, eine Usre der Schubert-

Bildnisse und eine Zusammenstellung des Wichtigsten, was über Schubert geschrieben

worden ist. Dem Musikhistoriker wird diese eben genannte Literaturangabe etwas zu

mager erscheinen — aber die andern Rubriken verdienen rückhaltlos« Anerkennung.

Wohl mit vollem Recht bat der Verfasser alles, was ihm bekannt war, streng chrono-

logisch geordnet, bzw. eingeordnet und dadurch eine scheinbar planlose Anordnung,

unnötige Wiederholungen u. dgl. andere Mingel mehr sehr glücklich vermieden. Seine

zwei sehr sorgfältig gearbeiteten Register mseben das Werk bis Ins Kleinste und Einzelne

leicht und erfolgreich benutzbar. Und wo immer man in dem schmucken Büchlein zu

blättern anfangen mag — überall tritt einem die sympathische Natur des Helden entgegen

und überall zeigt sich zugleich die Emsigkeit und Bescheidenheit des Verfassers im

besten Liebt. Dr. Egon v. Komorsynski
59. Joaer Mantuani: .Geschichte der Musik in Wien." Verlag: Holz-

bausen, Wien.

Wien und Musik I Wie in einem durch Naturgesetze für alle Zeit festgelegten

Korrelatverblltnisse scheinen uns diese beiden Begriffe zueinander zu stehen, und schon

der Gedanke an die .einzige Kaiserstadt am schönen blauen Donaustrande" ruft ein

Singen und Klingen in unserem Innern wach und zwingt una gleichsam, unsere Beine

ia Tanzbewegung zu setzen I Mit dieser traditionellen Gewohnheit, in Wien die Musik-

stadt tSoxiy zu erblicken, es sozusagen als die Residenz der Frau Musika zu be-

trachten, bat sieb nun aber mit der Zeit auch noch eine andere gcwisset aussen latent

mitentwickelt, nämlich die: es für ein „Eulen nach Athen tragen" zu halten, wenn wieder

einer kommt uns von Wien als Musikstitte zu reden.

Und so dürfte denn such gar mancher, der den Titel dieses von uns hier zu be-
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sprechenden Buchet He$t, sicherlich von vornherein überzeugt sein, dass es sich letzten

Endes |a doch nur um eine Wiederholung von Llogstbeksnntem bandle. Denn

«er erwartete wohl, dass in unseren Tagen, in denen nicht nur Musik- sondern

anch schon Weltgeschichte von gestern geschrieben wird, noch ein musikhistoriscbes

Werk sustandegebracbt werden könnte, das weder die gegenwlrtige, noch auch die

Musik einer nna bekannten Vergangenheit zum Gegenstande bat, sondern eine, von

der wir bislang so gut wie keine Kunde hatten. Allerdings trlgt das Buch Msntusni's

noch einen Untertitel: «Von den Römerzeiten bis zum Tode Max 1." Aber auch aus

diesem würde man schwerlich schliessen können, welch eigenartiges, wahrhaft monu-

mentales Wetk es ist, das der gelehrte Kustos der Wiener Hofbibliothek der musikalischen

Welt darbietet,

«Pbylogenie des musikalischen Wien", so etwa bitte der Titel dieses Buches lauten

müssen, sollte er dessen Inhalt gleich verraten können I Denn nichts geringeres ala eine

solche ist es, was Mantuani io seinem 300 Polioseiten umfassenden Pracbtwerke zu geben

versucht, das einen Teil der vom Wiener Altertumsverein herausgegebenen, jedes Kultur*

gebiet abgesondert behandelnden grossangelegten «Geschichte der Stadt Wien" bildet. Wie

und weabalb dieae Stadt zur ersten Muslkstitte des Erdballes aicb entwickelt bat, welche

•ntogenetiacben Bedingungen sozusagen im Wiener Boden für diese Entwicklung ge-

geben waren, das wird in diesem Buche, an der Hand eines geradezu überwältigenden

Qaellenmaterlal», In einer Welse dargelegt, die — und das Ist vielleicht nicht daa ge-

ringste Verdienst des Verfassers — wiewohl durchwegs streng wissenschaftlich gehalten,

das hochinteressante Werk dem musikalischen Laien nicht unzuglnglich macht.

.Römerzeit" ist der erste Abschnitt betitelt, ffir dessen Zustandebtingen allein

schon dem Verfasser die grösste Bewunderung gezollt werden mfisste. Denn wenn je,

so galt hier daa Wort von .allen Anfang, der achwer Ist"' Wie da beginnen, wo niebt

das geringst« Quellenmateria] zur Verfügung stand, wo im buchstäblichen Sinne des

Wortes nur noch .Steine redeten" und auch die nur im .Lapidarstyl" sozusagen?

In der Nlbe von Wien wurden Grabdenkmäler römischer Tubidnes gerunden, In

Csrnuntum eine römische Flöte — tibia — ausgegraben, eine griechische Grabsteininschrift

meldet, dass ein Singer namens Diodoros den Tod seines Sohnes beklage das

sind fast die gesamten dem Verfasser zur Verfügung siebenden .Dokumente", ver-

mittelst derer er an seine Rekonstruktion der Urgestalt des musikalischen Wien

schritt. Aber wie der Palloniologe an der Hand einiger Fossilien der .Natur den Ge-

danken, zu dem aie schaffend sich aufschwang" nachzudenken bestrebt ist, so sucht

Mantuani mit Hilfe dieser wenigen .musikgesebiebtlicben Fossilien" des Wiener Bodens das

Bild des Musiklebens der allen Vindobona wiederherzustellen. Und das nicht etwa in

pbantasievollen Hypothesen schwelgend, sondern mit zwingender Logik von dem wenigen

Bekannten auf das viele Unbekannte schliessend. Die Steine melden von römischen

Trompetern in Vindobona, von einem griechischen Singer, eine römiache Flöte wurde

im Wiener Boden ausgegraben — so kann es js keinem Zweifel unterliegen, dass schon

in den Mauern dieses Ur-Wien Musik gemacht worden war, und zwar nicht nur .Militlr-

musik", sondern auch .zivile". Denn die tibla war kein Kriegsinstrument, und der Singer

Diodoros muss zweifellos auf einer Arena aich produziert haben (in der Nlbe Wiens be-

laden sich js noch beute die Trümmer eines römischen Theaters), von wo aus seine

Lieder in die Bevölkerung Vindobooas gedrungen sein müssen, die sie dann aicherlich

auch nachgesungen haben wird. Der arriere-fond ist somit gegeben, auf dem der weitere

Aufbau nun vor sich geben kann. Das Christentum flodet in Vindobona den Weg auf

musikaliacbem Gebiete geebnet vor, und ala geiatliche Musik schreitet die Tonkunst auf

dem Wiener Boden allmlhlicb vorwIrts.

4*
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«Von der Einführung des Christentums bis zur Karolingerzeit" beisst der zweite

Abschnitt, der von des Verfassers Scharfsinn nicht minder Zeugnis gibt, als der voran-

gegangene. Auch hier gab es nicht wenige Momente, von denen das „Hic Rhodus, bic

salta" galt. Denn fand Mantuani für die Zeit vom HI. Jahrhundert, um die nach-

weislich das Christentum im Wiener Gebiet eingerührt wurde, bis zum V. Jahrhundert

einschliesslich der Beweise für die musikalische Weilerentwicklung Wiens, namentlich

auf dem Gebiete der geistlichen Musik, genng, — insbesondere leistete dem Verfaaser

hier die Lebensbeschreibung des beiligen Severinus ausgezeichnete Dienste, da sie nicht

nur ganz bestimmte Angaben über den gottesdienstlicben Gesang enthalt, sondern sogar

den Namen eines ersten Wiener cantor ecclesiae bekannt gibt, der merkwürdigerweise

Moderatus lautete — so drohte ihm für den Zeitraum vom VI. bis zum VII. Jahrhundert

der musikgeschichtlicbe Faden zu entgleiten, da nach der letzten Erwähnung Wiens durch

Jomandes, der noch von der Stadt Vindominia berichtet, alle Quellen hartnackig über die

Wienerstadt schweigen, so dass viele Historiker zur Annahme neigen, eine Fortdauer der

früheren Kultur überhaupt in Abrede zu stellen. Allein Mantuani verliert den Mut nicht,

sondern zeigt hier eben den Meister, in der Art und Weise nlmlicb, wie er sich den

Ariadnefaden für diese in Nacht und Nebel getauchte Epoche zurechtspinnt, indem er

mit derselben zwingenden Logik wie im ersten Kapitel nachweist, dass trotz des Ein-

bruches der wilden Avaren in das Wiener Gebiet die Kultur der autocbthooen Bevölkerung

und aomit auch Gesang und Tanz sowie die Freude am .musikalischen Geltrm" un-

möglich ausgerottet worden sein konnte, zumal diese Bevölkerung aus einem bunten Ge-
menge von Romanen, Germanen und Slawen bestand, deren Musikliebe ausser Zweifel steht.

Und so ist denn der musikgescbicbtliche Faden glücklich hinübergerettet in jenen

Zeitabschnitt, den Msntuani »Zeit der deutschen Herrscherhäuser bis zum Regierungs-

antritte Rudolfs 1. von Habsburg" betitelt. Dieses Kapitel darf füglich als das inter-

essanteste des ganzen Buches bezeichnet werden. Denn hier hört das rein lokalhistoriscbe

Interesse auf, und wir gelangen allmählich in die Musikgeschichte, werden mit Staunen

gewahr, in wie weit zurückliegender Vergangenheit die Vorbereitung Wiens zur künftigen

führenden Rolle vor sich ging, und wie frühzeitig der befruchtende Einfluss auf den Ent-

wicklungsgang der Tonkunst als solcher von hier aus seinen Weg zu nehmen begann.

Der Zeitpunkt, der als das eigentliche „Geburtsdatum" der Hegemonie Wiens auf dem
Gebiete der Musik bezeichnet werden darf, ist die glorreiche Zeit der Babenberger,
denn sie birgt die „phylogeneiiscben Vorstufen" sozusagen aller das Wesen der späteren

ersten Musikstadt der Welt ausmachenden Eigenheiten. So finden wir hier die Urkeime

gleichsam jener nachmaligen Gravitation deutscher Musikheroen nach der Donaustadt,

derzufolge diese zur zweiten Vaterstadt eines Haydn, Mozart, Beethoven und Brahma ge-

worden, indem wir dieses Wien der Babenberger den Sammelpunkt der hervorragendsten

Dichter - Singer Jener Epoche bilden sehen. Nennen wir nur einige Namen — die

Zahl der an den „minniglichen Hof zu Wien" gezogenen Singer jener Zeit ist, wie

Mantuani nachweist, eine über alle Begriffe hohe gewesen — so sind es die besten, wie

Walther von der Vogelweide, Neidhardt von Reuentbai und Tannbluser. Namentlich dem
letzteren scheint es in Wien — trotz der in einem seiner (von Mantuani zitierten) Lieder

gegen den «minniglichen Hof* vorgebrachten Klagen — sehr gut ergsngen zu sein, denn
wir erfahren zu unserem Erstsunen, dass der in unserer Vorstellung als büssender Rompilger

lebende Singer der Liebe von Friedrich dem Streitbaren einen Hof In Wien geschenkt

bekam. Weiter entdecken wir aber in jener Zeit auch schon die Keime der spiteren

„Walzerstadl", des tanzlustigen Wien der Lanner und Sirauss, deren „Vorllufer" Neid-

hardt von Reuenthal biess. Dieser Neidhardt ist der Schöpfer der volkstümlichen Musik

Wiens, wie Walther von der Vogelweidr, der Vertreter der höfischen Musik jener Zeit,
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als der Ahnherr der „klassischen Musiker" Wiens gelten darf. Neidbirdt wtr nämlich

ein sogenannter .Vorsänger" bei den Tanzbelustigungen der damaligen Wiener, deren

Tanzbedürfnis bereits hochentwickelt gewesen sein muss, da Neidhardt einen Ort bei

Wien „Zeizenmür" nennt, wohin die Wiener zum Tanze zu pilgern pflegten.

Llsst sich nun, merkwürdigerweise, das Vorhandensein einer Meistersingerzunft

im mittelalterlichen Wien nicht nachweisen, so finden wir doch zum Zeugnis dessen,

wie tief alle Bevölkerungsschichten von Musikliebe durchdrungen gewesen, eine andere,

eigenartige Institution vor: den »ersten und ältesten TonkQnstlerverein Wiens", wie

Mantuani sie witzig nennt, nlmlicb die sogenannte „Niklas-Bruderschaft", eine Spielmann-

und Singer-Zunft, aus der sieb splterhin die noch eigenartigere „Spielgrafen- Bruderschaft

zum St. Nikolaus" entwickelte, die mit der Zelt sogar unter Staatskontrole kam, da für

sie eine Art von oberster Behörde, das sogenannte »Spielgrafenamt" geschaffen wurde.

Es ist unmöglich, In einer kurzen Besprechung auch nur andeutungsweise all die

Momente hervorzuheben, aus denen zu ersehen ist, wie bedeutungsvoll diese Babenberger-

Epoche für den Entwicklungsgang der Tonkunst gewesen. Man muss dies eben im

Buche Mantuani'a nachlesen und man wird dann dem Verfasser zustimmen, wenn er

behauptet, dass diese Zeit die rührigste und ruhmvollste Epoche der Musikgeschichte

vor der Renaissance gewesen, nicht nur in Wien und Österreich, sondern die

glorreichste überhaupt.
Es erübrigt uns nunmehr nur noch zu erwähnen, dass das IV. und V. Kapitel die

Zeit von Rudolf I. von Habsburg bis zum Tode Friedrichs III. bzw. jene Kaiser Max I.

behandelt, mit deren Schilderung der era te Teil dieses hochinteressanten Werkes schliesst,

demein zweiter, die uns nlber liegende Vergangenheit behandelnder folgen wird. Ins-

besondere verdient noch der An bang hervorgehoben zu werden, der mit seinen zahl-

reichen Notenbeispielen — es sind darunter manche kostbaren, musik-gesebichtlich

hochinteressanten Stücke — das Entzücken jedes Musikliebbabers hervorrufen muss.

Wir glauben uns keiner Übertreibung schuldig zu machen, wenn wir zum Schlüsse

die Behauptung aufstellen, dsss dieses Werk Mantuani's in der Musikhistoriographie einen

Markstein bedeutet, da ihr hier zum ersten Male der Weg gewiesen wird, den sie zu

beschreiben bat, um endlich das vollständige Bild vom Entwicklungsgänge unserer Ton»

kunst zu erhalten, das erst auf Grund ähnlicher, in bezug auf Gründlichkeit das Mantuanische

zum Vorbilde sich nehmender lokal musik geschichtlicher Werke aller bedeutenden
Musikzentren wird zustandegebraebt werden können. Bernard Scharlitt
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m 5. Dezember — den Todestage Mozarts — erlebte die jüngste Bühnen-
chöpfjng von Riebard Strauaa einen entscheidenden Erfolg. Wirt

Strausa in Berlin, wo er lebt nnd wirkt, in der Stadt, die nun ein mal als

das musikalische Zentrum Deutschlands gilt, unverstanden geblieben, oder

bitte man Ihm hier nur Achtung, keine Begeisterung gesollt, der Kreis
seiner Gegner bitte triumphiert, und um den Nimbus des neuen Werkes wlre es trotz

auswärtiger Erfolge vielleicht geacbeben. Freilich, wer all die Ursachen kennt, die

zu der Oberaus günstigen Aufnahme der .Salome* geführt haben, wird das öffentliche

Votum nicht allzu hoch bewerten. Geateben wir es uns ein: die Sensationslust greift

nirgends gieriger nach allem, waa ihr dienen kann, als gerade in Berlin, und gewisse

Schwierigkeiten, die hier wie anderenorts der Aufführung sich in den Weg gestellt,

steigerten nicht weniger als der Stoff der Oper ein nichts weniger als künstlerisches

Interesse. Zum Glück aber bst Richard Strauss auch die von aolchen Stimulanzien

Unabhängigen und alle Fachgenossen, deren Urteil nicht durch Parteiglngertum und
Engherzigkeit getrübt ist, bis zu gewissem Grade auf aeiner Seite. Man empfindet

das Souveräne seiner Scbsffensart und sieht auch in der „Salome" wieder vor allem

das Produkt einer ebenso eigenartigen wie eminent musikalischen Phantaale.

Die Stellung, die man dem Werke gegenüber einnimmt, wird im wesentlichen

dsvon abhingen, welche Grenze msn der musikalischen Darstellung, und Im beaonderen

im Drama, ziehen will. Darüber kann kein Zweifel aein, daaa Strauaa, waa er gewollt,

meisterlich erreicht bat. Ea fragt sich nur, ob man diea .was" überhaupt für zullasig

hilf. Die Diskussion muss sich also den allgemeinen Prinzipien der neueaten Kunst zu-

wenden. Wer nichts anderes als das Normslmenschlicbe suf der Bühne sehen will,

wird den Weg des Komponisten sls einen Irrweg beklsgen. Ebenso muss, wer

die Aufgabe der Kunst in der Darstellung des Schönen erblickt, sieb von der

.Salome" zurückgestossen fühlen. Auch in technisch-formaler Hinsicht stehen wir

sn einer Scheidegrenze. Alle früheren Entwicklungspbaaen dea musikalischen Dramas,

einschliesslich der Wsgnerscben Reformen sind Bereicherungen des Vorhandenen,

Um- und Fortbildungen in der gegebenen Richtung gewesen; die Strauas'scbe Schöpfung

bat mit der Oper, wie aie historisch geworden, ksum noch etwas zu tun. Strauaa bat

sich die krsnkbsfte Entartung der Menacbennatur, wie er sie in seinem dichterischen

Vorbilde fand, zum Gegenatand gewlhlt, er aetzt kühner und konsequenter sls irgend-

ein snderer das Cbsrakteristiscbe sn die Stelle des Schönen, und er unternimmt es,

das Symphonische, daa Wagner nur ala ein wichtiges, im günstigsten Falle mit dem
gesanglichen Auadrucke gleich berechtigtea Mittel in das Drama eingeführt bat, ebenso

wie die Fsrbe in Ihrer sbsoluten Wirkung zum Stilprinzip zu erbeben.
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Die Ausdrücke .pervers" und „Perversltlt" sind neuerdings durch nichts so

in Umlauf gekommen wie durch das Wildesche Drama und dessen Vertonung durch

Richard Strauss. Es gibt kGostlerlsch empfindende und sonst freigeistige Juristen,

die gegen die Aufführung des Dramas stimmten, weil sie in dessen Tendenz und

Schlusswirkung eine Gefahr für das Sittlicbkeitsbewusstsein im Volke erblickten.

Auch vom rein isthetiscben Standpunkt müssen Szenen wie die, in der Salome, um
ihre sinnliche Gier zu befriedigen, das blutende Haupt des Tin fers küsst, bedenklich

erscheinen. Aber nicht allein in der Hauptfigur haben wir es mit Pathologischem

zu tun. Auch der Neurasthenlker Herodes, der fiberspannte, baltlose Narrabotb, der

Monomane Jocbanaan treten in der verzerrten Schilderung des Krankhaften auf, und

eine unheimlich schwüle, ungesunde Stimmung Isgert über dem Ganzen, vorbereitet

durch die nicht unabsichtlich gewiblte Art des räumlichen und zeitlichen Milieus.

Die moderne Schaubühne bat uns ja an derlei Stoffe gewöhnt, und wir empfinden

kaum noch, mit welcher Indifferenz, um nicht zu sagen welchem Behagen wir ihnen

gegenüberstehen. Ein so krasser Fall aber muss wohl an die Gefahr weiterer Ab-

stumpfung und an daa Verführerische eines Beispieles gemahnen, dessen Nach-

abmung doch recht bedauerliche Resultate zeitigen könnte.

Wie aber stellt sich zu alledem nun die Mualk? Darf ein Komponiat hoffen,

das Wesentliche eines solchen Stoffes mit spezifisch musikalischen Mitteln meistern

zu können, und welche Wege muss er dam einschlagen? Es ist klar, dass hier

nichts anderes als die Tonmalerei, das, was wir in der Musik daa Kolorit nennen,

einsetzen kann. Also die stärksten Seiten der neuesten Tonkunst. Der Symphoniker

Strauss, der sich oft genug geübt hatte, programmatische Vorwürfe instrumental so

symbolisieren, war da ganz in seinem Elemente. Du mag es auch gewesen sein,

was ihn zunlchst zur Komposition gereizt hat. Die Stimmungswelt des ent-

nervten, nach neuen Sensationen dürstenden Orients zur Zelt als die Sehnsucht nach

neuen, weltbewegenden Ideen aufs höchste gesiiegen war, Frivolltit aur der einen,

brünstiges Klmpfen auf der anderen Seite, daa Geschrei der zeternden Juden, der

lüsterne Tanz, die angstvolle Spaonung der Todessrene und vor allem die wider-

natürliche Leidenschaft der Salome, in der die auf Abwege geratene kraftvolle Sinn-

lichkeit einer naiven Natur als dss Produkt der Verhältnisse erscheint, — dss bot

einem Tondichter neue verlockende Aufgaben, der eich abaoluter Herr der Mittel

fühlt und zugleich vor keiner realistischen Ausdeutung zurückscbeut. Eines musste

er sich freilich entschliessen endgültig aufzugeben: das Ideal vom Musikaliacb-

Schönen. So sind wir an die lusserste Grenze gelangt, wohin die Charakterisierungs-

kunst sinnlicher Tondeuterel drlogt, die nach dem Gemauachel der Juden und den

quietschenden Lauten der Kontrabisse bei den lebzenden Seufzern der in die Zisterne

hinablauschenden Salome wohl nicht überboten werden kann.

Aber die raffinierteste und ausschweifendste Phantasie kann sich nicht in Klang-

effekten, bsrmoniscben Kuriosititen und charakteristischen Tonfarben erschöpfen, wo
es sich um das Zustandekommen eines musikalischen Kunstwerkes hsndelt. Was
Strauss auch beabsichtigt haben mag, wlhrend dea Schaffens stand er, wie es nicht

anders sein kann, in höherer Macht. Trotz sinnfälligster Tonmalereien und getst-

rcichater thematischer Kombinationen wlre der Stoff In Tönen unauflösbar geblieben,

wenn nicht ein innerea psychologisches Moment hinzugetreten wlre. Musik kann

nun einmal ihr transzendentes Wesen nicht verleugnen und mit dem Hisslicheri

Gemeinen, ja Realistischen keine andere als nur eine ausser* Verbindung ein-

geben. Unmerklich schiebt sich dies Idealisierende Moment in den Vordergrund, und

am Schlüsse, wo das Drama In Rohelt versinkt, löst sich die Musik vom Stoffe und
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geht ihre eigenen, aufstrebenden Wege. Und da der Komponist der Stärkere ist, be-

zwingt er den Dichter. Wir glauben ihm, wenn aus der Bestie ein fühlendes Weib
wird, glauben dieser Salome, die liebt und leidet und als eine Bekehrte uniergeht.

Strauss gewinnt solche Kraft aus der einzigen Lichtgestalt Jochanaao, dem Verkündiger

eines neuen Glaubens, dem er gesundere, machtvollere Züge als die Dichtung verleibt.

Hier setzt sein Gestaltungsvermögen an; mit dem Auftreten dis Tlufera entwickelt

sich der musikalische Kern der Oper. Die Abgekllrtheit und prieaterliche Weihe,
die über Menschenmass hinausgehende Grösse, die seine Mission ihm gibt, kommen
wie das Visionire seiner prophetischen Hinweise zu überzeugendem Ausdruck. Mag
man in den Jocbanaan-Themen absolute Originalität vermissen, die Stimmung ist

fraglos getroffen. Und von dieser Idealgestalt strahlt das Licht in die seelische

Wirrnis der Salome, durchdringt sie und hebt uns am Schlüsse in eine Sphäre, die

etwas wie eine ErlSsung zum mindesten ahnen Usst. Da vermlblt sich nicht das

Schöne mit dem Charakteristischen — denn Strauss ist es immer nur um Charakteri-

sierung zu tun — , wohl aber das Versöhnliche und Natürliche mit dem Abstossenden

und Unnatürlichen. Daa Drama war damit für den Musiker gerettet, ja so allein war

es für die musikalische Behandlung möglich geworden.

Betrachten wir nun noch den dritten Punkt: die technisch-formale Neuheit der

Partitur. Ich ssgte, dass »Salome* mit der historischen Oper nicht viel mehr gemein

habe. Die Oper ist die reichste und vollkommenste Form der Monodie; sie hat

diesen Charakter auch immer gewahrt. Der Gesang, mochte er seine Formen
wechseln wie sein Verhältnis zur instrumentalen Begleitung, war und blieb die

eigentliche Seele. Ein Instrumentalkomponist wie Strauss bitte früher in kein Ver-

hältnis zur Oper kommen können; das ist erst durch die Arbeit der Nachwagnerianer

möglich geworden. Es wire falsch, zu sagen: Strauss legt alles ins Orchester. Aber

er, der als Lyriker in seinen Liedern so melodisch ist, verzichtet im Drama auf das

Melos als tragendes Mittel. Was an Höhepunkten auftaucht, lat nicht charakteristisch

für seinen Stil. Merkwürdiger- oder vielmehr bezeichnenderweise bewegen sich

selbständige Orcbestersltze noch am eheaten in melodischen Linien. In den Sing-

stimmen folgt die Deklamation in nervöser Hast dem einzelnen Worte; .musikalische

Gebärde" ist alles. Daher die sonderbar krause Kontrapunktik der Ensembles. Fluss

und Zusammenbang ergibt sieb nur aus der instrumentalen Polypbonie. In Anlage

und Durchführung übertragt da Strauss die Prinzipien seiner symphonischen Dich-

tungen und Ist oft mehr Epiker als Dramatiker. Immer kommt es ibm auf der Buhne
mehr auf die einzelne Nuance an; das Orchester zeichnet die Situation, oft mehr
durch die Farbe als durch Gruppierung und Form der Gedanken. Bleibt »Salome"

nicht eine vereinzelte Erscheinung, so ist damit ein Bühnenstil inauguriert, der mit

den bisherigen Prinzipien des Dramatikers vollständig bricht. Streben nach Realistik

ist sein Kennzeichen und seine Quelle. Jedenfalls ist Strsuss in Deutschland der

einzige nach Wagner, der etwas wirklich Neues versucht, und das allein schon gibt

der »Salome" eine vielleicht geschichtliche Bedeutung. Ob in dieser Neuerung das

Hell zu erblicken, steht nicht bei uns zu entscheiden. Ein Blick auf Verdi's »Falsiaff*

zeigt, dass es der Wege mehrere gibt.

Der Eindruck des Werkes wurde sehr wesentlich durch eine ausgezeichnete

Aufführung unterstützt. Es ist schwer zu sagen, wem man die Palme reichen soll,

den Singern oder dem vom Komponisten geleiteten Orchester. Alle wetteiferten

miteinander. Dem Orchester hat Strauss nicht nur enorme technische Schwierig-

keiten zugewiesen, sondern auch mancherlei ungewohnte Aufgaben. Da werden

lostrumente hinauf- und berabgestimmt, zu gänzlich neuen Wirkungen herbeigezogen;
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selbst kürzlich erst erfundene Klangmittel, wie die Mustet-Celesta oder die Bassoboe,

du sogenannte Hecketpbon, werden eingereiht. So entsteht eine Klangmischung,

ein Farbenreichtum, die unbeschreiblich sind. Und mit diesem Riesenapparat schaltet

der gewlegte Instrumentator In unbeschrinkter Souveränität Was je Strausa an Vitt

and Meisterschaft In der Ausnutzung der instrumentalen Mittel aufgeboten, hier wird

es noch {ibertroffen. Dabei ist alles differenziert im Klange, niemals dick oder massig,

wenn auch natürlich die Singstimmen einen schweren Stand dagegen haben. Im

Opernhause hatte man eigens für diese Aufführung eine Scnallwand angebracht, die

dem Parquet den Anblick des Orchesters entzog. Eine merkbare Abdampfung des

Scballes war jedoch kaum zu konstatieren. Die Grösse des künstlerischen Apparates

— wenn ich nicht irre, sind über 100 Musiker erforderlich — steht natürlich der

Verbreitung des ohnehin sehr komplizierten Werkes ausserordentlich im Wege. Wie

sich kleinere Bühnen mit ihm abfinden sollen, ist nicht einzusehen. Es liegt in

diesen Anforderungen etwas Exklusives, das für die Anscbsuungen unsrer heutigen

Komponisten von den Zielen der Kunst recht bezeichnend ist.

Nicht geringere Anforderungen als an das Orchester stellt die Partitur an die

Technik und musikalische Auffassungskraft der mitwirkenden Singer. Wie ihnen im

allgemeinen genügt wurde, verdient vollste Anerkennung, wenn auch nicht gerade alle

Wünacbe In Erfüllung gingen. So war z. B. das Spiel des Narrabotb (Herr Kirchhoff)

zu konventionell; Herr Kraus war zwar von musterhafter Deutlichkeit, aber die

nervöse Hast des Herodea liegt ihm nicht, und so übertrieb er und Hess die Würde
des Tetrareben vermissen. Aus der Herodlaa (Frau Piaichinger) lat nicht viel zu

machen, diese Figur ist in der Oper zu sehr in den Hintergrund gedringt. Dem
Jochanaan lieb Herr Hoffmann seine schönen Stimmittel. Eine Leistung erhob sich

glansvoll über alle andern, das war die Salome Etntny Dcatinns. Man kann sieb

keine geeignetere Vertreterin der Partie denken. Die atnolich-welcbe Natur der

Orientalin machte sie so glaubhaft, wie die wilde Leidenschaftlichkeit des Charakters.

Das Kostüm kam ihrer iusseren Erscheinung sehr zustatten, und die musikalische

Aufgabe löste sie in geradezu idealer Weise. Der wunderbare Mechanismus ihrer

Stimme bewilligt selbst die unsanglichsten Stellen; es war alles in Wohllaut getaucht,

und die grosse Scblnaszene steigerte sieb zu ergreifender Wirkung. Der Erfolg des

Abends war der Erfolg der Singerin. Unter den Vertretern kleinerer Partleen, die alle

wacker mithalfen, zeichneten sich Frau Goetze und Herr Lieban aus. Eine besondere

Betrachtung fordert die Tanzszene. Nach Anlage des Stückes müsste hier der Höbe-

punkt eintreten. In der Verführung des Herodea gipfelt die dramatische Spannung.

Nach meinem Empfinden versagt aber an dieser Stelle die Erfindungskraft dea Kom-
ponisten. Es Ist ihm nicht gelungen, etwas so Packendes, Eiementarea zu sebsffen,

wie wir es hier erleben müssten. Der Tsnz der Salome Ist muslkslisch interessant,

aber zu künstlich, zu reflektiert und viel zu lang ausgesponnen. Für die Ausführung
kommt noch dss Missliche biniu, dass sieb eine Slngerio, die zugleich tanzen kann,

selten finden wird. Für die Destlnn trat die d eil' Er a ein. Nicht von allen Pützen
des Hauses aus blieb die Auswechselung der (übrigens wenig ähnlichen) Personen
unbemerkt. Bei der Uraufführung in Dresden vollzog sie sich insofern geschickter,

als die wirkliebe Sslome den Tanz begann und auch beschloss. Frl. dell'Era tat ihr

möglichstes; aber nur rücksichtslose Realistik, die vor der Bedeutung der sieben-

fachen Entschleierung nicht zurückschreckt, und leidenschaftlichstes Temperament
könnte die beabsichtigte Wirkung erreichen. Mir schwebt eine Tinzerin wie Ruth
St. Denis vor.

Dss Bühnenbild bot der Handlung einen malerischen Rahmen und atmete
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Stimmung. Nur die Beleuchtung bitte weniger hell «ein dürfen. Die Inszenierung

die Herr von Hülsen selbst besorgt haben soll, und bei der wohl auch der Wille des

Komponisten massgebend war, hatte das Wesentliche wohl getroffen, stand aber in

Einzelheiten hinter der Dresdner zurück. Die Gruppierung war nicht immer glücklich,

für die Unterbaltungsszenen, wenn ich so sagen darf, nicht Intim genug. — —
Resümieren wir. „Salome" fand bei einer guten, zum Teil glinzenden Wieder-

gabe eine Aufnahme, die diese Oper für lange Zeit zu dem besuchtesten Repertoirestück

machen wird. Man kann bedauern, dass Srrauss einen im Grunde so wenig edlen Sioff be-

bandelt bat. Wie er es getan, ist ein neuer Beweis seiner überragenden Genialitlt.

Seine Salome ist kaum noch die Wildesche. Aus musikalischer Machtvollkommenheit

hat er etwas Eigene* daraus gemacht und bat an sich selber erfahren, wie der Musiker

nicht anders als idealisierend gestalten kann. Dass in dieser Partitur viel Krauset,

Ja Abstossendes vorkommt, an das wir uns schwer gewöhnen werden, dass die

Kompliziertheit dea Apparates und der Technik nicht gerade für die Erfindungskraft

unserer Zeit spricht, soll nicht geleugnet werden. Im musikdramatiachen Stil bat

Strauss mit dieser Oper glnzlicb Neues geschsffen, einen Ausblick auf eine ungeahnte

Zukunft erschlossen. Das ist so viel, dass wir das Urteilen Spiteren überlassen dürfen

und besser tun, das eminent Artistische der Sache zu bewundern, nach seinem Ver-

ständnis zu suchen und so uns des Werkes und seines Schöpfers zu freuen.
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]j[|||||||||Mle die Stammtlacbphilister beim Bierkruge mit hochweiser Miene über

Politik zu streiten lieben, so erfreut sich in musikalischen Kreisen du
.ff-'l^j Gesprich über die voriussichtliche Weiterentwicklung der Tonkunst im

fVHHV allgemeinen und des Musikdramas Im besonderen einer unverwüstlichen
*-.V_. M ~ Beliebtheit. Da lisst man seiner Phantasie den Zügel schiessen und

>eder prophezeit derjenigen Richtung den Sieg, für deren berufensten Vertreter er

sich selber hilt. Darüber sind sich die Streitenden, mögen sie nun den wildfort-

sch rittlichsten oder den reaktionärsten Ansichten huldigen, am Ende der Debatte meist

einig, dass auf den Theatern niemals diejenigen Opern aufgerührt werden, die ea ver-

dienen, und dass et „so nicht welter gehen" könne, sondern ein Umschwung eintreten

müsse. Aber das Prophezeien Ist stets eine sehr unsichere Sache gewesen. Nicht

theoretische Streiterelen, nicht gelehrte Abbandlungen und feinsinnigste Untersuchungen

bringen die Kunst um einen Schritt welter, sondern nur die Taten der Schaffenden

sinds, die als Marksteine der Entwicklung gelten können. Bedauerlich bleibt ea freilich,

dass es einem Opernkomponisten heutzutage so schwer wird, eine Aufführung seines

Werket durchzusetzen; beklagenswert ist et gewitt, datt so manches gute, lebcns-

fihige und für die Folgezeit vielleicht höchst bedeutsame Werk unaufgeführt bleibt,

nur weil sein Schöpfer noch nicht Rang, Namen und Verbindungen In der Theater»

weit hat Aber der Kritiker, der zum Schauen betteilt ist, darf sieb durch derartige

sentimentale Anwandlungen den Blick nicht trüben lauen. Sein Amt itt et, du ihm

Dargebotene zu betrachten und zu prüfen, ea alt Einzelwerk und in teinen Beziehungen

zu Vergangenheit, Gegenwart and Zukunft zu unterauchen und tich dabei nach

Möglichkeit in den Geiat det Schöpfen zu versetzen.

Diete Einleitung ertcheint vielleicht auf den eraten Blick überflüssig, aber tie

ist nötig vor dem Bericht über ein Werk, von dessen Erstaufführung man aich eine

Sensation nach Art der .Salome" In weiten Kreisen versprach. Dass diese Erwartung

nicht in Erfüllung ging, iat vielleicht nicht einmal bedauerlich, denn daa Magnesium-

licht der Sensation verglüht schnell, und oft haben gerade die betten, tieftten Kunst-

werke am längsten Zeit gebraucht, aich durebzutetzen. Die Frtge itt nur: htben wir

ea in dem neuen Werke, dat allenthalben eine to grosse Teilnahme fand, mit einer

K unsi schöpfjng von Innerem Wert und dauernder Bedeutung zu tun? Die erste

dieser Fragen Iat ohne weiteres zu bejahen.

Max Schillings ist bekannt ala ein Musiker, der et gar ernat mit seiner

Kunst nimmt und, nur seinem eigenen Empfinden folgend, bisher seinen Weg abseits

der grotten Heerstrasse gegangen iat. Seiner Kuntt itt die lachende Heiterkeit, die

sonnige Anmut wahrer Nalvitlt nicht gegeben; tie itt tchwerblütig und neigt zur

Symbolik und dunkeln schwermütigen Sage, zur gedankentiefen Grübelei mehr ala
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zar Schilderung froher Taten. Damm ist's begreiflich genug, dass ihn das .Molocb"-

Fragment Hebbela nicht wieder losliess, nachdem er einmal in seinen Bann ge-

raten war. An Tiefsinn und bedeutsamer Symbolik ist darin kein Mangel; wollte doch

der Dichter, ala er aleb mit dem Feuer der ersten Begeisterung auf den Stoff warf,

aua ihm ein weltumfassendes Kultur-, Religioos- und Menschheitsdrama aufbauen.

Aus den Tsgeszeltungen sind die Leser dieser Zeitschrift Gber den Gang der Hand-

lung genau unterrichtet, so dass ich mich damit begnügen kann, sie hier in den

knappsten Zügen zu skizzieren.

Hirsm, der Karthager, ist einst ein glühender Anbeter Molochs gewesen, als

dieser noch die Haupt- und Schutzgottheit der stolzen Nebenbuhlerin Roma war.

Aber ala dann Karthago in Staub und Asche sank, ohne dass der furchtbare GStzr,

dem ao unzlhlige Menschenopfer dargebracht worden waren, die Stadt zu retten ver-

mochte, da starb der Glaube in Hirama Brust, und er bescbloss, den Götzen, der einst

sein Herr gewesen war, nunmebr zu seinem Knecht zu mseben, zum Diener seiner

Herrsebbegier und Rachaucht. Er llsst den Moloch auf ein Schiff bringen und fibrt

mit ihm gen Norden. Auf einem Vorgebirge der loael Thüle llsst er das Bildnis

Isnden, und ala ea aufgerichtet ist, tötet er alle, die ihm dabei geholfen haben, und

verkündet nun dem Volke, dass der von verborgenem Feuer zum Glühen gebrachte

sebeussliche Götze mit dem Tierbsupt und den furchtbaren Krallen der vom Himmel
herabgestiegene Herr der ganzen Welt aei. Unter dem Einflüsse des schwärmerischen

Köoigssobnes Teut stehend flllt das Volk von Thüle mit erstaunlicher Schnelligkeit

dem neuen Gotte zu, und ao wird Hiram der Herr dea Landes, zumal da Teut aeinem

Vater die Königamacbt entreisst und sich dem neuen Gott zuliebe von seiner Ge-

llebten Theods trennt, so dass er einsig und allein unter dem Einflüsse Hirams steht

and dieser in ihm den Vollender seiner Pline erblicken darf. Diese aber bezwecken

niebta Geringeres, ala den germanischen Volksstamm der Thuler durch die Segnungen

der Kultur und religiösen Fanatismus so weit zu bringen, daas aie einat nach Süden

ziehen und mit Ihrer Germanenkraft Rom zerstören und dadurch Rache für den

Untergang Karthagos nehmen sollen.

Soweit reicht der Entwurf Friedrich Hebbels, den der Dichter zunlcbst Isnge

Zeit unvollendet Hegen Hess und dann endgültig aufgab. Verum? eil er wohl er-

kannt hatte, dasa der ganze, gigantlache Aufbau auf einer falschen Voraussetzung be-

ruhte: daa germanische Volk der Thuler sollte sieb ohne weiteres der abscheulichsten,

blutigsten, abschreckendsten Gottheit in die Arme werfen, die jemsls die ausschweifende

Phantaale der Orientalen In ihrer Vorliebe für daa Grausenerregende ersann! Daa

iat eine Innere Unmöglichkeit, die Hebbel, der Dichter der .Nibelungen" klar er-

kannte. Darum entscbloss er sich zu dem für ihn gewiss nicht leichten Verzicht auf

die Vollendung seines .Moloch."

Der hemmende Grund ist seitdem nicht schwlcher, sondern nur stärker ge-

worden. Denn durch Richard Wagner aind wir mit germaniacher Urgeschichte und

Anscbsuung so vertraut, dass uns das Verhalten dea tbulischen Volkes durchaus

undenkbar erscheint. Überdies hat, wlhrend Hebbel bei den Thüle» noch gar keine

Religion voraussetzt, der Textverfasser der Scbillingsschen Musiktragödie, Emil

Gerbluser, sich in diesem Punkte eine Abweichung gestattet, die unsere Bedenken

noch verstärken muss. Er zeigt uns nimlich den Germanenstamm bereite ala An-

hinger eines aeblichten Naturdienstes, der sich in der Verehrung einer heiligen Eibe

konzentriert Und die alte Königin, Teuta Mutter, bat zweifellos Züge jener priester-

lichen Würde an aich, die nach dem Zeugnis des Tacitua unsere Altvorderen dem

weiblichen Geschlecbte verebrungsvoll zuerkannten. Dieaer innere Zwiespslt llsst
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uns bis zum Ende nicht los, obwohl ihn Gerbiuser dadurch zu beseitigen sucht, dsss

Teut von seinem Molocbswabn bekehrt wird, den Hiram zun Selbstmord zwingt und

durch den Tod seine Schuld in dem Augenblicke sühnt, da Vater und Geliebte seine

Rückkehr zur heimatlichen Sitte und Art erkenneo. Das Götzenbild wird ins Meer

gestürzt, und als Ergebnis der ganzen Atbeit Hirams bleibt nur die höhere Kultur

(Ackerbau, Weinbau) zurück, die er den Thaiern als Mittel zu seinem Zwecke ge-

bracht hat.

Schillings bat als Musiker unter den Mangeln seines Stoffes sehr zu leiden.

Er bitte sie vielleicht bezwingen können, wenn er es vermocht bitte, durch Kraft-

Schwung, breiten, krlftigen Fluss der Melodik und eine starke dramatische Konzen-

traiion die Schwachen auszugleichen, die der Dichtung zugrunde liegen. Aber zu

einer solchen musikalischen Ergänzung und Belebung des Stoffes ist er von Natur

nicht beanlagt. Er müht sich ab, für die diatonische, aber auf einer Lüge aufgebaute

GrOsse Hirams einen musikalischen Ausdruck zu linden, uns durch seine Musik

dss plausibel zu machen, was uns doch immer unwahrscheinlich bleiben wird: dass

ein edler, hochbegabter Jüngling aus königlichem Geblüte dem entsetzlichen Schreck-

bilde Molochs sich so widerstandslos hingeben und sein Volk mit sieb fortrelssen

kenn. Schillings bat zweifellos die Empfindung gehabt, dass zur musikalischen Ge-

staltung dieses heiklen Stoffes die Schaffung eines eignen Stils nötig sei, wie sich

Wagner zu jedem seiner Werke in Wort und Ton einen neuen, eignen Stil schuf

Aber dazu ist das musikalische Talent des Münchner Tonsetzers nicht ausgiebig

genug. Seine Motive, die sich im ganzen Verlaufe des Werkes wiederholen, sind

mehr charakteristisch als klangvoll, mehr künstlich zusammengesetzt als aus dem
unmittelbaren Empfinden heraus geboren. Seiner Deklamation mangelt es an Fluss,

)a man kann sagen, dass die Singstimmen sich meist gersde in entgegengesetzter

Linie bewegen, als man nach Wort und Situation erwarten sollte. Es ist sIs ob der

Komponist, um nur Ja nicht einmal allzu verständlich zu sein, dem natürlichen

Melos der Sprache absichtlich widerstrebe.

Dss Orchester hat eine sehr grosse, anstrengende Aufgabe zu bewilrigen, ist

ksum schwacher besetzt als es Strauss für seine .Salome* verlangt hat. Aber trotz

mancher Feinheiten der Instrumentation und trotz mehrfacher gewaltiger Kraftausbröche

zerflattert der Orchesierklang, ebenso wie die Erfindung, in Einzelheiten, so dsss man
nur selten einmal dazu kommt, eine Stimmung ausklingen zu lassen. Dass Schillings

durch mancherlei Herbheiten der Harmonik an vielen Stellen ein gewisses Lokal-

kolorit erzeugt, das zu dem düstera Charakter des ganzen Stoffes nicht übel stimmt,

sei gern anerkannt. Aber der ganzen Musik fehlt doch gerade das, was z. B. bei

.Salome* den stlrksten Vorzug ausmacht: die unwiderstehliche Gewalt, den Hörer

in ein beatlmmtea Milieu zu zwingen, und ihn darin vom Anfang bis zu Ende fest-

zuhalten. So kommt es, dass die ersten beiden Akte nur an vereinselten Stellen den

Hörer packen und erwlrmen können. Der dritte Akt dagegen atebtauf bedeutenderer

Höbe; schon das Orcbestervorsplel besticht durch daa tiefe musikslische Atemholen,

das man sonst in dem Werke so sehr vermisst, die Erntemusik ist überaus ansprechend

und in der Szene bei Teuts Tod erbebt sich die Musik zu ihrer höchsten Inneren Kraft

und Wahrheit

Wenn ich vor Jahresfrist an dieser Stelle .Salome" als ein Dokument der

Musik unserer Zeit bezeichnete, so kann ich beim besten Willen nicht denselben

Ausdruck auf .Moloch" anwenden. Die Scbillingsscbe Musik ist dazu nicht unmittelbar,

nicht rassig genug, sie entbehrt zu sehr der persönlichen Eigenart und der fort-

reissenden, Stimmungserzeugenden Kraft.
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Die Aufführung war von sehen der Dresdener Hofibealerleiiung gewiss mit all

der Sorgfalt vorbereitet, die für ein so schwieriges und ungewöhnliches Werk erforder-

lich ist. Schon die Tataache, dass Ernst v. Schuch am Dirigentenpulte sass, gab

die Gewähr, dass der musikalische Teil der Aufführung vortrefflich, gelingen würde.

Immerhin will es mir scheinen, dass durch eine grössere Zahl von Gesamtproben

(es sollen, wie mir gesagt wird, deren nur fünf gewesen sein) eine grössere Ein-

heitlichkeit zugunsten der Gesamtwirkung hltte erzielt werden können. Auch dürfte

das Bild des Moloch kaum den Absichten des Textdichters und des Komponisten

entsprochen haben, wie denn überhaupt die gesamte Inszenierung, dem mystischen

Charakter der Handlung entsprechend, etwas matter, nebeliger, schattenhafter bitte

sein können.

Bedauerlich war es auch, dass Herr Scheidemantel sich bei der Ausgestaltung

der Figur des Hiram im Tone vergriff. Vielleicht veranlasst durch die gesangs-

tecbnische Schwierigkeit seiner Rolle, die höchste Anstrengung aller physischen Kräfte

verlangt, kam der Künstler zu einem fortgesetzten Pathos, an dessen Stelle sinn-

gemäss wohl eine dlmoniscbe Grösse und furchtbare Wucht der Persönlichkeit bitte

treten sollen. Immerbin war die Leistung bedeutend. Herr v. Bary als Teut, Herr

Perron als König setzten ihr bestes Können mit grossem Erfolge ein, Frau Krull

machte aus der farblosen Rolle der Tbeoda das Menschenmögliche. Mit hoher An-

erkennung sind weiterhin Frl. v. Chavanne (Königin) und Herr Pias chke (Wolf) zu

nennen. Auch die Regie des Herrn Toller bat an dem Eifolge des Abends ehren-

vollen Anteil.

Das Publikum bereitete dem Werke eine höchst ehrenvolle Aufnahme, and auf

eine solche bat „Moloch" als die Schöpfung eines Künstlers von ernstem Wollen und

grossem Können unbedingt Anspruch.
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BREMEN: Zwei glückliebe Neueinstudierungen
zeigten, das« der neue Regisseur unserer

Oper, Oberregisseur Gustav Burcbard (der für

den zu Conried in Newyork entlassenen Herrn

Schertet eintrat) den Willen und die Kraft be-

sitzt, alte Traditionen, aliss Schlendrian, aufzu-

geben und durch besseres zu ersetzen. Be-

sonders erfolgreich war seine Neueinstudierung

der »Lustigen Weiber", die in Kostüm und
In der Szenerie historisch aufgefrischt und vom
Kapellmeister Egon Pollak dem musikalischen
Geist der Oper, dem leichtbeschwingten Tanz-

rbyt&mus entsprechend, mit lebendigem,

prickelndem Esprit und feinem Senument er-

füllt, eine dauernde Anziehungskraft ausüben.
Hervorragenden Anteil daran haben der prächtige,

von Humor und Witz funkelnde Palstaff des

Herrn Karl Mang und die Damen Burcbard-
Hubenia und Toll i als lustige Frauen Flutb

and Reich. Die zweite vom Kapellmeister

J iger geleitete Neueinstudierung traf den „Frei-
schütz'*, wobei man endlich in der Wolfsschlucht

alle Zauberattrappen, das sog. Guckkasten- und
Guckklappensystem aufgib, und auch im Kostüm
der Jäger die steife böomiscbe Hoflivrie mit

echt deutscher, diesmal etwas bajuvarischer

Forsikleidung vertauschte. Auch der Versuch,
die schlecht motivierte Gruselgeschichte mit dem
von der halbblinden Botenfrau für eine Toten-
krone vertauschten Brautkranz kurzerbaod aus-
zumerzen, gelang über Erwarten gut. Frl. Laube
sang die Agathe musikalUcb sehr sauber und
mit warmer Beseelung. Über ein Gastspiel der
Frau Bellincioni als Nedda und Santuzza noch
etwas nicht lingst beksnntes zu berichten, wird
man niebt erwarten. Da das Geschäft auch so

vortrefflich gebt, glaubt man leider aller Novi-
titen entraten zu können.

Dr. Gerb. Hellmers
BRÜSSEL: .Madame Chrysantheme",

lyrisches Lustspiel nach dem Roman von
P. Lod besrbeitet von Hartmann und
Alexandre, Musik von Messager fand bei

Aufführung im
'"

allem Berauschung lo

spannender Handlung sucht, eine nur küble
Aufoabme. Die Handlung Ist gleich Null: der
Msrineleutnsnt Pierre, der auf seinen ver-
schiedenen Reisen nach fernen Lindern sieb
Immer aune petite femme" sucht, trifft bei seiner
Ankunft in Japan eine reizende Geishs, die
Schülerin des Konservatoriums in Tokio Madame
Chrysantheme, macht sie zu seiner Geliebten
und verlebt mit lbr in dem schönen sonnigen
Lande reizende Tage. Die Trennungsstunde ist

ihm etwas getrübt durch eine gerechtfertigte
Eifersucht auf seinen Freund, den Mstrosen
Yves, der ihm aber auf der Rückfahrt nach
Frankreich die nötige Aufklärung gtbt, die ihn
beruhigt und ihn mit inniger Genugtuung an
seine kurze glückliebe Zeit in Jspan zurück-
denken llsst. Die Musik an und für sich ist

reizend: Messsger, ein durch und durch ge-
wsndier Musiker, bat mit Glück jspsnische
Melodieen eingeHochten. Die Bsllets und
Chöre sind graziös, namentlich aber sind die
poetischen Momente, die in dieser Liebesidylle
die Vorband haben, mit viel Zartheit und Ge-

schmsek geschildert. Die Aufführung unter

Dupuis durch Mme Alda (Cbryssntbeme),
Dsvid (Pierre) und Declery (Yves) war aua-

gezeichnet, die Dekorationen und Kostüme
wundervoll. Felix Welcker
DARMSTADT: Die einzige Novi.lt der bis-

herigen Spielzeit wsr d'Alberts Einskter

„Die Abreise", dessen musikslische Fein-

heiten such hier volle Anerkennung fanden, die

sber auf dss grosse Publikum ohne Jeden

Eindruck blieb. Bemerkenswerte Wagner-Auf-
führungen (die hier unter Hofrat de Hssns
begeisterter Leitung ohne Ausnsbme strichlos

in S/ene geben), waren „Hollinder", „Meister-

singer", „Siegfried" und „Götterdämmerung".
In ersterer erregte In der stimmlich wU dar-

stellerisch an Reicbmann und Plank gemahn-
enden Wiedergabe der Titelrolle ein junger

Baritonist vom Stadttbeater in Mülhausen,
Gustsv Dramscb, berechtigtes Aursehen; er

wurde vom nlcbsten Jsbre ab sogleich für unsere
Hofbühne fest verpflichtet. Weitere interessante

Gastspiele absolvierten Adrienne von Kraus-
Osborne als „Leonore", Erika Wedekind als

„Rose Friquet* und „Frau Flutb", sowie Lina

Morny, die mit bedeutendem künstlerischen

Erfolge als „Fidelio", „Brünnhilde" und „Valen-
tine" die Stelle unserer erkrankten Primadonna
vertrat. H. Sonne
r\ÖSSELDORF: Als Neuheit für Düsseldorf
*-* kam Eugen d'Alberts „Flauto solo" zu
temperamentvoller Wiedergabe; Heinr. Girtner,
der Fürst Eberhard, Amon Passy als Prinz,

Gustav Waschow, der Pepuscb, und Hermine
Förster, die Peppina, boten dabei ihr bestes.

Am gleichen Abend wurde auch Blodaks Ein-

akter „Im Brunnen" wieder einmal zum Ein-

tagsleben erweckt. lnteresssnt verlief die

deutsche Uraufführung von „MoTna", Oper
von de Lara. Die Handlung spielt 1796 in

Irland. Die Irlinder wollen mit Hilfe der fran-

zBsiscben Flotte das englische Joch abschütteln.

General Hoche witd jedoch durch Seesturm sm
Laoden verbindert, so dass das Unternehmen
scheitert. Patrick, Führer der Iren, wird vom
Sberiff und englischen Truppen unter Kapltln
Lionel verfolgt und in der Kirche, wo er zur
Trauuog mit MoTna weilt, eingeschlossen. Pater

Daniel verkleidet Ihn als Dekan und verlässt

mit ihm das Gottesbaus. Der Betrug wird bald

entdeckt und der Sbcrtff befiehlt, auf die Fliehen-

den zu schiessen. Lionel jedoch weigert sich,

den Befehl ausführen zu lassen, als der Pater

die Hostie schützend erbebt. Patrick fand unweit
Molnas Hütte auf der Inael Valentia ein Ver-
ateck. Lionel aber folgt Molnas Spur und über-

rascht dss junge Weib, dss er sebon lingst mit
Anträgen vet folgt, allein am Strande. Er droht,

ihren Gatten zu verderben, wenn sie seinen
Wünschen widerstrebt und schleppt MoTna in

einen Nachen. Dort ersticht die Gelngstigte
den Verfolger und stösst den Nachen mit der
Leiche in das Meer hinaus. Abends verilsst

Pstrick sein Versteck und eilt zu seinem Weibe.
Der Shenff umstellt jedoch die Hütte, und die
Liebenden fallen unter den Salven der Feinde.
Louis Gallet hat dieae Episode susserordentlich
effektvoll für die Bühne hergerichtet und de
Lsra kleidete aie in eine Musik, die durch frische

Eiflndung und gut gelungene lyrische Partieen
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für sieb einnimmt. Das Orchester schildert in
(eifrigen, wenn auch nicht stets sorgsam ge-
wählten Farben. Für die Erotik fand de Lara
überzeugende Töne. Ohne Originalität zu zeigen,
trifft die Kompositton den Zeitgeschmack aus-
nehmend gut. Die Inszenierung J. Goldbergs
geriet vorzüglich; S c h i 1 1 i n g- Z i e m s s e n
dirigierte mit Begeisterung. Die Besetzung der
Hauptrollen war eine glückliche. Der Zweiakter
fand eine begeisterte Aufnahme.

A. Eccarius-Sieber
ELBERFELD: Die Aufführung von „Tristan und

Isolde- mit dem eigenen vorzüglichen En-
semble, bis auf den Tristan, der von Alois Burg
staller grosszügig dargestellt und deklamiert,
stimmlich jedoch der Isolde Margarete
Kahlers überragt wurde, bedeutete für uns
eine künstlerische Tat. Als „Rose Friquet"
und „Frau Fluib" Hess Erika Wedekind ihre
vollendete Gesangskunst und ihre graziös-natür-
liche Darstellung bewundern. Richard Strauss'

„Salome* hatte auch hier einen starken lusseren
Erfolg. Das komplizierte farbenreiche Werk
bereitete insofern eine angenehme Enttäuschung,
ala es wirklich mehr schöne Musik ent-

fallt, als man erwartet hatte. Für ein Provinz-
tbcater wie das unsrige wer die vorzügliche
Aufführung unter Albert Coates eine Grosstat,

Dr. Otto Briesemeister ein guter „Herodes",
Margarete Kahler aber eine „Salome", wie
sie stimmlich, musikalisch und darstellerisch

vollendeter kaum gedacht werden kann.
Ferdinand Scbemensky

HAMBURG: Die beiden ersten unserer vier

historischen Opernzyklen, die neben be-

währten Werken des eisernen Bestandes in

rascher Aufeinanderfolge interessante Neuein-
studierungen brachten, sind programrolssig ab-

solviert worden. Wenn man in Betracht zieht,

welche Unmenge von künstlerischer Arbeit dabei

auf festgelegte Termine zu liefern war, wird man
die Hingabe unseres gesamten Ensembles an die

doch immerhin grossen Aufgaben nicht gering
bewerten dürfen. Eine einzige Absage konnte
ja hier das ganze Programm emstlich gefährden.
Künstlerisch wurde, zumal In Anbetracht dessen,
dass die Zeit zur Einstudierung Ungst vergessener
Opern faat in allen Flllen sehr kurz bemessen
war, relativ Ausgezeichnetes geboten. Kapell-

meiater Brecher versteht es, sein Personal für

eine Sache zu interessieren und jeden einzelnen
dahin zu bringen, daaa er seine Rolle bei der
richtigen Ecke anfmsst So erreicht er auch in

wenig Proben zum mindesten dramatische Klar-

beit und deutliche Konturen. Unterstützt von
der auch ge tätigen Elast! zltlt eines Orchesters,
das zumeist sehr feinfühlig auf die Anre-
gungen des ausgezeichneten Dirigenten reagiert;

unterstützt von dem Chore, der in dieaen Wochen
wahre Heldentaten an Gedächtnis und stimm-
licher Ausdauer verrichtete; unterstützt von dem
Verstlndnis intelligenter Künstler kommt er so

mit zu Resultaten, die una hier besonders be-

achtenswert erscheinen, da ihnen die Einheit-
lichkeit durchaus gewahrt bleibt. Seine in-

tellektuelle, durch suggestive Kraft gesteigerte

Überlegenheit zum Terrorismus und zur Knech-
tung jeder freien künstlerischen Regung zu miss-

brauebeo, wird dabei Brecher sich niemals bei-

kommen lassen: er ist immer Herr und Leiter,

immer der, der die Initiative gibt, aber niemalseine
eigensinnige Taktiermaschine, niemals ein Despot.
Die beiden letzten Neueinstudierungen brachten
Giordano's prachtvollen „Andt6 Ch6nier"
und Massenet's „Jongleur de Notre Dame".
Im „Cblnier" bat Giordaoo seinen höchsten
Trumpf ausgespielt: die bewegten, leidenschaft-
lichen und in Wort und Handlung krassen Bilder
aus der Revolutionszeit brachten sein beisses
Temperament in eine heftige künstlerische
Emotion, die Ihm musikalische Momente von
packender Dramatik gebar. Wirklich inspiriert,

aus dem Kolorit der räumlichen und zeitlichen

Umgebung heraus entstanden, ist der II. Akt
mit seinem fanatiachen Robespierre-Marscb und
die famose Gericbtsszene des III. Aktes. Hof-
theatermissig ist freilich nichts darin, und so
wird in Deutschland der „Cbdnier" auch nach
eeinem neuen Hamburger Erfolge ein seltener

Gaat bleiben. Leider, denn unter dem, was una
aus Italien importiert wurde, ist — natürlich

Verdi ala Hors de concours betrachtet — wenig,
das man dieaem „Cbenier* an die Seite setzen

kann. Die deatillierte und filtrierte Musik
Massenet's kann man schon gar nicht mehr
hören, wenn man einen Vollblutdramatiker wie
Giordano noch in den Obren bat. Und nun gar
erat der müde, ausgesogene Maaaenet im Jong-
leur*! Kapellmeister Stransky und Pennarini
taten gewiss ihr möglichstes; aber da ist nichts

mehr zu retten. Frl. Walker sang bei ihrem
zweiten Auftreten mit glänzendem Erfolge und
mit imponierender künstlerischer Reife die

Amneria in „Aide". Ihr Engagement bedeutet

für uns einen Gewinn, der selbst dann noch
nichts an Wert verlieren würde, wenn es sich

ala definitiv herausstellen sollte, dsss die dra-

matische Gestaltungskraft Frl. Walkers sich gern

der Hilfsmittel der Reflexion bedient da, wo
andere ausschliesslich mit dem Temperament
zu operleren lieben. Nehmen wir also einmal

deo schrecklichen Fall ala featatehend an: Frl.

Walker denkt nach, sie gibt sieb Rechenschaft

über das, waa aie tun will und tut. Nun, dann
gibt uns das Niveau von Ftl. Walkers Intellekt

auch zugleich die sichere Gewlbr, dass wir

dabei nichta zu verlieren haben.
Heinrich Chevalley

KÖLN: Im Opernbauae brachte die Urauf-
führung der Oper „Vendetta" ein auaaer-

gewöhnlich erfreuliebes Ergebnis. Dssvon Alfred

Kaiser in einem Vorspiel und drei Akten ge-

schriebene, szenisch sehr wirksame Textbuch

bat eine tatsächliche Begebenheit zur Grund-
lage. Nachdem, korsikanischem Brauche ge-

mäss, infolge eines unerlaubten Liebeshsndcls

zweimal daa riebende Messer seine verhäng-

nisvolle Rolle gespielt hat, klingt daa Motiv der

Blutrache durch einen zwischen Mitgliedern der

feindlichen Familien geschlossenen Liebesbund

versöhnlich aus. In eine gewisse Parallele damit

iat die Tataache zu bringen, dass die Musik
Emilio Pizzi's, des durch die von ihm er-

rungenen kompositorischen Preise sowie durch

die Opern „Ratcliff und „Rosalba" sehr vor-

teilhaft bekannt gewordenen Veronesers, un-

gemein erfolgreich einen Ausgleich anatrebt

zwischen dem realistischen Stile des musika-

lischen Jungitalien und den die wirkliche melo-

dische Linie in den Vordergrund stellenden Ge-
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pflogenheiten der alten Schule. In der treff-

lichen Art, wie das dem Komponisten gelungen

ist, dann in seiner reichen Erfindung und der

so feinen wie eindrucksfähigen Orcbester-

tecbnik beruhen an erster Stelle Sonderbedeutung
und Erfolg des Werks. Einige Ausstellungen,

die ich hinsichtlich der Wahl gewisser Themen,
einiger weniger vertieften Durchführungen oder

gelegentlicher Obertönung der Singer durch

das Orchester an inhaltlich ruhigen Stellen

geltend machen könnte, fallen nicht ernstlich ins

Gewicht gegenüber der prachtvollen Orchester*

aufgäbe, den sehr reizvollen Gesangsstück.

n

verschiedenster Gattung und der ganzen, mäch-
tige Stimmung erzeugenden Illustrierung des

dramatischen Stoffes durch die Musik. Sinnige

Lyrik erginzt sich in wirksamer Folge mit über-

zeugender dramatischer Kraft. Zu den schönsten

der den musikalischen Dialog ablösenden, ge-

schlossenen Gesangsnummern zählen zwei
ausserordentlich eindrucksvolle Liebesduette

Bedingungsloser Wohllaut aber war offenbar für

Puii als erstes Schaffcnsgesetz massgebend.
Dass die Oper an Darstellung und Ausstattung

nur geringe Anforderungen stellt, wird ihrer

Zukunft jedenfalls zustatten kommen. Der
Komponist wurde hier schon vom ersten Akt
an stürmisch gereiert, und am Schlüsse musste
mit ihm zusammen Otto Lohte, der zu der im
ganzen recht löblichen Aufführung das weitaus
beste mit seinem Orchester beigetragen baue,
de« öftern vor der Rampe erscheinen.

Paul Hiller
LEIPZIG: Auguste von Urff-Berny, die

in einer hiesigen Lohengrin-Auffübrung eis

Elsa debütierte, hat mit ihrer jugendfrischen,
mädchenhaft timbrlerten und wohlgebildeten
Stimme und mit ihrer zwar noch nicht aus-
gereiften aber doch sebon sehr gefüblsversiln-
digen Darstellung berechtigtes Aufseben erregen
können. Sonst ist von der hiesigen Oper nur
noch die Erstaufführung von Wol f-Ferrari's
musikalischem Lusupiele „Die vier G robianc"
zu vermelden, die aber trotz guter musikalischer
und szenischer Vorbereitung der Premiere
durch die Herreo Kapellmeister Hagel und
Regisseur Marion und trotz zumeist recht
vortrefflicher Leistungen der Herren Rapp,
Stichling, Soomer und Kunze und der
Damen Fiadnitzer, Eichholz und Marx
su keinem bedeutenderen Erfolge des Werkes
geführt hat. Arthur Smolian
T ONDON: Am 14. Januar aoll die deutsche
*•* Opernstsgtone beginnen. Die Hoffnung,
dass irgendeine Neuheit, zum Beispiel ein Werk
Richard Strauaa' in die Aufführungen einbezogen
würde, Ist nicht erfüllt. Nach dem Programm,
das hier jetzt vorliegt, ist das Repertoire durch-
aus auf hier wohlbekannte und oft gehörte Werke
beschränkt, nlmlicb: Der fliegende Hollinder,
Tannhäuser, Lohengrin, Meistersinger, Tristan,

Walküre, Freischütz, Fidelio und die verkaufte
Braut Unter den gewonnenen Darstellern be-
finden sich van Dyck, der eigentlich der Ge-
schäftsleiter des ganzen Unternehmens genannt
werden darf, die Damen Brema, Leffler-
Burckard, die Ruasin Litvinne und die
Herren Bertram, Feinhals, Dr. von Kraus
und der Berliner Ernat Kraus. Ein Projekt,
das wie ich furcht«

VI. 7.

und sogar die Begeisterung der Londoner Gesell-

schaft beschlftigen wird, ist eine Vorstellung

des »Barbier von Sevilla" reit Adelina Patti und
Jean de Keszke in den Hauptrollen. Die Vor-
stellung soll zwar In Paris stattfinden und dies

im Privattheater des Herrn de Reszke, aber seit

der entente cordlale ist ja Paris nur eine andere
Vorstsdt der Londoner Society wie Nizza und
Ägypten. Madame Patti bat zum wirklich und
allerletztenmal allerdings schon oft ihr „einziges

Konzert der Saison" gegeben. Auf der Bühne ist

sie aber seit manchem Jahr und Tag nicht mehr
erschienen. Ihr Repertoire war übrigens von
einer für heutige Verhältnisse geradezu unglaub-
lichen Beschränktheit. Es soll auch Eduard
de Reszke sls Basilio dabei auftreten und so
darf man sieb auf eine Sensation gefasst machen,
die in Mayfair noch lange nachwirken wird.
Dass die Kunst mit einer solchen Veranstaltung
wenig oder gar nichts zu tun bat, braucht man
nicht erat anzumerken. A. R.

\M ANNHEIM: Enrico Bossi's,II Viandante-,
*"-* (Der Wanderer) lyrisches Drama in einem
Aufzuge, erlebte im Hofthcater unter Hofkapell-
meister Kutzschbachs Leitung seine Ur-
aufführung. Das Libretto ist eine feinsinnige

Dichtung von G. Macht, der allerdings die reale
dramatische Kraft versagt ist; die poetischen
Schönheiten sind dem Werke auch in der Ober-
setzung von Wilhelm Weber erhalten geblieben.

Der Wanderer ist ein weiser Denker, ein Propbet,
der zur Zeit des tömischen Sklavenkrieges
(134 v. Chr.) nsch Sizilien kommt, woselbst
sich die tevoltierenden Sklaven auf dem Monte
Taneo verschanzt haben. Die fanatische Menge
erwsrtet Hilfe und Befreiung von dem Weisen,
dieser aber hat nur Worte des Friedens und
der vergebenden Liebe. Darum findet er kein
Verstlndnis bei der erregten Menge, man ver-

folgt ihn sogar. Da findet der Wanderer Zu-
flucht bei zwei Schwestern, die unter der Obhut
eines Sklaven in einer entlegenen Höhle bausen.
Damla, die ein kurzes Liebesglück genoss, findet

Trost in den aufrichtenden Worten des Propheten,
zu dessen Füssen sie sitzt. Da erwacht die
Eifersucht des Sklaven, er bezichtigt den Freund,
mit dem er litt und stritt, des Verrsts; Im
Flammentode besiegelt der Schuldlose seine
Lehre mit der Hingabe seines Lebens. Der
Sklave gesteht seine Un at und wird erstochen,
dem Sterbenden verzeiht auch Damia, dem Vor*
blld des Meisters folgend. Viel dramatischer
als die Hsndlung ist die Musik, die eine Fülle
hübscher Melodieen aufweist, vortrefflich instru-

mentiert ist und die seelischen Konflikte ebenso
dramatisch illustriert als den Aufstand der
fanatischen Menge. Ein stimmungsvolles Vor-
spiel, ein klsngscböner Hirtencbor, einige Duette
voll Erfindung und Leidenschaft und die
charakteristische Note der handelnden Personen,
des Wanderers ganz besonders, sind gehaltvoll
und teilweise von grosser Schönheit- Vorzüg-
lich ist die Begleitung des Orchesters behandelt;
einige ungewohnte harmonische Lizenzen muss
man mit in den Kauf nehmen. Margarete
Brandes und Fr. Carldn vertraten mit
Intelligenz und stimmlich hervorragend die
beiden Hauptrollen, J. Kromcr charakterisierte

den Sklaven vortrefflich. Mit den Solisten
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holt erscheinen, die Novität hatte einen vollen

Erfolg. — Als eine künstlerische Tat ist die

erste zyklische und strichlose Aufführung der
,Ring"-Dramen unter Kutzschbsch zu re-

it. Escbmann

STR ASSBURG: Das Repertoire der letzten

Wochen ist wieder einmal auf dem .toten

Punkt" angelangt, wo der Ladenhüter Trumpf
ist. Wann werden unsere .deutschen" (sie!)

Opernbühnen — das gilt für fast alle — einmal
so weit sein, dass die Eckpfeiler ihres Spielplans
— neben Wagner — nicht mehr Troubadour,
Mignon, Carmen und Cavalleria usw. bilden,

sondern sagen wir einmal Entführung, Eury-

antbe, Heiling, Bezlbmte Widerspenstige! Ehrt

eure deutseben Meister! Wir ehren in der
Zwischenzeit Verdi, dessen stark gespreizter

„Maskenball* — warum weiss man nicht. —
als einzige »Novität" der letzten zwei Monate
das Lampenlicht erblickte. — Der vorjährige

d' Albert- Abend (Abreise, Flauto solo) fand in

Anwesenheit des Komponisten eine hübsche
Wiederholung, ebenso Wolf - Ferrari's .Neu-
gierige Frauen". Maria Gay, die temperament-
volle Spanierin, glänzte besonders als Dalila

durch die Grosszügigkeit Ihrer Wiedergabe und
ihren pastosen Alt, als Carmen trug sie viel-

leicht zuviel Einzelheiten auf. Zurzeit wird
wieder der »Nibelungenring", aufein paar Wochen
verzettelt, vorgeführt, bei dem das »Rbeingold*
immer am schlechtesten wegkommt. Der .Fleder-

maus" wird msn durch die Besetzung mit
Nichtsingern bald ihr Lebenslicht ausgeblasen
haben. — Unser neulich geschildertes treffliches

Ensemble ist durch diese .Spielplanlosigkeit"

zu unfreiwilligem Rosten verurteilt.

Dr. G. Altmann
STUTTGART: Das Ereignis ist .Salome" von

Strauss, die sich lange behaupten wird. So-
lange bis etwas Hässlicberes (Hassenswerteres)
kommt. Vor den Aufdringlichkeiten dieser .be-
rückenden" Klänge ziehe ich mich zurück; sie

imponieren mir aber nicht. Vorderband scheint

die Mehrheit, der ich mich auch nicht beuge,

keine Absicbtlichkeit zu merken und zeigt nichts

weniger als Verstimmung. Lasst sie das Hin-
geworfene heisshungrig annehmen: auf Wieder-
boren in 20 Jahren! Die erfoigsebwangere Auf-
führung, von Pohl ig aufs temperamentvollste,
szenisch von Löwenfeld mit berechnender
Sorgfalt geleitet, ausserdem blendend ausgestattet

(Malerei: Plappert, Kostüme: Pils), war eine

grossartige, rühmenswerte Leistung des Or-
chesters und der Darstellenden; Frl. Sutter
eine Heldin, von der Strsuss selbst entzückt
wäre, obsebon ihre Sinnlichkeit noch zu zahm
ist. Glücklicherweise Hess »Salome", die manches
im Spielplan verschob, die erste „Ring"auffübrung
des Winters unberührt. Sie wurde mit Frau
Senger-Bettaque als Brünnhilde, Herrn Bolz
als Siegfried, den Herren Weil und Neudörffer
als Wotan und den andern einheimischen,
wenigen auswärtigen Kräften (z. B. Briese-
meister als Loge) dankenswert schön durch-
geführt; auch Poblig erntete stürmische Hul-
digungen. Wenn nur das Interimtheater mehr
billige Plätze hätte: es gehört etwas dazu, eine
Nacht durch vor der Kasse zu harren!

Dr. Karl Grunsky

KONZERT
DERLIN: Die beiden Wagner-Vereine Berlin
*-* und Berlin-Potsdam gaben eines jener Or-
chesterkonzerte, zu denen meist ein auswärtiger
Dirigent berufen wird. Diesmal war die Wahl
auf Max Fiedler gefallen, der Wagners Faust-
Ouvertüre, das Tristanvorspiel und Isoldes
Liebestod und Beethovens Neunte aufrührte;
das Soloquartett war mit Pratf Herzog, Therese
Behr-Schnabel, Willy Merkel und Baptist
Hoffmann besetzt. Frau Herzog sang ausser-
dem noch mit Orcbesterbegleitung die fünf nach
Dichtungen von Mathilde Wesendonk kompo-
nierten Gesänge Wagners. Als Dirigent machte
Max Fiedler diesmal nicht den guten Eindruck,
wie bei früheren Gelegenheiten. Wir sind in

der Tristanmusik, auch in der Neunten an
reiner ausgesrbeitete dynamische Schattierung
gewöhnt. — Im vierten Symphonieabend der
Königlichen Kapelle gab es nur längst An-
erkanntes zu hören: Mozarts Symphonie in

C-dur, die in e-moll von Brehms und Beethovens
Vierte. Ganz merklich hat sich Weingarrner
zu der Brahmsschen Orcbestermusik in näheres
Verhältnis gesetzt, er dirigiert dessen Sympho-
nieen weit wärmer und liebevoller als früher.

—

Am 8. Dezember ging es Inder Philharmonie boeb
her: der Wiener Männergesangverein
Hess sich dort hören. Es wurde dieses Konzert,
dss zum Besten des Österreich.-ungarischen
Hilfsvereins in Berlin unter abwechselnder
Leitung Richard Heu bergers und Eduard
Kremsers gegeben wurde, zu einem herzlichen
Verbrüderungsfest der deutschen Sangesbrüder.
Alles, waa von dem mit Recht in hohem künst-

lerischen Ansehen stehenden Verein dargeboten
wurde, nehmen die Berliner mit stürmischem
Beifallsjubel auf, viele Nummern mussten da
capo gesungen werden. Das Programm war
vornehm ausgestattet; der Wiener Chor scheint
absichtlich auszuschalten, was sich auf dem
Nivesu des üblichen Männergesangvereinsstils
hält. Heuberger, dessen »Tiroler Nachtwache
1810" auch auf dem Programm stand, hält

sich von allem Konventionellen im Ausdruck
fern, folgt mehr dem Wege, den Peter

Cornelius eingeschlagen hat, dessen fünf-

stimmiges .Ach wie nichtig" eine besondere
Zierde des Konzertes bildete. Ganz Unnach-
ahmliches bietet der Wiener Chor, wenn er

kleinere Stücke, wie Veits »Der Käfer und
die Blume", die »Königskinder" von Kremser
u. a. singt; seine Force beruht in der detaillierten

Ausarbeitung der Pianonüanccn, in der anmutig-
freien Behandlung des Rhythmus. »Auch kleine

Dinge können uns entzücken." Dieses Dichter-

wort wurde an diesem Abend zur Wahrheit.
Der Schliff der Disziplin trat auch in dem
langen Unisono von Franz Schuberts .Im Gegen-
wärtigen Vergangenes" evident hervor; das klang

allerdings in der vollendeten Ausgeglichenheit
der Stimmen, in der klaren Textaussprache wie
der Gesang eines mächtigen und doch weichen
Riesenorganes. Nach Bruckners gewaltigem
.Helgoland", dem Schluss des Programms, er-

hob sieb das Publikum wie ein Mann, alles

winkte den Sängern auf dem Podium zu mit

Händen, Tüchern, Programmen, die Sänger er-

widerten mit begeisterten Freudenrufen, das
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Orchester blies Tutcta; die Wiener werden zu-

frieden gewesen sein mit der Aufnahme bei

dem Berliner Publikum. — Im letzten Nikisch-
konsert brachte der Dirigent als Novitlt Georg
Schumanns Ouvertüre zu einem Drama, ein

düsteres Stück, das eine Fülle interessanter Mo-
tive enthllt. Venn das Werk das Publikum
kalt Hess, so liegt das an der nicht glücklichen

Instrumentation, die eigentlich keines der The-
men recht zur Geltung kommen Usst; man hört

stets zu viel Nebenstimmen, die die Hauptsache
mehr verhüllen, als heben. Auf dem Papier

sehen die Themen besser aus, als sie aus dem
Orchester herausklingen. Artur Schnabel
spielte in der Ausführung des B-dur Klavier-

konzertes von Brahms die Solostimme im ersten

Satz zwar etwas klein im Ton, aber klar und
mit vollständiger Herrschaft über alles Tech-
nische. Am wärmsten gestaltete er das An-
dante, das anmutige Finale war eine glückliche
Leistung. Strauss' .Heldenleben« bildete den
Schluss. E. E. Taubert

Die von Adalbert Gülzow begründete
Kammermusik-Vereinigung der Königl.
Kapelle (Klavier: Arthur Egidl) brachte ausser
Mozarts Klarinettenquintett drei für hier neue
Werke zum Vortrag: Lalo's reizvolle Aubade für

10 Streich- und Blasinstiumente, die von mir
.Musik* Bd. 20 S. 177 ausführlich gewürdigte
Violinsonate von Rob. Hermann op. 13 und das
noch ungedruckte Klavierquintett op. 20 von
Edg. Stillman Kelley, dem in Berlin lebenden
amerikanischen Komponisten. Dieses Quintett,

das einen grossen Erfolg hatte, ist eine ent-

schiedene Bereicherung [der Literatur; neben

übermässig interessantes Violinkonzert von
Em. Moor op. 62 hier einführte und mit Rogers
Solo-Sonate op. 92 No. 2 grossen Erfolg hatte;

ferner spielte er das Beethovenscbe Konzert,
das man tags darauf nebst dem G-dur von Mozart
und dem g-moll-Konzert von Bruch von Eugene
Ysaye, und am übernächsten Tage auch

Aufbau; der einzelnen Sitze
sind die schönen, noblen und wohlklingenden
Themen und Ihre geistvolle, besonders rhyth-
mische Verarbeitung zu rühmen. — Das
Böhmische Streichquartett führte zwischen
den Quartetten in F von Dvottk und e-moll
von Beethoven das in dieser Zeitschrift schon
des öfteren erwähnte Streichquintett von Wein-
gartner unter Zuziehung von Eduard Bene-
dictus (2. Bratsche) hier erstmalig sehr erfolg-

reich auf. — Max Reger gab einen Kompo-
sitionsabend; mit Paul Goldscbmidt spielte

er seine vierhändigen Klavierstücke op. 04, von
denen das Vivace am werlvollsten Ist, und Indro-
duktion,' Passacaglia und Fuge für 2 Pianoforte
op. 06, ein grandioses, nur zu ausgedehntes
Werk, und mit Carl Halir die hier schon be-
kannte Suite op. 93 für Violine und Klavier,
deren Largo bedeutend ist. Für den Vortrag
seiner meist ernst gehaltenen Lieder op. 07 und
Gesänge op. 08 konnte er Else Schflnemann
nur dankbar aein. — Bemerkenswert war ein
Konzert der Münchener Deutschen Ver-
einigung für alte Musik, die freilich in der
glücklichen Wahl der Programme wie In der
virtuosen Beherrschung der alten Instrumente
der vortrefflichen Pariser Soci6t6 des anciens
Instruments noch nicht gleichkommt. — Tem-
peramentvoll, mit schönem Ton und guter
musikalischer Auffassung spielte die Geigerin
Enge nie Konewsky, die im Besitz einer vor-

trefflichen Bogentechnik ist und zur Begleitung
das Mozartsaal-Orchester unter Paul Prlll heran-
gezogen hatte — Desselben Orchesters bediente
sich such Henri Marteau,

Fritz Kreisler mit Begleitung des Philharmo-
nischen Orchesters und neuen Kadenzen hören
konnte. Kreisler spielte noch ein C-dur Konzert
von Vivaldi, dessen Ausgrsbung sis sehr lohnend
bezeichnet werden muss. — Einen beachtens-

werten jungen Geiger lernte ich in Louis Siegel
kennen, der mit dem Mozartsaal-Orcbester u. s.

Cbausson's Poeme und Rimsky-Korssakows
empfehlenswerte russische Pbsntssie tonschön,

ausdrucksvoll und technisch-reif spielte. — Im
Verein mit der tüchtigen Altistin Msris Henke
Hess sich die 14 jährige Geigerin Edith von Voigt-
linder nochmals hören und erweckte nament-
lich durch Bachs Cisconna wieder grosse Hoff-

nungen.— Gemeinsam konzertierten die Sängerin
Emray Mohr und der Geiger Otto von Tide-
böhl; erste produzierte so schrille Töne, dass
einem die Ohren weh tsten, letzter spielte wie ein

schlechter Dilettant; seine eigenen Kompositionen
waren ohne jede Selbständigkeit.

Wilh. Altmsnn
Nachzuholen wlre der zweite Abend von

Vianna da Motta. Hier, wo er auf die

Wirkungen des Klaviers allein angewiesen, be-

friedigte er nicht ganz so, wie wenn das Orchester
ihm zur Folie dient. Ich komme da nie über die

kühle Noblesse hinweg. Der typische Msngel
an Farben, wie er z. B. im „Karneval" (Schumann)
offenbar wurde, beweist doch immer wieder,

dass das Schwergewicht da Morias mehr in

seiner geistigen Elastizität ruht, seine Kraft also

weniger in einem Reichtum der Empfindung als

in einer mehr logischen Gestaltungsgabe be-

steht, die die Zeichnung in allen ihren Konturen
mit höchster Scblrfe und Klarheit entwirft. Die
Mannigfaltigkeit der reflektorischen Blitze ist

dabei bewunderungswert. — In Lonny Epstein
ksnn msn ein empfindsames, musikalisch reg-

sames, ehrliches Tslent wahrnehmen. Zum
klassischen Stil fehlt's freilich noch an über-

legener Ruhe. Die Phrasierung war zu subiektiv,

etwa in der Art des llteren Leipziger oder Wiener
Konservatoriumatiles. Da wurde Phrase für

Phrase, Note für Note nüanzlert. Das wirkt

ebenso sbstossend und langweilig, wie wenn
Jemand fortwährend affektiert spricht. Hier
heisst es also doch ein bischen »objektiver*

denken lernen; denn zwischen den zwei «Sub-
jekten": Beethoven und Epstein gibt es nur ein

R. M. Breithaupt
Der Bassist Ernest Shsrpe sang in seinem

dritten Konzert nur Lieder amerikanischer Ton-
setzer. Obgleich manches gut und effektvoll

gearbeite Werk im Programm enthalten war,

zeigten nur sehr wenig Originalität. Ein ameri-
kanischer Stil ist vorläufig noch nicht vorhanden.
Nur die Schöpfungen Mac Uowells dürften all-

gemeiner Verbreitung sicher sein. Der Singer
konnte such in seiner Muttersprache keinen
günstigen Eindruck erzielen, den hingegen Ilona

K. Durigo mit ihrer, obgleich nicht immer fest-

stehenden, hübschen Stimme hervorrief. Durch
5"
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recht geläufiges Klavierspiel, sonst nichts, unter-
stützte sie Paula Braun. Lili Menar's Sopran
sollte durch mehrjähriges Studium geschult
werden. Der Cellist A. E. Prenez ist besserer
Musiker als Spieler. Sein Ton ist klein, aber
nicht ohne Ausdruck; Bogenfübrung, Hand-
bewegungen usw. verraten schlechte Methode.
Auch weicht er oft von reiner Intonation ab.

Mit Louis Edger spielte er die Sonate von
R. Strauss. Der junge Kunstler hat hervor-
ragende Fortschritte gemacht; seine weitere
Entwicklung muss man im Auge behalten.
Julia Culp erbrachte einen neuen Beweis, dass
sie sich den besten Konzertsängerinnen anreihen
kann. Anna Dinklage hingegen dürfte wohl
nie so weit gelangen. Ausser angenehmer
Slimme TBsst sich nichts über ihre Darbietungen
berichten. Sie muss noch viel lernen. Übrigens
war die Begleitung von Robert Erben sehr
nüchtern. Die vielen Vorzüge des Mustel-
Harmoniums zeigten sich übeneugend klar
in dem von Alpbonse Mustel gegebenen
Konzert. Sowohl er als auch Joseph Bizet
bebsndelten das wundervolle Instrument mit
absoluter Meisterschaft. Die das Programm er-

Öffnende Phantasie von A. Mustel, als Komposi-
tion kaum beachtenswert, ist durch effektvolle

Farbenmischung und wechselnde Stimmungs-
bilder sehr zweckentsprechend. Der mitwirkende
Violinist Louis Duttenhofer spielte mit herr-
lichem Ton und starkem Temperament. Nathan
Fryer, ein jugendlicher Pianist, gibt vorläufig

nur Noten in maschineller Weise. Hertha
Debmlow müsste mehr auf sicheren Tonansatz
und Atemeinteilung achten. Ihr Material ist

sehr wohlklingend und kräftig, der Vortrag zeugt
von eingebendem Verständnis. Elisabeth Ohl-
hoff Hess sich viele Geschmacklosigkeiten im
Vortrage der Mozartschen Cantilene zuschulden
kommen. Auch tremotiert sie jetzt fast durch-
gängig. Das altmodische, stereotype Liebeln
selbst bei ernsten Gesingen ist Oberaus störend.
Stimmklang und Aussprache sind lobenswert.
Nelly Brodmann sang mit sehr verblasster
Stimme heitere Lieder annehmbar, ernste recht
eintönig. Der Cellist Oskar Brückner recht-

fertigte seinen vorzüglichen Ruf. Sein Ton ist,

obgleich nicht gross, dennoch sympathisch, die
Technik vorzüglich, der Vortrag ungekünatelt.
Die Sopranistin Clara Wobschal steckt noch
zu sehr in Dilettantensebuben, um einer ernsten
Kritik standhalten zu können.

Arthur Laser
Eine Erstaufführung von Werken zeitge-

nössischer Komponisten durch Walter Meyro-
witz brachte neben einer ernstlich noch nicht
diskutablen, .Klavierkonzert" betitelten Kom-
position von Waltber Dorfmüller (Berlin) und I

einer solide gearbeiteten Orcbetterrbspsodie auf
Motive der Grafschaft Norfolk von R. Vaughan
Williams (London) die symphonische Dichtung
„Die Seejungfrau" von Alexanderv. Zemlinsky.
Der Wiener Tonsetzer zeigt sich darin vornehm-
lich als bedeutender, oft besondere Wege wan-

j

delnder Instrumentator. Für mein Empfinden
überwiegt freilich die barocke Oberladung seines
Werkes zu sehr. Positive Erfindung ist doch
nun einmal das A und O aller Musik, und wo
diese; nicht in grossen klaren Linien — und sei

der Weg zu diesem Ziele

so differenziert kompliziert — hervorleuchtet,

liegt schliesslich immer mehrtechnisches Können
als schöpferisch hohe Kraft vor. In jedem Falle

aber darf Zemlinsky, glaube ich, sehr ernstliches

Aufhorchen beanspruchen. Meyrowitz selbst

erschien — besonders vor und nsch dem
Wiener — als ein dem Können nach noch un-
ausgeglichenes, vielleicht aber noch reifensfäbiges

Talent. Eigenes enthält sein .Requiem und
Gesang der Verklärten" noch wenig. In drei

Orcbesterliedern traf er auch die Inhaltswelte
weit besser. Umsichtig, wenn auch ein wenig
al fresco, leitete er das anscheinend wirklich

recht entwicklungsfähige Mozartsaalorcbester.—
Die Pianistin Vera Jachles spielt vorwiegend
auf das Virtuose hinaus, aber ganz abgesehen
von dem innerlichen Mangel ist ihr Spiel vor-

erst bei weitem noch nicht sicher und klar genug.
-- Reineren Kunatgenuss bot Malkki Järne-
felt. Sie tut leicht des Guten zu viel, und dann
flackert ihre Stimme bis zur undeutlichen Ton-
trennung. Bei weiser Mässigung erzielt sie jedoch
stimmlich und Im Vortrage tiefgebendeWirkungen.
- Paula Weinbaums prächtiger Alt erschien
durch eine leichte Indisposition manchmal etwas
spröde. Aber auch sie wusste durch eindring-

lichen Vortrag (Schubert und Loewe) zu fesseln,

wenn man über ihre Auffassung fu. a. das Tempo
des .Nock") auch manchmal abweichender Mei-
nung sein konnte. Auch Im Gesänge steht das

Gebot: Klarheit der Linien vor vielen anderen. .

.

Fast gleicherweise allzu glatt und verbindlich

sangen Marianne Wolff, die immerbin trotz

reizloser Stimme wirkam vorzutragen versteht,

Sydney Biden, dessen schöner Tenor-Bariton

oft recht bedenklich zu vibrieren beginnt, und
Eduard Gärtner, der aus seiner Stimme nicht

gar viel herausholt und oft geradezu ins Süss-

liehe verfällt. Zu tieferer gesanglicher Wirkung
gehört ja doch nun einmal vor allem anderen:

adäquates .seelisches Einstellungsvermögen".

Der Seitenblick nach dem Publikum steht nicht

auf demselben Blstte der Natur wie die Kunst.
- Nicht genug frei davon Ist übrigens auch
Lotte Kreisler. Ihre sonst guten Absiebten

bewähren sich nur Im Piano und in der Ruhe.
Bewegung und Forte lassen sie an der Oberaus

unruhigen Tongebung zuschanden werden.
Alfred Schattmann

FRANKFURT a. M.: Dass unser Operndirigent

Rottenberg auch an der Spitze von Kon-
zerten Figur macht (figürlich gesprochen!), weiss

man hier längst, erfuhr man auch jüngst wieder

in dem Opernhauskonzert, in dem A. Bruckners

9. Symphonie die Hauptnummer bildete, und in

dessen Verlauf auch Lude Weidt von der

Wieoer Hofoper wieder herzlich willkommen
gebeissen wurde. Kurz vorher begegnete man
dem Kapellmeister auch bei einem Gastdirigieren

im .Museum", wo er Brahma' 1. Symphonie in

all ihrer ernsten Grösse darstellte und zugleich

auch die Suite .Intermezzi Goldonlani*
von Enrico Boss) einführte, in einem Genre,

wo sich zwar im Sturm nichts einnehmen, wohl
aber mit Anmut und Formgefühl manches sagen

läaat, zeigt sich der Komponist nicht minder
sattelfest, als im modernen Oratorienstil; der

sehr eigenartigen Gagtlarde haben aich wohl

alle Hörer lebhaft erfreut. Das 5. Sonntage-

des Museums leitete Josef Frisches

Digitized by Google



t^r und -auf d r^ \ ^_

ERNSTjsC*W1^2.£

FRANZ SCHUBERT

OP. 00.

i
UMSCHLAG DES IN GRAZ ERSCHIENENEN
LIEDERHEFTES VON FRANZ SCHUBERT (op. 90»

HP™»«W. * HP—iawqpgn^ \»mtpl ääm|-
e • « » « « ftta i. entiii'i i ii;

wrt Pt«n ara K>n dlnlsHtii <£<. müirtiii saa>i(jft atfritmini Ttuf.rwrrtii fni eioornuit

Qr i n
ft r o I I 0

äsocal - unb £snftruincniül - Goncerf
im BAn6tfcbra e * a u I i> i < I M u ( t ,

mii&tl m Mi™ Nim MAMm ff» J«*r» Htriwilli« »>nHara wti.

»f» ra»«rt(rr SSartaar'rnfttinj) aafgrfu&u rrfiarai

»rff'.i »In Oririia *»i«hi M Mira. w<14t M 0»f» wo« rntrm. Ki U iijititwn Ht
~

U*i< UrkiMwrno« ««Ha» mif*tra Craiaan ar* «i*T» r«»t«, »•> hi »uiliHjra fi M»Wail' '

«.» »afra |« #n4». IM« «cmtaM *.

tJ 9

QTtr SM>nl
• Dvmmt V Cvn: nJPrti.lH*

ruf Iran «II«

» t I t ( I cf t.

mm
Hm». ( IMI' nt tr.'i.lB rtn

ftta. Stall MaM, u*»m*trm •»« !•>»«« **'

WraurhMn »a».«m«»

1 «kn *»• Ka Cnama *» amr»« SS*Utmi, um
tStffJt

3ii»f»fr KMctlttn».
. tpn Au t &. u u:i> > M e<imn m
km

•«. ajr«r»»ti> f* Kr (Mm am fN.*»**

mm%ämm*
y taru an« ht Cta: mmm ~

». • .<. '.: >J.« I*

«jnann «trat««» » ft"

4> QeAHr Ea*t. ta> «1l
a«:fuaar» an J'-iat «*
C ,,.:»rt ...i «V« r/«

j>«rlf tiajftta.

iiaati r« ina

um M aW*i*

PI r^, rr

frr .-T»^^
«m »,. nM-n<jr.i .tonn.» :• >.>aurh|a» tai

£ii» uiiiuil: ptrur Nnboi, coiif isiar.

niftil *iU^r*r»ini; 8W <Sf<nfi»c rln^ >

X-iII Li ml C:."'ll'Hl"Mi. f ,
Bnf Attl

aaMwrM u.5 IrtaMt total

I*fT SuiiawuiM ti» ii U>t 1a hr (taut. J*rJta-3«i»«ttw»>.

1 UM itu Jw tuff inWwiw.

EIN UNBEKANNTES KONZERTPROGRAMM

ZU FRANZ SCHUBERTS AUFENTHALT IN GRAZ
VI. 7

Co



69

KRITIK: KONZERT

aue"" Hannover*mlt sicherer Routine, bin und
i mit etwas zu überlegenen Allüren,

tutzig, aber darum noch nicht innerlich

machen — siehe Beethovens »Fünfte".

Der Singerchor des hiesigen Lehrervereins
brachte gleich zwei grössere Neuheiten heraus,

Heinrich Zöllnere „Bonifaclus", der mit

dem christlichen Kreuze auch das bewahrte
Panier der Liedertafelkomposition hochhitt und
den „Bardengesang" von Richard Strauss,
der hier ersichtlich eine populäre Leichtverstin d-

I icbkeit anstrebt und dabei gelegentlich auch in

seichtes Fahrwasser gerit, ohne dass die Aus«
führung wesentlich erleichtert würde. Indessen
eine Singerkorporation, wie die unter Prof.

Fleiacha treue und gewandte Leitung gestellte,

wurde auch hier der Aufgabe vollgerccht. Der
neuerdings stark erwachten Lust, sich beim
Klange veralteter Musikinstrumente .in den
Geist der Zeiten zu versetzen", entsprach ein

Museumsabend, wo Helene Dolmetsch aus
London, von Prl. Moggridge ebendaher am
Flügel begleitet, die Viola da Gamba in zwei
Sonaten von J. S. Bach und Fr. Schubert er-

klingen Hess. Indes den Geist der Zeiten be-

schwört nur wieder der Geist und nicht das
sinnliche Ausdrucksmittel, das hier zudem durch
das moderne Begleitinstrument in den Schatten
gesetzt wurde. Vollen Erfolg holte sieb an dem
Abend Ludwig Hess mit seinen prächtigen
Liedervorträgen. Hans Pfeilachmidt
l^OLN: Im vierten Gürzenich - Konzert
lV fand Beethovens Pastoraledurch Fritz Stein-
bacb eine im grossen Zuge derganzen Symphonie
glänzende und reinsten Genuas gewährende, in

allen Einzelheiten wundervoll klare Auslegung.
Dasselbe wlre von der Oberon • Ouvertüre zu
sagen. Hugo Becker bot Auserlesenes mit dem
Vortrage von Dobnanyls Konzertstück für Cello
mit Orchester (Werk 12) und Tschaikowsky's
Variationen über ein Rokokothema. Georg Scb u-
manns »Ouvertüre zu einem Drama", die ja in-

zwischen auch in Berlin gehört wurde, muaste
natürlich durch die dem Komponisten eigene
bedeutende orchestrale Technik und Ausdrucks-
kraft ansprechen, aber doch inhaltlich befremden.
Die Erfindung offenbart zu wenig Originelles, um
wirklieb intereaaieren zu können, und seine
Wagner-Kenntnis wurde Schumann gelegentlich
zum Verhängnis. Die Aufnahme der Novität
(Uraufführung) war trotz der alle Chancen
bietenden Wiedergabe eine laue. Paul Hiller
T EIPZIG: Dem siebenten Gewandhaus-

konsert, daa vornehmlich mit Julius
Klengels meisterhafter Wiedergabe dea Violoo-

1

cell-Konzertea von d'Albert und mit Arthur <

Nikischs schöner Interpretation der e-tnoll-

Symphonie von Brahms interessiert und be-
geistert hatte, folgte als aebtea eine Aufführung
von Schumanns „Das Paradiea und die Peri",
die aber bei rühmenswerter Ausführung der Alt-
und Tenorsoli durch Pauilne de Haan-
Manifarges and Glenn Hall und teilweise
ansprechendem Singen der übrigen Solisten
(Mizi Marx, Hella Rentscb-Sauer und Walter
Soomer) arg schwung- und stimmungslos ver-
lief. Daa fünfte Philharmonische Konzert,
dem Hans Winderstein die ihn nicht recht
zugängliche c-moll-Symphonie von Brahma vor

samkeit durch die Mitwirkung von' Felix Berber
und Julius Klengel, denen man für schöne
Reproduktionen dea Doppelkonzertes op. 102
und des Violinkonzertes von Brahms zu danken
hatte. Grossem Interesse begegnete ein Konzert,
das Msx Reger unter Mitwirkung der ihr grosses
Stimmaterial unschön verwendenden Altistin

Jobanna Scbnsudt, des brav apielenden Konzert-
meisters Edgar Wo Ilgen dt und dea zuverlässig-

tüchtigen zweiten Klavierpartners Georg
|
Zscherneck veranstaltete und durch das einem

[

grossen Hörerkreise die Bekanntschaft mit einigen
zum Teil hoeberfreuenden neuesten Werken
Regers vermittelt wurde. Das Böhmische
Streichquartett erspielte sich mit Tschaikowsky's
F-dur-Streicbquartett und Brahms' g-moll-Klavier-
quartett (am Flügel Elly Ney) neuerdings leb-

haftes Interesse und mit Mozsrts Klarinetten-

quintett (Klarinette: Oskar Schubert) tiefste

Begeisterung, während das Brüsseler Quartett

an wohlerklingenden Reproduktionen von
Glazounows a-moll-Quartett und Beethovens
B dur-Quartett op. 130, zwischen denen Hilde-
gard Börner einige Lieder sang, viele hoch-
gradige Meisterschaft bewährte, und daa sehr

.tüchtige Russische Trio (V6ra Maurina,
I Michael Preas und Joseph Press) sich mit
gutem Erfolge um die Einführung einiger neueren
Werke von Robert Hermann (Klavierquartett in

f-moll), Reinecke (e-moll Sonate für Klavier
und Violine), Halvorsen (Passscaglia für Violine
und Viola über ein Thema von Händel) und
Arensky (Klaviertrio in d moll) bemühte. Die
aus den Damen Jobanna Bodenstein, Henna
Studeny und Elfriede Scbunck und den Herren
Ludwig Meister und Christisn Döbereiner
bestehende Deutsche Vereinigung für alt«
Musik konnte sich auch hier mit den ebenso
stilgerechten als klangeebten Vorführungen alter

Vokal- und Instrumental werke von Buxtehude,
Händel, Erlebacb, Gassmann, Carl und Johann
Stamitz, Haydn, Benda, Motart und Rust
herzlichsten Dankesbeifall gewinnen. Alfred
Reisenauer, der neuerdings nur etwas
allzu einsaitig (una corda) wird, exzellierte an
seinem zweiten Klavierabend mit dem von
Stradal bearbeiteten d-moll-Orgelkonzert von
Wilh. Friedem. Bach und den c-moll Variationen
von Beethoven, die talentvolle Friedberg-Schülerin
Lonny Epstein Hess mit dem achtunggebieten-
den Vortrag dreier Klavierkonzerte von d'Albert,

Mozart und Chopin völlige Ausreife als nahe
bevoratebend erkennen, während die durch und
durch musikalische und sebön temperamentvolle
Elly Ney die Konzerte in B-dur von Brahms,
in C-dur von Mozsrt und in Es-dur von Beet-
hoven schon mit voller Meisterschaft vorzuführen
vermochte, Joaepb Sliwinski diesmal aber nur
mit einigen Lisztiana und Chopiniana voll be-

friedigen konnte, und Leo Kesten berg wohl
nur halb versebentlich an die Öffentlichkeit ge-
raten zu aein schien. Vom Cblcagoer Geiger
Theodor Spie ring dürfte man — falls er gegen-
über den kunstförderlicben Einwirkungen der
europäischen Musikkultur nicht immun bleibt
— ein Aufsteigen zu grosser Höhe zu erhoffen
haben. Hans Buff-Glessen erschien an seinem
dritten Liederabend in Begleitung der Kompo-
nisten Wilhelm Berger, Arnold Mendelssohn
und Kurt Striegler and verhelf insonderheit
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einigen sehr bedeutenden oder reizvoll-schönen

Gesingen der beiden Erstgenannten (,1m Sturm*,
„Glück" und „Trotzdem" von Berger, .Ergebung",
„Fiscberlied", „Stlodchen" und „Die Näherin"
von Mendelssohn) zu grossem Erfolg. Die
jugendlichen Sopranistinnen Klte Ufert, Helene
Passow-Vogt und Anny Ltmbertz erfreuten

in eigenen Liederabenden durch schmelzbaften
Frischklang Ihrer ziemlich wohlgebildeten Stim-

men, ohne bereits mit ihrer noch wenig diffe-

renzierten Vortragskunst dauernd interessieren

zu können, und ein Ihnliches Missverhlltnis
zwischen technischem und geistigem Können
Hessen auch die Darbietungen zweier sehr
talentierten Instrumentalistinnen, der Pianistin

Vera Sastrabskaja und der Geigerin Adele
Stöcker wahrnehmen. Ein in den Empfangs-
riumen desPhotographier-Ateliers von W. Höffert

Nachf. abgehaltenes Nacbmittagskonzert des
Musikverlegers Daniel Rihter vermittelte cm. 150
eingeladenen kunstverständigen GIsten ein per-

sönliches Begegnen mit dem jungen badiscben
Komponisten Julius Weismann, dessen beson-
ders im ersten Satze und im Scherzo schön
wirksames Streichquartett op. 14 in F-dur von
den Herren Hamann, Hering, Heintsch und
Robert-Hansen bestens vorgeführt, und dessen
von den Damen Anna Härtung und Else Mar-
burg ausdrucksvoll vorgetragene sehr stim-
mungsschöne Gesinge „Das Midchen am Teiche",
„Das KornschifTchen" und „Im Spitboot" aus
op. 16 vieles Interesse wachriefen — mit dem
einheimischen Pianisten Alfred Reisenauer,
(der als selbstbegleitender Komponist mehrerer
gleichfalls von Frl. Härtung gesungenen Lieder
darunter das sehr schöne „In der Mondnacht*
aus op. II und das sehr stimmungsvolle .Der
wunde Ritter" aus op. 12 vielen Beifall fand) —
und mit Sergel von Bortkiewlcz, der nicht

nur als Komponist einiger wirksamen Klavier-
stücke op. 3 sondern fast mehr noch als schön-
spielender Mitinterpret der im Vereine mit Hugo
Hamann wirksam vorgeführten, in ihren achu-
mannlsierenden Ecksitzen wirklich schönen
g-moll Sonate op. 1 für Violine und Klavier
von Ermanno Wolf-Ferrari Aufsehen erregte.

Inmitten des Programme« Bang Prl. Marburg
auch noch zwei weniger bekannte Gesinge:
„Wioternacbt* und „Das Geheimnis" aus Richard
Strauss' früheren Liederbeften op. 15 und op. 17.

Arthur Smolian
LONDON: Multa non multum, das scheint vor-

läufig der Wahrspruch unserer Konzertsaison
zu sein. Selbst Altmeister Joachim und seine
wohlbewibrte Ehrengarde bat diesmal mit dem
Zyklus von Brahmakonzerten dem ernsten
Kunstfreunde nicht viel mehr als eine gelinde
Enttäuschung geboten. Ich möchte als typisch

die Darbietung herausheben, die als der Mittel-

punkt des ganzen Zyklus galt und die am letzten
Mittwoch in der Queens Hall stattfand. Joachim
hat hier noch immer eine unabsehbare Scbar
von treuen Anhingern, und so war die enorme
Halle fast bis auf den letzten Platz gefüllt. In

dieser Ausdehnung des Raumes und des Hörer-
kreises liegt aber zugleich der wunde Punkt der
ganzen Veranstaltung, denn Kammermusik lisst

sich in so gigantischen Umrissen nicht pflegen.

War es dieses Moment oder war es Ermüdung,
jedenfalls bot das G-dur Quintett, das Joachim

mit Halir, Klingler, Bridge und Haus-
mann ausführte, nicht entfernt den klanglichen
Reiz und das Behagen an der feinen Struktur,
die sonst von dem herrlichen Werke ausgingen.
Es fehlte vor allem die Ausgeglichenheit des
Spiels, und Meister Joachims Geige versank oft

genug unter den stärkeren Tonströmen seiner
Partner. Nur einmal während des ganzen
Konzerts war er wieder ganz der Alte, im Allegro
des e-moll Trio, für Piano, Violine und Horn.
Da ging es wieder wie ein elektrischer Strom
durch die Hörer. Ein besonderes Lob verdient
hier auch unser Landsmann Borstorf für seine
Meisterleistung auf dem Horn. — Die Sym-
phoniekonzerte in Queen's Hall werden
alle vierzehn Tage am Sonnabend Nachmittag
fortgesetzt; sie boten bisher wenig Neues, be-
zeugten aber wiederum, dass das Orchester unter
Wood's Leitung sich immer besser und fein-

fühliger zusammenspielt. Die grosse Opfer-
freudigkeit, die Männer wie Sir Edgar Speyer
und manche andere Kunstfreunde für die Auf-
recbterhaltung des Symphonieorchesters be-
titigen, verdient um so mehr Anerkennung, wenn
man bedenkt, wie wenig das wirkliebe Verständnis
für die höchsten Darbietungen der Musik and
der Kunst überhaupt in den breiten Schichten
der bauptstidtiseben Bevölkerung annoch ent-

wickelt ist. Wie wäre sonst möglich, dass ein
echter Blagueur, ein Schwätzer wie der Ungar
Dr. Reich sich als Modephilosoph auftun kann,
in Claridgea Hotel, vor Herzoginnen und be-
titelten und unbetitelten Snobs über Plato, Wagner,
Beethoven und was sonst noch Hohes in der
Republik der Geister lebt, seine wohlfeilen und
zugleich unverschämten Bemerkungen machen
und dabei Ströme von Gold in seine Tasche
ziehen kann! Seine jüngste Leistung ist der
Gipfel dieser unbedenklichen aber wohlberech-
neten Naivetlr. Er erzählte da seinen Leuten,
Beethoven sei schwer und plump und ein mittel-

missiger Nachahmer von Mozart. Schubert sei

so süss, dsss man davon nur die Zuckerkrank-
heit sich holen könne und Wagner verdiene über-
haupt gar nicht als Tondichter ernst genommen
zu werden. Nur einer scheint Herrn Reich ein

wirklicher gottbegnadeter Komponist und das
ist — Paderewski. Der polnische Klaviervirtuose

hat stets Pech mit der Reklame, die seine Freunde
für ihn mseben. A. R.

An ÜNCHEN: Die Reibe der Kaim-Konzerte
*»* brachte uns wieder allerlei hervorragende
Genüsse; im vierten, einem Brahmsabend, spielte

Henri Marteau in unübertrefflicher Vollendung
das Violinkonzert op. 77, und auch die e-moll

Symphoniegelaogdem Dirigenten GeorgScb n ee-
voigt in seltener Weise. Einen nicht recht ge-

glückten Ausflug zu unseren östlichen Nachbarn
stellte das Programm des fünften Konzertes dar

mit Tschai kowsky's nur teilweise geniessbarer

Manfred-Symphonie, seinem Klavierkonzert mit
Lamond als Interpreten und Smetsna's auch
etwas lusserllcber Tondichtung „Vysebrad". Der
sechste Abend brachte eine glänzende Wieder-
gabe von R. Strauss' „Heldenleben" und als

Neuheit einen symphonischen Prolog zu Karl

Spittelera „Olympischer Frühling* von Walter
Courvoialer,einWerk,in dem grosses Können,
ernstes Streben und Natürlichkeit und
der Sprache zu einem i
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zusammenklingen, wenn auch der Erfindung da

und dort noch eine eigenere Note tu wünschen
wlre. Zwischen den beiden Orchesterstücken
spielte Frinx von Veceey ausgezeichnet
Tscbaikowsky's Violinkonzert in D. Bei den
Volks -Symphoniekonzerten musste für einen
nicht auf der Hone stehenden Romantikerabend
ein zweiter Brahmsabend entschädigen, in dem
wieder das Violinkonzert zu Gehör kam, diesmal
durch Frau Soldat-Roeger, und zwar in tech-

nisch tadelloser und temperamentvoller Weise.
Sehr interessant war auch das vorhergehende
Konzert, dessen Programm französischen Kom-
ponisten gewidmet war; Paul Dukas' „ Der Zauber-
lehrling" ist mehr durch und für den Verstand
geschaffen als für das Gefühl, doch durchaus
nicht ohne Geist und Reiz. Und Berlioz' „Phan-
tastische Symphonie", seit längerer Zeit nicht
mehr aufgeführt, wirkte ganz vorzüglich unter
Stavenhagens bestimmter und nerviger Di-

rektion; Frl. V. Bogel bot in einem Klavier-

konzert von Salnt-Saöns eine sehr tüchtige

Leistung. Zwei schöne Sonatenabende gaben
Felix Berber und Bernhard Stavenbagen,
und mit dem Kaim-Orcheater unter des letzteren

Leitung spielten Berber und Julius Klengel
Braams' Doppelkonzert für Violine und Cello
mit grossem Erfolg, nachdem Prof. Klengel be-

reits früher in einem eigenen Konzert Proben
seiner ausgereiften Kunst gegeben hatte, unter
Mitwirkung des Pianisten Fritz von Bose, der

sebr für die kernigen Variationen und Fuge
op. 91 von Wilhelm Berger zu Interessieren
wusste. Aus der Menge der Klavierabende seien

lobend herausgehoben der von Aifredo Oswald,
der ein wohl beachtenswertes Talent offenbarte,

und der Chopinabend von Wanda von Trzaska.
Einen, wenigstens für München, neuartigen Ver-
such machte der Organist Em. Nowotny, indem
er Orgelwerke Bachs auf einem Flügel mitOrgel-
pedaleinricbtung zum Vortrag brachte; glückte
daa Experiment als solches auch nicht völlig,

well einerseits die Pedaleinricbtuug noch nicht
allen Anforderungen entsprach und andererseits
auch speziell getragenere Stücke den Reiz der

vermissen lassen, so bewies
doch, dass er ein Interpret

>n seltener Vorzüglichkeit
ist. Ebenfalls mit alter Musik erfrischte unsere
Nerven wie alljlhrlich der Chorschulverein;
Messe und Madrigale von Palestrlna gelangten
unter Domkapellmeister Eugen Wöbrle zu
musterhafter Ausführung ebenso wie Orgelstücke
von Claudio Merulo und Frescobaldi durch Dom-
organist Josef Scbmid. Und die „Deutsche
Vereinigung für alte Musik" bat sich in

kurzer Zeit einen festen Platz in unserem Musik-
leben errungen; ihr erster Kammermusikabend
mit Werken von Buxtehude, Bacb, Benda u. a.

gehörte zu den anregendsten und erfreulichsten
Darbietungen der Saison durch die Echtheit und
künstlerische Höhe der Ausführung. Besondere
Erwlbnung verdient noch Hindels schöne Arie

.0 Schlaf, sanfter Schlaf", die

rt|eber

anderen Liedern Frau Dr. Bodenstein, die

Gattin des überaus verdienstvollen Begründers
der Vereinigung, mit viel Zartheit und Anmut
sang. Dr. Eduard Wabl
ROM (im Dezember): Die popullren sym-

phonischen Konzerte Im „Teatro Argen-
tlna", über deren erste Lebensperiode leb wahrend
des letzten Winters berichtete, werden voraus-
sichtlich nur noch kurze Zeit fortbestehen. Ibr
spirftus rector, der Grsf Ssn Martino, ein
ebenso warmherziger als tatkräftiger Kunstfreund,
dem die ewige Stadt auch die Begründung der

ersten ständigen, also nicht auf die rnehrwöcbent-
lichen Gastspiele sich einander ablösender
Truppen angewiesenen Schauspielbühneverdankt,
musste neuerdings infolge einer finanziell-

politischen Krisis aus dem Gemeinderst aua-
scheiden. Mit seinem Schutzhelm wird wohl
auch das Unternehmen fallen. Das ist insofern

bedauerlich, als Jene Konzerte einen immerhin
besebtenswerten Versuch darstellten, den musi-
kalischen Durcbschnittsgeschmack des römischen
Publikums zu heben, und als es sehr schwer
sein möchte, die Einrichtung, wie sie jetzt gegeben
ist, gründlich zu reorganisieren oder binnen ab-

sehbarer Zeit etwas Neues, Besseres an ihre
Stelle zu setzen. Anderseits konnten Kunst-
freunde von Bildung und Geschmack an dem
bisher Gebotenen unmöglich Freude haben.
Denn insonderheit die Meisterwerke der
klassischen symphonischen Literatur wurden
ohne alle rhythmische Prlzlsion und Energie,

dazu unglaublich sebwung- und farblos herunter-
gespielt. Die Instrum entalisten sind zumeist
recht tüchtig. Aber in der Wahl des Dirigenten

batte sich der Graf San Martino leider völlig

vergriffen. Alessandro Vessella leistete recht
Annehmbares, solange das stidtische Orchester
noch eine „banda municipale* war, also nur
Holz- und Blechbläser in sieb begriff und im
Freien spielte. Als die Umwandlung In eine
grosse moderne Körperschaft mit starkem
Streicherkomplex erfolgte, befand er sich auf
einem verlorenen Posten. Seine musikalische
Intelligenz, seine Bildung, sein Temperament
reichten für die neugestellten Aufgaben nicht aus.

Er ist unsäglich fleisslg, er gibt sich alle erdenk-
liebe Mühe; aber er versteht Beethoven eben-
sowenig wie Wagner, und hat keine Ahnung von
differenzierter Otcbestcrfatbe. Seine Oboen
klingen wie aeine Violinen; seine Klarinetten

1 bebandelt er beinahe wie seine Hörner. Vor
allem ist er keine suggestive Persönlichkeit, die

die Massen anzieht, die Frauen bezaubert und
I die Minner zu anteilvollem Diskutieren reizt.

Wäre eine solche Persönlichkeit gewonnen
worden, dann bitte man von Anbeginn auf einen
starken Zuspruch reebnen, einen grösseren
Konzertraum wihlen und selbst bei bescheidenen
Eintrittspreisen ohne Deflzit abschliessen I

Und der Graf San Martino wlre b
römischer Gemeinderat, mit der beste
auf weitere Ehrenstellen.

Paul Marsop

Hefa wurden folgende Berichte: Berlin, Budapcei (Oper]; Baltimore, Bremen, BrOatel,

', Elberfeld, Hamburg. Jobanneeburc Klmberlejr, KAalgaberg,

Sirtinbunt, Stuttgart, Wlctbaden (Konzen).
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Aus der bekanntlich nicht sehr grossen Zahl authentischer Schubert-Portrlts
haben wir das berühmte von August Wilhelm Rieder zur Wiedersah« ausgewählt, von

dem Moriz v. Schwind sagte: »Wir haben es immer für das beste Bild Schüben« gehalten".

Es ist nach einer aus dem Nacblass Dlabelli's, des ersten Verlegers Schuberts, stammenden

und im Besitz des Buchbindlers Plaschka in Wien befindlichen Kopie des Original-

aquarells gefertigt. Wir lassen ihm das Werk eines Lebenden folgen:

Franz Schubert am Klavier von Max Harracb, einem in Prankfurt a. M. an-

sässigen jüngeren Künstler, dessen durch Eigenart und persönliches Stilgeprlge interessanten

Werke vor etwa einem Jahr in einer über 40 Nummern zählenden Sonderausstellung in

Frankfurt weiteren Kreisen bekannt wurden. Unser Bild, das den 27 jährigen Tondichteram

Spinett zeigt, ist das Mittelstück eines Triptycbons; das linke Flügelbild weist auf Schuberts

Bedeutung für den Volksgesang hin, während das rechte auf die Müller-Lieder Bezug nimmt.

Das nächste Blau zeigt das bescheidene Häuschen am Himmelpfortgrund in Wien
(heute Nussdorferstrasse 54), .in dem der Grossmeister des Lieds am 31. Januar 1797

das Licht der Welt erblickte und das beute im IV. Bezirk, Kettenbrückengasse 6, gelegene

Sterbebaus des Meisters, an dem der Wiener Männergesangverein im Jahre 1869 eine

Tafel anbringen Hess mit der Inschrift: „In diesem Hause starb am 19. November 1828

der Tondichter F. Schubert".

Die folgenden Beilagen gehören alle zu der umfangreichen Abhandlung von

O. E. Deutsch über Schuberts Aufenthalt in Graz. Der Verfasser verweist in den Fuss-

noten eingehend auf die Illustrationen, weshalb wir uns damit begnügen, die einzelnen

Blätter der Reibe nach aufzuzählen. Die in Klammern gesetzte Zahl bedeutet die

betreffende Seite, die wir den Leser zur näheren Orientierung nachzuschlagen bitten.

Jenger, Hüttenbrenner und Schubert nach einem Aquarell von Teltscher (S.22);

Joseph und Anselm Hüttenbrenner (S. 11); Dr. Karl Pachter (S. 17), Marie
Leopoldine Pacb ler-Koschak (S. 18), Faust Pachter (S. 16); Das ständische

Theater in Graz (S. 28), Das Pachlersche Haus in der Herrengasse zu Graz
(S. 20); Schloss Wildbacb in Steiermark (S. 311, Das Hallerscblössel bei Graz

(S.25); Brief Schuberts an Frau M. L. Pachter in Graz (S. 23); Vierblndiger

Marsch mit Trio von Franz Schubert; nach seiner Rückkehr nach Wien über-

sandte der Tondichter am 12. Oktober 1827 Frau Pachler das versprochene Klavierstück

für ihr achtjähriges Söbncben Paust mit den auf das Manuskript geschriebenen Begleit-

zeilen, worüber im Schlussteil der Arbeit von Deutsch sich Näheres findet; ebenso wie

über den Umschlag des in Graz erschienenen Liederbeftes von Franz

Schubert (op. 90), und Ein unbekanntes Konzertprogramm (S. 29).

Unsere Notenbeilage, zwei zum erstenmal veröffentlichte Kompositionen des

Meisters, erläutert der gleichnamige Artikel Eusebius Mandyczewski's.

Den Bescbluss bildet das Exlibris zum 21. Band der .Musik".

Das 2. Januar-Heft wird in seinem Aufsatz- und Bilderteil gleichfalls dem Gross-

meister des Lieds gewidmet sein und als .2. Schubert-Heft« erscheinen.

Nachdruck nur mit aotdrucUScber Erlaubnle de« Verlage» getftttet.

All« Rechte, ln»be*oodere du der Obcractxanc vorbehalten.
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Zwei unbekannte Kompositionen

von

FRANZ SCHUBERT

Zum erstenmal veröffentlicht von

Dr. Eusebius Mandyczewski
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•Jägers Abendlied
Goethe

FRANZ SCHUBERT
tO. Jtitt 1816

Singßtimme

Sehr langsam

J> t j. J>m ^ I ^ -J> J. vJM
Pel - de aehleieb __ (eh atlU und wild, ge -

Pianoforte

•f J-
.fr. j, U ' f I f '£T7 fcl^ tl f I

»pannt _ mein Wen - er - röhr, du «diwobt— ho licht dein IIa - be»

Bild, dein «i-«*i>i» Bild mir ror. wu - delst Jetit wohl
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4 Ständchen
für vier Männerstimmen

Tenor I

II

I!

FRANZ SCHUBBKT
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IE MUSIK

2. SCHUBERT-HEFT
Wahrlich, in dem Schubert wohnt ein göttlicher Funke!

Ludwig van Beethoven

Der kinn alles; er komponiert Opern, Lieder, Quartette, Symphonieen

und was man nur will.

Antonio Salieri
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Otto Erich Deutsch
Eine wiedergefundene Schubert*Karikatur

Dr. Roderich von Mojsisovics

Wilhelm Kienzl als Opernkomponist
Zu seinem 50. Geburtstage

(17. Januar 1907)

Paul Marsop
Italienischer Opernbericht
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Anmerkungen zu unseren Beilagen

Kunstbeilagen

Nachrichten (Neue Opern, Opernrepertoire, Konzerte,
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at Schubert von den beachtenswerten deutschen Dichtern die

sangbaren Texte, die ihm bis in seine letzten Jahre bekannt

sein konnten, in den einstimmigen Liedern mit Klavier ge-

nügend verwertet? Diese für seine künstlerische Würdigung

wichtige Frage wurde früher meist ablehnend beantwortet, günstiger aber

seit Erscheinen der Gesamtausgabe von Herbst 1894—95. Ein begründetes,

unparteiisches Urteil darüber ist allein zu gewinnen durch Betrachtung

aller Dichter seit 1750, die in sangbarer Lyrik hervorragten, und bei

den zu Schuberts Lebzeit titigen durch genaue Feststellung dessen, was

von ihnen damals gedruckt war. Nach eigenen Äusserungen bat Schubert

durchaus nicht .wahllos zugegriffen"; so sagte er bei ihm besonders ge-

lungenen neuen Liedern: Ja, da ist halt ein gutes Gedicht; da fällt einem

sogleich was Gescheites ein . . . Ich habe schon viele mir aufgedrungene

Gedichte zurückgewiesen" (Äusserung zu A. Hüttenbrenner).

Wichtig ist die Kenntnis nicht bloss der Zeit, in der Schubert die

Texte komponierte, sondern auch die Angabe der Perioden seiner

Gesangsmusik, in die sie fallen; zudem komponierte er oft Gruppen

von Texten einzelner Dichter. Deshalb gebe ich hier zunlchst eine

Übersicht meiner Periodeneinteilung. Die 1. Periode: 1811 bis

Ende August 1814, umfasst Schuberts Anfänge in grossen und kleineren

Gesingen wie in Strophenliedern; es sind nur 25 erhalten, andere ver-

nichtete er bald, als ihm ungenügend. Von Dichtern wiegen Schiller und

Matthisson vor. Die 2. Periode: September 1814 bis Ende August 1816,

gebt vom Antritt des Schulamts bis zu dessen Aufgeben. Es sind

Schuberts eigentliche Lehrjahre in allen Formen von Strophenlied, Gesang

und Ballade. Aus diesen zwei Jahren stammt mehr als ein Drittel (220)

seiner simtlichen Lieder, dabei freilich viel mehr einfache Strophenlieder

als spiter, anderseits sehr lange Gesinge und Balladen. Minderwertiges

ist bedeutend mehr dabei als spiter, aber auch manche Meisterwerke in

allen Formen. Die Dichter des 18. Jahrhunderts (namentlich „Ossian",
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Klopstock, Hölty, Stolberg, Jacobi, Goethe, Schiller, Matthisson, Salis,

Kosegarten) wiegen stark vor. Die 3. Periode: September 1818 bis in

November 1818, ist die erste Hüfte des Beginns der Meisterschaft.

Schobert schrieb hier mehr in mittleren Formen und bildete sie regel-

mässiger aus; namentlich 1817 schuf er eine Fülle von Meisterwerken,

voll von feurig jugendlicher Leidenschaft. Von Dichtern des eigentlichen

18. Jahrhunderts komponierte er damals nur noch Claudius und Salis

öfter, meist strophisch; dagegen wurde Mayrhofer jetzt sein Lieblings-

dichter; neben ihm stehen Goethe, Schiller und Schober. Die 4. Periode:

November 1818 bis vor September 1820, die zweite Hälfte der beginnenden

Meisterschaft, steht im Gegensatz zur vorigen, indem schon hier der von

Grove betonte zartere, intimere Ton der späteren Zeit auftritt. Er ent-

spricht der Vorliebe für Texte der Romantiker, besonders von F. Schlegel,

dann Novalis; neben ihnen ist nur Mayrhofer wichtig. Mit der 5. Periode:

September 1820 bis Ende September 1825, beginnt Schuberts volle Reife;

er verbindet hier die Vorzüge der 3. und 4. Periode auf höherer Stufe;

so erinnern namentlich die Gesänge von 1825, schwungvoll und leben-

strotzend mit klangreichem Klavierpart, an die von 1817. Von Texten der

Romantiker Findet man hier nur zwei grosse von der Wende 1820 bis 1821,

dann fünf vom Herbst 1825; dagegen wiegen vor: Goethe, W. Scott, Wilh.

Müller (Müllerlieder von 1823), Rücken nebst Platen und stark die Öster-

reicher, besonders Mayrhofer und Schober. Die 6. Periode (Dezember 1825

bis in Oktober 1828) ähnelt wieder der 4. auf höherer Stufe; die Verfeinerung

und Intimität wachsen: es ist Schuberts Spätzeit, der Beethovens ent-

sprechend. Von Dichtern treten hervor: E. Schulze, W. Müller (Winter-

reise von 1827), Heine, Rellstab und die Österreicher Seidl und Leitner.

Die Textdichter Schuberts sowie die übrigen beachtenswerten Dichter

sangbarer Lyrik betrachte ich jetzt im ganzen der Zeitfolge nach, stelle

sie aber möglichst nach natürlichen Gruppen zusammen. Zunächst sind

die Ausländer zu behandeln, da sie meist älter sind als die von Schubert

benutzten Deutschen; jene zerfallen in drei Gruppen: Altgriechen, Italiener

und Engländer. — Obgleich Schubert antikisierende Texte liebte, komponierte

er nur zwei übersetzte altgriechische: *#236 „So wird der Mann, der

sonder Zwang gerecht ist" von Aischylos, aus einem Chorgesang

der Eumeniden, deutsch von Mayrhofer, Juni 1816, und **4I4 An die

Leier von „Anakreon", deutsch von Bruchmann, um 1822—23 (••be-

deutet: ausgezeichnet; * gut; ohne Sternchen: mässigj.

Viel mehr komponierte Schubert von Italienern, das meiste im

Original. Zunächst drei alte Sonette, diese in Wilh. Schlegels Über-

setzung; von Dante: **347 „Nunmehr, da Himmel, Erde schweigt 41

,

von Petrarca zwei, alle drei Ende 1818. Ferner von Italienern des 18.
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Jahrhunderts: Goldoni, eine Arietta, von Januar 1817, und von Meta-
stasio 13 Gesänge, wovon zwei in Übersetzung: **285 Leiden der

Trennung (M. v. Collin), Dezember 1816, und *401 Der Wachtelschlag

<Sautter) 1822. Drei Arietten von 1813 sind Arbeiten in Salieri's

Unterricht; bei einer Ana von Dezember 1816 fallt das späte Datum auf,

indem damals dieser Unterricht aufgehört hatte. Vier Kanzonen von Januar

1820 wurden geschrieben für die Braut von Schuberts Freund Jos. von

Spaun, Friulein Roner. Schubert gab hier etwas zwischen der damals

beliebten italienischen Kanzone und seiner deutschen Eigenart. — Drei

Gesinge für Bass von 1827, wahrscheinlich für den Opernsänger Lablache

geschrieben, dem sie damals gewidmet wurden, sind wirkungsvoll, doch

etwas lusserlicb. — Viele der italienischen Gesinge Schuberts verdanken

also ibre Entstehung äusseren Veranlassungen.

Wesentlich höber stehen die mit englischen und schottischen
Texten <alle verdeutscht). Von den alten Balladen, die durch Herders Über-

setzung in Deutschland bekannt waren, hat Schubert nur **545 Edward kom-

poniert, strophisch, September 1827, auf Wunsch von Frau Pachter in Graz.

— Es folgt Shakespeare mit drei Gesängen von Juli 1826: *502 Trink-

lied aus »Antonius und Kleopatra*, **503 Ständchen aus »Cymbeline*

und **505 An Sylvia aus den «Beiden Edetleuten von Verona". — Dann

aus dem 18. Jahrhundert zunächst *10 Verklärung von Pope, aus Herders

Sammlung, 4. Mai 1813; darauf .Ossi an* (Harold) mit 2 kurzen und 6

langen oder sehr langen Gesängen und Balladen, dazu einem kurzen

Bruchstück. Obgleich schon zu Schuberts Zeit in England nachgewiesen

war, dass die Gesänge des „irischen Barden Ossian aus dem 3. Jahr-

hundert" in der Hauptsache eine Fälschung vonMacpherson (1738—96)

waren, so blieben sie doch in Deutschland noch lange beliebt. Dann war

zeitweise ihre Unterschätzung üblich, bis die Vorzüge unbefangen aner-

kannt wurden. Jedenfalls gaben diese Texte Schubert wie seinem Vorbild

Zumsteeg eine gute Grundlage für sehr eigenartige und hervor-

ragende Musik. Im ersten Druck war in Text und Musik manches will-

kürlich geändert; die Gesamtausgabe hat das möglichst berichtigt. Von

den Gesängen entstanden fünf Mitte 1815 bis September, zwei 1816 und

der letzte Februar 1817. — Aus Walter Scotts «Fräulein vom See", einem

epischen Gedicht von 1810, komponierte Schubert Frühjahr 1825 fünf

Lieder für eine Stimme (dazu zwei mehrstimmige); genau datiert ist nur

das Lied des gefangenen Jägers: 4. April. Grossenteils sind sie ja be-

rühmt; die andern verdienen das nicht minder. Lieder aus Scotts

Romanen sind: **501 Romanze des Richard Löwenherz (Ivanhoe),

März 1826; **541 Lied der Anne Lyle (Montrose) und **542 Gesang
der Norna (Pirat), dieser strophisch; beide .1827", eher 1826 oder 25
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(Grave 341 II, 343 I.) — **468 Der blinde Knabe, Febr. 1825, ist uber-

setzt von Craigher „nach dem Englischen*.

Wir kommen jetzt zu den deutschen Dichtern. Der älteste

von Schubert komponierte ist J. P. Uz (1720— 96), der einzige aus der

namenreichen Gruppe der „Anakreontiker", die um die Mitte des

18. Jahrhunderts im Anscbluss an den sogenannten Anakreon, Horaz und

deren französische Nachahmer Liebe und Wein in tändelnder, antikisierender

Weise besangen; die meisten gehören zur Leipziger oder zur Halberstädter

Gruppe. Uz war einer der besten dieser Richtung. Von den vier Liedern,

die Schubert Juni 1818 komponierte, sind *231 Die Liebesgötter und

•235 Die Nacht anakreontisch, *233 Gott im Frühlinge und "234
Der gute Hirt jedoch geistlich; von Uz waren auch die rationalistisch

frommen Lieder seiner Spätzeit berühmt. — Geliert, den bekanntesten

Dichter dieser Richtung, hat Schubert nicht beachtet.

Es folgt der Gegensatz zu den Anakreontikern: K top stock

(1724—1803), der für sich allein steht. Trotzdem er den Reim verwarf (ausser

in Kirchenliedern) und antike, der deutschen Sprache oft widerstrebende

Versmasse und Strophen wählte, wurden die Komponisten durch die Innig-

keit des Gefühls und die schwungvolle Sprache angereizt, sich an diese

Oden zu wagen. Schubert übertrifft die früheren freilich unendlich: seine

elf Oden für Solostimme mit Klavier sind alle ebenso den Texten ent-

sprechend wie musikalisch hervorragend. 138—45 wurden im September 1815

komponiert, 169 Hermann und Thusnelda am 27. Oktober 1815, 229—30

im Juni 1816. Diese Oden gehören meist zu des Dichters eingänglichsten

und verhältnismässig sangbarsten (geschrieben 1752—71).

Die nächste Gruppe bilden die Mitglieder des .Göttinger Dichte r-

bundes" und die sich ihm anschliessenden älteren und jüngeren Lyriker.

Die jungen Dichter, die im Sommer 1772 ihren Bund gründeten,

schlössen sich teilweise noch an Klopstocks Odendicbtung an, wichtiger

aber ist ihre Pflege des sangbaren, volkstümlichen Liedes, dessen

Wiederaufleben wir ihnen und den Genossen verdanken. — Zunächst

bebandle ich Matthias Claudius (1740—1815), um zehn Jahre älter

als die eigentlichen Göttinger. Von ihm komponierte Schubert acht Lieder

1816, meist im November; sie fallen etwas später als die Hauptmasse der

Kompositionen nach Göttingem, die nur bis August 1816 gehen. Noch

spätere Nachzügler sind drei von Februar 1817, wobei **Der Tod und
das Mädchen. Von den früheren ist nur ••275 Am Grabe Anselmos
bekannt; hervorzuheben sind noch: ••273 An eine Quelle und **276

An die Nachtigall; bei den übrigen hat die schlicht volkstümliche Art

des Dichters den Komponisten nicht veranlasst, sonderlich Hervorragendes

zu geben. — F. W. Gotter (1746—97) hatte wenigstens persönliche Be-
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ziebung zu deo Göttingeni : "593 Pflicht und Liebe, August 1816.

—

L. Hölty (1748—78) ist der im Lied Bedeutendste der ganzen Gruppe.

Glücklicherweise bat Schubert ihn reich bedacht, mit 21 Nummern; die

zart melancholische, dabei aber jugendliche und naive Art des Dichters

bat Schubert offenbar sehr angezogen. Freilich sind ihm die klagenden

Stücke besser gelungen als die freundlichen, obgleich diese volkstüm-

liche Frische zeigen. *7 Totengräberlied entstand schon 19. Januar

1813; die neun Folgenden sind von Mai und Juni 1815, dabei eine durchkom-

ponierte Ballade, 77 Die Nonne; dann zehn von Mai 1816 und das letzte

vom 7. August. Leider waren damals die von Voss verballhornten Texte

briuchlich; die echten wurden erst 1869 bekannt. — Der dritte von Schubert

gepflegte unter den Göttingern ist Graf Friedr. von Stolberg
(1750—1819), als einer der besseren Liederdichter der Gruppe aner-

kannt. Von ihm gibt es fünf Lieder aus der zweiten Periode, wobei

nur die Ode **210 Stimme der Liebe hervorzuheben; dann aber

zwei Nachzügler von 1823: das berühmte "Auf dem Wasser zu
singen und "428 »Des Lebens Tag ist schwer". — Hier ist

J. G. Jacobi (1740— 1814) anzuschliessen, der früher mit den Halber-

städler Anakreontikern tändelte, aber seit um 1770 sich der naturfriscben

Art Goethes näherte, welcher Zeit die von Schubert gewählten Texte ange-

hören: fünf von August 1816, alle strophisch, grossenteils stark mozartelnd

komponiert; dann "250 Lied des Orpheus, Monodie von sechs Seiten,

September 1816, und die berühmte "Litanei auf Allerseelen
(Aug. 1818 angesetzt, eher Herbst 1816, vgl. 253.) — Von den kleineren

Göttingern, die Schubert nicht beachtete, erschienen ihm Miller und

der Lübecker Overbeck wohl als Nachfolger HÖltys, wie Voss als einer

von Claudius, auch etwas prosaisch.

Eine Gruppe von Dichtern, meist seit um 1770 tätig, ist als die

des .Sturms und Drangs" bekannt; die gleichzeitigen Göttinger, die

oft zu ihnen gezählt werden, sind wesentlich zahmer. Ausser dem An-

reger Herder, dessen eigene Lyrik unbeträchtlich, ist Goethe der An-

führer der eigentlichen Sturm- und Drangleute, bis vor seine Weimarer

Zeit. Im Gegensatz zu den Göttingern tritt bei ihnen die Lyrik sehr

hinter der Dramatik zurück, ausser bei Goethe selbst und einigen aus-

wärtigen verwandten Dichtern. Aus seiner nächsten Umgebung ist nur

I. M. R. Lenz (1751—92) wegen einiger Gedichte beachtenswert, die wenig

bekannt wurden; ferner Friedr. Müller (.Maler Müller" 1749—1825),

der einige gute volkstümliche Lieder schrieb. — Von den auswärtigen

Gesinnungsgenossen ist G. A. Bürger (Ende 1747—94) der wichtigste,

obgleich er äusserlich den Göttingern näher steht; dass Schubert ihn nicht

beachtete, fällt sehr auf. Dies weniger bei den Balladen, deren für Musik
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brauchbarste Zurosteeg ihm vorweggenommen, wohl aber bei den vielen

sangbaren, im 18. Jahrhundert auch oft komponierten Liedern. Vielleicht

hat etwas darin Schubert widerstanden, etwa ihr sinnlicher, oft derb volks-

tumlicher Zug, den Burger bei seinen späteren eigenen Verballhornungen
noch verstärkte (was schon W. Schlegel bedauerte), welche Fassungen zu

Schuberts Zeit allein bekannt waren. — Auch der wesentlich ältere Schwabe

C. F. D. Schubart (1730—91) gehört hierher; ein Teil seiner Gedichte,

deren Art und Wert sehr verschieden, ist sangbar, teilweise volkstümlich.

Von ihm komponierte Schubert im Juli 1816 zwei Strophenlieder und 1817

die "Forelle und das grausige Basslied "326 An den Tod.

Goethe (1749— 1832), trotz seines Ausgangs vom Sturm und Drang,

steht mit seiner weitausgedehnten Lyrik für sich allein. Schubert hat von

ihm am meisten einstimmig komponiert: siebzig Musikstucke, dabei sechs

Texte doppelt, einen dreifach und einen vierfach; deshalb ist die Anzahl

der Texte 59. Die Goethelieder verteilen sich auf folgende Perioden

Schuberts; aus der zweiten: sechs, vom 19. Oktober (Gretchen am
Spinnrade) bis Dezember 1814 und dreissig von 1815; dritte: zehn von

1816, meist aus September, dazu vier von März bis Mai 1817; vierte:

zwei von Oktober 1819; fünfte: neun von Februar bis April 1821 (dabei

die Suleika-Gesänge Mar. v. Wi Hemers), und sechs von Dezember 1822;

sechste: drei von Januar 1826. Die Hauptmasse fällt also in die zweite

Periode, wobei zwar schon viele ausgezeichnete, namentlich in kleinen

Formen, aber auch manche nur gute, ja massige. Die seit September 1816

stehen meist wesentlich höher, und auch bei den folgenden gibt Schubert

fast immer Ausgezeichnetes. — Von Goethes wirklichen Baltaden kom-

ponierte Schubert nur 7 (durchkomponiert bloss Der Sänger, Erlkönig

und ein Bruchstück von Jobanna Sebus); also ist manche Ballade aus-

gelassen. Auch von den vielen sangbaren anderen Gedichten hat Schubert,

trotz seiner Vorliebe für Goethe, manche nicht benutzt.

Schiller (1759—1805) bat Schubert auch reich bedacht, mit 40

Musikstücken; wegen der vielen Texte, die mehrfach komponiert wurden

(sieben doppelt, zwei dreifach), beschränkt sich die Anzahl der Gedichte

auf 29. Schuberts erster Periode gehören fünf Gesänge an, meist

grosse, wobei "3 Eine Leichenpbantasie (1811?) von 18 S.,

dazu seine längste Ballade "12 Der Taucher (September 1813 bis

August 1814) von 30 Seiten. Die 2. Periode enthält wieder die

meisten Nummern: 23, wobei unter den kleineren manche geringere; von

den mittelgrossen und langen sind aber sechs ausgezeichnet. Die 3.

Periode bietet zwar nur sieben Gesänge, meist mittleren Umfanges,

von August bis November 1817, die aber zu den besten dieser seiner

grossartig pathetischen Zeit gehören (darunter die Gruppe aus dem
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Tartarus). Die 4. Perlode enthält nur die kleine **37l Strophe

ans den Göttern Griechenlands von November 1819. Nach-

zügler, aus der 5. Periode, sind M 431 Das Geheimnis und **432

Der Pilgrim, von Mai 1823; "457 Dithyrambe von 1823? — Da

bisher von Schuberts vielen Schillerliedern nur etwa fünf bekannter

geworden waren, schrieb ich darüber zum Schillerjubiläum von Mai 1905

eine lange Abhandlung (gedruckt in der Düsseldorfer Monatsschrift

Die Rheinlande, Mai bis August). Ausser gegen Reissmann, den Anstifter

der Unterschätzung in der Literatur, wandte ich mich auch gegen M. Fried -

länder, der in seinem Jubiläumsartikel (Deutsche Rundschau vom 15.

Mai) diese Lieder noch niedriger gestallt hatte; der weitere Verlauf der

Forschung muss ergeben, wer recht bat (vgl. Sand berger, Beil. z. Allg.

Ztg. 1906, 15. u. 17. Dez.). — Im Anschluss an Schiller ist sein

Landsmann Friedr. Hölderlin zu erwähnen (geb. 1770, wahnsinnig seit

1806, starb 1843), auch ein Seitentrieb der Romantik. Eine Sammlung

seiner Gedichte erschien erst 1826, auch eignen sich nur wenige für Musik;

es ist also erklärlich, dass Schubert sie unbeachtet Hess.

Wichtig für Schubert ist die Gruppe der sentimentalen Elegiker

und Landschafter. Der Tonaogabende dieser Richtung war Friedr.

(von) Matthisson (1761— 1831); Schubert pflegte ihn in den früheren

Perioden stark, namentlich in der ersten: nach zwei unvollendeten

Kompositionen des 'Geistertanzes von 1812 und *8 Die Schatten

von 1813 komponierte er April und Juli 1814 zehn Strophenlieder und

meist einfache Gesänge; freilich sind sie weniger wichtig des Kunstwertes

wegen, als zur Beurteilung der Stufe, die Schubert damals in diesen Formen

erreicht hatte. In der 2. Periode stehen drei Stücke am Anfang, wobei

eine durchkomponierte Ballade; dann folgen drei von Mai 1815, wovon

••63 Stimme der Liebe und **64 Naturgenuss zu den zartesten

gehören, und eins von August, ferner fünf von April 1816; in der 3.

Periode schon die beiden letzten, Dezember 1816. — Freiherr J. G. von
Salis-Seewis (1762— 1834) hat zwar viel dem vorigen Verwandtes, dabei

aber einen naiveren, teilweise frischeren Zug, an Hölty gemahnend. Von
ihm komponierte Schubert vieles im Mira und April 1816 (meist

wertvollere Musik als die nach Matthisson): neun Strophenlieder, wovon

mehrere sehr zart (200, 201, 208). Dann in der 3. Periode eins im

November 1816 und drei im Mai und Juni 1817. — Auch L. Th. Kose-
garten (1758—1818) ist vorwiegend zu dieser Gruppe zu rechnen. Schüben

hätte ihn besser übergangen, trotz der Beliebtheit bei den damaligen

Komponisten. Die Musik von 1815 zu 20 Texten ist strophisch und steht

der zum vorigen Dichter nicht nach: neun der Stücke halte ich für gut

und sieben für ausgezeichnet. Ein langer Nachzügler ist M237 An die
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untergebende Sonne, naturschildernde Ode von 4 S., komponiert Juli

1816 bis Mai 1817. — Nicht zu verübeln ist Schubert« dass er Ttedge
(1752—1841) überging, den Goethe bei dieser Richtung nannte, in der

bekannten Stelle an Zelter vom 22. Juni 1808, wo er das .jammervolle

Bedauern verlorener Liebe* und die .lamentabeln Grablieder" verwünscht.

Wir kommen jetzt zu den eigentlichen, älteren Romantikern, d. b.

den um 1770—75 geborenen, deren Lyrik meist um 1800 beginnt. Ihre

vier Hiupter ausser Tieck, dazu drei andre, hat Schubert mehr oder minder

reich bedacht, hauptsächlich in der 4. Periode. Zunächst die

doktrinären Verfechter der .Schule", die Brüder Schlegel, als dichterisch

Schaffende wenig bedeutend. Der ältere, A. Wilb. (von) Schlegel (1767

— 1845), war als Lyriker nur ein geschickter Nachahmer; die sieben

eignen Gedichte, die Schubert wählte, sind in verschiedene seiner Perioden

zerstreut und ihre Musik sehr ungleichen Wertes. Von den drei aus März

und April 1816 ragt hervor: **206 Die verfehlte Stunde; dann folgt das

bekannte, wie der Text etwas süssliche * Lob der Trinen, «Januar 1817",

eher jedoch 1821. Die erwähnten drei altitalienischen Sonette aus November

1818 sind von W. Schlegel übersetzt. Dann Januar 1821: **389 Die ge-

fangenen Sänger, allegorisches Naturbild von 4 S., und September

1825: **482 Abendlied für die Entfernte, einfach innig wie der Text. —
Vom jüngeren Bruder, Friedr. (von) Schlegel (1772—1829), komponierte

Schubert auffallend viel, und durchschnittlich besser: 16 Gedichte, fast

alle in der 4. Periode. Zwölf gehören einer Folge an, die der Dichter

.Abendröte" betitelte und zuerst November 1801 in des Bruders und

Tiecks Musenalmanach drucken Hess. Diese Folge, 22 Gedichte umfassend,

enthält in zwei Abteilungen Natur- und Lebensbilder bei Abend und Nacht,

die zur Wonne romantischer Seelen (z. B. von Tiecks Schwager Bernhard!,

siehe Koberstein) .mystisch unklar, unausgereift, mit halber Empfindung

und halbem Ausdruck sich begnügen" (Adolf Stern über F. Schlegels Lyrik).

Trotzdem hat Schubert dazu meist gute oder ausgezeichnete Musik ge-

schrieben. In die selbe Zeit wie die Januar und Februar 1820 sowie Mirz

1821 datierten Kompositionen aus der .Abendröte" setze ich auch die un-

datierten daraus: ••179—80 (.1815" ist zu früh) und **408 Die Rose
<*1822"), das einzige berühmte Stück. Von denen ausser dieser Folge

ragen hervor: **348 .Blanka", Dezember 1818; ferner von Dezember

1820 das lange und grossartige allegorische Naturbild: **388 Im Walde,

der Text wieder ein Muster .tiefsinniger" Verschwommenheit, und von

August 1825: **480 Fülle der Liebe, mit wenigstens klarem Text. — Es

folgt Novalis (Freiherr Friedr. von Hardenberg, Mai 1772 bis 25. März 1801)

als bester Lyriker der Frühromantik jetzt wieder beliebt bei den Freunden

solch schwindsüchtiger, mystisch-sinnlicher Poesie. Des Dichters kurzer
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Lebeoszeit entsprechend, gibt es von ihm nur wenige Gedichte, und bloss

einige sind sangbar. Die meisten dieser stehen in den Geistlichen Liedern,

mystisch • pantheistisch gemeint, oft aber ins christliche umgedeutet (siehe

R. Woerners Dissertation von 1885). Drei der bekanntesten kom-

ponierte Schubert strophisch im Mai 1810; die Musik ist teilweise einfach

innig, hat aber stellenweise einen Beigeschmack damaliger äusserHcher,

süddeutscher Kirchenmusik. Bedeutender sind die beiden durchkomponierten

Hymnen; von Mai 1810: *360 „Wenige wissen das Geheimnis der

Liebe", die berühmte oder berüchtigte allertiefst mystische Abendmabls-

hymne, und von Januar 1820: **372 .Hinüber wall* ich -
, das

Gedicht am Scbluss der vierten Hymne an die Nacht (zur Deutung beider:

R. Woerners Schrift). Das vielbesprochene Gedichtchen: *364 .Ich sehe

dich in tausend Bildern, Maria" (auch um 1810 komponiert), für die

Fortsetzung seines Romans bestimmt, haben die ersten Herausgeber

fälschlich ans Ende der geistlichen Lieder gesetzt. Beim Dichter verschwimmt,

echt romantisch, seine Geliebte mit der mittelalterlichen Himmelskönigin;

Schuberts Musik entspricht der zu den geistl. Liedern. — An L. Tieck,

dem vierten von den Häuptern der älteren Romantik, ging Schubert vor-

bei, obgleich eine Sammlung der Gedichte 1821—23 erschien; ihr Wert

wird sehr verschieden beurteilt, selbst von Nachteulen; meist werden nur

einige anerkannt. — Dagegen verwandte Schubert einiges von zwei

kleineren Berliner Dämmerungsfaltern und ihrem .grossen* Dramatiker.

Dem Schauspiel .Lacrimas" von Wilh. vonSchütz (1776— 1847), berüchtigt

als ein frühes Muster romantischer Dramatik (1803), entnahm Schubert Sept.

1825 die Monologe: **483 .Nun die Schatten niedergleiten" (Florio)

und **484 .Ach, was soll ich beginnen vor Liebe?" (Delphine). —
Vom Freib. F. de la Motte Fouque (1777—1843), dessen Gedichte jetzt

nur einigen Historikern bekannt sind, benutzte Schubert drei Texte,

darunter: *13— 15 Don Gayseros, eine Folge von drei Romanzen, um
Anfang 1814, und **203 Der Schäfer und der Reiter von 1817, ein

farbiges Lebensbild. — Auch von Zach. Werner (1768—1823), dem stark

lyrischen Hauptdramatiker der Romantik (Kleist gehört ebensowenig dazu

wie Grillparzer) ist wenig von seiner eigentlichen Lyrik bekannt ge-

worden; Schubert komponierte: **200 Jagdlied von Januar 1817, vielleicht

für Männerchor (aus einem Drama?) und **370 Morgenlied von 1820

(vgl. Neue Zschr. f. Musik 1005, 1054 II). — Von der Lyrik der eigent-

lichen Romantiker verwertete Schubert also etwas viel; denn selbst von

den älteren und neueren Kämpen dieser kuriosen Gesellschaft, wie Wilb.

Schlegel (seit 1806), Koberstein, Watzel und der Ric. Hucb, wird ihre

Lyrik nicht sonderlich geschätzt, ausser der von Novalis; in Wien (wo

F. Schlegel seit 1808) mag sie damals freilich in Ansehen gestanden haben.
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Mit den Dichtern der Freiheitskriege 1813— 15 atmen wir

gesundere Luft; hier beginnt wieder die Gegenwartslyrik. Von einem

der drei wichtigsten, Theodor Körner (23. September 1791 bis 26. August

1813), komponierte Schubert zwölf Gedichte für Sologesang, davon freilich

nur zwei Kriegslieder: *55 Gebet während der Schlacht und

54 Schwertlied von 1815 (*53 Trinklied vor der Schlacht ist

für zwei Unisono-Chöre). Körner hielt sich vor dem Krieg einige Jahre als

angesehener Theaterdichter in Wien auf; Jos. von Spaun machte Schubert

mit ihm bekannt, und der Dichter nahm ihn freundlich auf. So erklärt

sich, dass Schubert noch zehn andere Texte Körners komponierte,

meist aus der wenig geschätzten frühen Sammlung .Knospen", gedruckt

1810. Von diesen Liedern, fast alle strophisch, meist von Februar bis

Oktober 1815, ragen hervor nur: **59 Liebes rausch und die heroische

Ballade **52 Amphiaraos; ferner von März 1818: **336 Auf der

Riesenkoppe, Naturbild von 4 S. — Die beiden andern bekanntesten

patriotischen Dichter der Zeit: Arndt und M. von Schenkendorf be-

achtete Schubert nicht, dagegen einige andere solcher Texte: das namen-

lose *20I (584) Die Befreier Europas in Paris, 18. Mai 1814 und

*84 Grablied von Kenner, 24. Juni 1815.

Ich wende mich jetzt zu einer Gruppe von Lyrikern, die wenigstens

vorwiegend der volkstümliche Zug kennzeichnet, den sie dem da-

mals in Aufnahme kommenden alten deutschen «Volkslied" entnahmen.

Hauptanregung zu dieser Richtung gab bekanntlich, nach kleineren Samm-

lungen Brentanos und Arnims: Des Knaben Wunderhorn, von 1805 und

1808. Ungleich Weber und andern benutzte Schubert nichts von diesen

.Volksliedern". Auch pflegte er nur einen Hauptdichter der volkstüm-

lichen Gruppe: Wilh. Müller (1704—1827), ihn aber stark, in den be-

rühmten Liederfolgen: Die schöne Müllerin von 1823, 20 Nummern,

und: Winterreise, Februar und November 1827, 24 Nummern. Es

kennzeichnet Schuberts Vorliebe für ernste, ja schmerzliche Texte, dass er

nichts von den vielen sangbaren heitern Gedichten in Müllers Sammlungen

von 1821 und 1824 komponierte, die namentlich B. Klein bestens ver-

wertete. — Auch die eignen Gedichte der beiden Herausgeber des .Wunder-

borns" Hess Schubert beiseite. Diese, Klem. Brentano (1778—1842)

und L. A. von Arnim (1781—1831), die dichterischen Häupter der

.{fingeren Romantik"(die Heidelberger), enthalten sich in einem Teil der

Lyrik ihrer sonstigen argen Schrullen, die naiven Volkslieder ziemlich

geschickt nachbildend, doch sind wenige gelungene Stücke dabei, meist aus

Romanen; sie erschienen auch erst spät gesammelt. — Von L. Uhland
(1787— 1862) komponierte Schubert bloss das bekannte: **380 Frühlings -

glaube von 1820, obgleich seit Oktober 1814 die erste Auflage der Ge-
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dichte vorlag, in der schon die meisten der so sangbaren Lieder und

Balladen. Schuberts auffallende Nichtbeachtung erklärt sich am ehesten

durch seine bezeugte hohe Schätzung von Konr. Kreutzers vielen

Liedern nach Unland. — Bekanntlich war dieser das Haupt der schwä-

bischen Dicbterschule, die vorwiegend zur volkstümlichen Gruppe ge-

hört. Von wichtigen andern Schwaben hätte Schubert Just. Kern er

(1786—1862) beachten können, von dessen Gedichten seit 1807 viele er-

schienen, obgleich eine Sammlung erst 1826; Kerners melancholischer

Zug kam doch Schuberts Neigung entgegen. — Auch den von späteren

Komponisten so gepflegten Jos. von Eichendorff (1788—1857) hätte er

verwerten können, da schon seit 1808 vieles gedruckt wurde, obgleich

erst 1837 gesammelt. — Die volkstümliche Gruppe dieser Zeit hat Schubert

also durch die Musik zu Müllers beiden Folgen genügend gepflegt, wenn

auch das Verhalten zu Unland, Kerner und Eichendorff auffällt.

Die Dichter dieser Gruppe haben meist noch starke Beziehung zur

eigentlichen Romantik. Dagegen treten die jetzt zu betrachtenden vier aus-

gezeichneten Lyriker, die Schubert alle verwertete: Ernst Schulze, Heine,

Rücken, Platen, in ausgesprochenem Gegensatz zur Romantik: sowohl

znr Flucht in die Vergangenheit (namentlich in das christlich-germanische

Mittelalter) wie zum willkürlichen Subjektivismus und der Verachtung echt

künstlerischer Form oder dem Künsteln mit entlehnten Strophenformen.

Im Widerspruch zur verkommenen Romantik, die trefflich zu der seit 1815

auf allen Gebieten herrschenden Rückwartserei passte, drang 1820 bis 1830

auch in der Lyrik immer mehr das Streben durch, wahre Empfindungen

wieder in streng künstlerischer Form auszudrücken. Hauptsächlich ge-

schah das durch die vier genannten Dichter, sowie durch die verwandten

aus der vorigen Gruppe (meine Auffassung und Abgrenzung der seit 1800

wieder viel diskutierten Romantik entspricht am meisten der von Karl Weit-

brecbt). - Von Ernst Schulze (22. März 1789 — 28. Juni 1817)

werden selbst manche Literarhistoriker sich wundern, dass er als Lyriker

bedeutend sein soll; die meisten wissen nur von seinen epischen Ge-

dichten. Schobert komponierte jedoch neun Texte aus dem .Poetischen
Tagebuch", das in Form und Gehalt zum Besten der Zeit gehört. Diese

97 Gedichte auf 128 S., alle genau datiert, vom 29. Juni 1813 bis

17. Februar 1817, sind fast lauter Liebesklagen. Schulze hatte das Un-
glück, dass seine Verehrte Cäcilie nach einjähriger Bekanntschaft starb

(3. Dezember 1812), und das weitere, dass ihre Schwester Adelheid, in die

der untröstliche Dichter nach drei Monaten sich verliebte, kalt blieb; in jener

Folge verschwammen ihm beide Geliebten in eine Person (meist ähnlich

wie bei Novalis). Schuberts Kompositionen, entstanden März 1825
bis März 1826, sind in grossen Formen und alle ersten Ranges. Mit
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der herrschenden Melancholie, bald zart, bald stürmisch, wird meist

eine reiche Naturscbilderung verbunden; zwei prächtig lebensfrische

Stücke: 477 .Auf der Bruck« (besser: Ritt zur Geliebten) und 408

„Lebensmut* bieten eine gute Abwechslung, wie auch das tiefruhige 499

»Um Mitternacht". — Von H. Heine (geb. wahrscheinlich Dezember 1797,

nicht 1799), der ja auch mit der volkstümlichen Gruppe zusammen-

hingt, stehen bekanntlich sechs berühmte Lieder im .Schwanengesang*,

komponiert August 1827; die Texte sind aus der Liederfolge .Die Heim-
kehr*, gedichtet 1823 und 1824, vollständig zuerst gedruckt Mai 1826

im ersten Bande der Reisebilder, dann Oktober 1827 im .Buch der Lieder*.

Schon vor der .Heimkehr* waren zwei andre reichhaltige Folgen er-

schienen: .Gedichte", Berlin, Dezember 1821 (im Buch der Lieder als

.Junge Leiden") und .Lyrisches Intermezzo", herausgegeben April 1823.

Irrtümlich ist also die frühere Meinung, Schubert habe Heines Lieder

erst ein Jahr vor seinem Tode kennen lernen können. — Bei Rückert und

Platen kommen für Schubert fast nur Gedichte orientalischer Art in

Betracht, zu Anfang der zwanziger Jahre gedruckt. Es sind die ersten

derartigen der jungen Dichter, die sich hier dem 1819 erschienenen West-

östlichen Dlvan Goethes anschlössen, ihm in Kenntnis der vorbildlichen

persischen Originale überlegen. Goethe gab in .Kunst und Altertum"

III Heft 3, 182 eine kurze empfehlende Besprechung beider Sammlungen.

Friedr. Rückerts (1788—1866) Östliche Rosen (.1822": Herbst 1821)

sind teilweise freie Übersetzungen, und die Originaldichter werden nicht

immer genannt. Vier dieser Texte komponierte Schubert wahrscheinlich

1823, alle ausgezeichnet; ein fünftes: **4O0 .Sei mir gegrüsst", wird

1821 angesetzt. — Vom Grafen Aug. von Platen (1796—1835) sind:

**409 .Du liebst mich nicht", komponiert Juli 1822, und **410 .Die

Liebe hat gelogen", 1822. Der Text des ersten ist aus den ersten

Gaselen von 1821 ; der des zweiten aus den Vermischten Schriften von 1822,

von den Sammlungen der Gediehe die vierte. Schubert bitte aus ihnen

noch mehr benutzen können, obgleich von Platens Lyrik wegen der kunst-

lichen Form mancher Stücke sich nicht viele zur Musik eignen. Noch

mehr fällt bei Rückert auf, dass Schubert nur die Östlichen Rosen be-

achtete; so wurden schon 1822— 1823 im verbreiteten Taschenbuch

Urania 69 Gedichte aus dem .Liebesfrübling" gedruckt; das von Ende 1822

(.auf 1823") benutzte er zudem für die erste Hälfte der .Winterreise*.

Als Abschluss der deutschen, nicht-österreichischen Dichter ist eine

Anzahl kleiner Lyriker, meist einzeln stehend, zu berücksichtigen, weil

Schubert von ihnen Gedichte hervorragend komponierte. In zeitlicher

Ordnung sind es folgende: Schücktng (Lebensdaten?): •* 1 Hagars

Klage, 15 S., 30. März 1811, Schuberts frühester erhaltener Gesang;
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Karol. Luise von Klencke (1754— 1802): —544 Heimliches Lieben,

September 1827; Aloys Schreiber (1761—1841), vier von 1818, dabei

"337 An den Mond in einer Herbstnacht, lyrisches Naturbild von

6S. und M341 Das Marienbild; Johanna Schopenhauer (1766 —
1838): **504 Hippolyts Lied, Juli 1826, aus dem Roman Gabriele;

Georg Phil. Schmidt (aus Lübeck, 1766— 1849): der berühmte Wanderer
von Oktober 1816; beim Dichter lautet der Titel: Des Fremdlings Abend-

lied (1808); .Rieh. Roosa (eigentlich: Karl Aug. Engelhardt, 1768—1834):

-402 Ihr Grab, .1822", eher 1825 (Grove 341 II); F. Rochlitz (1769

— 1842): drei Lieder, dabei -Alinde, 1827 datiert (früher .1816");

Karl Lappe (1773—1843): -465 Der Einsame, Frühjahr 1825, —463

Im Abendrot, „1824", eher wie voriges; L. Reilstab (1799— 1860): die

bekannten sieben aus dem »Schwanengesang", Aug. 1828; ursprünglich zu-

gehörig, dann aber zurückgestellt: —589 Herbst und —602 Lebensmut.

Daas Schubert so viel von diesem Berliner Musikreferenten, komponierte,

dessen Lyrik dichterisch wenig bedeutet, rührt wohl daher, dass Rellstab die

Texte Beethoven überreicht hatte, die nach dessen Tod irgendwie in Schuberts

Hände kamen. Übrigens war Rellstab, als Freund der Berliner Liedermeister

Berger und B. Klein, befähigt, wenigstens gut komponierbare Texte zu

liefern; er bemühte sich auch theoretisch darum. — Unter den übrigen dieser

Dichter wurden Schmidt und Lappe als gute Kleinmeister anerkannt.

—

Von Folgenden kleinen nenne ich nur die Namen; Schubert komponierte

wenig von ihnen, dabei nichts ersten Ranges: Bertrand, Tb. Hell (Winckler),

F. Kind, F. v. Köpken, G. K. Pfeffel.

Einige vielkomponierte Dichter konnte Schubert nicht mehr benutzen.

Ad. von Cbamisso wurde schon 1781 geboren, aber seine wertvolle Lyrik

entstand erst seit 1819, erschien gelegentlich seit 1827 und zuerst 1831

gesammelt. — Aug. Heinr. Hoffmann (aus Fallersleben, 1798—1874) gab

seit 1821 kleine Sammlungen von Liedern heraus, die keine grosse Verbreitung

fanden, was erst seit der von 1827 geschah. — Die ersten Sammlungen

folgender Dichter erschienen erst nach Schubert: G. Pfarrius 1833; Jul. Mosen

1836; Ed. Mörike, Rob. Reinick und F. Freiligrath 1838; Em. Geibel 1840.

Die Österreicher behandle ich zum Schluss im Zusammenhang.

Ihre Lyrik vor 1830 wurde in der deutschen Literaturgeschichte bisher

ziemlich vernachlässigt, was, ausser inneren Gründen, an mangelhafter

Kenntnis des reichen Bestandes liegen mag. Erst um die Zeit von Schuberts

Tod nahm die dortige Lyrik mit Zedlitz, Anast. Grün und Lenau
einen auch dem übrigen Deutschland imponierenden Aufschwung. Leider

bin auch ich in der früheren nicht sonderlich bewandert; hoffentlich

holt ein Einheimischer das für die Schubert-Dichter einmal nach (die

Deutsch-österreichische Literaturgeschichte von Nagl und Zeidler
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war mir unzugänglich). Grillparzer nannte 1837 als die Eigenschaften

der österreichischen Dichter: Bescheidenheit (Beschränkung auf das dem
Vermögen des einzelnen Erreichbare), gesunden Menschenverstand
(Abweisung der romantischen Laster: Grübelei, Phantastik, Dimmerei) und

wahre Empfindung. Namentlich die letzte: das einfach Gemütvolle
entsprach einem wesentlichen Zug von Schuberts künstlerischer Eigenart;

selbst wenn solche Texte uns etwas beschränkt, biedermaierisch anmuten,

so zogen sie ihn doch an, als trefflich zur Musik geeignet. Typische Ver-

treter dieser Art, in deren Vorzügen und Schwächen, sind Schlechta,

Seidl und Leitner, die Schubert erst in den letzten Jahren pflegte, von

1825 an. — Die 40 Österreicher, die er mit seiner Musik beehrte, teile ich

in drei Gruppen; bei allen nenne ich meist nur solche Dichter, von denen

Schubert wenigstens ein Stück ausgezeichnet komponierte; ausge-

schlossen sind: I. K. Bernard, Castelli, Deinhardstein, Fellinger, Joh. v.

Kalchberg, I. G. Kumpf („Ermin"), G. v. Leon, M. Lubi, M.J. Prandstetter,

F. Reil, C. L. Reissig, A. Zettler. Von ihnen benutzte Schubert nur je

einen oder wenige Texte, und fast nur in der zweiten Periode.

Die erste Gruppe umfasst Dichter von mindestens einiger Bedeutung,

wenn auch nicht als Lyriker; ich ordne sie nach dem Geburtsjahr.

KarolinePichle r (1 769— 1843), Roman-Schriftstellerin,Gönnerin Schuberts

:

zwei Strophenlieder von September 1816 und **390 Der Unglückliche,

Januar 1821, 5 S. — J. P. Silbert (1772—1844): Februar 1819 zwei seiner

geschätzten geistlichen Gedichte, dabei: **352 Abendbilder, 7 S. —
J. L. Pyrker von Felsö-Eör (1772— 1847), Gönner Schuberts; Epiker,

dessen .Lieder der Sehnsucht nach den Alpen* auch anerkannt wurden:

•*478 Das Heimweh und M479 Die Allmacht; beide in Gastein August

1825 komponiert. — Gabriele (von) Baumberg (verehelichte Bacsanyt)

(1775—1839), deren Gedichte Kurz .zum Teil recht zart" nennt: fünf von

August 1815; einfach strophisch, vorwiegend mozartisch. — Jos. Stoll

(1778—1815): drei Lieder von Okt. 1815, dabei **149 Lambertine, etwas

arienartig. — Matthäus (von) Collin (1779— 1824), Dramatiker, Gönner

Schuberts: *588, eine scherzhafte Epistel der Freunde Jos. Spauns an diesen,

von Januar 1822; zwei kleine Gesänge: "426 Wehmut und **470 Nacht

und Träume von 1823 und 25; ferner **425 DerZwerg, ausser dem Erlkönig

Schuberts einzige durchkomponirte grossformige Ballade, von 1823. —
C. Kuffner (1780— 1846): "462 Glaube, Hoffnung, Liebe, August 1828

(nicht 1824). — Joh. Mayrhofer (1787—1836), Freund Schuberts, der seit

1819 einige Jahre beim Dichter wohnte. Mayrhofer hatte wesentlichen

Einfluss auf Schuberts geistige Entwicklung. Er war ein besonderer Verehrer

Goethes; in seiner eigenen Lyrik ist aber mehr von Schillers Pathos,

Gedankentiefe und Antikerei. Von den Österreichern ist Mayrhofer der
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weitaus wichtigste Textdichter Schuberts, schon der Anzahl nach: 47 Stücke,

meist mit ausgezeichneter, mindestens guter Musik. Diese oft schwer-

mütige Lyrik entsprach dem Tiefsten, was Schubert damals in sich fühlte,

auch fand er bei dem sehr musikalischen Freund verständnisvollste Auf-

nahme seiner Musik. Jedenfalls ragt Mayrhofen Art über die damals vor-

wiegende seicht gemütliche seiner Landsleute hinaus; ungeschickter oder

dunkler Ausdruck, der ihm vorgeworfen wurde, flndet sich nur in wenigen

der von Schubert gewählten Gedichte. — Frühe Vorläufer sind: »36

Am See, vom 7. Dezember 1814, 5 S. (damals lernten sie sich kennen),

ferner: »170 Liane, Oktober 1815. Erst seit der 3. Periode beginnt

die starke Beschäftigung mit Mayrhofers Texten, wovon Schubert damals

28 komponierte, vom einfachen Strophenlied bis zur grössten und freiesten

Form. Von den 18 ausgezeichneten sind jedoch erst wenige berühmt: es:

ist noch immer Kaviar fürs Volk. Aus der 4. Periode stammen

fünf Stücke von 1810, und aus der 5.: zwölf, wovon die vier Jetzten

von März 1824. Damit hören Schuberts Mayrhofer-Lieder auf; wahr-

scheinlich kamen damals beide persönlich auseinander. — Grillparzer

41791— 1872), der grosse Dramatiker, hatte wenig Begabung für Lyrik,

mindestens für sangbare; doch wenigstens einen stimmungsvollen Text

komponierte Schubert einstimmig: M355 Bertas Lied in der Nacht (für

die Ahnfrau bestimmt), Febr. 1819. — Joh. M. Senn (1792— 1857), Freund

vom Konvikt her: ••406 Selige Welt und **407 Schwanengesang, um
1822—23. — Freiherr F. X. Schlechta von Wssehrd (1798—1875),

Bekannter Schuberts; ein Vorläufer ist *39 Auf einen Kirchhof,
2. Februar 1815; dann zwei erst aus der 5. Periode; dabei **4ßö

Des Singers Habe, und drei aus der 6., mit ••495 Fischerweise

und "496 Totengriberweise. — Jak. Nik. Craigher (.Nikolaus* 1797

— 1855): ••Die junge Nonne, spätestens 3. März 1825 und ••487 Toten-

gräbers Heimwehe, April (.Der blinde Knabe* ist bei den Engländern

erwähnt). — Franz von Schober (1798—1882), seit Herbst 1815 einer der

vertrautesten und einflussreichsten Freunde Schuberts bis zu dessen Tod.

Seine Lyrik ist ebenso gedankenreich wie aus vollem Herzen strömend (nach

H. Kurz). Schuberts Musik zu Schobers 12 Texten ist so wertvoll wie die

zu denen Mayrhofers. Sie beginnt mit Herbst 1816, wo Schober den Freund

zu skh nahm: **272 Am Bach im Frühling; ferner noch vier aus dieser

3. Periode; dann fünf aus der 5., wobei die unglückliche, damals beliebte

Gattung der Blumenballade: **423 Viola und *M30 Vergissmeinnicht,

erstere sehr lang, und zwei aus der 6. Periode, mit dem grossartigen **516

Schiffers Scheidelied. — K. G. von Leitner (1800—90), Freund der

Grazer Pachter (S. s. Aufenthalt Sept. 1827). Früher ist ~424 Drang in

die Ferne von 1823; dann sieben, von September 1827 bis Januar 1828,

VI. 8. 7
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fast lauter Meisterwerke. — E. von Bauernfeld (1802—90), der Lustspiel-

dichter, der wenig von sangbarer Lyrik schrieb; Intimus Schuberts seit Febr.

1825: ••514 Der Vater mit dem Kind, Jan. 1827. — Gabr. Seidl

(1804—75), Freund Schuberts, der 1826 zehn seiner Texte komponierte.

Beliebt davon ist nur **Das Zügenglöcklein geworden, was noch fünf

andere verdienen; endlich **Die Taubenpost, Okt. 1828.

Die zweite Gruppe der Österreicher umfasst die kleinen Dichter

aus Schuberts grossem Freundes- und Bekanntenkreis; ich ordne sie

nach dem Grade der Vertrautheit. — Jos. von Spaun (1788— 1865), einer

der treuesten und opferwilligsten Freunde, vom Konvikt bis Tod: °*312

Der Jüngling und der Tod, März 1817. — Alb. Stadler (1794— 1884),

auch ein guter Freund vom Konvikt her, sehr verdient um die Erhaltung

der vielen frühen Lieder bis zum Verlassen Wiens, August 1817: *86 Lieb

Minna, 2. Juli 1815; «324 Der Strom, 1817 (Ottenwalt ?); *587

Namenstagslied, März 1820, für Pepi Koller und Stadler. — Franz

(von) Bruchmann, Freund, bei dem der Schubertkreis 1822—23 Lese-

abende hielt: **413 Sch west ergruss, November 1822; **4I5 Im Haine,

um die selbe Zeit; ••421 Der zürnende Barde, Februar 1823, und *422

Am See, ebenso? — Jos. Kenner (1797—1888), früher Bekannter

Schuberts, vom Konvikt her: *84 Grablied, Juni 1815; **98 Der
Liedler, Juli 1815; "99 Ballade: „Ein Fräulein schaut 4

*, um 1815. —
A. Ottenwalt (starb 1845) Bekannter: **335 Der Knabe in der Wiege,

November 1817. — Heinr. Hüttenbrenner (1799— 1830), Bruder zweier

guter Freunde Schuberts. ••385 Der Jüngling auf dem Hügel, Nov.

1820. — Graf Johann von Mailäth (1786—1855), entfernter Be-

kannter: **399 Der Blumen Schmerz, September 1821. — Schubert

selbst: *586 Abschied, 24. August 1817, „in das Stammbuch eines

Freundes", d. h. Schobers beim Verlassen Wiens. — Die dritte Gruppe
enthält die wenigen kleinen Dichter, die nicht zur vorigen gehören. Ehrlich:

**4I Als ich sie erröten sah, 10. Februar 1815, 4 S. — Platner (wahr-

scheinlich Ant. Plattner 1787—1855): **299 Die Blumensprache, 1817,

4 S. — A. Pollak: ••Frühlingslied, Apr. 1827, 5S. (Supplement No. 36b).

— Graf Ludw. von Szecheny (1781—1855): ••300 Die abgeblühte

Linde, 4 S., ••301 Der Flug der Zeit; beide .1817-, eher 1820?

Zwei gute österreichische Dichter liess Schubert beiseite, während

er manche geringere mit bester Musik bedachte: Freiherr J. C. von

Zedlitz (1790—1862), von dem manches seit 1818 in Zeitschriften

erschien, gesammelte Gedichte erst 1832; und K. E. Ebert (1801 bis 1882),

dessen Gedichte schon 1824 herauskamen. — Dagegen war von Lenau,

Vogl und Anast. Grün, wenig oder nichts vor Schuberts Tod bekannt.
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chubert lernte in Graz auch andere Musikfreunde kennen, die

sich alle bemühten, ihn an sich zu ziehen. Ein kleines Billet

im Besitz des Herrn Dr. Heinrich Potpeschnigg ') in Berlin

beweist, dass das bewegliche „Schwammerl* auch in der

geruhigen Murstadt nicht zu Ruhe gekommen ist. Das Briefchen, in dem
Schubert am Tag vor seiner Abreise ein Versäumnis entschuldigt, lautet:

leb war hier, um mich zu entschuldigen, du* ich neulieb nicht mein Won
hielt! Wenn Sie wüssteo, wie unmöglich mir et gemacht wurde, selbes zu halten,

so würden Sie mir gewiss verzeihen. In der Hoffnung, Ihre Gewogenheit nicht zu

verlieren, verbleibe ich mit aller Achtung

Mit dem Grazer Aufenthalt Schuberts ist die Entstehung einer ganzen

Reibe verschiedenartiger Kompositionen verknüpft. Vor allem darf die

Murstadt die zwölf „Gritzer Walzer" und den „Gritzer Galopp",
Stücke, die offenbar für die abendlichen Tanzunterhaltungen bei Pachters

geschrieben wurden, für sich in Anspruch nehmen. Von diesen zwei-

bändigen Klavierwerken erschienen die „Gritzer Walzer" als op. 91, die

„Gritzer Galoppe**) ohne Opuszahl als No. 10 der „Favorit-Galoppe"

') Der Brief summt aus dem Nachlass des Dichters Karl v. Holtei (1798—1880),

mit dem diese Familie verwandt Ist.

*) Franz Selliera de Moranvllle, damals Hofkriegskanzlist in Graz, wahr-

scheinlich ein Kollege Jengers aua dessen Grazer Zeit. — Ein Hofiinzer namens
Sellien war zu Maria Theresias Zeiten Plcbter dea Klrntnertorlbeaters nnd wurde

1841 der erste Direktor des Hofburgtbeatera in Wien.

') Der Titel der Originalausgabe. — Im Fasebing des Jahres 1828 kündigten

die beiden Grazer „Kunst- und Musikhandlungen" Johann Lorenz Greiner und

Krier & Deyrkauf die „Gritzer Walzer" (zu 36 kr. C. M.) und die „Gritzer Galoppe"

vierhdg. zu 15 kr., zweibdg. zu 10 kr. C. M.) fast in jedem „Steiermlrkiscben

latelligenzblatr" ala „Ball-Geschenke" an.

„Lieber Herr von Selller*)!

Ihr Ergebenster

Grltz, den 19. September 1827. Franz Schubert."
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bei Tobias Haslinger in Wien 1
). Auf Anregung der Frau Pachter ver-

tonte Schubert ferner in Graz die Lieder »Heimliches Lieben",
dessen Text fälschlich dem Dichter Leitner zugeschrieben wurde — er

stammt von Karoline Luise von Klencke (1754— 1802) — (op. 108, No. 1

,0 du, wenn deine Lippen...") und die ,Altschottische Ballade"
(.Edward«)*) aus Herders .Stimmen der Völker* (op. 165, No. 5 .Dein

Schwert, wie ist's vom Blut so rot . . .*).

Der Grazer Dichter Karl Gottfried R. v. Leitner 3
) verkehrte

zwar im Pachlerschen Hause, lernte aber den Meister 1827 nicht kennen,

was er zeitlebens beklagte. Schubert hatte bereits 1823 ein Gedicht von

ihm, den »Drang in die Ferne" (op. 71 »Vater, du glaubst es nicht . . .*)

komponiert. Im Jahre 1827 scheint nun Frau Pachter Schubert besonders

auf den steiriscben Dichter aufmerksam gemacht zu haben, so dass er

noch in diesem Jahre Leitners drei Gedichte .Das Weinen" (op. 106,2

.Gar tröstlich kommt geronnen . . ."), »Vor meiner Wiege" (op. 106,3

»Das also, das ist der enge Schrein . . ." und ,K reuzzug" 4
) (»Ein Münich

steht in seiner Zell'. . .") vertonte. Wie Dr. Eusebius Mandyczewski
zuerst nachwies, stammt auch der Text des unvollendeten Liedes »Fröh-

liches Scheiden" (»Gar fröhlich kann ich scheiden ... ."), dessen Skizze

wohl auch 1827 entstanden ist und von Heuberger in seiner Schubert-

Monographie (zu S. 16/17) zum erstenmal veröffentlicht wurde, von dem
Grazer Leitner. Einmal mit des Dichters Art vertraut, schrieb Schubert

später noch vier Lieder nach Leitnerschen Gedichten: im Jänner 1828

»Die Sterne" (op. 06, No. 1 »Wie blitzen die Sterne so hell durch die

Nacht . . .") und »Der Winterabend" (Lief. 26 .Es ist so still, so heimlich

um mich . . ."), in den folgenden Monaten .Der Waliensteiner Landsknecht

beim Trunk" (»He! schenket mir im Helme ein! . . .") und »Des Fischers

') Die »Originaitlnze« (op. 9) und die »VaUes nobles« (op. 77), die Kreissie

S. 405 auch in diese Zelt verlegt, sind früher entstanden.

*) Auch Carl Loewe bat sie vertont.

*) Karl Gottfried R. v. Leitner, geb. am 18. November 1800 in Grat, gest. daselbst

am 20. Juni 1890. Er war seit 1826 als Gymnasialprofessor in Graz titig und ver-

brachte den September 1827 vielleicht auf Urlaub ausserhalb der Stadt. In diesem

Jahre wurde er Mitglied der steiermlrkiscben Stlndeversammlung. Von seinem

Interesse für Schubert spricht sein Briefwechsel mit dessen Jugendfreund Albert

Stadler (1794-1884) aus dem Jahre 1832. — Vgl. Josef Goldsebeiders Biographie des

Dichters, Gm 1880, und Villi. Fischers Aufsatz »Franz Schubert" in der Grazer

»Tagespost« vom 24. JInner 1897.
4
) Im November 1827 komponiert. Das Lied wurde in dem ervlhnten »Schubert-

Konzert" am 26. Min 1828 vom Hofopernsinger Jobann Mich. Vogl gesungen. — Das
Leitnersche Gedicht illustrierte Peter Fendt durch eine von Ludwig v. Fassini radierte

Zeichnung. Leitner hatte das Kreuzzug-Bildcben stets auf seinem Schreibtisch stehen.
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Liebesglück" (»Dort blinket durch Weiden . . ."). Die beiden letzten Lieder

erschienen mit dem „Kreuzzug" nach Schuberts Tod als Lieferung 27.

Auf sie bezieht sich wohl das Angebot von Liedern nach Leitnerschen

Gedichten in Schuberts erstem Brief an B. Schotts Söhne vom

21. Februar 1828.

Schubert wollte die zwei Leitnerschen Lieder aus dem Jahre 1827,

„Das Weinen* und „Vor meiner Wiege", ferner „Heimliches Lieben" und

die „Altschottische Ballade" der verehrten Frau Pachter widmen. Obwohl

ihr die Ballade so gut gefiel, dass sie sich von Jenger eine Abschrift

erbat, nahm Schubert dieses Lied wegen «eines düsteren Charakters später

in das Frau Pachter dedizierte Opus 106 nicht auf, sondern ersetzte es durch

den 1826 entstandenen Gesang „An Sylvia" („Was ist Sylvia, o saget an . . .")

aus Shakespeare's Schauspiel „Die beiden Edelleute in Verona", das Freund

Eduard v. Bauernfeld übersetzt hatte. Da sich die Annahme der Widmung
verzögerte, erschienen die vier Lieder erst 1828. Aus Ärger über diese

Verschleppung oder aus Vergesslichkeit unterliess es Schubert, seiner

Gönnerin, ein Dedikationsexemplar nach Graz zu senden, so dass sich

Frau Pachter die Lieder selber in der Grazer Kunst- und Musikalien-

handlung W. Kriter und F. Deyrkauf 1
) um den Ladenpreis anschaffen

rausste. *)

Nach Kreissles Angabe (S. 406, Anm. 2) wäre die „Altschottische

Ballade", nachdem sie Schubert aus dem op. 106 ausgeschieden hatte,

zuerst in Graz erschienen. Da dürfte Kreissie wieder nach beiläufigen

Daten berichten, denn diese Grazer Ausgabe hat niemand gesehen. Da-

gegen erschienen die bereits im Marz und August 1825 entstandenen

Lieder „I m Walde" („Ich wandre über Berg und Tal . . .") und „Auf der
Bruck" 3

) („Frisch trabe sonder Ruh und Rast ...",) beide von Ernst

') Im Mandellschcn Hause, Graz, Herrengaase.

*) Schneller schrieb am 22. September 1829 aus Freiburg an seinen Pflegesobn,

den aplter berühmten Staatsmann Anton Prokescb, der einat in seine Mitschülerin

Marie Koschak verliebt war: „Maria Pacbler bat von dem leider zu früh gestorbenen

Liederdichter Schubert die Weihung einiger Lieder erhalten: An Sylvia, von Shake-

speare — Vor meiner Wiege, von Leitner, und Heimliches Lieben, ohne Namen,
mit dem Anfange: ,0 du, wenn deine Lippen mich berühren', und den), Schlüsse

:

,Dein Herz, das niemals laut darf wagen für mich zu schlagen/ leb bin begierig,

zu hören, was Sie von dieser Tondichtung sagen. — Schubert war ein Genie erster

Grösse, nicht minder als Beethoven in seiner Art, die ich daa Unbestimmte der

Leidenschaft nennen möchte. Folgendes Gedicht, wobei ich stets an sie denke, bat

er unübertrefflich gesetzt. Es heisst der Wanderer . . . [Folgt der Text des Gedichtes

von Georg Scbmid] . . . Das Unbestimmte der Leidenschaften tritt immer mehr in

Dichtung und Leben hervor . .
." Vgl. Münch a. a. O.

') Dieses Lied wurde früher filschlich mit Leitners Gedicbt „Auf der Brücke*
(„Ich starre von der Brücke . . .") in Zusammenbang gebracht. Der Grazer Verleger
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Schulze, op. 03 im Mai 1828 tatsachlich als op. 90 in Graz 1
). Schüben

überliess sie dem Grazer Verleger Josef Andreas Kien reich, bei dem
er auch einmal zu Gaste war und musizierte*), wahrscheinlich aus

Gefälligkeit. Anton Diabelli kaufte dem Kienreich das Verlagsrecht der

beiden Lieder, die in Graz bei Josef Franz Kaiser lithographiert und

gedruckt wurden, bald wieder ab, transponierte das erste von B- in G-moll,

das zweite von As- in G-dur, und gab sie nach Schuberts Tod mit einigen

Änderungen als op. 93 heraus 3
).
—

Die schönen Tage von Graz waren bald vorüber. Bei den sorglich

aufbewahrten Briefen Jengers fand sich aus dem Nachlass der Frau Marie

Pachter auch ein grosser Bogen graublauen Konzept- oder Postpapiers,

wie man es damals nannte, auf dessen erster Seite Schubert und Jenger

der verehrten Wirtin ihre Dankbarkeit dokumentierten:

Fast drei Wochen hatten die beiden Freunde in Graz geweilt Am
27. September mittags schrieb Jenger bereits aus Wien an die gastfreund-

liche Grazerin:

.Durch den morgen von hier nach Gratz abfahrenden glücklichen Steierer

Joseph Hüttenbrenner senden wir, Freund Schwimmerl und ich, Ihnen liebe gnidige

Frau so wie dem Prennde D°' Carl noch untern herzlichsten und innigsten Dank für

alle uns erwiesene Gate and Freundschaft, die wir ewig nie vergessen werden, und

korrigierte Schuberts Manuskript, weil er dss «Auf der Bruck" ffir eine Dialektrorm

hielt. In Emst Schutzes (1789—1817) .poetischem Tagebuch" aber lauten die Titel

wirklich „Im Walde hinter Falkenhagea" and «Auf der Brack", ein Ausflugsort bei

Göttingen. Vgl. Max Friedllnders «Beitrage zur Biographie Franz Schuberts", S. 52.

') Ein Exemplar der seltenen Grazer Ausgabe verwahrt die Universitlts-

Bibliotbek in Graz. Das Titelblatt ist in den Kunstbeilagen des vorigen Heftes

reproduziert. Die Entstebangszelt ist darauf durch Anselm Huttenbrenners Schuld

falsch angegeben. Vgl. Grillparzer-Jabrbacb, XVI, S. 140.

*) Josef Andreas Kienreicb, Papierfabrikant, Buchdrucker uud Verleger, war

.Viertelmeister* und .süsserer Rst" beim Magistrat Graz. Seine kunstsinnige Gattin

Antonia verkehrte 1825 auch mit Sophie Müller. (Vgl. .Die k. k. Hofschauspielerin

Sophie Malier in Graz", a. a. O.) Das Kienreicbscbe Geschlft besteht beute noch in Gras.

*) Anselm Hüttenbrenner schreibt in seinen Memoiren (a.a.O., S. 141): .Dass

Schubert zwei Lieder dem Grltzer Kunsthändler Kienreich . . . käuflich überliess, soll

den Wienerverlegern der Scbubertscben Werke ein wenig in die Nase geraucht haben;

denn sie mussten dieser zwei Lieder wegen öfters nach Gras schreiben, um gewisse

Kunden, die alles und jedes von Schubert beben wollten, zu befriedigen . . . Die

Grltzer-Auflage war nicht nett, obsebon sich Kienreich ziemlich lang Zelt Hess mit

der Herausgabe." — Neben diesem Heft erschien vor Schuberts Tod nur noch das

Es-dur Trio (op. 100) ausserhalb Wiens, bei H. A. Probst in Leipzig. VgL Max
Vancsas .Schubert und seine Verleger", Wien 1905, S. 14.

.Unserer lieben Hsusfrsu

zur freundlichen Erinnerung.

Jenger. Schubert."
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xwsr um desto weniger, als Schubert und ich noch gar selten so herrliche Tage ver-

lebten, als jetit in dem lieben Grits und seinen Umgegenden, worunter Wildbach
mit seinen lieben Bewohnern oben an steht. — Hier will sicbs noch nicht recht

geben, besonders her mir, wo ich jetzt wieder am grossen Karren stark ziehen muss,

jedoch keinen Strick abreissen werde. Im Vergleiche mit den vorher gegangenen

20 Tagen 1
) ist es fast nicht auszuhalten, und doch mu»s es jetzt auch wieder so

recht sein. Also heisst es in seine Lage aich schicken. — Eine kleine Beschreibung

unserer Rückreise durfte Sie Hebe gnldige Frau wohl ein wenig interessieren, und

desbslb fange ich in Fürstenfeld an; denn dass die Trennung von unaern lieben

guten Haualeuten uns etwas schwer geworden, und selbst der Himmel in unsere

Trauer mit eingestimmt bat, wird Ihnen Freund Karrer [?] wohl erzlblt haben. — In

Pürstenfeld*) fanden wir also bei meiner alten guten Freundin Frau Bürgermeisterin

Pritzl Wittmao*) eine aebr gute Aufnahme, und nach dem wir des andern Tages

(21t) Vormittag die Merkwürdigkeiten der Stadt und vom Kalvarienberge die Umgegend
betrachtet hatten, sind wir nach eingenommenem Mittagmahle um 3 Uhr von da auf«

gebrochen und Abends 8 Uhr In Hartberg4) glücklich angelangt, wo wir bei dem
Stadtricbter Hr. v. Zscbock*) (Bruder des Hauptmans B"» Z.) ein sehr gutes

Nachtquartier fanden. — Am 22t stiegen wir früh 5 Uhr in den Wagen und langten

beim herrlichsten Tage um V* 10 Unr «usserbslb Friedberg in der Plnga«) an, wo
wir frühstückten. — Von da glengen wir zu Fuss Berg an bis auf die Spitze des

Eselbergea, wo wir um 12 Uhr anlangten, und dort die schönste Aussicht noch hin-

unter nach Steiermark Ungarn nnd hinauf nach Oesterreich — im Durchmesser
gewiss über 40 Stunden — genossen. — Auf der Spitze an der Grinse zogen wir

unsere Mützen ab, und sandten mit dem lebhaftesten Danke für alles Empfangene

») Aus dem Grazer Brief Schuberts und den folgenden Daten ergibt sich mit

Sicherheit, daaa die Preunde am Donnerstag, den 20. September, abreisten und Montag,

den 24, auf Umwegen in Wien eintrafen. Ihr Aufenthalt in Graz dauerte alao nur

18 Tage.

') Die Fahrt ging durch Nordost-Steiermark, ein „vergessenes Land", das noch

bis vor kurzem in der Postkutschenzeit stak.

*) Karl Jobann Wittmann, ihr Gatte, war von 1823—1830 Bürgermeister von

Fürstenfeld. — Vgl. Hans Lange, „Chronik der Stadt Fürstenfeld", 1883.

*) Heute (seit 1905) fihrt man von Graz über Fürstenfeld und Hartberg nach

Friedberg noch immer aieben Stunden auf einer Strecke von 146 Kilometern. — Vgl.

die „Österreichische Rundschau" vom 19. Oktober 1905 (IV, 51): „Die vergessenen

Lsnde" von Dr. Ernst Decsey.

•) Anton Zscbock, Wachszieher, Wirt und Weinbauer, geb. am 16. Mirz 1775

zu Hanberg, gest. daselbst am 24. Oktober 1856; von 1811-1826 Stadtricbter seiner

Vateratadt, um die er sich sehr verdient machte. Er war ein kunstsinniger Bürger,

der sich eine ansehnliche Bibliothek sngelegt hatte. Von 1849 an war er Mitglied des

„Vereine zur Beförderung der bildenden Künate in Österreich", der beutigen „Ge-

sellscbsft für vervielfältigende Kunst". — Vgl. den „Aufmerksamen", 1856, S. 1031

und Konatantin v. Wurzbachs „Biographisches Lexikon des Kaisertums Österreich",

LX. (1891) S. 271 r. — Der genannte Bruder Ist offenbar mit dem am 30. November
1866 in Graz verstorbenen Generalmsjor i. P. Ludwig Frhn. v. Zscbock (geb. 1792>

') Gegend an der Pinka (Pinggau, Pinkafeld). Das Gebiet wird vom Berge

Wechsel beherrscht, den Jenger im folgenden mit einem Eselberg vertauscht.

identisch.
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unsere herzlichsten Grösse nocb so slle unsere Lieben in der Steiermsrk, mit dem

festen Vorsatze, sobald sls möglich wieder zu kommen. — Sodann gieng es Ober die

neu angelegte herrliche Strasse Berg ab nach Aspang 1
) wo wir Mittag machten, und

endlich Abends 8 Ubr — nach einigen überstandenen Fattiquen der schlechten Feld-

wege von Sebenstein Über Pltten und Walberabach*) wegen — in Scbleinz glücklich

anlangten, und wiederum eine sehr gute Aufnahme fanden. Eine Stunde später kam

der Hausherr Kaufmann Stebmann mit 2 Bekannten aus V/Jen in Schlelnz an und

daselbst blieben wir nach sehr lustig erlebtem Sonntag und Montag Vormittag —
bis Montag Nachmittag 3 Uhr, wo wir sodan mit Stehmann und den beiden andern

Wienern die Rückreise nach Wien antraten, und Abends >/«10 Uhr daselbst wohl-

bebsHen anlangten. Unter den Tucblauben beim blauen Igel, wo Schubert wohnt'),

trennten wir beide uns, mit dem Vorsatze, unsere lieben In Grits*, so bald als möglich

Nachricht von Uns zu geben, was nun hiermit — und mit dem von Schubert mir so

eben übergebenen hier anliegenden Schreiben von ihm geschieht. — Für Ihre lieben

Zeilen nocb vom Tage unserer Abreise — welche ich gestern schon In meinem

Bureau fand als ich ankam — danken wir liebe gute gnädige Frau Ihnen noch ins-

besondere recht herzlich ... . Indem ich Sie liebe gnldige Frau nun recht schön bitte,

an alle Bekannten — besonders nach Wildbach und dort wieder besonders an

mein Zarterl ,Netti") von mir recht viel viel Schönes entrichten zu wollen, bleibe

.ich nebst nochmaligem herzlichen Dank und den herzlichsten Grössen sq. Sie and

Freund Karl Ihr dankbarer Freund

Schon jetzt erfahre ich, dsss ich mich in Grltz zu wohl befunden habe, und

Wien will mir noch nicht recht in den Kopf, 's ist freylich ein wenig gross, dafür

aber lat es leer an Herzlichkeit, Offenheit, an wirklichen Gedanken, an vernünftigen

orten, und besonders an gelstreichen Theten. Man weiss nicht recht, ist man gsebeidt

oder dumm, so viel wird hier durcheinander geplaudert, und zu einer Innigen Fröh-

lichkeit gelangt man selten oder nie. 'a Ist zwsr möglich, dass ich selbst viel daran

Schuld bin mit meiner langaamen Art zu erwarmen. In Grits erkannte ich bald die

ungekünstelte und offene Weise mit und neben einander zu seyn, in die ich bei

Hagerem Aufenthalt sicher noch mehr eingedrungen seyn würde. Besonders werde

ich nie die freundliche Herberge mit ihrer lieben Hausfrsu, dem krlftlgen Pacbleros

und dem kleinen Faust vergessen, wo ich seit langer Zelt die vergnügtesten Tage

') Die kurze Strecke von Friedberg bis Aspang ist wegen der Terrainschwierig-

keiten noch immer ohne Eisenbahn und infolgedessen die Verbindung mit Wien hier

unterbrochen.

*) Seebenstein, Pltten, Walpersbacb; Richtung N.-NO.
") Schubert wpbnte dort (C.- Nr. 557) bei seinem Freunde Franz v. Schober,

der ihn zweimal, 1821—1823 und 1827 bia September 1828, beherbergte.

*) Anna Maasegg, die zweite Tochter..

*) Original im Wiener Archiv der »Gesellschaft der Musikfreunde".

Hana Jenger."

Das beigeschlossene Schreiben Schuberts lautet*):

Wien, am 27. September 1827.

.Euer Gnaden!
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verlebt habe')- In der Hoffnung, meinen Dank auf eine würdige Weise noch an den

Tag legen zu können«), verharre ich mit aller Hochachtung

Euer Gnaden

N.B. Das Opernbuch 1
) hoffe ich Ergebenster

in einigen Tagen senden zu können. Frz. Schubert."

Frau Pachter hatte, wie erwähnt, schon am Tage der Abreise ihrer

lieben Gäste an Jenger nach Wien geschrieben. Sie bat ihn in dem Briefe,

er möge Schubert daran erinnern, zum bevorstehenden Geburts- und

Namenstag 1

) ihres Gatten ein vierhändiges Klavierstuck zu schreiben,

das Fäustchen bei diesem Familienfeste mit ihr vorspielen könne. Sie hatte

Schubert schon mundlich darum ersucht und wollte ihn jetzt nur an sein

Versprechen mahnen. Zwischen dem 10. und 12. Oktober schrieb nun

Schubert in usum delphini, unter Weglassung anstössiger Stellen, einen

kleinen vierhändigen Marsch mit Trio in G-dur („Kindermarsch*) und

sandte die Komposition an Frau Pachter. Unter dem Klavierstück hat

Schubert auf das Notenpapier folgende Begleitworte geschrieben 6
):

.Hiermit flberschicke ich Euer Gnaden das 4 bändige Stück für den kleinen

Faust. Ich fürcbte, seinen Beyfail nicht zu erhalten, indem ich mich für dergleichen

Compositionen eben nicht sehr geschaffen fühle. Ich hoffe, dass sich Ener Gnaden
besser befinden ala ich, da mir meine gewöhnlichen Kopfschmerzen schon wieder

zusetzen. Doktor Carl bitte ich meinen herzlichsten Glückwunsch zu seinem Nabmens-
feate abzustatten, and zu melden, dass ich das Buch meiner Oper, welches Hr. Gott*

dank*), dieses Faulthier, schon seit Monsthen zum Durchlesen hat, noch immer

nicht zurückerhalten kann. Uebrigens verharre ich mit aller Hechachtung

Ihr Ergebenster

Wien, den 12. October 1827. Frz. Schubert."

Auf dem zweiten Blatt des Manuskriptes sind folgende Zeilen Jengers

an Faust Pachter zu lesen:

.Lieber kleiner Freund!

Dass ich mir Deine Commission angelegen sein Hess, siehst Du nun an diesem

Blatte. Studire es also Reissig und denke am vierten kommenden Monats an Freund

>) Emst Frb. v. Feucbtersleben schrieb Ende September 1827 an seinen Freund
Dr. Romeo Seligmann: .Schubert kam vor kurzem ganz begeistert, aber nur um zwei

Lieder reicher aus Grits." — Vgl. .Nene Freie Presse" vom 8. August 1905: .Dem
Andenken eines Halbvergessenen" von A. F. S. (Seligmann).

*) Schubert dachte schon an die Widmung der genannten Lieder.

*) .Alfonao und Eatrells".

«) 4. November.

»> Original im Wiener Archiv der „Gesellschaft der Musikfreunde'. Siebe die

Kunstbeilagen des vorigen Heftes.

•) Joseph Gottdank, Singer und Regisseur am Kirnmertortbeater, früher und
splter auch am Grazer Theater engagiert.
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Schwammerl und mich. Entrichte Deinem lieben Viter zu seinem Namenstag von

uns alles erdenklich Schöne; wir wollen uns sn jenem Tag im Geist zu Euch ver-

setzen. Schreibe mir bald wieder, Dein Brief hat mir viel Freude gemacht 1
). Doch

habe ich denselben erst am zehnten dieses Monats durch Freund Gom etz *) erhalten . .
.«

Ein Brief Jengers vom 26. Oktober 1B27 an Frau Pachter bezieht

sich auf ein Bändchen Leitnerscher Gedichte*), das sie Schubert zu-

kommen liess:

„Heute früh erhielt ich durch Menz Ihre paar Zeilen vom 5ten d. Mts nebst

dem kleinen Paketchen für Freund Scbwamerl, welches ich ibm gleich übergab,

worüber seine Empfangsbestätigung bierneben folgt *)• An Ihre Lieblingin Sophie

Müller») und Vater werde ich beute Abend Ihre Grüsse entrichten. Vir haben bei

ihr eine kleine musikalische Soiree, wo ich mit einem Frlulein was Sie so gerne schon

lange kennen mochte — weil Sie von der Müller ihrem Vater, von Freund Scbwamerl

und mir schon so viel Liebes und Gutes von Ihnen gebort bst — das Divertissement

Hongrolsse*) spielen werde. Dieses Frlulein ist Irene Kleiewetter 7
), deren eigen-

händig geschriebener Name Sie liebe gnidige Frau auf dem ebgenannten Divertisse-

ment was Sie in Hlnden haben, Boden werden. Es wird also beute Abend wieder

viel von Ihnen und Ihrem Msnn und Kind gesprochen werden, was jedeimahl der

Fall ist, wenn ich zu Müllers komme. Freund Schw. stimmt auch sehr gerne in das

Thema mit ein, und so wollen wir den heute Abend wieder einige Variationen darüber

machen. Schade, ewig schade, dass Sie nicht Zeuge davon sein können, wir Alle

würden uns dessen herzlich freuen, und der lang ersehnte Wunsch der sehr lieben

•) Frau Pachter liess wahrscheinlich noch einmal durch Faust um den Marsch
«-»"

—

Bitten.

*) Anton Gomez v. Parientos war, ähnlich wie Jenger, als Registraturbeamter

beim Generalkommando in Graz, dann beim Hofkriegsrate in Wien beschäftigt- In

seinen Mussestunden schrieb er hübsche kleine Gedichte.

*) Die erste Sammlung von Gedichten Leitners, die 1825 bei J. P. Sollioger in

Wien erschienen war, enthalt alle Poeme, die Schubert vertonte: «Der Wallensteiner

Landsknecht" (S. 17) und .Die Sterne" (S. 19), entstanden 1819, .Drang in die Ferne*

(S. 10), .Daa Weinen" (S. 78), .Fischers Liebesglück« (S. HO) und .Fröhliches Scheiden"

(S. IM), vom Jahre 1821, «An meiner Wiege" (S. 50) und .Der Winterabend" (S. 198
1,

entstanden, 1823, und .Der Kreuzzug" (S. 30) aus dem Jahre 1824. — Ein Teil dieser

Gedichte Ist auch in der zweiten Auflage des Bindchens (Victor Lohse, Hannover

1887) und in den .Herbstblumen" (Stuttgsrt 1870) zu Huden.

*) Dieser Brief Schuberts ist verschollen.

») Sophie Müller, 1803—1830; seit 1822 Mitglied des Hofburgtheaters.

') .Divertissement a ia hongroise", f. Pfte. zu 4 Hd., op. 54, wahrscheinlich

1824 entstanden.

*) Irene Kiesewetter Edle v. Weissenbrunn, geb. zu Wien am 27. Mlrz 1811,

»gest. zu Graz am 7. Juli 1872. Schubert komponierte für sie 1825 das Vokalquartett

»Der Tanz" und zur Feier ihrer Genesung am 26. Dezember 1827 die Kantate .Alls

nostra cara Irene". Sie vermählte sich am 25. November 1832 mit dem schon ge-

nsnnten Jugendfreunde Marie Pacblera und Adoptivsöhne Prof. Schnellers, Anton

Prokeacb, später Graf v. Osten, Feldmarschall-Leutnant und Internuntius. Teltscber

bat sie ebenso wie Sophie Müller (Litb. 1828) porträtiert (Aqu. 1830).
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und sehr braven Klavierspielerin Irene würde endlich erfüllt. — leb sehe Sie liebe

gnldlge Frao bier et««» acbelmiscb liebeln, und »teile mir jetzt tot, vu Sie »leb

d»bey denken mögen, doch ich sage Ihnen schon zum Voraus, dsss Sie sich bierin-

falle Irren könnten, wie ich mich schon in Gritz expectorirte. Sophie Müller and

Schubert könnten und würden mir Zeugeoscbaft leisten; doch eben flllt mir bey, des»

Frauen oder »ueb Frlulelns keine rechtskräftigen Zeugen sein können, und somit

lassen «wir es lieber beim Alten . . . Wie gebt es den dem lieben Fausterl mit seinem

Maische von Scbw? Ohne Zweifel sebon recht gut."

An der Wende des Jahres 1827 machte sich Schuberts Kopfleiden,

das allerdings die baldige Typhus-Katastrophe nicht ahnen Hess, schon

drohender bemerkbar. Desto mehr wurde der Meister in seiner Absicht

bestärkt, im Frühjahr oder Sommer 1828 wieder zu seinen Freunden nach

Ober-Österreich oder Steiermark zu fahren, um sich dort neu zu stärken.

Zu Beginn des Jahres 1828 schrieb Schubert an Anselm Hütten-

brenner den letzten Brief, der von seiner rührenden Bruderliebe erzählt '):

Wien, den 18. Jlnner 1828.

Mein lieber alter Hüttenbrenner! I

!

Du wirst Dich wundem, dass ich einmabl schreibe? Ich auch. Aber wenn ich

schon schreibe, so habe ich ein Interesse dabey. Höre also: Bei Euch in Grätz ist

eine Zeichnuagslehrerstelle erledigt, und der Concura auageschrieben1
). Mein Bruder

Carl*), den Du viellelchst auch kennst, wünscht diese Stelle zu erhalten. Er iat sehr

geschickt, sowohl als Landschaftsmahler wie auch als Zeichner. Wenn Du nun etwas

in dieser Sache für Ihn thun könntest, so würdest Du mich unendlich verbinden.

Du bist ein miebdger Mann in Gritz, kennst vielleicht Jemanden beim Gabernium
oder sonst jemanden, der eine Stimme bat. Mein Bruder ist verhelrathet, und bat

') Das Original ist verschollen. Vgl. Grillparzer-Jabrbuch, XVI., S. 133f. und

die Grazer .Tagespost" vom 4. November 1868 (No. 254).

*) Am II., 15. und 18. Dezember 1827 war im »Steiermlrkiscben Amtsblatt zur

Gritzer Zeitung" die am 4. Dezember erlasaene, auch in der «Wiener Zeitung" ab-

gedruckte Konkursausscbreibung erschienen. Nach der Pensionierung des bisherigen

.Zeicbnungslebrera* Joseph Hermann sollte dessen Stelle für die beiden Jsbrginge

der vierten Klasse an der Musterschule zu Graz neu besetzt werden. Das Gehalt

betrug 500 fl. C. M., das sind K. 1050 fürs Jahr. Die Konkursprüfung fand am
31. Jlnner 1828 in Graz und Wien statt.

*) Franz Karl Schubert, geb. zu Wien am 5. November 1795, gest. daselbst am
20. Mira 1855, Landschaftsmaler und Schreiblehrer dazu, der dritte der damals noch

lebenden Brüder des Meisters. Auf den Ausstellungen der Wiener Akademie war er in

den Jahren 1822, 1824, 1826, 1834, 1842, 1847, 1848 und nach seinem Tod 1859 mit

Landschaften (Ölbildern und Zeichnungen) vertreten. Vgl. auch den Katslog der

Schubert-Ausstellung (Wien 1897), No. 20, 262 und 283.

.An
Herrn Anselm Hüttenbrenner, Güterbesitzer

in

Grits.
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Familie 1
), and et wire ihm also »ehr willkommen, eine sichere Anstellung zu er-

langen. Ich hoffe, dasa ea Dir aehr gut gebt, aowie Deiner lieben Familie und Deinen

Brüdern. Grüaae mir Alles aufs Herzlicbate. . . Hast Du nichts Neues gemacht*)?

A propos, warum erscheinen denn die 2 Lieder bei Greiner 4
) oder wie er beiaat,

nicht? Was iat denn das? Sapperment hinein! ! ! Ich wiederhole meine obige Bitte

und denke nur, was Du meinem Bruder thust, tbust Du mir.

In Erwartung einer angenehmen Nachricht verbleibe ich

Dein treuer Freund

bis in den Tod

Franz Schubert."

In denselben Angelegenheiten schrieb Jenger am 29. Jänner 1828 an

Fwu Pnchler 4
):

.Vor allem habe ich jetzt zwey Angelegenheiten unseres Freundea Schwimmet
— der aich Ihnen und dem Freunde D«*- Carl und dem lieben Faust vielmals em-

pfiehlt — zu besprechen, worüber er zum Theil schon selbst an Dr. Carl geschrieben

hat, wens wahr ist, sage ich dazu *). — Es ist nebmlich bei der Normalbauptachule

in Gritz eine Zeichnungslehrers Stelle vacant, um welche ein Bruder unseres Schwam-

meria competJren und hier den Concura machen wird, und zwar am 31««« d. Mts. —

') Karl Schubert hatte ein Frlulein Schwemminger geheiratet, die ihm eine

Tochter (Anna) und zwei Söhne (Heinrich und Ferdinand) schenkte. Heinrich war

auf den Ausstellungen der Wiener Akademie 1848, 1840 und 1858 mit Landschaften

in öl, Ferdinand 1845, 1846, 1847, 1848 und 1849 mit Portrlta und Historienbildern

in öl vertreten. — Heinrich Schwemminger (1803—1884) bat Schuberts Neffen

Ferdinand und Heinrieb wiederholt porträtiert. Vgl. den Katalog der Schubert-

Auaatellung, No. 262, 275 und 276. Einmal verwendete Schwemminger Ferdinand

Schubert als Modell zu einem Idealkopf in der Komposition »David und Goliath"

(Rom 1841), ein anderes Mal beide Brüder für daa Bild .Engel bei der Leiche der

heiligen Rosalia" (Dr. H. Bartich, Wien).

*) Anselm Hüttenbrenner war damals mit einer Oper .Carl von England* oder

.Das Scbloss Woodstock", Text nach Walter Scott von Ignaz Kollmann, beschäftigt,

die unvollendet geblieben zu sein acbeint. Vgl. .AHgem. Theaterzeitung" vom
1: Dezember 1827. — Schubert hatte immer regea Intereaae für Anselms Kompositionen.

Besonders gefiel ihm dessen Vokalquartett .Der Abend", weniger ein geschmackloser

„BrlkSnlg-Walzer*. Schubert soll übrigens ein Erlkönig-Lied Anselm Hüttenbrenners

in Graz gehört und gelobt haben. Vgl. Grillparzer-Jahrbucb, XVI, S. 105.

*) Schubert verwechselte den Verleger Kienreich mit dem bereits genannten

Kunat- und Musikalienhändler Johann Lorenz Greiner, Graz, Herrengasse C.-No. 108.

Dieser Grelner gab in den Jahren 1822 bia 1826 eine .musikalische Blumenlese"

heraua, Vierteljshrshefte mit Kompositionen steirischer Musiker.

*) Frau Pachter war im Winter 1827/1828 krank, wie aus einem Briefe Schnellers

vom 1. November 1828 an Anton Prokeach hervorgeht.

») Schubert scheint aich nur an Anaelm Hüttenbrenner- gewendet zu haben;

wenlgatena liegt kein diesbezügliches Schreiben an Dr. Pachter vor. Obwohl man
damalB solche Protektionsgeschicbten sicher nicht als korrupt verheimlichte,

sondern ganz selbstverständlich fand, mag ea Schubert doch peinlich geweaen sein,

den Grazer Gastfreund damit zu behelligen.
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DJe diesfilligen Prüfungs Elaborate werden sodann von bier unverzüglich an das

Gritzer Gubernium eingesendet, welcbea diese Stelle vergiebt. Wer beim Gaber. das

Referat bat, weiss ich nicbt. Indessen ist so viel gewiss, dass In der Sache Freund

Pachter sehr viel thun kann, und an dem Villen wird es ihm js such nicht fehlen.

•**- Ich meine daher, dass unser alter Freund Begutter 1
), Baron Schimmel*

fenning*), Anselm Hütten brenn er durch Gub. Rath Gindl*) etz. etz. so manches

für das Gelingen des Lieblingswunsches unseres Fr. Schw. thun könten, wenn nehm-

lieh D«". Carlos sie darum angehen wollte, und dass er diess tbun möge, darum bitte

ich ihn durch Ihr gütiges Vorwort. — Das Gelingen der Sache wlre eine Ursache

mehr für Schw. die lieben Gritzer recht bald wieder zn besuchen, wss jedoch such

bilder geschehen könnte, als er jetzt noch weiss, und zwsr aus folgendem Grunde:

Die Tochter Irene meines Herrn Hofrathes von Kiesewetter*) -- von welcher

ich Ihnen als von einer der ersten Klsvierspielerinnen Wiens so viel ich mich erinnere

öfter gesprochen bsbe — ist kürzlich von einer bedeutenden Krankheit genesen 1
).

Ihr Arzt bat nun für , das kommende Frühjahr eine kleine Reise als Luftveränderung

angerathen, und auf mein weiteres Anratben dürfte eine kleine Reise nach Steiermark

dazu um so mehr fürgewlhlt werden als Mutter und Tochter schon lange diess gelobte

Land und seine lieben Bewohner — von welchen ich ihnen schon hie und da er*

zahlte — kennen lernen möchte. — Wenn diess noch geschiebt, so werden Schwamerl

und ich als Reisemsrschalls mitgenommen, und somit dürften wir Sie Alle in wenig

Monaten sehen.

Eine zweite Angelegenheit betreff des Freunden Schw. ist, daas Sie beste

gnidige Frsu mir die Erlsubniss ertbeilen wollen, dass ich von schönen Hlnden, auf

ein Blndcben Lieder welche Schub. Ihnen dedicirt bat, Ihre Bewilligung zum Stiebe

geben [siel], dsmit dss Manuscript nicht nach Grltz gesendet werden darf. Ich

sprach darüber schon mit Friul. Irene, und sie übernimmt diess Amt sehr gerne.

Diess sollte aber sehr bald geschehen, und daher bitte ich sehr bald um die Er-

lau bn las . . .«) Anselm Hüttenbrenner Ist sin lüderllches Tuch, dass er bey Kienreich

die beiden Lieder von Schubert nicht betreibt, damit sie endlich elnmsl Im Sdche >

erscheinen."')
^

') Franz Anselm Begutter, Direktor der k. k. Musterhauptschule In der Firber-

gasae zu Graz (Ferdinandeums- Geblude, C.-No. 105), auch Lehrer der weltlichen

Priparanden, Ehrenbürger von Graz, Ausscbuss- und teilnehmendes Ehrenmitglied

des steiermlrkischen Musikvereins.

*) Joseph Frb. v. Scbimmelfenning, k. k. wirkt. Gubernlal-Sekretir in Graz.

*) Franz Gindl, k. k. wirkL Gubernlalrat in Graz, Domherr des fürstbisch,

seckauschen Domkapitels, teilnehmendes Ehrenmitglied des steiermlrkischen Musik-

vereins.

*) Rsphsel Georg Kiesewetter v. Weissenbrunn, geb. zu Holleschau (Mlbren)
am 29. August 1773, gest. zn Wien sm I. Janner 1850. K. k. Hofrat und Referent

beim Hofkriegsrate in Wien (Jengers Vorgesetzter), Musikgelehrter und Singer,

Gönner Schuberts.

*) Vgl. S. 08 Fussnote 7.

*) Der Adressst einer Widmung musste auf dem Manuskript vor dem Druck
seine Bewilligung verzeichnen. Frl. Kiesewetter unterschrieb für Frau Pachler.

') Die beiden schon erwlhnten Lieder erschienen (lithographiert, nicbt ge-

stochen) erst |m Msi 1828. Anselm Hüttenbrenner besorgte die Korrektur. Vgl.

GHIlperzer-Jahrbucb, .XVI, S. 140.
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Trotz der Bemühungen der Grazer Freunde, die sich sicher für Karl

Schubert verwendeten, erhielt dieser die engestrebte Stellung nicht.

Die den Jenger-Briefen heute beiliegende lithographierte Einladung 1

)

beweist, dass Schubert sein Wiener Privatkonzert am 26. März 1828 auch

den Pachters anzeigte.

Jenger schrieb erst am 26. April wieder an Frau Pachler, die ihm

Mitte Februar geantwortet hatte:

.Im Hause meines H"> Hofratbes v. Kiesewetter starb die Schwester der Frau

Hofrltbia, welche« die projectlrte Reise in die liebe Steiermark jedenfalls auf längere

Zeit hinausverschiebt, das belaat jeae der Frau Hofrithin und ihrer Tochter Irene. —
. . . Das Blndchen Lieder von Freund Schubert welches er Ihnen dedicirt — und

Friulein Irene Kiesewetter Ihre Stellvertreterin in Ihrem Namen angenommen hat —
ist bereits dem Stiche übergeben worden. Ea entfallt folgende Lieder: 1. Helmlicbes

Lieben. 2. Das Weinen. 3. Vor meiner Wiege (letztere zwey von Leitner). 4. Alt-

schottische Ballade. Erstes und letztes in Ihrem Hause componirt'). — Bis Schubert

und ich zu Ihnen kommen, — waa ohne Zweifel Ende August geschehen wird —
werden wir Ihnen einige Exemplare mitbringen 9

). — Fügt es sich bia dabin etwa,

dass Frau Hofrithin und Frlul. Irene von Kiesewetter mit uns nach Gritz kommen,
so wir« dabey für mich nur zu bedauern, dass ich als Cavaliere Serventi der beiden

Damen nicht werde von Ihrem gütigen Anerbietben — bei Ihnen wohnen zu können
— Gebrauch machen (zu) kennen, da ich bei ihnen im Gastbause werde wohnen

müssen. Doch darüber mehr in der Folge."

Im Mai 1828 Hess Schubert durch den gemeinsamen Bekannten Ignatz

Papsch 4
) an Pachters GrOsse bestellen. Am 10. Mai schreibt Papsch an

den .künftigen Doktor Faust Pachler* aus Wien als Postskriptum: .Auguste

und Roderich Anschütz*) lassen Euch küssen, so auch Jenger und

Schubert." Und am 11. Mai berichtet er gleich wieder an Dr. Karl

Pachler : Jenger, Schwammerl, Muller und Anschützens grflssen herzlich."

Die für den Sommer geplante Reise nach Graz wurde dann auf den

') Reproduziert bei Hellberger, S. 85.

*) Die erste (lithographierte) Ausgabe eraebien ohne Nennung des Druckorts

und Verlegers, Im Selbstverlag Schuberts, 1828. Im Februar 1829 gab Diabelli die

zweite Auflage als sein Verlagseigentum heraus.

*) Die Freunde kamen nicht, und Frau Pachter muaste sieb, wie erwlhnt, das

Heft selber kaufen.

«) Igaatz Papscb (1800—1862), als Schauspieler »Ignatz Puscb" in Graz titig

(vgl. oben); splter Agent des österreichischen Lloyd. — Die beiden Briefe sind im

Pacbler-Nacblass der Grazer Universitätsbibliothek zu finden.

*) Zwei Kinder des mit Pachters befreundeten Hofburgscbsuspielers Heinrieb

Anschütz (1785—1865): Rodericb, geb. am 24. Juli 1818 In Breslau, in Kinderrollen

am Hofburgtheater beschäftigt, splter Staatsbeamter und Bübnenscbriftsteller, stsrb

als österreichischer Sektionsrat a. D. am 20. Mai 1888; Augusts, geb. am 7. Juli 1818

in Breslau, das für die Bübne begabteste Kind des Künstlers, splter Hofburg-

Schauspielerin, verehelichte Koberwein und Demutb, gest. am 31. Mlrz 1895 ia Wien.

Digitized by Google



103

DEUTSCH: SCHUBERT IN GRAZ

Herbstbeginn verschoben, da Jenger keinen Urlaub, Schobert kein Reise-

geld bekam. Jenger schreibt darüber am 4. Juli 1828 an Frau Pachter:

»Die Abwesenheit zweyer Beamten aas meinem Bureau zum Gebrauche des

Badner Bades, dann die nicht ganz brillanten Finanz Umstände des Freundes Schubert

— welcher sich Ihnen und dem Freunde D" Karl, dem kleinen Faust so wie allen

Bekannten recht vielmalt empfehlen Hast — sind die Hindernisse, warum wir beyde

nicht dermal von Ihrer gütigen Einladung nach Gritz zu kommen, Gebrauch machen
können. — Schubert bat ohnehin projectirt gehabt, ein Theil des Sommers in Gmunden
und der Umgegend, — wohin er schon mehrere Einladungen erhielt 1

) — zuzubringen,

woran ihn jedoch bis jetzt die obbeaagten Finanz Verlegenheiten abgehalten haben. —
Er ist dermalen noch hier, arbeitet fleissig an einer neuen Messe1

), and erwartet

nur noch — wo es immer herkommen mag — das nöthige Geld, um sodann nach

Ober Oesterreich auszufliegen*). — Bei diesen Umstanden durfte also unser Ausflug

nach Gritz wieder wie im vorigen Jahre zu Anfang des Mona» September an die

Tour kommen, wenn meinerseits die Russen und Türken mir nicht einen Quer Strich

durch die Rechnung machen, wss mich entsetzlich Irgern würde 4)... Vor Allem

heisst es also jetzt In Geduld die Zelt erwarten, die entweder Rosen oder Dornen
mit sich bringen wird . . . Was unser Domicil anbetrifft, ob wir nebmlich bey Ihnen

im Hallerachlössel*) oder in Ihrem Hause in der Stadt wohnen wollen, so würden

wir Wiener jedenfalls das Erstere vorziehen. Gott gebe nur, dasa wir an ein oder

dem andern Orte uns niederlassen dürfen, das Uibrige gibt sich dann von selbst.

Sollte ich aber dieses Jahr wirklich nicht abkommen können, so werde ich wenigstens

den Freund Schubert Ihnen zusenden, der sich — wie er mir heute sagte — , schon

wieder freut in Ihrer NIhe einige Wochen verleben iu können."

Noch am 26. August 1828 schreibt Frau Pachter aus Sparbersbach

an die befreundete Hofrätin-Tante Anna Morack, geb. Tantini*):

.Künftigen Monath erwarte ich ein Faar Bekannte aus Wien; Schubert, den

berühmten Lieder-Compositeur, u. einen andern musikalischen Freund, Nahmens
,|enger, der früher in Gratz angestellt, und vor 3 Jahren nach Wien übersetzt wurde.

Da sie bei uns wohnen würden, so wird das einige Abwechslung in mein sonst so

einförmiges Leben bringen."

') Z. B. von dem Kaufmann Ferdinand Traweger in Gmunden am 19. Mai 1828.

Vgl. Kreissie S. 426 f.

*) Die grosse Messe in Es-dur (VII.), begonnen im Juni 1828.

') Auch diese Reise kam nicht zustande.

*) Jenger erzlhlt, dass anfangs September bei Laxenburg (N.-O.) ein .Lustlager"

(Manöver) mit 20000 Mann abgehalten werde, die möglicherweise dann an die

türkische Grenze abmarschierten, was Jengera Urlaub vereiteln könnte. Der griechi-

sche Befreiungskrieg neigte damals seinem Ende zu.

») Die Pachters wohnten im Sommer 1828 seit Mitte Mal wieder am Ruckerl-

berg. Frau Marie plante im Herbst eine Badereise.

*) Eine Cousine der Frau Therese Koschsk, Ganin des Hofrats Dr. Johann

Morack bei der k. k. obersten Justizstelle in Wien. — Brief im Pacbler-Nachlaas auf
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Schubert bitte sich in Ober-Österreich oder Steiermark vielleicht

noch von seinem bereits stirker auftretenden Kopfleiden erholt. So sehr

er sich aber danach sehnte, auch in diesem Jahre eine kleine Reise zu

unternehmen, seine kärglichen Mittel gestatteten es ihm nicht. Unglück-

licherweise ubersiedelte er noch am 1. September aus Schobers Wohnung

zu seinem Bruder Ferdinand ') in ein neugebautes, feuchtes Haus der

Firmiansgasse *), wo ihn die totbringende Krankheit befiel.

Da es anfangs September noch schien, als ob sich Schuberts Finanzen

bessern wurden, schrieb Jenger am 6. an Frau Pachter:
• *

.Freund Schubert und ich sind mit 1 ten d. Mts. in neue Quaitiere') übersiedelt,

und diess ist die Ursache, warum die Antwort auf Ihr letxtes gütiges Schreiben vom
28ten v. Mts. nicht in den bezeichneten 8 Tagen in Grltz eingetroffen ist. — Ich

find Schubert nicht mehr im alten und auch niemal in seinem neuen Quartier auf

der Wieden. Gestern Abends habe ich ihn endlich im Burgtbeaier 4
) gesprochen,

und nun kann ich Ihnen liebe gnldlge Frau sagen, dass Freund Schwammerl in

kurzer Zeit eine Verbesserung seiner Finanzen erwartet 4
) und mit Zuversicht darauf

rechnet, und sobald dies geschehen, er auch unverzüglich Ihrer gärigen Einladung

folgen und mit einer neuen Operette*) bey Ihnen in Grltz anlangen wird. Jeden»

falls erhalten Sie 8 Tage vor seinem Eintreffen in Gritz entweder von ihm oder mir

bestimmte-Nachricht — Er wünschte freilich, das ich die Reise mit ibm machen
könnte, doch — wie ich schon im letzten Briefe sagte — kann icb wahrend des

heurigen Lagers — welches bis 24 ten d. Mts. dauert — nicht abkommen . . . Bleibt

>) Ferdinand Lukas Schubert, geb. am 18. Oktober 1794, gest. am 26. Februar 18M».

*> Neue Wieden C.- No. 804, heute IV. Kettenbrückengssse 6.

') Jenger war zu dem befreundeten Homöopathen Dr. Menz auf den Koblmarkt

gezogen, bei dem auch Schubert und Baron Scbönstein verkehrten. Vgl. Schuberts

Brief an Jenger vom 25. September 1827 (Schubert-Brevier, S. 127) und Jengera

oben zitierten Brief an Frau Pachter vom 26. Oktober 1827. — Die einstige Hof-

schauspielerin Luise Grlfln Schönfeld-Neumann nennt diesen Dr. Menz und seine

Angehörigen öfters in ihren Memoiren. Vgl. .Osten*. Rundschau", Bd.V, Heft 53-58
(2. November bis 7. Dezember 1905). — Im Menzscben Hause befand sich splter das

Verkaufalokal der Firma Haalloger.

*) An diesem Tage wurde Bauernfelda fünfaktige* Luatapiel .Der Brautwerber"

zum ersten Male aufgeführt, ein Stück in Alexandrinern, das nur dreimal wiederholt

ward. Schubert tröstete den Dichter am nlcheten Morgen über den .Ehrendurchfall".

Vgl. Schubert-Brevier, S. 126. Anselm Hfiaebbrenner erzlhlt in seinen Erinnerungen

(a. a, On S. 127), dass Schubert sich für das Schauspiel ebenso interessierte wie für

die Oper. .
' •

•

*) Schubert stand damals mit den Verlegern Brüggemann (Hatberatadt), Schott

(Mainz) und Probst (Leipzig) in Verkehr. Aber nur eine seiner Kompositionen, das

Es-dur Trio (op. 100) erschien noch zu Schuberts Lebzeiten in Deutschland.

•) Es kann sich wohl nur um die unvollendete Oper »Der Graf von Gleichen"

(Text von Bauernfeld) handeln, mit der sich Schubert bis zu seinen letzten Tagen
beschäftigte, 36 Quart- und 52 Oktavblltter mit Skizzen zu dieser Oper befinden sich

im Wiener Archiv der .Gesellschaft der Musikfreunde". VgL ^Beuernfeld und
Schubert« von Dr. Alfred Natbansky, Wien 1006, Karl Promme.
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Schubert bis Ende Oktober bei Ibnen, so wlre es dennoch möglich, dass ich wenigstens

auf 8 Tage nach Grltz komme, um alle meine Lieben wieder zu sehen, und Freund

Scbwammerl abzuholen ... Ich sehe nun alle Tage in meinem vorjährigen Tage-

buch 1

) nach, und freue mich in der Erinnerung an jene herrlichen Tage. Heute Ist ea

ein Jahr daaa die guten Schwaben von Grltz abgereisst *). Ich sprach heute schon

mit Andlau davon, welcher Ihnen Allen recht viel Schönes sagen Hast ... Am
10. 11. und 12. werde ich an die herrliche Parthie nach Wildbach denken. Allen

Tbeilnehmern und Familien Glieder von Wildbach — besondere aber meinem Zirterl

— viel viel Schönes."

Schuberts Hoffnungen gingen nicht in Erfüllung. Der zweite Teil

des Liederzyklus „Die Winterreise* (op. 89) konnte ihm nicht mehr zu

Geld verhelfen, da er erst in den letzten Tagen des Jahres erschien.

Deshalb schrieb Schubert am 25. September 1828 an Jenger 8
):

.Den zweiten Tbeil der Winterreiee habe leb bereite Haslinger fibergeben. Mit

der Reiae nach Grltz ist's für heuer nichts, da Geld und Witterung glnxlich un-

günstig aind . .
."

Einige Briefe Jengers an Dr. Karl Pachter, darunter zwei besonders

interessante über Schuberts letzte Tage, sind leider nach Pachters Tod auf

dessen Wunsch verbrannt worden. Man vermisst sie schmerzlich in diesem

Zusammenhang.

Gar bald wurde der noch so junge Meister abberufen. Er starb am
19. November 1828, um 3 Uhr nachmittags, am Nervenfieber, wie man
damals unseren Typhus nannte, im 32. Lebensjahr. Nicht nur die Hoffnung

der Familie Pachter, ihn wieder in Graz zu begrüssen, .noch viel schönere

Hoffnungen" der Tonkunst, die einen .reichen Besitz" verlor 4
), wurden

mit ihm begraben 5
).

Am 30. November 1828 schreibt Jenger an Frau Pachter:

.Daaa ich den Schmerz über das Ableben meines guten Freundes Schubert

noch immer nicht besiegen kann, und mich seit dem Tode desselben unwohl fühle,

>) Die Tagebücher Jengere, die bia zu seinem Tod reichten, wurden leider

ebenso wie die Anaelm Hfittenbrennera vernichtet. Schubert kam in beiden unzlbllge-

mal vor.

*) Die Freiburger Glate rubren also nicht, wie Jenger am 30. Auguat 1827 an-

kündigte, Mittwoch, sondern erst Donnerstag von Graz ab und konnten also am 5.

zugleich mit Schubert den „Crociato" hören.

•) Brief verschollen. — Daa Manuskript des zweiten Heftes der „Winterreise"

tragt daa Datum »Octbr. 1827*. Schubert war also ein ganzes Jahr mit diesen

zwölf Liedern beschlftlgr.

«) Aua Grillparzera Grabacbrift für Schubert.

*) Vgl. .Schubern Totenehren" (Neue Zeltschrift für Musik, 1906, No. 13, 14

und 31) und .Schuberts Verlassenscbaft" (Beilage zur Allgemeinen Zeitung, 1906,

No. 215) von Otto Erich Deutsch.

VI. 8.
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wird Ibneo B. Gr. 1
) ebenfalls sagen. Ich bin sebr beschäftiget, für den Verstorbenen

das Requiem seines treuen Freundes Antetmo In der Augustiner Kirche zur Auf»

Mbrung zu bringen, und eine Subskription zu veranstalten, zu einem Grabsteine. —
Ein eigenes Grab erhielt er bereits drey Grlber entfernt von Beethoven, auf dem
neuen Wibringer Gottesacker."

Am 18. Dezember 1828 schreibt die genannte Hofrätin Anna Morack

an Frau Pachter*):

.Dsss Ihr Freund u. Gast Schubert gestorben ist, werden Sie wissen. Ge-

wiss wird es Ihnen in musikalischer Hinsicht sehr leid um ihn sein."

Bei Schuberts Totenfeier, die am 23. Dezember 1828, um 11 Uhr

vormittags, in der Augustiner Hof- und Pfarrkirche stattfand, wurde

Anselm Hüttenbrenners doppelchöriges Requiem in C-moll aufgeführt, das

1825 entstanden war und für Salieri, Hüttenbrenners Mutter, Beethoven und

Kaiser Franz 1. auch in Graz ertönte.

Von den Freunden, die Schubert alle schwer in ihrem Kreise ver-

missten, waren dann besonders Josef Hüttenbrenner und Jenger für den

Ruhm des toten Meisters titig.

Um die Beziehungen der Stadt Graz zu Schubert recht zu würdigen,

muss hier auch von den öffentlichen Aufführungen seiner Werke vor und

nach dem September 1827 gesprochen werden.

Die Schubertscben Kompositionen, die vor des Meisters Aufenthalt

in Graz gespielt und gesungen worden waren, sind bald aufgezihlt: am
7. April 1820 wurde in der .grossen musikalischen Akademie", die Eduard

JaeMl, selbst im Grazer Theatergebäude geboren, in dessen altem Redouten-

saal unter Mitwirkung des Musikvereins gab, als allererste Nummer eine

.Neue Ouvertüre von Franz Schubert" gespielt, wahrscheinlich dieselbe

vierhändige .im italienischen Styl«, die in JaClls Wiener Konzert zwei Jahre

vorher aufgeführt worden war. — Dann folgen zwei Vokal-Quartette. Am
8. September 1822 wurde in dem .grossen Vokal- und Instrumental-Konzert",

das der Musikverein zum Besten seines Fonds im Redoutensaal veranstaltete,

als Nr. 4 der II. Abteilung ein .Vokal-Quartett mit Pianoforte-Begleitung (Das

Dörfchen), von Fr. Schubert gesungen. Diese 1. Nummer des op. 1 1 war am

7. März 1821 zum erstenmal in einem Konzert des Wiener Kärntnertor-

Theaters aufgeführt worden und im Juni 1822 erschienen. .Der Aufmerk-

same", das schon erwähnte belletristische Beiblatt der amtlichen „Grätzer

Zeitung", berichtete am 14. September 1822:

') Baron v. Grimschitz, erster Adjunkt der österreichischen Delegation in

Udine, überbrachte dieses Schreiben nach Graz.

*) Brief im Pacbler-Nacblass der Grazer Universitits-Bibliothek.
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.Schuberts Vokalquartett: Das Dörfchen, hat hier wie in der Resident grosse

Sensation erweckt. Es musste wiederholt gegeben werden. Eine ginzlich vollkommene,

durchgehend* originelle Komposition muss fiberall schnell Eingang finden. Herr

Fausky entzückte darin durch seine noch immer sehr angenehme Tenorstimme."

Gleich am 13. September wurde wieder in dem Konzert der Sängerin

Therese Sessi, das unter Mitwirkung des Musikvereins im Redoutensaal

stattfand, als No. 3 der I. Abteilung das .Vokalquartett: Die Nachtigall,

von Schubert* und als No. 7 der II. Abteilung «Der Erlkönig, Dichtung

von Göthe, Musik von Schubert gesungen von Herrn Ruess" aufgeführt.

No. 2 des op. 11 war zuerst am 22. April 1821 im Kärntnertortbeater,

op. 1 am 25. Jänner 1821 in einer Abendunterhaltung der .Gesellschaft

der Musikfreunde" öffentlich in Wien vorgetragen worden; jenes Werk war,

wie gesagt, im Juni 1822, dieses im April 1821 erschienen. .Der Auf-

merksame" kündigte schon am 12. September an:

.Herr Ruess aus Wien wird auf ausdrückliches Verlangen vieler und ausge-

zeichneter Kunstfreunde den Erlkönig von Götbe, mit Pisnoforte-Begleitung von

unserem deutschen Liederdichter Schubert vortragen. Dss poetische Interesse

des kurzen Gedichtes, die meisterliche Mablerei der Musik ist allen Freunden der

Dichtung und Musik bekannt, und, wird um so gewisser ansprechen, als das Vokal-

quartett, von eben diesem Meister: das Dörfchen, im letzten Konzert auf allgemeines

Verlangen wiederholt werden musste."

Und am 21. September schreibt der .Aufmerksame" darüber:

.Um dem Conzerte mehr Mannigfaltigkeit zu geben, wurde ein Vokalquartett

von Schubert: die Nachtigall, und dieses Tonsetzers beliebter. Erlkönig mit

Pianofortebegleitong zur Aufführung gebracht. Letzeres Gesangstück fordert einen

umsichtigen Singer und Clsvierspieler, die den Geist dieser genialen Komposition

richtig aufzufassen vermögen. Herr Rueas trug seine Partie nach allen Regeln des

declamatoriscben Gesanges vor, und wusste besonders am Schlüsse mlchtig zu ergreifen.

Die Ciavierbegleitung, welche alle Kraft eines Fortepisnospielers in Requisition nimmt,

übernahm Herr Anselm H üttenbrenner, der diese Aufgabe, den romantisch-tragischen

Geist der Dichtung und die charakteristische Musik lebendig auffassend, mit der

Sicherheit und Krsft eines Meisters löste."

Am 18. Oktober 1822 wurde noch in dem Theater-Konzert des Grazers

J. B. Amerbacher, damals Professor am Konservatorium in Prag, als No. 4

.Das hier mit allgemeinem Beyfall aufgenommene Vocal-Quartett: ,Das

Dörfchen*, von Schubert" aufgeführt, .gesungen von den Herren Stephan

und Franz Dunst, Forti und Krebs"; d. b. von vier Mitgliedern des The-

aters. — Obwohl in den Grazer Konzerten damals Lieder mit Klavierbe-

gleitung selten vorkamen, finden sich doch vor 1827 neben dem .Erlkönig"

auch zwei andere Schubertsche darunter. Am 2. Juni 1825, dem Frohn-

leicbnamstage, wurde in dem Konzert, das der Musikverein zum Besten

der dürftigsten Landschullehrers-Witwen und Waisen im Landhaussaale
8»
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gab, als No. 2 der 1. Abteilung .An die zürnende Diana. Gesangsstück mit

Pianoforte-Begleitung; von Franz Schubert" gesungen. Diese erste Nummer
des op. 36 war im Februar 1825 erschienen. — Am Palmsonntag, den

19. April 1826, wurde in einem Musikvereins-Konzerte im ständischen

Rittersaal .Der Wanderer' (op. 4, No. 1; Mai 1821 ersch.) gesungen.

,Der Aufmerksame" berichtet darüber am 29. April:

„Unter den gegebenen acht Concertstücken wurde da« von Franz Schubert
in Musik gesetzte Gedicht: ,Der Wanderer* vorzüglich gut aufgenommen, and musste

wiederholt werden. Hr. Rauscher, 1
) dieser kunstgeübte, gemütbliche und uns un-

vergessliche Singer trug es vor; Hr. Anselm HQttenbrenner begleitete ihn am
Pianororte mit tiefer Kenntnis des gelstreichen Tonsatzes".

Und am 25. März 1827 wurden in einer grossen Akademie, die von

einigen am Prager Konservatorium geschulten Mitgliedern des Grazer Theater-

orchesters, unter Mitwirkung von vier Opernsängern und des Musikvereins

im Rittersaal veranstaltet worden war, als No. 5 der 1. und No. 10 der

II. Abteilung die beiden schon bekannten Quartette wiederholt, .gesungen

von den Herren Marschall, Streicher, Schütze und Adolph". .Recht brav

gesungen", wie der .Aufmerksame" am 7. April berichtet.

Dann seien hier noch aus einer Notiz über die hlusliche Musik-

pflege in Alt-Graz, am 7. Juni 1823 von Anselm Hüttenbremer im .Auf-

merksamen" veröffentlicht, folgende Worte zitiert:

.Es scheint, als wollte die Tonkunst gegenwärtig in unserer Hauptstadt recht

festen Fuss fassen. Ausser dem Musikverein, welcher daa Gedeihen derselben sich

. eifrigst angelegen seyn lisst, bilden sich kleinere musikalische Zirkel, wo man bemüht

ist, classlsche Werke einzuüben. Man bSrt da . . . Mlnnerquarteten von Schubert. .
.*

Nach Schuberts Aufenthalt in Graz ist vor des Meisters Tod nur

noch eine Aufführung zu erwähnen: am 27. August 1828 wurde im

Theater, bei einem Konzert des Herrn Franz Zierer, .Solospieler des

Hofoperntheaters und Ehrenmitglied des steiermärkischen Musikvereins",

als No. 3 ein .Lied von Franz Schubert, mit Ciavierbegleitung", .von

Herrn Schmezer" vorgetragen.

Aus der Zeit nach Schuberts Tod bis 1890 seien aus der Chronik

Bischoffs noch folgende Aufführungen des steiermärkischen Musikvereines

genannt: 1835 — Der Gondelfahrer; 1843 — Der 23. Psalm; 1857 —
Nachtbelle; 1858— Gott in der Natur; 1882 — die grosse C-dur Sym-

phonie; 1867 — zwei von Liszt instrumentierte Märsche; 1869 — die

Ouvertüre zu Fierrabras; 1871 — die H-moll Symphonie; 1875 — die

Rosamunden-Musik und im selben Jahre die Wanderer-Phantasie mit der

Orchester-Begleitung von Liszt; 1888 — das Oktett und die Variationen

*) Jakob Wilhelm Rauacber (1800—1866), Baritonist am Kirntnertortheater,

Konzertsänger, mit Schubert bekannt, in dessen Vokalquartetten er manchmal mitwirkte.
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aus dem Streichquartett in A-moll ; 1889 — der von Kienzl instrumentierte

Trauermarsch.

Das Schicksal der früher genannten Oper „Aifonso und Estrella"

ist mit Schuberts Aufenthalt in Graz so eng verknüpft, dass es hier zu

Ende erzählt werden muss, wobei noch einige unveröffentlichte Dokumente
zum Vorschein kommen sollen.

Seit dem Jahre 1827 befand sich das Manuskript dieses Werkes 1
) bei

Dr. Karl Pachler, der sich vergeblich bemühte, die Aufführung der Oper

in Graz durchzusetzen. Wie manche andere Scbubertsche Komposition

schlummerte auch der .Aifonso" lange Zeit im Schranke. Obwohl man
bei Dr. Pachler unmöglich Eifersuchtsmotive voraussetzen darf, wie man
sie bei Anselm Hüttenbrenner, dem Schatzvergräber der H-moll Symphonie,

vermutet bat, so kann man doch auch ihm den Vorwurf der Indolenz nicht

ersparen, da er ein so wertvolles Kunstwerk, das ihm ans Herz, aber

nicht in die Trübe gelegt worden war, durch 15 Jahre der Öffentlichkeit

vorenthielt. Der Ehrgeiz, ein unbekanntes Schubert-Manuskript zu be-

sitzen, mochte ihn wie Anselm Hüttenbrenner zu solch banausischem Ver-

steckenspie] verleitet haben.

Erst im Frühjahr 1842 kam der eifrige Ferdinand Schubert, der Ver-

walter des künstlerischen Nachlasses Franzens, auf die Spur des Manuskripts

und wandte sich mit folgendem Schreiben an Dr. Karl Pachter*):

Hochwohlgeboren

!

Hoctazuverebrender

Herr Dr. v. Pachler 1

Ich habe durch meine Wiener Freunde mit grosser Freude in Erfahrung ge-

bricht, dass das Original der Oper: BAifonso und Estrella", eine Composition meines

seligen Bruders Franz, sich, sorgfiltig verwahrt, in Ihren Hlnden befinde. Ich bin

desbslb so frey, Euer Hochwohlgeboren freundlichst zu ersuchen, mir diese Partitur

gefllligst einsenden zu wollen, da ich Hoffoung habe, diese Oper nlcbsten Vinter

im k. k. Hof-Opern-Theater zur Aufführung zu bringen.

Sollten Sie, Herr Doctor 1 allenfalls den Wunsch baben, dieses Franz Scbubertsche

Werk als ein Autograpbum fortan zu besitzen, so bitte ich dennoch um die Einsendung

desselben, um es selbst copieren zu können, in welchem Falle ich nicht ermangeln

würde, Ihnen nach genommener Abschrift dasselbe wieder zukommen zu lassen, ob-

schon mir das Manuskript meines Bruders lieber wire, als meine Abschrift,

da ich im rechtmässigen Besitze aller übrigen Opern meines Bruders bin.

In der Hoffnung, dass Euer Hochwohlgeboren mir die Bitte gewlhren

das besprochene Manuskript entweder Ihrem geehrten Herrn Sohne In Wien,

') Eine Abschrift der Partitur schickte Schubert anfangs 1825 an die be-

freundete Singerin Anna Milder-Hauptmson nach Berlin, wo die Oper aber trotz

deren Bemühungen nicht aufgeführt wurde. Die Kopie scheint verloren gegangen zu sein.

*) Die folgenden vier Briefe sind im Besitz des Prl. Ida Kbüol.
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Hr. t. Jenger, oder (je nachdem es Ihnen beliebt) «ach mir selbst gütigst zu-

zuschicken; und in der Erinnerung auf die ausgezeichnete Aufnahme, die meinem
Bruder in Ihrem verehrten Haus in Grltz zu Teil wurde, und die er mir mit der leb-

haftesten Freude schilderte, bin ich, Sie vorzugsweise achtend,

Dero

ergebener Diener

Wien, Ferd. Schubert
am 26. Junius Lehrer an der k. k. Normal Hauptscbule

1842 bey St Anna
(wohnhaft in der WIhringergasse No. 204.)"

Jenger unterstützt auf der folgenden Seite des Briefes die Bitte

Ferdinand Schuberts mit einigen Zeilen:

„Keinen Anstand nehme ich lieber Freund, diese Zeilen des Professors resp.

Lehrers Ferdinand Schubert bey St. Anna aufs Beste zu bevorworten, und Euch an-

durch zu bitten, demselben die fragl. Oper möglichst bald dlrecte zusenden zu

wollen, und vom Geschehenen durch Faust mich verstindigen zu lassen, weil mir

viel daran liegt, diese Oper hier in die Szene zu bringen . .

.

Euer geplagter

unveränderter Frd

Hans der Jenger."

Man zweifelte, dass die Hoffnung, den .Alfonso" in Wien aufführen

zu können, damals wirklich bestand, und der Gedanke wäre ja naheliegend,

dass Ferdinand Schubert — Ihnlich wie es später Herbeck bei Anselm

Hüttenbrenner machte — den allzu treuen Verwahrer mit diesem Vor-

wand überlisten wollte. Aber Jengers Zusatz spricht dagegen. Die Aufführung

am Kärntnertortheater dürfte also wirklich in Aussicht gestellt gewesen sein.

Pachler war Jurist, und wir dürfen uns deshalb über seine Umständ-

lichkeit nicht wundern. Er war bereit, die billige Bitte zu erfüllen, aber

unter allen möglichen Kautelen. Davon erzählen die folgenden Akten:

Hofrai Joseph WHteesek') an Prof. Gustav Frans R« v. Sehreiner *)t

„Vereintester Freund!

Durch Gustav *) erfuhr ich, Herr Dr. von Pachler sey geneigt, die Original*Partitur

der Schuberfschen Oper: Alfonso u. Estrella demjenigen auszufolgen, der sich als

>) Joseph Witteczek, geb. zu Troppau 1787, gest. zu Wien am 10. April 1859,

Hofrat; gehörte dem intimen Freundeskreis Schuberts an. Nach dessen Tod sammelte

dieser tüchtige Musikkenner eine grosse Anzahl gedruckter und ungedruckter Kom-
positionen des Meisters und alle darüber erschienenen Rezensionen. Diese Sammlung
ging, als Witteczek starb, in den Besitz seines Freundes Josef v. Spaun Ober, der sie

der »Gesellschaft der Musikfreunde des österreichischen Kaiserstaatea" vermachte.

Op. 80 Ist Witteczek gewidmet.

*) Gustav Franz Ritter v. Schreiner, geb. zu Pressburg am 6. August 1793, gest.

zu Graz am 1. April 1872, Statistiker; seit 1824 Universitltsprofessor In Graz. Er

verfasste die erwlbnte Monographie der Stadt. Teltscher hat sein Portrlt lithographiert.

») Sohn des Prof. Schreiner.
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Erbe de* verstorbenen Tonsetzers Franz Scfa. legitimieren verde. Ich hoffe, du« hier

keine streng juridische Legitimation erlangt wurde, sonst mfisste der Bruder Ferdi-

nand Sch. die gerichtliche Einantwortung des Franz Schubert*schen Nachlasses 1
) oder

ein Zeugniss des hiesigen Magistrates hierüber einsenden, worauf Hr. Dr. von Pachter

doch kaum bestehen dürfte. Es ist daher nicht tu bezweifeln, dass der Herrr Depo-

sitar gegen Abgabe der auf dem zweiten Blatte dieser Zuschrift eigenhlndig ausge-

fertigten Vollmacht des Erben, dessen Unterschrift zwar nicht legalisiert, aber von

mir als lebt bezeugt wird, die mit Sehnsucht erwartete Oper an Sie verabfolgen

werde. Ich ersuche sie, lieber Freund! sieb dem Gescblfte der Übernahme gefälligst

unterziehen zu wollen, und mir das Manuskript unter meiner Adresse entweder durch

den Postwagen, oder durch Gustav einzusenden. — (Wahrscheinlich liegt das Buch
der Oper im Manuskript dabei) 1

).

Da Hr. Dr. von Pachter daa Autograph eines Marsches und eines Liedes*)

besitzt, das wir ihm recht gerne belassen wollen, so bitte leb dessen zuvorkommende
Güte^dafür noch in Anspruch zu nehmen, dass von diesen beiden Stücken Abschriften

auf meine Koaten abgenommen und die letzteren an mich gesendet werden. An Ko-

pisten wird es wohl In Gritz nicht fehlen.

Meine Frauen empfehlen alch auf das Freundlichste, ich aber verbleibe mit der

Ihr

ergebenster

Wien am 14. Sept. 842. Wltteczek."

Auf der dritten Seite diese« Briefes schreibt Ferdinand Schubert an

Dr. Karl Pachter, dem das Schreiben durch Schreiner zugestellt wurde:

»Hochverehrter,

Hochwohlgeborener Herr Doctort

Durch Herrn Hofrath v. Witteczek habe ich erfahren, dass ich Ew. Hochwohl-

geboren einen von mir Bevollmächtigten vorschlagen soll, der die Oper: „Alronso

und Estrella", componirt von meinem Bruder Franz Schubert, für mich von

Ihnen übernehme. Dem zufolge bin leb ao frey, Euer Hocbwohlgeboren zu bitten,

dass Sie die Güte haben, dem Herrn Professor der politischen Wissenschaften in Graft,

Dr. von Schreiner, die Original-Partitur der besagten Oper gefälligst übergeben zu wollen.

Euer Hocbwohlgeboren

ergebenster Diener

Ferd. Schubert
Wien, Bruder des verblichenen Ton»

am 12. September setzen Franz Schubert und

1842 Eigentümer des Franz Scbu-

herrschen Musik-Nachlasses.«

') Der musikalische Nschlass Schuberts wurde in der »Sperre -Relation" von

seinen Angehörigen verheimlicht. Vgl. „Schubens Verlassenschaft" a. a. O.

*) Vgl. Schuberts Brief an Frau Pachter vom 27. September 1827. — Das Text-

nucn scneint aaDei i;e*esen zu sein.

*) „Die Nebensonnen" («Drei Sonnen sah Ich . . .*) aus dem zweiten Teil der

«Winterreis*" (op. 89, No. 23); jetzt im Wiener Archiv der .Gesellschaft der Musik-
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Prof. Schreiner an Dr. Karl Pichler:

.Woblgeborner Herr Doctor!

Ihrem ansehe gemlss bestltlge Ich hiermit den Empfang der Oper des ver-

storbenen Tonaetzers Prant Schobert: Alfonso und Estrella, deren Partitur ich im
Auftrage seines Bruders und Erben Ferdinand Schubert, dessen Vollmacht sich in

Ihren Hlnden befindet, ich aus Ihren Hlnden empfangen habe, um sie durch meinen

im Laufe weniger Tage nach Wien zurückkehrenden Sohn Gustav, Zögling der

Academie der morgenllndiscben Sprachen, mittelst des Herrn Hofratbs der k. k. all«

gemeinen Hofkammer Josepb Witteczek, dessen Auftrag (aicb) ebenfalls In Ihren

Hlnden ist, dem genannten Bruder und Erben des sei. Tonsetzers zu aberliefern.

Genehmigen Sie bei dieser Gelegenheit die Versicherung einer besonderen Hochachtung

Ihres

ergebenen Dieners

Gustav Franz Schreiner
Grits den 30t October 1842 6. o. Prof. der politischen

Wissenschaften und der Statistik an der

k. k. Karl Fransens Unlversltlt.«

Ferdinand Schubert an Dr. Karl Pachter:

»Verehrung«würdiger

Herr Doctor!

Ich bin Euer Hochwoblgebc-ren in der Tbat recht sehr verbunden, dass Sie die

Güte hatten, mir durch den Herrn Hofrath Witteczek die Original-Partitur von der

Oper: .Alfonso und Estrella" meines Bruders (Franz Schubert) gefälligst zu-

zuschicken. Nehmen Sie, Herr Doctor! für diese edelmüthige Gefälligkeit meinen

herzlichen Dank an, und seyn Sie versichert, dass ich nichts sehnlicher wünsche, als

recht bald Gelegenheit zu haben, Ihre grosse Dienstfertigkeit zu erwiedern.

In aller Achtung

Euer Hochedelgeboren

Wien, dankschuldigster

am 19. Jinner Ferd. Schubert
1843 Professor und Capellmeister."

Als Franz Liszt 1
) 1847 nach Weimar kam, wollte er auf dem dortigen

Hoftheater eine Oper Schuberts auffuhren, und des Meisters einstiger Freund

Franz v. Schober, damals Legationsrat in Weimar, empfahl als Librettist

des .Alfonso" dieses Werk dafür. Da Liszt sehr damit einverstanden war,

die Oper aus ihrem Dornröschenschlaf zu wecken, ersuchte Schober im

Jänner 1848 Ferdinand Schubert, ihm die Partitur zu diesem Zwecke zu

ubersenden. Ferdinand war aber damals wegen des Verlags mehrerer

unbekannter Scbubertscher Werke mit der Firma Breitkopf & Hirtel in

») Liszt erwarb sieb um Schubert bekanntlich durch die künstlerische Be-

arbeitung einiger Kompositionen grosse, durch die Verbreitung Schubertscher Werke,

namentlich In Frankreich, grössere Verdienste. — Ober .Alfonso und Estrella" hat

sich Liszt in seinen Schriften (Bd. III, S. 68 ff.) ausgesprochen.
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Unterhandlung, weshalb sich die Sache verzögerte. Am 3. Mira 1848

schrieb Ferdinand an Schober nach Anführung dieses Grundes u. a.:

»Dass die Oper ,Alfonso und Estrella' so lange gelegen, ohne auf eine Bühne
gekommen tu sein, und deshalb geeignet ist, das Unternehmen 1

) miastrauiscb auf

den geistigen Verth dieses Werkes zu machen, dürfte wohl nicht zu besorgen sein,

da daran grösstenteils der Umstand Schuld ist, dass ein Verehrer Scbubert's in Grats

nach dem Tode des Compositeurs diese Oper sus Gewissenhaftigkeit so aorgtlltlg in

einer Csssetruhe aufbewahrte, dass er sie erst nach 14 Jahren wiederfand.*

Wenn auch Dr. Pachler das Manuskript nicht .wiedergefunden" hat,

da er dieses Besitzes wohl nie vergass, so erkennt man doch aus den An-

deutungen Ferdinands, wie sehr die beiden Grazer Verwahrer Schubertscher

Kompositionen den Ruhm des verstorbenen Freundes und die Verbreitung

jener Werke bei der mimosenhaften Empfindlichkeit der damaligen Verleger

hätten schädigen können. Für eitle Sammler, die mit dem materiellen

Besitz eines Kunstwerkes der Mitwelt Kulturwerte vorenthalten wollen,

ergibt sich daraus die Lehre: Was du ererbt von einem Meister hast, ver-

leg* es, um es zu besitzen!

Am 18. Mira 1848 bat Schober den zögernden Ferdinand Schubert

dringlicher um die Partitur, die bald darauf an Dr. Franz Liszt nach Weimar

geschickt wurde. Erst am 24. Juni 1854 aber kam dort die Oper unter

Ltszts Leitung in einer Festvorstellung anlässlicb der Geburtstagsfeier des

Grossherzogs Karl Alexander zur allerersten Aufführung. Am 22. März 1881

wurde sie zum erstenmal in Karlsruhe gegeben. Später brachte sie Jobann

Nepomuk Fuchs in seiner Bearbeitung in Hamburg und am 15. April 1882

in Wien auf die Bühne. Trotz mancher Schönheiten, die der Oper nach-

gerühmt werden, konnte sie sich nicht auf den Brettern behaupten.

Die Partitur ging von Ferdinand Schubert in den Besitz des Beethoven-

Biographen Alexander Wheelock Thayer, nordamerikanischen General-

konsuls in Triest, über und ist 1861 im Wiener Archiv der .Gesellschaft

der Musikfreunde" gelandet.

Die Grazer Episode mit ihren Vor- und Nachspielen zeigt uns den

Meister Schubert, wie er lebte und litt. Wir sehen, wie er sich mit ein

paar Groschen, die ihm der Zufall in die Hände spielte, einige fröhliche

Tage verschafft; wie der gottbegnadete Künstler im Freudenräusche, was

ihm der Herr im Schiare gab, seinen Lieben zuwirft. Wir sehen aber

auch, dass die grosse Welt, die aus der amtlichen .Grätzer Zeitung" und

*) Breitkopf und Hirtel.
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dem Herrn Kapellmeister des ständischen Theaters lispelt, den Meister bei

Lebzeiten nicht zu würdigen wusste; dass es nur ein kleiner Kreis von

Freunden war, die seine Kunst schon damals einschätzen konnten und ihm

Für die musikalischen Festmahle, die er ihnen bereitete, einige Rosen auf

seinen steinigen Pfad streuten. Die Geschichte des Grazer Aufenthalts

im Jahre 1827 gibt also ein verkleinertes, aber scharfes Spiegelbild von

des Meisters Leben und Schaffen. Wir sehen Schuberts kurzes Gluck und

ahnen Schuberts Ende.

Vermerk. Ausser den einzeln angerührten Quellen wurden benützt: Doku-

menten- und Güldenbücher des steiermlrkischen Landesarchivs, Tauf- und Toten-

bücber der Grazer Stadtpfarrkircbe „zum heiligen Blut", das Grundbuch im Grazer

JustizgebJude, die „Hluser-Scbemata" von Graz, die „Schematismen für das Herzog-

tum Steiermark", Briefe und Dokumente aus dem einstigen Besitz der Familie Pachler

in der Grazer Universitits-Bibliothek, im steiermlrkischen Landesarchiv und bei

Frl. Ida Khünl, endlich zahlreiche Monograpbieen über Graz und Steiermark.



f$T*!y*} s g' Bt bekinntlich nur wenige authentische Schubert-Portrlts. Unter

den 35 von Zeitgenossen stammenden Bildnissen des Meisters, die ich

SSaAA in meinem „Schubert-Brevier* (Schuster & Loeffler, Berlin und Leipzig,

1905) einzeln aufgezählt habe, gelten nur 13 als Ofiginalportrlts nach
sÄs^s» der Natur. Darunter sind Bildnisse auf Gruppendarstellungen von Leopold

Kupelwieser, Franz v. Schober und Ludwig Mohn, Moriz v. Schwind und

Josef Telts eher, Einzelporträts von Kupelwieser, August Wilhelm Rieder, Schober

und Teltscher, eine unbezeichnete Silhouette und zwei Karikaturen. Eine von diesen

zeitgenössischen Karikaturen mit der Unterschrift .Michael Vogl und Franz Schubert
ziehen aus zu Kampf und Sieg" ist im Besitze des Herrn Robert Klinkbardt in

Leipzig und wurde von Richard Heu berger in seiner Schubert-Monographie

(„Harmonie", Berlin, 1P02) reproduziert. Diese sehr dilettantische Bleistiftzeichnung

zeigt den stattlichen Singer Johann Michael Vogl in Radmantel und Zylinder stolz ein-

herschreitend. Hinter ihm trippelt der kleine Schubert in bescheidenerem Habitus

nach; unter seinem Arm und aus den Taschen seines ärmlichen Gehrockes gucken

Notenrollen hervor. Die Karikatur spielt also auf die Tatsache an, dass Schubert bei

den erfolgreichen Aufführungen seiner Werke oft fiberseben wurde und dass statt

seiner meist die Singer seiner Lieder den Beifall einheimsten.

Ohne eigentlichen Zusammenbang zu Schuberts Leben steht dagegen die zweite

Karikatur in einer lithographierten Genreszene humoristischen Inhalt«, die bisher

unbekannt geblieben ist und hier zum ersten Male wieder reproduziert wird. Die

Entstehung der Zeichnung llsst sich mit Sicherheit in die Lebenszeit Schuberts

verlegen, was man bei der Scboberschen Karikatur und den meisten anderen Schubert-

Portrlts nicht ohne weiteres wagen darf. Deshalb ist dieses ziemlich unkfinstleriscbe

Bild für die Musikgeschichte von hohem Interesse.

Ein merkwürdiges Schicksal hielt diese seinerzeit durch Steindruck verviel-

fältigte Zeichnung bisher verborgen. Im Jahre 1902 veröffentlichte Wm. Barclay Squire

(London) in der .Zeitschrift der Internationalen Musikgesellschaft" (III. Jahrgang,

Heft 8, Seite 317 ff.) „Drei vergessene Walzer von Schubert". Er hatte in der Ab-

teilung für Tanzmusik des „British Museum" in London zwei Hefte mit Walzern ge-

funden, die — offenbar in den 20er Jabren des vorigen Jahrhunderts — bei Sauer
und Leides dorf in Wien erschienen, aber der Forschung unbekannt geblieben waren.

Die beiden Sammlungen mit den Titeln „Moderne Liebeswalzer" und „Neue
Kraebwinkler Taenze" ffir das Pianororte (No. 397 und No. 398; Pr. je 12 gl.)

enthalten acht, bzw. zwSlf Walzer von damals in Wien lebenden Komponisten. Das

>) Mit Bewilligung des „British Museum" in London veröffentlicht
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erste Heft bringt einen, das zweite zwei Walzer von Schubert, die sogar in der sonst

ziemlich verllsslichen grossen Gesamtausgabe der Werke des Meisters (Breitkopf und

Hirtel) fehlen und von Barclay a. a. O. zum erstenmal wieder veröffentlicht wurden. Die

beiden Ausgaben sind also den eifrigen Editoren entgangen und scheinen daher sehr

selten zu sein. Sie fehlen ja sogar in den Wiener öffentlichen Sammlungen, wo man
sie am ehesten suchen könnte.

Das wegen seines Titelblattes nun so interesssnte erste Heft «Moderne Liebes-

walzer" entfallt acht Walzer und eine Coda. Die Autoren dieser Kompositionen sind

1. Franz Schubert, 2. Ignatz Lacbner (1807—1885), 3. Joseph Fischhof
(1804-1857), 4. Wolfgang Joseph Lanz (geb. 1797), 5. Max Joseph Leidesdorf (gest.

1839), 6. Albert Sowinsky (1803—1880), 7. J. v. Gylks (wahrscheinlich ein Sohn des

Kunstförderers Konstantin von Gyika) und 8. Franz Lacbner (1803-1800). Obwohl
aus dieser Ausgabe weder das Datum des Verlages noch die Entstehungszelt der acht

Walzer zu ersehen ist, Hess sich doch mit Sicherheit die Mitte der zwanziger Jahre
dafür fixieren. Barclay hat in seinem Aufsatze bei der Feststellung dieser Zeitpunkte

erwähnt, dass Ignaz Lacbner im Jahre 1824 nach Wien gekommen und Schuberts

Verbindung mit der Wiener Verlagsflrms Sauer und Leidesdorf im Jahre 1826 zu

Ende war. Obwohl eigentlich nur feststeht, dass der spltere Kapellmeister Ignatz

Lachner, der zuerst als Violinspieler am Isartor-Theater in München titig wer, ebenso

wie dsnn sein jüngster Bruder Vi ncenz (1811—1893), wlhrend des Engagements des

berühmteren Iltesten Bruders Franz (zuerst Organist an der Wiener protestantischen

Kirche) in die österreichische Residenz kam und dort bald Violinspieler und Repetitor

am Klrntnertor-Theater wurde, so dürfte die Annahme des Jahres 1824 für die Ober-

siedlung Ignatz Lachners nach Wien nicht weit fehlgegriffen sein. Die kleine Firms

Sauer und Leidesdorf (Klrntnerstrasse No. 941) verlegte von 1823—1827 zahlreiche

Werke Schuberts (vgl. meine Besprechung im vorigen Hefte). Leidesdorf, der mit

Schubert persönlich befreundet wer und auch unter den Komponisten der acht Walzer

erscheint, übersiedelte schon 1827 von Wien nach Florenz, wo er einen neuen Verlag

eröffnete und am 26. September 1839 starb. Da auf den beiden Heften noch Sauer und
Leideadorf als Verleger zeichnen, so musste die Ausgabe also vor 1828 erfolgt sein.

Ich fand diese Konklusion bei der Beschäftigung mit einem anderen Thema zufällig be-

stltigt: der «allgemeine musikalische Anzeiger" der Wiener .Theater-Zeitung" kündigte

am 11. Januar 1827 die beiden Walzerhefte gleichzeitig für den Fasching an und pries

dabei die «schön lithographierten analogen Vignetten."

Für die erwlhnte Lithographie auf dem Titelblatt des ersten Heftes ist natürlich

derselbe Termin anzunehmen; sie ist jedenfalls zu Lebzeiten Schuberts entstanden.

Die Zeichnung zeigt in einem mit wenigen Konturen angedeuteten Bürgerzimmer ein

jungea Paar und einen alten Mann. Der Jüngling im Vordergrunde ist mit einem

dunklen Frack und einer lichten, faltigen, nach unten enger werdenden Hose bekleidet,

trigt dunkles gelocktes Haar, kurze Koteletts, grosse kreisrunde Brillen und einen

Vatermörderkragen. Aus seiner rechten Hosentasche hingt ein grosses Schnupftuch

heraus. Er scheint eben die schwarze junge Dame im hellen Kleide, die ihr Haupt

an seine Brust schmiegt und sich mit beiden Hlnden an ihn anklammert, umarmt zu

haben und winkt nun mit der lioken Hand, seinen Zylinder schwingend, dem alten

Manne zu. Die rechte Hand des Jünglings ist zur Brust eingezogen, der rechte Fuss

nach rückwirts gehoben, so dass seine ganze Gestalt stark bewegt erscheint Die

halb geöffneten Lippen scheinen dem weissköpflgen Alten im Hintergründe rechts

etwas zuzurufen. Der Greis sitzt in dunkler Kleidung hinter einem ovalen Tisch und

schüttet Geldstücke aus einem Beutel; misstrauiscb liebelnd sieht er den jungen
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Mann an. Zwei volle Sickeben stehen noch rechts auf dem Tische, andere lugen ans

einer Möglichen eisernen Kassette hervor, die mit geöffnetem Deckel unter dem Tische

steht. Vor dem Fenster links, das von einem Vorhsnge halb verdeckt ist, steht ein

gepolsterter Stuhl mit niedriger, durchbrochener Rundlebne, auf dem ein befiederter

Damenhut liegt Der naive Vers unter der Zeichnung, der auf eine immer wieder

„moderne" Liebesart ausspielt, belehrt uns über den Gegenstand:

„Gar leicht sind Herz und Hand vermählt,

Wenn Väterchen die Thaler zählt."

Barclay bat bereits den naheliegenden Gedanken ausgesprochen, daas der Zeichner

dieser Lithographie In der Gestalt des Jungen Mannes Schubert karikieren wollte. So

plump und unkQnstlerisch das auch geschehen lat, an der Absicht ist kaum zu

zweifeln. Wenn man auf die Obereinstimmungen in Einzelheiten der Gestalt und be-

sonders des Kopfes nicht eingeben will, so wird schon die Brille jedermann von dem
Wollen des Zeichners fiberzeugen. Er hatte keinen Grund, den eleganten Jüngling

so zu entstellen, wenn er nicht eben ein bestimmtes Vorbild im Sinn gehabt bitte. An
eine Coppeliusbrille zu denken, ist schon deshalb nicht erlaubt, weil der Zeichner das

Mädchen dann wohl hlssllcb dargestellt bitte. Aber solch komplizierte Erwigungen

lsgen dem simplen Lithographen sicher fern.

Aurfallend ist es, dass Schubert in einer so verflnglichen Situation porträtiert

ist. Man weiss bekanntlich nur von zwei Frauen, die dem Herzen des Meisters näher-

standen: um 1815 liebte er Therese Grob (1800-1875), die Tochter eines Wiener

Seiden fabri kanten, die schon vor 1825 einen anderen geheiratet hatte, weil Schubert

mittel- und erwerblos war; und um 1820 die Komtesse Karoline Esterhizy (1806

bis 1851), die nur durch freundschaftliche Bande an den Meister geknüpft und 1825

auch aebon vermählt war. Sonst kümmerte sich Schubert, der — nach Anselm
Hüttenbrenners Mitteilungen — die unglückliche Liebe zu Therese Grob nie ver-

winden konnte, wenig um das weibliche Geschlecht und schenkte sein treues Herz

ganz seinen treuen Freunden. Sein Liebesleben ist jedenfalls niemala durch materielle

Rücksichten beeinRusst worden. Sicher hat er nie gefreit.

Da man dem Zeichner, der nicht unter den begabten Freunden Schuberts zu

auchen ist, keine bösen Absiebten zutrauen kann, so muss man annehmen, dass er

sich „sine ira et studio" einen Karnevalsscberz machte, indem er den damals schon

bekannten Komponisten in die humorlose Genreszene zeichnete, oder dass er von

einem der Schubert wohlgesinnten Verleger den Auftrag dazu erhielt, etwa von Leides-

dorf, der auf diese wenig geschmackvolle Art die Popularität seines Freundes erhöhen

Digitized by Google



em Historiker, der am Ende unseres Jahrhunderts die Entwick-

lung der deutschen Oper seit Wagners Tode zeichnen wird,

dürfte eine Scheidung und Darstellung der Komponistengruppen

unserer Zeit um vieles leichter fallen als uns Mitlebenden, da er

wie aus der Vogelperspektive oder von einem Isolierscherael aus die Tat-

sachen ruhig zu betrachten in der Lage ist. Denn wenn wir, auch von

der .Parteien Hass und Gunst" absehend, uns nach Tunlichkeit bemühen,

objektiv zu sein, wird es — zumal dem selbst schöpferisch tätigen Künst-

ler — immer schwer fallen, ein wirklich richtiges Urteil zu fällen und

danach eine .Klassifizierung" des betreffenden Komponisten zu treffen.

Überdies stehen wir den Erscheinungen zu nahe.

So beschleicht uns immer, wenn wir aufrichtig sind, ein Gefühl der

Unsicherheit, wollen wir über Lebende, Mitschaffende urteilen, wollen wir

es versuchen, sie nach Verdienst zu würdigen, da die Gefahr, in dieser

oder jener Hinsicht über das Ziel zu schiessen, besonders dann, wenn

wir einem Künstler personlich sympathisch gesinnt sind, doch nahe liegt,

oder wir, auch in der Absicht objektiv zu sein, leicht zu scharf werden. —
Zum Wesen der Deutschen, besonders der Mittel- und Süddeutschen —

wie auch des Rheinländers — gehört der ausgesprochene Trieb nach Ge-

mütlichkeit. Ja, Gemütlichkeit ist ihm sogar in gewissem Grade eine

Grundbedingung eines zufriedenen Lebenswandels. So ist es daher nahe-

liegend, dass wir auch in der deutschen Kunst diese Charakterseite des

Volkes wiedergespiegelt finden. Wir brauchen nur an Albrecht Dürer

zu denken, oder an geniale Zeichner des vorigen Jahrhunderts, wie Otto

Speckter, Richter usw. Auch die Geschichte der deutschen Oper weist,

wenn auch nur mit wenigen Werken, auf diese Seite unseres Gemütslebens

hin. Ich verweise auf die Singspiele des ausklingenden 18. und am Anfange

des 19. Jahrhunderts, auf die diesbezüglichen Szenen im .Freischütz", auf

Lortzings — ja auch Flotows und Nicolais — Opern, und vereinzelte

Werke neudeutscher Komponisten, aber vor allem auf Richard Wagners
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„Meistersinger". In der nachwagoerscben Opernliteratur sind es vor allem

zwei Tonsetzer, die diese echt deutsche Eigentümlichkeit in ihren Werken,

wenn auch beabsichtigt, vielleicht nur in sekundärer Weise, zum Ausdrucke

bringen: Engelbert Humperdinck und Wilhelm Kienzl.

Besonders Kienzl schildert mit Vorliebe und viel Gluck derartige

Bilder. Mag er nun den Schauplatz an der Ostsee oder in seinen geliebten

oberösterreichischen Bergen, oder in Wien oder gar in Spanien haben: immer

werden wir auf Szenen, die volkstümliche Behaglichkeit widerspiegeln, oder

auf Personen, die den Typus der Gemütlichkeit repräsentieren (z. B. Sancho

Pansa) stossen. Sind bei ihm auch diese Szenen, wenn auch aus der Handlung

herausgewachsen, doch meist mehr als Beiwerk zu betrachten, so sind gerade

sie ein Charakteristiken der Kunst Kienzls, weil er in ihnen nicht nur sein

bestes immer wieder gab, sondern weil er dadurch geradezu typisch wurde.

Wir erblicken hierin in ihm eine moderne Fortsetzung der von Lortzing be-

gründeten Richtung. Freilich spielt bei Lortzing sich alles in weit klein-

bürgerlicheren Verhältnissen ab, es gibt keine grossen Konflikte, keine auf-

regende Peripetie, wie dies bei Kienzl meist der Fall ist, der uns aus-

schliesslich tragische Probleme vorführt.

Und in diesen versteht er uns wiederum in einer Weise oft zu packen,

dass dieser Tatsache gegenüber manches andere, was man ihm zum Vor-

wurfe gemacht hat, wieder verschwindet. Wie wir sehen werden, ist Kienzl

eine Theaternatur, die im Vollbesitze der technischen Kenntnisse und

in wohlüberlegter Verwendung derselben, die Fähigkeit besitzt, vor allem

packende Bühnenbilder, wirksame szenische Effekte zu entrollen. Daher

ist es auch begreiflich, dass von den vier Opern, die Kienzl bisher ge-

schrieben, diejenigen am meisten geßelen und einschlugen, die diese zwei

Haupteigenscbaften: schlagende Dramatik und Volkstümlichkeit in glück-

licher Weise in sich vereinten; es sind dies .Heilmar" und der „Evan-

gelimann -
.

Was immer Kienzl uns aber vorführt: wir vernehmen immer ein in

warmer Empfindung, wahr und ehrlich begeistertes und begeistern wollendes

echt deutsches Künstlerherz. Und darin liegt eben auch die Volkstümlich-

keit von Kienzls „Evangelimann" und mancher seiner Lieder begründet.

Aber als typisch österreichische Erscheinung hat Kienzl leider auch

einen echt österreichischen Fehler, den wir als objektive Beurteiler leider

nicht verschweigen können: nämlich den einer gewissen Sorglosigkeit,

die einem oft als Vergeben gegen die eigene Schöpferkraft erscheinen

müsste, würden wir nicht Kienzls rein ideales, beinahe kindlich naives

Naturell kennen und hochschätzen, so dass man lediglich bedauern kann,

dass seine künstlerischen Erzieher — und nur diese trifft hierin die

Schuld — nicht mit genügender Energie dagegen ankämpften. Wie
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könnten wir es uns sonst erküren, dass neben wirklich musikalisch her-

vorragenden und originellen Einfällen auch musikalisch weniger Belang-

volles ihm in die Feder lief. Ich verweise hierbei nur auf das wirklich

ganz reizende zweite Stück der Balletmusik aus ,Don Quixote" (II. Akt

„Maurischer Tanz') und auf die darauffolgende Tarantella.

Wie ich schon angedeutet, liegt Wilhelm Kienzls Hauptbedeutung

auf dramatischem Felde. Seine vier Opern können, da sie verschiedenen

Entwicklungsstufen des Künstlers angehören, sehr gut ein treues Abbild

seines bisherigen Lebenswerkes geben; es sind dies: .Urvasi" (1886),

.Heilmar der Narr* (1892; umgearbeitet 1902), „Der Evangelimann*

(1895) und .Don Quixote" (1898).

Bis auf sein dramatisches Erstlingswerk, zu dem ein Freund des

Komponisten, der in Graz lebende Advokat Dr. Alfred Gödel, den Text

dichtete, rühren die übrigen Operndichtungen von Kienzl selbst her. Er

zeigt sich darin auch durch die Tat als ein treuer Anhänger Richard

Wagners und Wagnerscher Prinzipien; wie er ja seit Beginn seiner

Künstlerlaufbahn sich als einer der wagnertreuesten deutschen Musik-

schriftsteller zeigte. So lag es nur nahe, dass der junge, damals acht-

undzwanzigjlhrige Kienzl sich gleich Weingartner (.Sakuntala", .Malawika

und Agnimitra") und manchem anderen einen orientalischen Stoff für sein

erstes Bühnenwerk erkor: hiess es doch damals, Wagner habe sich in

seinen letzten Lebensjahren mit dem Plane eines Musikdramas .Buddha"

getragen (was tatsächlich der Fall war). Nun ist gerade die Wahl von

Kalidasas Urvasidichtung für Kienzl als keine glückliche zu bezeichnen,

da dem oben kurz skizzierten Naturell des Komponisten dieser Stoff in

keiner Weise entgegenkommt. Eher wäre noch .Vasantasena" vorzuziehen

gewesen, da die berühmte Spielkutschenszene Kienzl gewiss besonders

gelungen wSre und dem Werke vielleicht eine längere Lebensdauer, als

sie „Urv&si" beschieden war, verliehen bitte. Auch haben ja überhaupt die

fernab liegenden Länder der Asparen so gut wie gar keine Beziehung zu

dem, was Kienzl durchlebte und was er empfand.

Bedeutend glücklicher war der Griff, den der Komponist mit dem

Heilmarstoffe tat. Ich halte das Buch, besonders in der neuen Fassung

des Werkes, für eines der besten, stimmungsvollsten, modernen Opern-

bücher. Kienzl ist hier erst ganz und voll zu nehmen, wo er selbst

dichtend gestaltet, was zur musikalischen Arbeit dienen soll. Wie er mir

selbst erzählte, und ich auch in seinen Skizzenbücbern bestätigt fand,

entsteht bei ihm das szenische Bild und der musikalische Ausdruck dafür

meist gleichzeitig, so dass er oft gezwungen ist — in der Schnelligkeit der

Konzeption — durch allerlei graphische Zeichen den Charakter der musi-

kalischen Figuren flüchtig festzuhalten. Auch musikalisch ist .Heilmar"

r
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mit zu dem besten zu zählen, was Kienzl geschaffen ; wiederum ist es die

Milieuschilderung, und sind es ganz besonders die volkstümlichen Szenen

im ersten und dritten Akte, oft in biedermeierischer Weise gehalten, die

uns fesseln. Der schwungvolle .Walzer", der „Hahnentanz*, die Szene

mit dem Quacksalber im ersten Akte, der .ländliche Tanz* im dritten sind

hier zu nennen. Musikalisch nicht minder wirkungsvoll ist aber der

Schluss des ersten Aktes, von dem Augenblicke an, wo Majas Liebe durch-

bricht, dann der in edler Einfachheit gehaltene empfindungsvolle Chor .Lasst

uns den Herrn da oben preisen*, dessen Thema dann mit dem in breiten

Notenwerten gebrachtem Heilmarmotive verwoben wird und eine durchaus

edle, feierliche Schlusswirkung hervorruft; und schliesslich die ergreifende

Schlusszene der Oper. Es ist zu bedauern, dass dieses schon textlich

fesselnde Werk sich nicht grösserer Verbreitung erfreut. — Ober Kienzls

drittes Bühnenwerk, sein musikalisches Schauspiel .Der Evangelimann*,
brauche ich, bei der enormen Verbreitung dieses Werkes (es ging über zirka

180 Bübnen und wurde in eine Anzahl fremder Sprachen übersetzt) wohl

nicht viel zu sagen. Es wirkt wie „Heilmar* durch die Vereinigung von

Dichtung, Bühnenbild und Musik, wie nicht minder durch die starken

Kontraste, die beide Akte dieses nervenerregenden Dramas bieten.

Hier sind die volkstümlichen Szenen wohltuende Ruhepunkte; und die

Kinderszenen mit dem Evangelimann im dritten Akte werden ihre Wirkung

sobald nicht verlieren. Mit diesem Werke hat Kienzl nicht nur einen der

grössten Erfolge der Theatergeschichte errungen, sondern auch eine

Popularität erlangt, die ihresgleichen sucht. Schade, dass das bisher beste

Bühnenwerk des Dichterkomponisten, sein »Don Quixote*, durch die

Längen des zweiten Aktes, der, so sehr er zur Charakterisierung

der Handlung, und besonders der von Kienzl dem Stoffe in

neuer Weise unterlegten Grundidee, des Kampfes der Idealisten

mit der Wirklichkeit, notwendig ist, aber die eigentliche „Hand-

lung* nicht weiterbringt, so schnell von den Spielplänen unserer

Bühnen verschwunden ist. Der dritte Akt ist, was Knappheit des musi-

kalisch-dramatischen Ausdruckes und bühnenmässige Schlagkraft anlangt,

vielleicht das Beste, was Kienzl geschrieben. Auch hat eben das grosse

wie das musikalisch gebildete Publikum an der geistreichen Idee der

Parodierung der Meyerbeerschen Oper,') da sie ja schon ein über-

wundener Standpunkt ist, zu wenig menschliches Interesse, und

somit fällt dieser Punkt — dem der zweite Akt vornehmlich gewidmet

ist — weg.

Als gewissenhafter Schriftsteller will ich nicht versäumen, noch eine

') Vgl. meinen Führer zu dem Werke. Leipzig 1905, C. F. Kahnt Nacbf.
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Bearbeitung Kienzls, die Vollendung von Adolf Jensens nachgelassener

Oper .Turandot" zu erwähnen.

Kienzls bisheriges musikalisch • dramatisches Schaffen ist hiermit in

Kürze skizziert. Nach seiner Eigenart und seinen bisherigen Erfolgen,

seinem Sinn für das deutsch Volkstümliche, scheint es mir beinahe,

als ob Kienzl der geborene Schöpfer eines echt - deutschen Tanzspieles

werden könnte, das in unserer Literatur ganz fehlt. Gerade, wer so

reizvolle Balletmusik, ohne mit Romanismen zu kokettieren, zu schreiben

imstande ist, wie er, wer über solche meisterhafte Technik der orchestralen

und dramatischen Ausdrucksmittel verfügt, müsste uns ein deutsches Ballet

zu schaffen imstande sein. Ich weiss nun zwar nicht, welche Miene der

liebenswürdige Schöpfer des.Evangelimann" zu diesem Ansinnen als Geburts-

tagsangebinde machen wird, denke aber entschieden, dass er mit einem

solchen Werke sich noch einmal so innig in die Herzen seiner deutschen

Mitbürger einkaufen könnte, wie vor einem Dezennium mit seinem

.Evangelimann"!
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in Streifzug auf dem Gebiet italienischer Bübnenkunst bot mir wieder die

Gelegenheit, eine Anzahl von Opern- Novitäten zu hören. Dreiviertel-

dutzend Titel und Autorennamen könnt ich hierhersetzen: es würden aber

für den deutschen Leser doch nur Namen bleiben, da sich an keinen von

ihnen sonderliche Zukunftsboffnungen knüpfen lassen. Vorwiegend ist

noch immer der Geschmack an stark aufgetragenen Cavalleria-Konflikten; entnimmt
man sie nicht dem sizllischen Bauernleben, so müssen die Abruzzen oder Sardinien

herhalten. In zweiter Linie werden die Demimonde-Stoffe bevorzugt: die „Manon",

die „Boheme" und die „Toset" Puccini's, die »Mal» vita" und die „Fedora" Giordano's,

die.Zaza" Leoncavallo's haben ein schier unübersehbares Gefolge von übel geschminkten

Opernhetären hinter sich hergezogen. Nur schüchtern wagt sich, zum Teil durch

Mascagni's „Iris* angeregt, der Symbolismus hervor, wie in dem von einigem Talent

und nicht gewöhnlicher poetischer Anschauungsgabe zeugendem Buche zum .Albatros"

des Jungen Maestro Pachlerottl, der mit seinem Werke demnächst auch in Deutschland

erscheinen wird. — In den Partituren begegnet man nach wie vor einer Kreuzung
von Mascagni'scben und Puccinl'schen Einflüssen — Brutalität und Sentimentalität

Neue Minner von elnigermassen eigenartiger Erfindungsgabe sind während der

letzten Jahre nicht auf den Plan getreten. Nur das negative Ergebnis lisst sich fest-

stellen, dasa es auch In Italien mit der alten Arienoper endgültig vorbei ist. Ein

Stlndchen, ein Lied, ein Volksgesang werden hier und da noch eingestreut, ein mit

mehr oder minder Geschick aufgebautes, auf den Massenapplaus abzielendes Konzert-

ensemble in die Mitte oder an den Scbluss des Hauptaufzuges gesetzt. Im allge-

meinen aber herrschen die freier« pathetische Deklamation und kurzatmige, lose

untereinander verknüpfte, lyrisch angehauchte Phrasen vor. Anerkannt werden

musa, daas auch mit dieser abgerissenen Manier fast durchgingig respektable iussere

Bühnenwirkungen hervorgerufen werden. Es gibt keinen Italiener, der gegen daa

Theater schreiben könnte. Auch was neuere Harmonik und Instrumentierung betrifft,

lassen sich generelle Fortschritte feststellen. Den stirksten Publikumserfblg in den

letzten Monaten hatte die Jana" von Renato Vergilio, ein lebendig geführter, aber

formloser veristischer Zweiakter mit symphonisch -pantomimischem Intermezzo.

Vergilio führt mich zu Dante, den der venezianische Salonromanzen -Fabrikant Gastal-

don, der Verfasser der entsetzlichen „Muslca proibila" und würdige Rivale Tosti's,

auf die Bretter gebracht hat. Daa kürzeste Spiel, das ich je erlebte: es dauert

ganze acht Minuten. Der Vorhang bebt sich. Szene: der Ponte vecchio in Florenz.

Dante, in ziegelfarbenem Gewände, steht an eine Säule gelehnt da. Im Hintergrunde

geht die schöne Beatrice Portlnari mit zwei Gespielinnen vorüber. Die drei jungen

Damen sind in grün, weiss und rot, die italienischen National färben, gekleidet. Der Dichter

blickt seiner Huldin schwirmeriscb nach und singt dann das bekannte wandervolle

9»
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Sonett aus der BVitt Nuova": .Tanto gcntile e tanto oncsta pare" im fadesten, ausge-

wässertsten Rührseligkeitston. Transalpinischer Neosler. Die Soffitten erglühen Im

Abendschein. Peroratio des Orchesters mit entsetzlichem Linn der Posaunen and

der grsn casss.

Die Führer der jungen Komponisten, Mascagni and Paccini, die nun
schon an der Wende des Schwabenalters stehen, brüten Ober neuen Plänen. Pucdni

beabsichtigt, nachdem er Amerika abgegrast haben wird, sich ungeslumt nach

Sevilla zu begeben, um dort Lokalstudien für sein in ein oder zwei Jahren zu er-

wartendes neues Opernwerk .Conchita" zu machen, d. h., für Ihn brauchbare spanische

Motive zu sammeln, die in weiteren Kreisen noch unbekannt sind und somit auch

von wohlwollenden Beurteilern auf Rechnung de« Komponisten geschrieben werden

können. Den Stoff gibt der Roman von Pierre Louys „La femme et le pantin" her;

die bfihnenmissige Bearbeitung wird Puccini selbst in Gemeinschaft mit Maurice

Vaucaire anfertigen. — Mascagni dürfte sich genötigt sehen, das aus der Sonzogno'scben

Preiskonkurrenz siegreich hervorgegangene Libretto von Fausto Salvatori aLa festa

del grsno" (BDss Erntefest") zu komponieren. Denn er bat mit dem mächtigen

Verleger seinen Frieden gemacht, auf Grundlage des Abkommens, dass Sonzogno,

.um seine väterliche Zuneigung zu den Kindern Mascagni's zu bekunden", für die

.Csvalleria" and ' ihre weniger glücklichen jüngeren Opernschwestern auf eine

ansehnlich längere Zeit hinaus Tantiemen zahlt, als dies in den früheren, gesetzlich

bindenden Abmschungen festgestellt war. Mittlerweile ist der Inhalt des Salvatorischen

Buches bekannt geworden. Die Hsndlung spielt sich diesmal im „agro romsno" ab.

Eine Mischung von Verga und Tolstoi. Sinnloses Eifersucbtswüten und verwaschene

soziale Reformideen, die der Held, Giairo, bei einem kurzen amerikanischen Aufent-

halt in sich einsog. Der Prolog oder erste Akt dehnt sich matt bin und wird auch

durch eine temperamentvolle Musik schwerlich zu beleben sein. Die beiden weiteren

Aufzüge bieten farbenreiche Bilder, lassen aber gleichfalls eine zielkräftige, straffe

Dramatik vermissen. Und dieses Libretto wurde von den Preisrichtern als das weitaus

beste unter den 568 eingegangenen bezeichnet! Im .älteren Repertoire" der grösseren

Bühnen treten Bellini und ebenso Donizetti mit seinen ernsten Opern allgemach

ziemlich zurück. Neben Verdi behauptet sich Wagner, dessen Dramen nicbt gut,

aber hinlänglich oft aufgeführt werden. Im Verlaufe der bevorstehenden Winteratagione

sollen das .Teatro Regio" in Turin und das grosse .Carlo Feiice" in Genua das

.Rheingold", die Mailänder .Scala" die .Walküre", das .Teatro Costanzi" in Rom die

.Götterdämmerung" zur Darstellung bringen. — Die Bologneser veranstalteten

jüngst eine Wagnerfeier, zur Erinnerung an die Wiederkehr des Tages, an dem in

der »gelehrten Stadt" vor 35Jahren zum erstenmal der .Lohengrin" suf einer italie-

nischen Bühne erschien und einen Triumph feierte, durch den der Widersund der

Antiwsgnerianer jenseit der Alpen gebrochen wurde. Im Foyer des .Testro

com munale" enthüllte man eine Gedenktafel, die ein Medaillonporträt des Meisters und

den Walkürenritt im Bssrelief, sowie eine pompöse, etwas nach Ruhmredigkeit und

Eigenlob schmeckende Inschrift zeigt. Domenico Oliva, vortrefflicher Kritiker und

io seinen Mussestunden auch Abgeordneter, hielt eine überaus schwungvolle Rede,

in der Bologna gar als .hellige Wagnerstadt" bezeichnet wurde. Über diesem Unsinn

dsrf msn nicbt vergessen, dass der leider früh verstorbene Marian i, der Leiter jener

ersten Lobengrin-Aufführung auf welschem Boden, in hingebungsvoller Aufopferung

und mutigem Eintreten für das als richtig erkannte Ideal eine befreiende künst-

lerische Tat vollbrachte.



KRITIK
OPER

BERLIN: Die Komische Oper liese in ihren
.Carmen"-Vorstellungen zwei Gäste auftreten.

Den Jose singt Jetzt Aloys Pennarini, der für

den Rest der Saison dem Institut zu weiteren
;

Gastspielen verpflichtet ist; als Carmen erschien
j

unlängst Mathilde Jungstedt, die Primsdonna
der Stockholmer Hofoper. Der Hamburger Tenor
ist uns gelegentlich schon Im Opernbaus be-

gegnet; er verdankt seinen Ruf mehr einer un-
gewöhnlichen stimmlichen Begabung als einer

j

sonderlich hoben Gesangskunst. Herr Pennarini
hat es wohl an ernsten Studien nicht fehlen

lassen, aber sie haben Ihn nicht in den Stand
gesetzt, seine Mittel gleichmassig zu beherrschen
und sie vor Abnutzung zu bewahren. Am besten
gelingen ihm noch die lyrischen Stellen; wo er

dramatisch wird, forziert er die Höbe und zeichnet
dann in etwas derben Linien. Als Darsteller ver-

fügt Pennarini Ober nicht mehr als die nötige

Routine, der ein gewisses Temperament zu Hilfe

Kommt; ich habe ihn In Hamburg schon in

Rollen gesehen, die ihm besser als der Jos* ge-

lingen. Frau Jungstedt verleugnet keinen Augen-
blick die erfahrene, bühnensichere Künstlerin.

Fir die Carmen bringt sie Jedoch so gut wie
nichts mit, weder in der Erscheinung, noch im
Spie] oder Gesang. Ihre Darstellung blieb an
der Oberfläche haften, auch die leidenschaftlichen
Momente wurden nur iusserlich markiert. Ihr

umfangreicher Mezzosoprsn muss seinen Timbre
nd seine Priscbe eingebaut haben, sonst wlre
die Stellung schwer zu begreifen, die sieb die

Sängerin in ihrer Heimst gemacht hat Nur an
dorn sonoren Klang der Tiefe konnte man noch
»eine Freude haben. Die Vorstellung der Oper
hat insofern nach der musikalischen Seite ge-

wonnen, als man die störenden Geräusche und

wesentlich eingeschränkt hat
Die letzte Premiere brachte zum ersten

Male ein Operettenwerk, .Pariser Leben".
Aber Direktor Gregor hatte mit Offenbacb
diesmal nicht dasselbe Glück, das ihm bei
„Hoffmanns Erzählungen" gelächelt hatte. Und
das war seine eigene Schuld. Denn die
Idee an sich war gut; .Pariser Leben" ist in

Berlin seit lsngem nicht aufgerührt, und mit
Witz und der nötigen Eldem nötigen gen Eleganz ge

Es Ist zwar das Pariser Leben einer
verklungenen Zeit, die letzten Akte sind

anch erheblich schwächer als die ersten; aber
es steckt ein gut Teil froher Laune darin, eine
Mischung von Ubermut und Harmlosigkeit, die

ihre Wirkung nie verfehlt, und allein die Musik
ist stark genug, das Stück über Wasser zu halten.

Odenbach ist hier nicht der Parodlst grosser
Opern formen, er streut keine lyrischen Lieder
und Duette ein, alles ist knapp und leicht ge-
halten. Aber diese scheinbar so sorglos gerügten
Bondeaux und Couplets, wie scharf charakteri-
sieren sie Personen und Situationen! Der Bahn-
hofschor, das Couplet des Gondremark, der sich
„in den Strudel stürzen" will, der Brief an Me-
tella, das Klagelled der Witwe, das Lied vom
Major der table d'böte, die .kleine Handschub-
macherin", der köstliche Bedientenchor — alles

in Er-

findung, musikalischem Witz und anmutiger Ge-
Stellung, jedes ein Typus für sich. Und atmet
etwas echtere Pariser Lnft als das Lied der
Pauline, in dem das froufrou der Seidenröcke
und das toctoc der Stiefelchen geschildert wird,

Ist tolle Lebenslust je prickelnder vertont als in

diesem ganzen zweiten Akt? Um dessen aber
recht inne zu werden, bedarf es eben ausge-
zeichneter Sänger und Schauspieler. Und daran
fehlte es, obgleich die Regie bestrebt war, für
flotte Darstellung zu sorgen, und Kapellmeister
Rümpel, von dem die nicht eben geschickt ge-
arbeitete Ouvertüre über Motive der Operette
herrührte, sich gewiss alle Mühe um ein gutes
Ensemble gegeben hatte. Herr Gregor härte

sich sagen müssen, dass er in so unzulänglicher
Besetzung nicht ein Werk herausbringen darf,

das die Berliner Gesellschaft so oft in voll-

endeter Ausführung genossen hat, und dessen
feine Struktur alles Possenhafte, blöde Einlagen
oder dergleichen nicht verträgt. Da half weder
die hübsche szenische Einrichtung noch das
vereinzelte Gute (zu dem vor allem der Gondre-
mark dea Herrn M antler gehörte), und als sich
die Vorstellung übermässig in die Länge zog,
schlug die anfangs günstige Stimmung des
Publikums völlig in ihr Gegenteil um.

Das Königliche Opernhaus hatte für den
Silvesterabend Lortzings .Zar und Zimmer-
mann" neueinstudiert. Während die übrigen
Hauptrollen in bewährten Händen lagen — Marie:
Frau Herzog, van Bett: Herr Knüpfer, Iwa-
now: Herr Lieben, Chateauneuf: Herr Phi-
lipp — sang Rudolf Berger zum ersten Male
den Zaren. Er fssste die Partie viel kräftiger

an, als man es gemeinhin gewohnt Ist. Sein
kerniger und doch edler Bariton liest keine
Sentimentalität aufkommen, und in Spiel und
Haltung wahrte er die Herrschernstar, die sich

such mitten unter dem Volke nicht verleugnen
kann. Bezeichnend war die Art, wie er das
Zsrenlled gsb (.Einst spielt' ich mit Zepter"),

schon Im Tempo von der üblichen Trsdition ab-

weichend. Hier machte sich wohl auch die Auf-
fassung des Dirigenten geltend, der alle Zeit-

messe erbeblich beschleunigt« und, über Vor-
blasstes und altmodisch Gewordenes behend
hinweggehend, der Partitur eine ungewöhnlich
frische Wirkung verschaffte. Diese Auffassung

i, als unserem heutigen Empfindenkonnte
so freudiger skzeptieren, als Leo

Blech zugleich eine Menge feiner Züge hervor-
hob, die sonst unbeachtet bleiben, und die musi-
kalische Darstellung durchweg mit seinem ein-

dringenden Geiste belebte. Es zeigte sich auch
hierbei, welch interessante Persönlichkeit und
fördernde Kraft wir an unserm neuen Kapell-

meister gewonnen haben, der alch mit .Carmen"
und .Aide" so überaus günstig eingerührt hat,

und von dessen Salome- Interpretation Richard
Strauss so begeistert war, dass er Ibm sm
liebsten die Premiere überlassen bitte. Diesmal
wurde er nicht nur von dem Orchester, sondern
auch vom Chor in verständnisvoller Weise in

seinen Absichten unterstützt. Da die dekorative
Ausstattung im dritten Akt geschmackvoll er-

neuert und für hübsche Kostüme gesorgt war,
da ferner die Regie sieb eine lebendige und
doch auf üble Kulissensplsse verzichtende In-
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die Vorstellung als Ganzes einen recht guten

Eindruck und bereitete den Besuchern einen

lustigen Abend. Dr. Leopold Schmidt
BUDAPEST: In den letzten Tagen vollzog sieb

in Hinsicht der obersten Leitung der staat-

lichen Theater eine Entscheidung von grosser,

prinzipieller Bedeutung. Die Königliche Oper
und das Nationaltheater die bisher vom
Ministerium des Innern verwaltet, und zwar ganz
vortrefflich verwaltet wurden, sind vom nlchsten
Budgetjahr an dem Unterrichtsministerium zu-

gewiesen worden, damit in der gesamten Kunst-
pflege Ungarns gewisse einheitliche Prinzipien

zur Anwendung gelangen mögen. Und schon
hoben versteckte Ambition, Neid und Missgunst
ihr Haupt. Einer der jüngeren, knapp gross-

jäbrigeo Landesväter, dei» eiogestandenermassen
noch nicht zwanzig Opernvorstellungen gesehen
hat, unterzog die künstlerische Tätigkeit des
hochverdienten Direktor Rsoul Mader einer

geradezu lippischen Kritik, und von unterschied-
lichen Anwärtern auf den freizumachenden Posten
wird gegen Mader ein widerliches Kesseltreiben

inszeniert, dem vornehmen Künstler und
Menschen sein Wirken zu verleiden. Der Mohr
bat ja seine Schuldigkeit getan; — Mader bat

mit der Hebung des künstlerischen Niveaus,
der Bereicherung des Repertoires wlhrend des
Lustrums seiner direktoralen Tätigkeit auch die

Einnahmen des Tbeates um jänrlicb fast 200000
Kronen gesteigert — es ist also nur natürlich,

dass er nun geben könne. So wurden von uns
Gustav Mabier und Arthur Nikisch weggeekelt,

und jedesmal war eine bedeutende künstlerische

nnd finanzielle Krise die Folge; hoffentlich

werden die massgebenden Kreise sich diesmal
besser aufden Vorteil desKunstinstituts verstehen.

Inmitten des Sprühregens von Bosheiten, Ver-

leumdungen und Angriffen wird wieder ruhig
rongearbeitet. Vor kurzem ist eadlich die erste

grössere Novltlt der Saison, Eugen Hubay's
dreiaktige Oper „Lavottas Liebe" zur Auf-
führung gelangt. Der Held des von Arpäd
Berczik und Ennerich Parkas höchst naiv ge-

zimmerten Librettos ist Lavotts, der fahrende
ungarische Orpheus des ersten Jahrzehntes des
vorigen Jahrhunderts, der erste Komponist, der
ungarisch-volkstümliche Musik in höhere Kunst-
formen zu fsssen versucht hatte. Es ist eine
Liebesgeschichte, die mit Motiven des .Fliegenden
Hollinder" einsetzend, zum — »Hüttenbesitzer"
führt. Die schöne Ilona Szentgyörgyi, Braut des
Grafen Aradd, Hebt den Komponisten, den sie

nie gesehen Nach seinen Liedern, seinem Ruhme.
Da erscheint er zur Hochzeit. Gegenseitige Liebes-
geständnisse, sus denen Lsvotta die Berech-
tigung ableitet, beim Trauungsgang einen artigen

Skandal zu provozieren. In letzter Minute lässt

sich der Singersmann überreden, in den Krieg
zu ziehen. Aber Ilona folgt ihm auch ins Lager.
Dort finden sie Vater und Bräutigam, noch
müde von eioem langen Liebesduett. Endlich
der selbstverständliche Zweikampf der Neben-
buhler. Aber Ilona wirft sich zwischen die
beiden, und der Stshl des Grafen durchbohrt
ihr Herz. In einem kindischen Epilog erscheint
der Geist Ilonas dem Geliebten, ihm seine
künstlerische Mission ans Herz zu legen.
Eugen Hubay, der vortreffliche Geiger, geizt

nach wie vor nach dem Ruhm des Tondichters.

Er blieb ihm abermals versagt. Die Partitur

von .Lavottas Liebe" enthält die ioventions-
leerste, kunstärmste Musik, die Hubay noch
gemacht hat. Es zeigt sich ein völliger Msngel
an charakteristischer Ausdrucksfäblgkeir, ein
erfolgloses Aufraffen zu dramatischer Energie;
die wenigen gewinnenden, lyrischen Stellen des
Werkes, die sus dem Schatze von Lavottas
Hinterlassen sc hart in die Oper eingeflochtenen,
urwüchsigen Kompositionen beleuchten die Hohl-
heit der gsnzen übrigen Partitur nur um so
greller. Auch die vom Kapellmeister Kerner
geleitete, vortreffliche Aufführung, um die sich
namentlich Frau Krammer und die Herren
Takits und Aränyi verdient machten, konnte
das Werk nicht retten. In den äusseren Ehren
der Premiere trat wohl die gesellschaftliche
Beliebtheit der Autoren zutage, aber an dem
Schicksal der Novität ändert auch ein Wald von
Lorbeerkränzen nichts. — Nach der Hubay'achen
Oper wurde das Ballet »Psyche" heraus-
gebracht. Der Librettist, Hermann Regel,
bat sieb nicht allzuviel Mühe gegeben. Er
führt in den Mythos, der das anmutigste helle-

nische Liebesidyll verherrlicht, einigen Tanz-
bebelf: Ltltenmidcben, Irrlichter, abgeschiedene
Seelen, Goldspinnen und Ähnliches und über-
Iässt alles andere dem Komponisten und den
Künstlern der sinnfälligen Illusion. Die Musik
hat Paul Juon zum Verfasser, der sieb auch
hier als vornehmen, gedsnkenreieben Tondichter
zeigt. Leider verdirbt Juon die Wirkung seiner
Musik durch eine ausgesucht schlechte, teils

banale, teils brutale Instrumentation. Das von
Balletmeister Guerra ganz ausgezeichnet ein-

studierte Werk wurde von der Opernleitung mit
noch nie gescheuter Pracht ausgestattet, nnd
so kamen zumindest die Zuschauer auf ihre
Kosten. Dr. Böla Diösy
/"»HARLOTTENBURG: Die Anspruchslosigkeit

des reichsbauptstädtiseben Operetten- Pre-
mierenpublikums hat allmählich einen Tiefstand
erreicht, der geradezu etwas Rührendes an sich

sollte es nicht für möglich bslten,

dass einem Mschwerk wie der jüngsten Neuheit
des Theaters des Westens ein solch jubelnder
Empfang beschieden sein könne, wie er .Cousin
Bobby", einer dreiaktigen .Operette" von Benno
Jacobson und Franz Wagner, tatsächlich zu-

teil wurde. Carl Millöcker. der laut Programm
die Musik zu diesem fabelhaften Libretto ge-

schrieben, wäre ob dieser Ankündigung zweifel-

los nicht wenig erstaunt, hätte er sie erlebt. In
Wirklichkeit fühlten sich die Textverfasser erat

einige Tage nach der Erstaufführung zu der Er-
klärung bemüssigt, dass die Musik zu ihrer Posse
nicht weniger als vier längst verschollenen Stücken
des jüngsten Vertreters der Wiener Operetten-
Trias entnommen sei. Millöcker hat der Bühne
ein paar so reizende Originalwerke geschenkt,
dass eine derartige Ausgrabung ebenso unnötig
wie geschmacklos ist. Die Aufführung (Kapell-
meister Bertrand Sänger) war durchweg auf den
Possenton gestimmt und nahm dank der Hotten
Darstellung (die Damen Doninger, Saccur und
Gaston, die Herren Werner, Wellhof, Rogg
und Brods) einen überaus animierten Verlauf.

Willy Renz
KASSEL: .Die schöne Müllerin" betitelt

sich eine einaktige Spieloper von Otto Dorn

,
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die hier ihre Uraurrährung erlebte. Die ia

der Rokokozeit spielende Handlung zeigt recht
amüsante Situationskomik und erinnert etwas an
„Figaros Hochzeit". Der Text ist vom Kom-
ponisten telbat nach einem Lustspiel von Meies-
ville frei gearbeitet, und die Musik passt sich,

den beutigen Forderungen entsprechend, dem
Gang der Handlung sorgfältig an, bat einen I

leichten, graziösen Schritt und viel hübsche
|

Melodikl Der Dialog zeigt Fluss, und die Haupt-
motive sind von guter Charakteristik. An wirk-
samen Ensemblesitzen enthalt das Werk ein

Duett and ein Quartett Das Orchester ist sehr
reich und selbstindig hingestellt, dürfte aber
etwas wlrmer in der Tonfirbung gehalten sein.

Die Oper war von Dr. Beier sorgsam vorbereitet

und hatte sich einer recht beifälligen Aufnahme
zu erfreuen. Verdient machten sich am die

Darstellung die Damen Kallensee (Grinn),
Porst (Müllerin) and die Herren Liebeskind
(Graf) und Ks sc (Müllerbursch Adam). Der
anwesende Autor ward nebst Darstellern, Kapell-

meister and dem Regisseur Herrn Hertser
hervorgerufen. Dr. Brede
KÖLN: Das jüngste Ereignis im stldtiscben

Opernbauae war die Erstaufführung der
von Peter Cornelius fragmentarisch binter-

lassenen, durch Waldemar von Baussnern
bearbeiteten und ergänzten dreiaktigen Oper
.Gunlöd". Den Stoff seines Textbuches ent-

lehnte Cornelius der Edda. Im Huitberge baust

der Riese Sattang. Aus dem Blate des von
ihm erschlagenen Wanen Kwasir hat er einen
kostbaren Unsterblichkeitstrank gewonnen und
diesen muss die beim Tode ihres Ahnen ge-

raubte Maid Gunlöd in der Tiefe des Berges
hüten. Der Trauernden naht sich in Knechtes-
gestalt Odin. Er gewinnt ihr Herz und aas
ihren Hinden empfingt der Gott den Blutestrank.

Der Rache Suttungs and seiner Sippen, die,

nach dem Tranke lüstern, den Starz der Götter
planen, entzieht Odin die Maid, indem er sie

nach Walhall bringen liest, wo sie an seiner

Seite der Unsterblichkeit teilhaftig wird. Das
Textbuch birgt viel edle Poesie und schöne
Sprache, ist aber mit den drei die allzu knappe
Handlung tragenden Personen nicht genügend
dramatisch ausgestaltet, um eine bedeutendere
Bühnenwirksamkeit zu enthalten. Dann ist die

Ähnlichkeit mit gewissen Situationen und Figuren
von Wagners Nibelungenring jetzt 30 Jahre nach
dessen Bekanntwerden bei einer .Neuheit"
einigermassen bedenklich. Wie immer sich

Gegenwart und Zukunft zu dem jetzt vorliegenden
Gesamtwerke stellen mögen — jedenfalls ist es
als eine Tat rühmlicher Pietit anzuerkennen,
dass ein trefflicher Künstler wie von Baussnern
daran ging, das Werk fertigzustellen. Die In-

strumentierung Ist fast glnzllch Baussnerns
Arbeit, da Cornelius' Skizzen durchweg Klavier-

sats als Begleitung enthielten. Eine ganze Reihe
von Szenen, beinahe den vollständigen dritten

Akt, muaste der Bearbeiter durchaua neu kom-
ponieren und für seinen feinen Geschmack
spricht es, dass er dazu nach Möglichkeit Motive
des Verstorbenen benutzte. Man wird Baussnern,
seinem Geschick wie seiner künstlerischen Ge-
wissenhaftigkeit, kein besseres Kompliment
machen können, als in Betonung der Tatsscbe,
dass die Punkte, wo in der Komposition und

thematischenAusgestaltung der Lebende denToten
ablöste, keineswegs so leicht zu erkennen sind.

Wenn auch Cornelius in diesem Werke wie ia

seinen anderen als Komponist von grosser Selb-

stindigkeit in Erfindung und Gestaltungskraft
vor uns steht, so zeigte er doch zuviel Geistes-
verwandtschaft mit Wagner und zuviel begeisterte

Vorliebe für dessen Schaffen, als dass es za
verwundern wire, wenn bei vielem hinsichtlich

des Gesanges wie der Orchestersprache Wagners
Geist über dem Gsnzen zu walten scheint.

Und an manchen Stellen, wo wir ans bei dem
in ausgezeichneter Form fortlaufenden Dekla-
mationsstil, bei Einzel-, Duo- and Terzett-
gesängen von reizvoll sinniger Melodik und
interessanten Rhythmen, bei den mächtig ein-

greifenden Chören der Geister und Sippen so-

wie dramatisch packenden Ensembles so recht

tief in Cornelius* ureigenstes geistreich-schönes
Schaffen versenken möchten, da ist es unseres
Zeitgenossen Baussnerns Instrumentierung, die

unser Empfinden wieder in Wagners Bahnen
and Bannkreis zieht. Sie tat das allerdings zu-

meist in sehr wohllautreichen und für die
Situation charakteristischen Klingen, aus denen
das weitumfassende künstlerische Vermögen des
hervorragenden Fachmannes za ans spricht.

Wie der Gesangspart im Dialog und den sehr
schönen geschlossenen Nummern, so enthilt die

Orcbesteraufgabe an melodischer Erfindung and
dramatisch kraftvoller Durchführung vielgestaltig

Eigenartiges und im Sinne edelster Kunst Her-
vorragendes. Ein ungemein stimmungsvolles
Vorspiel zum zweiten Akt sei beaondera hervor-
gehoben. Sehr schade ist es, dass die Figuren

der Gunlöd (Sopran), des Odin (Tenor) und des
Suttung (Bariton) in ihrem mythologischen Milieu
unter der Erinnerung an Wagners Gestalten und
dem unwillkürlichen Vergleichen mit diesen zu
leiden haben. Gewiss ist die ergiebige Edda
auch für andere Dichter und Komponisten freies

Gebiet, aber leider sind die besonderen Um-
stinde in der Gegenwart dem Schöpfer der
.Gunlöd" wenig günstig. In ihrer musikdrama-
tischen Entwicklung ist übrigens nicht immer
der wünschenswerte Fluss zu beobachten, und
die übermässige Ausdehnung gewisser Szenen
ergibt Nachlassen des Interesses beim Hörer
als unausbleibliche Folge. — Otto Lohae hatte

die Aufführung wundervoll vorbereitet and leitete

die gesanglichen wie instrumentalen Faktoren
mit erlesenem Geschmacke, so dass ein präch-

tiges Ensemble zustande kam und zumal das
Orchester eine glinzende Leistung bot. Wilhelm
v. Wymetals Inszenierung bewlbrte, unter-

stützt durch die weitreichenden Ausstaitungs-

m Ittel des Neuen Theaters, so recht vornehmen
Stil. Die mit viel schönem Eifer angefasste

Gunlöd der Beate De reany warder bedeutenden
Rolle gesangsdramatiscb und in der lusseren Ge-
staltung nicht ganz gewachsen, wJhrend der
Odin von Fritz Remond eine wohldurchdachte
tüchtige Leistung bildete und Tillmann Lis-
zewsky's Sattung, wenn schon nicht riesen-

stsrk in der Charakterisierung, an nichtiger
Stimtngebung nichts zu wünschen Hess. An
recht lebhaftem Beifsll fehlte es nicht, und
am Schlüsse der Vorstellung konnten mit dem
einheimischen Bearbeiter von Baussnern zu-
sammen Lohse and Wymetal wiederholt für
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die an ihre Adresse gerichtete freundliche Akkla-
mation danken. Paul Hiller
MÖNCHEN: Mlrcbenatficke für Kinder zu

Weihnachten sind etwas, was so sicher ein-

trifft wie der Schnee im Winter; und sie haben
aacb immer das gleiche Schicksal — sie ver-

schwinden ebenso rasch und sicher wieder, wie
der Schnee auf den Strassen. Gewöhnlich liegt

kein besonderer Grund vor, sich mit ihnen zu
befassen, ds sie von vornherein künstlerische

Ansprüche nicht stellen. Anders steht es ds,

wenn ein Name wie der Hans Pfltzners etwas
Beachtenswertes und Aussergewöhnliches ver-

neigst. Sein „Christ- Elflein", Weihnachts-
märchen in drei Akten, fand bei seiner Urauf-
führung am Könlgl. Hoftheater freundliche Auf-
nahme, und der Komponist konnte sich mehr-
fach selbst zur Empfangnahme des seiner Person
geltenden herzlichen Beirslls zeigen. Leider gibt

es zu diesem „Christ- Elflein" auch ein Text-
buch — und was für eins! Es wollte einfach,

kindlich sein und wurde kindisch; es wollte

fromm sein und wurde tendenziös und senti-

mental; es wollte ernst sein und wurde ge-

schmacklos und lächerlich. Gute Mircben zu

schreiben wird nicht umsonst ala eine der für

uns Spligeborene schwersten Künste bezeichnet;

und Marcbenelemente ohne Bruch mit Wirklicb-
keltsgchilderung zu verknüpfen, dss kann nur
grössten Dichtern gelingen; dazu wird sich die

Verfasserin dieses Weihnadieses Weihnachtssplcls, Ilse von
Stach, selbst schwerlich rechnen. Wir aber
müssen sagen, dass Pfltzner kaum eine unglück-
lichere Wahl bitte treffen können. Er soll das
Stück ans Begeisterung für seine poetischen
Qualitäten komponiert haben; das llsat sieb

swar nicht begreifen, aber glauben, wenn man
sich die Musik betrachtet, die er dazu geschrie-

ben hat. Denn sie verrät ein überaus fein-

sinniges Erfassen und Festhalten dessen, was
4er Text nicht hat — Stimmung, echte und
reine Märchenstimmung. Was hätte er schaffen
können zusammen mitelnem kongenialen Dichter!

Seine Mittel sind melodisch, harmonisch und
instrumental die einfachsten — ein Mahler- und
Straussanbeter wird sie wahrscheinlich antiquiert

beissen. Merkwürdig nur, dass die Musik selbst

so gar nichts Antiquiertes bat. Die Ouvertüre
ist in Hinsicht auf ihren Zweck nicht ganz ge-

raten; sie ist zu lang und teilweise, so geistreiche

Arbeit sie für den Musiker enthält, für Kinder-
ohren zweifelsohne langweilig. Aber was für

reizende musikalische Genrebildchen enthalten
die drei Akte, vor allem der erste! Cbrist-
kindchen, das Waldelflein, Knecht Ruprecht,
der Tannengreis, Jeder bat sein ebenso ein-

faches als prägnantes melodisches Thema (das
des Tannengreises ist ganz besonders gut ge-

lungen mit seinen in den Bässen anstampfenden
energischen Sechzehnteln und Achteln); schön
ist auch das Motiv der Krankheit, das, charak-
teristisch Instrumentiert, dem Vorspiel des
zweiten Aktes als Unterlage dient, und ernst
und gross wirkt die Todesmusik (der zweite
Akt ist nämlich — wie sinnig für Kinder zu
Weihnachten! — grossenteils durch eine Sterbe-
szene ausgefüllt). Weite Strecken dieses und
des dritten Aktes hat Pfltzner wohlweislich ohne
Musik gelassen; kleine Gesangspartien sind nur
an ganz wenigen Stellen eingeschaltet, ebenso

kurze, überaus liebliche Engelchöre; aber auch
wo die Musik den gesprochenen Dialog geleitet,

verspürt man dank der diskreten Instrumentie-
rung nichts von den oft getadelten Mängeln des
Melodrams: jedes Wort ist klar zu hören und
die Musik wirkt hier so selbstverständlich sls

geradezu notwendig — wie das Fenster in einer
engen und langweilig-ungemütlichen Stube das
Licht hereinfluten lässt und den Blick verstattet

in die unbegrenzte Weite einer freieren und
schöneren Welt, der des echten Märchens . .

.

Die Aufführung unter Felix Mottls meister-
bsfter Leitung und der meist recht geschickten
Regie O. Runges stsnd auf sehr erfreulicher
Höhe, und Frl. Reubke sls Elflein, Frl.Brünner
(Christkindchen), die Herren Jacobi (Tannen-
ereis) und Sieglitz (Knecht Ruprecht), wie die

Vertreter der kleineren Rollen Uten alles, was
sich tun lässt für eine verlorene Sacbe — leider

verloren, muss man sagen, gewiss nicht um des
Textes, wohl aber um Pfitzners liebenswürdig-
reizvoller Musik willen t

„Das Unbeschreibliche hier Ist's getan", das
wäre vielleicht ein Motto für die Partitur der
„Salome" von Richard Strauss; aber weiter:

„Das Ewig-Weibliche zieht uns hinan" —
Wildes Salome als das Ewig-Weibliche, das
uns hinanzieht? Da gehörten mindestens noch
zwei Fragezeichen dazu. Man muss überhaupt
ein recht eingefleischter Bewunderer Wildes
sein, um nicht zu finden, dass in seiner Tra-
gödie der Schritt vom Tragischen zum Lächer-
lichen durchaus nicht immer vermieden ist.

Man sehe sich z. B. daraufhin nur die ver-

schiedenen verstiegenen und an den Haaren
herbeigezogenen Exklamationen an den Mond
und so manches andere an. Arm ist sie an
wirklich dichterischen Schönheiten, arm an
Charakteren, reich dafür an krassen Unwahr-
scheinlichkeiten und reich In der Schilderung
männlicher und weiblicher Hysterie jeden Grades
und— die Bezeichnung ist js schon bis zum Ober-
druss oft angewandt worden — der Perversität.

So ist es denn die Sensation, die hier ihre

Triumphe feiert, und nicht ein ehrlicher Sieg
künstlerischer Kraft. Da setzt nun die Musik,
insbesondere gegen den Schluss zu zweifellos

verbessernd ein, indem sie uns Salome mensch-
lich zuletzt etwas näher bringt. Ob man aber

auch in allem übrigen der Musik rfickhsltlos

zustimmen kann? Als Hauptvorzug wird immer
wieder die unübertreffliche Instrumentation ge-

priesen; und es ist wahr, sie ist an Charakteristik

kaum zu überbieten und auch gross, gross nicht

zuletzt im Verhüllen — und übrigens auch im
Zudecken, im Zudecken der Singstimmen näm-
lich, falls man das, was ds oben einen meist

hoffnungslosen Kampf kämpft, überhaupt noch
als Singstimmen bezeichnen darf. Es ist beinahe
lächerlich, wenn man immer wieder sagen muss,
dass im Musikdrama doch eben auch das Drama
und nichtnurdie Musik vorhanden und geniessbar

sein soll. Dszu muss msn aber das, was ge-

sungen wird, wenigstens einigermassen ver-

stehen können — eine Forderung, die Richard
Strauss vielleicht hohnlächelnd abiebnen wird

und die er in der Praxis für alle Fälle negiert

bat, die aber nichtsdestoweniger zu Recht be>

steht. Und gross Ist die Instrumentation auch
im Verhüllen — im Verhüllen eines nicht zu
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überhörenden Manko« an melodischer und bar-
monischer Erfindungskraft. Einzelne Themen
sind originell, doch nicht alle von entsprechender
Bedeutung, andere wiren bedeutend, wenn sie

origineller wirenj eines der besten ist wohl das
des Jochanaan, wie ihm der Komponist auch
sonst seine schönsten Einfalle gewidmet bat.

Bewundernswert sind nun die grossartigen

Steigerangen, die auf den Höbepunkten, in

Salomes Liebeswerben um Jochanaan, in der
Tanz- und der Scblusszene mit diesem Material
erreicht sind. Dazwischen wird jedoch unsere
Geduld und unser musikalisches Empfinden oft

auf eine harte Probe gestellt. Nicht etwa durch
eine neuartige Harmonik, die, aus polyphonem
Denken hervorgewacbsen, vielleicht verblüffende
aber doch organische Neubildungen hervor-
brächte; das wlre ja nur erfreulich. Nein,
Strauss scbllgt vielfach einen anderen Weg ein;
er charakterisiert die innere Zerfahrenheit der
ganzen Gesellschaft, indem er verschiedene Ton-
arten zusammen spielen und singen llsst und
fortwährend mit schärfsten Dissonanzen operiert.

Ein derartiges Cbarakterisierungsmittct aber fast

ständig angewendet, erzeugt das Gegenteil von
Interesse: Langeweile, Abspannung. So reizt

das Werk als Ganzes durch viele geniale Züge
und dadurch, dass es überallbin nach neuen
Wegen sucht, ebenso zu aufrichtiger Bewunder-
ung, als es durch die Tatsache, dass die be-
gangenen Wege zum- Teil sicherlich Irrwege
sind, und durch Übertreibungen und Ver-
serrungen, die an Stelle wirklicher Erfindung
treten, zum Widerspruch veranlasst und abstösst.

Die Aufführung am Kgl. Hoftheater unter Felix

Mottle Leitung war, was Leistung de« Orchesters
und der Regie (Regisseur Wirk) anlangt, vol-

lendet. Edel in Auffassung und Ton war Fein-
hals' Jochanaan und wirklich hervorragendes
boten Frau Preuse-Matsenauer (Herodias)
und Knote (Merodes), wenn letztererauch, um
einigermassen verständlich zu bleiben, allzuoft

in reinen Sprechton verfiel. Sehr charakteristisch

ist endlich die Salome von Fräulein Larsen;
freilich müssten, um die Rolle musikalisch mehr
zur Geltung zu bringen, ihre Stimromittel grösser
•ein. Die kleineren Rollen fanden ebenfalls

alle sehr entsprechende Vertretung, und an Zu-
lauf zu den Vorstellungen wie an Beifall fehlte

es nicht. Dr. Eduard Wahl
W/ 1 EN : Eine neue Oper, die den Erwartungen
" nicht entspricht, zieht bei uns stets eine

längere Zeit nicht aufgeführte alle nach aicb,

die, in der Mablerschen dramaturgischen Werk-
stitte auf den Glanz hergerichtet, wie eine neue
wirkt. So ist auf d'Albert's .Flauto solo" nun-
mehr mit dem fröhlichsten Erfolge Rossinis
.Barbier von Sevilla" gefolgt, besonderer
Förderung gewiss nicht bedürftig, aber doch
von ihr Vorteil ziehend. Direktor Mahl er ging
auf die Originalpartitur zurück, was zu allernächst

die Restituierung der Seccorezitatire zur Folge
hatte. Der Eifer, mit dem im Vorjahre aus ihrer

Ruhe emporgeschreckte Gewöhnung gegen die

Seccorezitative in „Figaros Hochzeit" Stellung
genommen hatte, zeigte aicb jetzt beim .Barbier*
sichtlich ermattet: denn Im »Figaro* hat sich
seither das Rezitativ durchgesetzt, sowie es sich
jetzt beim .Barbier* durchsetzen wird. Was
für kindische Argumente wsren zu hören! Das

echte Buffotempo, das der neue .Barbier" aicher

einhält, widerlegt sie von neuem. Die Ssche
ist: die Singer hatten etwaa zu lernen, wozu sie

sich nie recht hatten entscblieeaen wollen. Nun
eher bietet der gesungene Dialog einen Reiz

mehr, und für ein feineres ästhetisches Em-
pfinden erschien eine Rückkehr zu dem früheren

Zustande ausgeschlossen, da der Train dieser

toll dahinwirbelnden Musik jeden Augenblick
auf den Wasserstationen gesprochenen Dialogs

stillstand. Interessiert hst die Einfügung des
rzweiten, aus allen deutschen Aufführungen ver-

: scbwundenen Ständchens, daa Almaviva Rosinen
darbringt, einer spanisch gefärbten Kanzone, die

ehemals besondere Anfechtung erfahren hat.

|
In Paisiello's .Barbier" atand hier nämlich die

Kavatine Jo son Lindoro", einer der süssesten

Paisiello-Einfälle, der auch in der Kanzone von
Mozarts Cberubin nachklingt. Es ist übrigens

recht anregend, zu vergleichen, wie Rossini

Stellen, an denen Paisiello stark war, fallen

Hess, um sich dort, wo der berühmte Vorgänger
weniger gerüstet schien, um so lebhafter aus-

zubreiten. Der .Barbier" bringt eine neue Rolle

für Selma Kurz. Diese Sängerin, der aus-
gesprochene Liebling Wiens, hat im Laufe ihres

Wirkens eine nicht gewöhnliche Wandlung durch-

gemacht. Sie begann als .Jugendlich-drama-
tische", wie der Terminus heisst, um sich zur

Koloraturprimadonna zu entwickeln. Ein grosses
natürliches Gesangstalent fördert sie; ihre weiche,

biegsame Stimme ist von bezwingendem Wohl-
laut in den höheren Lagen, mühelos haben sich

Ihr die aubtilstcn Klanggeheimnisse des Kopf-

registers erschlossen. Zur Rosine fehlt der Kurz
das eigentliche Naturell der Soubrette; sie hat

nicht das Lächeln, wie die Franzosen ssgen.

Der Schwerpunkt liegt suf den Einlsgen, die sie

mit Bravour und feinem Geschmack bringt. Und
darauf leistet das Publikum seinerseits eine

nicht gewöhnliche Einlage von Kurz-Applaus,
der minutenlang den Fortgang der Ereignisse

unterbricht. Dr. Jahna Korngold

KONZERT
BERLIN: In der Woche vor Weihnachten, In

die Beethovens Geburtstag fällt, gab es zwei

Abende, die lediglich mit Beetbovenscher Musik
bestritten waren. In der Philharmonie führte

Niklsch In einem Extrakonzort die achte und
neunte Symphonie auf; im Finale der letzteren

wirkte der philharmonische Chor mit, das Solo-

quartett war von den Damen Grambacher
de Jong and Maria Philipp!, von den Herren
George Harn I in and Thomas Denys besetzt.
— Im Opernhause brachte Weingartner die

beiden Ouvertüren zu Coriolan und Leonore
No. 3, die Paatoral-Symphonie und das c-moll
Konzert mit Busool als Solisten. — In der
Singakademie dirigierte Georg Schumann
Bachs Weibnachtsoratorium. Unter den Solisten

tat sich Maria Philipp! wieder ala Vertreterin
der reichausgestatteten Altpartie hervor, die

Sopranistin Anna Münch mit ihrer flachen,

dünnen Stimme wollte weniger behagen. Im
Tenor hielt sich George Hamlin recht wacker,
die schwere e-moll Arie gelang ihm sogar aus-

im Baas Herr Griawold,
L>C L LI C
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«icb nicht recht sieber fühlten. Chor and Or-
chester waren prachtvoll. — Gregor Fiteiberg
bat zwei Riebard Strauss-Abende angesetzt Im
ersten dirigierte er die beiden Tondichtungen
.Macbeth" und die „Domestica" mit jugend-
lichem Feuereifer und ehrlicher Hingabe an die
Aufgabe. — Traugott Ochs (Bielefeld) gab in

der Singakademie mit dem Berliner Philharmo-
nischen Orchester einen modernen Kompo-
sitionsabend. In das Programm pasate der So-
list, der Geiger Tb. Spiering mit dem Brucb-
seben g-moll Konzert und den e-moll Vari-
ationen von Joachim nicht hinein; er spielte

die langst bekannten Stücke herzlich schlecht,
namentlich die unreine Intonation tat förmlich
wehe. Sonst gab es recht interessante Musik
zu hören. Von Sibelius fünf Sitze aus der
Suite für kleines Orchester zu Maeterlincks
.Pelkas und Melisande", knapp geformte, reiz-

volle Klangeffekte bergende Orchesterstücke,
melodisch grosszügig, charakteristisch in der
Stimmung. Dann ein Vorspiel zum zweiten
Akt aus der Oper .Irrlicht- von Leo Fall,
zierlich in der Bewegung, in der Orchester-
firbung mit mancherlei Pikanterie; ein Klavier-
konzert von Hugo Kaun, dessen Solopartie von
Vera Maurina zu glänzender Wirkung gebracht
wurde und zum Schluss noch den ersten Satz
aus der Harald-Symphonie von Paul Ertel.
Hugo Kaun bat eigenartige Gedanken, reiht sie

aber mehr aneinander, als daas er aie motivisch
verwertet; architektonisch ist seine Musik gar
nicht. Ganz unruhig wirkt die Harmonik, selbst

der einzelne Gedanke endet selten in der Ton-
art, in der er beginnt. Man weiss in keinem
der drei Sitze, in welcher Tonart man heimisch
ist, nur das Finale setzt sich breit in Es-dur
fest Glänzend wird der Klaviersatz behandelt,
der in engster Beziehung zum Orchester tritt,

stets aber klanglich prädominiert. In Ertels
Symphoniesatz, der uns von Heldentaten und
Schlachten erzählt, tritt die Vorliebe des Autors
für kontrapunktiache Arbeit hervor. Das Mittel-

stück des langen Satzes, eine in grossen Zügen
entwickelte Fuge, verwertet die prägnanten Mo-
tive zu einem verwickelten und doch übersicht-
lichen Aufbau. Mir erscheint die Arbelt, der
konstruktive Bau, auch die Verwendung der
orchestralen Mittel bedeutender als die eigent-

lich melodische Erfindung; jedoch muss das
Urteil vorsichtig bei einem so komplizierten
Werke nach einmaligem Hören zurückgehalten
werden. Traugott Ochs zeigte sich als ein treff-

licher Dirigent, der das Orchester sicher zu
führen, die Hauptsachen der Partitur heraus-
zuholen, ein Musikstück als Gsnzes zu ge-

stalten weiss. E. E. Taubert
Anlisslich des 25 jährigen Bestehens des

Konservatoriums Klindwortb-Scharwcnka
fand unter Leitung des jetzigen Direktors Robert
Robitscbek, eines energischen und tempera-
mentvollen Dirigenten, ein Festkonzert statt, in

dem von dem verstärkten Orchester und Chor
des Konservatoriums Wagners Kaisermarsch,
das cis-moll Konzert op. 80 von Xsver Schar-
wenka, dessen Klavierpart der Komponist aus-
gezeichnet spielte, und Philipp Scbarwenkss
formvollendete, durch ansprechende Mittelsätzc

einnehmende Symphonie op. 96 gediegen zum
Vortrag gebracht wurden. — Das Stern sehe

Konservatorium veranstaltete einen d' Albert -

Kompositionsabend, an dem der Komponist
selbst die Leitung des Orchesters übernahm.
Ein guter Oberblick über sein Schelfen wurde
jedoch nicht geboten: ausser der Improvisator-
Ouvertüre und vier Gesängen mit Orchester,
die Hermine d'Albert vollendet sang, gab
es nur Klaviermusik; prachtvoll brachte Edwin
Fischer das erste Konzert op. 2 zur Geltung,
sehr brav Elisabeth Bokemeyer die Suite op. 1

und das zweite Klavierkonzert Alle diese Werke
waren natürlich schon früher hier aufgeführt

worden. — Sehr leistungsfähig ist das neue
• Streichquartett Karl Klingler, Jos. Rywkind,
j
Fridolin Klingler und Arthur Williams; es

I

erzielte besonders grossen Erfolg mit einem
neuen, noch ungedruckten Quartett in Es von
Karl Klingler, auf dessen grosse kompositorische
Begabung schon des öfteren hingewiesen worden
ist; daa Adagio vor allem feaaelt nachhaltig, es
iat ein Ausdruck wahrhafter Inspiration, auch
voll schöner Klsngwirkungen, an denen das
Scherzo wohl noch reichhaltiger Ist Die beiden
Ecksätze, die vorzüglich gearbeitet sind, er-

schienen mir in bezug auf die thematische Er-

findung nicht so bedeutend. — Als musikalische
Persönlichkeit erwies sich die Geigerin Erna
Scbulz; ihre Konzertpartnerin Marie M. van
Gelder ist sicherlich früher eine tüchtige Opern-
sängerin gewesen, binterlisst jetzt aber durch
ihr Tremolieren keinen erfreulichen Eindruck. —
Die junge Geigerin tbba Hjertatedt gab wieder
Proben grossen Talente, ist aber noch nicht reif,

um ein eigenes Konzert mit dem Philharmoni-
schen Orchester erfolgreich zu geben. — Zu
gemeinsamem Auftreten hatten sich die Altistin

Gertrud Fischer-Maretzki, der man immer
gern begegnet, und die tüchtige Geigerin Corinne
Coryn zusammengetan, sowie auch vor der
Zeit die Sopranistin Maria Biermann -Reese
und die Geigerin Gertrud Mattbaes. — Erfreu-

lich verlief das Konzert von Ludwig Hess,
dessen neue Fünf Deutsche Minnelieder op. 27
sich als sehr beachtenswert herausstellten, und
der Abend des geschätzten Pianisten Csrl Fried-
berg, der mit EtlyNey Regers Passacaglia und
Fuge, sowie Weither Lampes wertvolle Variationen

op. 2 auf zwei Klavieren spielte.

Wilb. Altmann
Ungewöhnlich intelligenten Vortrag zeigte

|
Leo Gollanin. Die gut geschulte Stimme fällt

l
in der Mittellage leider gegen die schöne Höhe

I

sehr ab. Hindel und Schumann gelangen ihm
besser als Schubert. Elisabeth Schümann

I fehlt es an klangvollem Material und an Studium,
ohne die ihre verständnisvolle Auffassung keinen
Eindruck machen konnte. Durch bekannte So-

listen unterstützt, gsb der Anna Schul tzen-
Asten-Chor ein Kirchenkonzert mit gutem
Gelingen. Ein typischer lyrischer Singer ist

der Baritonist Otto Werth. Die im Forte an-

genehme Stimme wird bei schwächerer Ton-
gebung farblos. Der Pisnist Arthur Reinbold
spielt technisch sehr sauber, während hinsicht-

lich logischer Disposition Treffliches und Mittel-

mässlges sich die Wage halten. Die elfjährige

Mens Töpfer zeigte, wie alle aogenannten
Wunderkinder, eine gehörige Portion Talent.

Sie ist noch lange nicht reif. Besonders auf-

ist ihre Absiebt, den Ratschlägen und
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Ermahnungen de« Lehrers tu folgen. Zu loben
ist der gesunde, nuancenreiche Anschlag, zu

tadeln du arrogante Benehmen vor dem Publi-

kum. In erster Linie durch da« Programm
machte sich der Cellist Fritz Becker bemerk-
bar. Er begann mit dem wenig interessanten

und sehr undankbaren Konzert No. 2 von Naint-

Saöns, dem er kleinere Stücke von R. Kabn.
Tschaikowsky und H. Kaun folgen Hess. Eine
Bereicherung der Celloliteratur sind diese nicht.

Kauna „Gesangszene" op. 35 gelangte hier zur
ersten Aufführung. Daa Stück besitzt reichlich

Sentimentalität, ist stark in Tristsn-Stimmung
gehalten und dürfte, entsprechend gespielt, wir-

kungsvoll sein. Den Schluss bildete das Kon-
zert von A. Klughardt. Die mitwirkende Singerin
Aatrid Lous erwies sich mit dem sehr dra-

matischen und fein abgestuften Vonrag von
„Dyvekes Lieder" von P. Heise als eine sehr
schätzenswerte Künstlerin. Hermann Kl um
spielt recht gut Klavier, ohne Jedoch Eigenart
zu zeigen. Auch Hess er bei Beethoven Klar-

heit vermissen. George A. Walter neigt

stark zum Tremolieren und sang Schubert nicht

gerade geschmackvoll. Arthur Laser
Luise Gelier-Wolter vermochte trotz ihres

verblühten Organes doch durch den wobldurch-
gearbeiteten Vortrag Schubertscher, Weberseber
und Loewescber Gesinge stark zu fesseln. Da-
gegen kann der Liederabend Elsa von Roggen-
bucke-Mailbergs, ein Abgrund von Dilettan-

tismus, nur einiger hübsch gelungenen, technisch
geläufig gespielten kleineren Klavierbeiträge von
Hener Skene wegen angeführt werden. Manche
schöne Einzelheit war unter einigen Pianisten-

leistungen zu gewahren, den Zug ine Grosse
sebien unter vielen nur Ethel Leglnska zu
haben: ein bis In die lusserste Nervenfaser
sensitives Musikantenblut. Wächst sie weiter,

dann wird sie eine Grosse! Schon jetzt gelang
ihr in Henselts vergilbtem f-moll und Rubin-

d-moll das meiste hoch über den Durch-
Technisch und musikalisch sehr acht-

bar singt Herbert Fryer auf dem Klavier. Wo
Chopin, Schumann, Llszt ihm hierzu Material
bieten, hört sich's ihm gut zu. Im Aufschwung,
in der Erregung, in Kraftstellen versagt leider

bei ihm die rechte Hand, und so kommt hier

vieles nur verwischt und unklar heraus. Die-

selbe Beobachtung war auch an Severin Eisen-
berger zu machen, der zudem die Emdes sym-
pboniques allzusehr überhetzte und „vererüdete*.

Gute Anlagen besitzt Marguerite Melville.
Doch kann man ihrem noch nicht gleicbmlssig
sicheren und wenig grosszügigen Spiele noch zu
wenig beruhigten Herzens lauschen. Eine Karika-

tur zum Schlüsse! Es ist schade um diese Miss-

kultur einer ganz augenscheinlichen Beanlag ung.
Die absurdesten Übertreibungen und aonderbaren
eigenen Dazutaten in dem Spiele Mathias Wo I f

-

sobns lösten auf vielen Gesichtern eine grosse
Heiterkeit aus. Alfred Scbattmann
DRESDEN: Daa bemerkenswerteste musika-

lische Ereignis in den letzten Wochen war
ohoe Zweifel die Erstaufführung von Max
Regers Serenade G-dur im dritten Hofiheatcr-

konzert Serie A. Hatte die Konzertleitung im
Vorjahre mit der plötzlichen Absetzung der
„Sinfonietia" berechtigten Widerspruch rege ge-

macht, so wurde dieser durch die Einstudierung

der Serenade beschwichtigt, ersah man doch
daraus, dass die Koozertleitung diesem bedeu-
tenden Komponisten durchaus nicht unsym-
pathisch gegenübersteht. In der Tat bedeutet
die »Serenade* Regers eines der köstlichsten
Werke, die seit Isnger Zeit für Orchester ge-
schaffen sind. Wie prächtig ist zunichst die

Teilung des Orchesters in einen Bllsercbor und
zwei Streicbercböre, von denen der eine durch-
gehends mit dem Dämpfer spielt! Welch eigen-
srtige, köstliche Klangwirkungen werden dadurch
schon möglich! Und dann welche Fülle von
Einfällen in diesem Werke! Es blüht und
wuchert allenthalben von Melodie, und man darf
aicb dieses Reichtums umsomehr freuen, als er
sich stets in ein apartes Gewand kleidet. Die
formale Meisterschaft Regers sowie seine ganze,
in ihrer Mischung von knorrigem Ernst und
naiver Liebenswürdigkeit so echt deutsche Eigen-
art tritt in der Serenade so klar zutage, dass
jeder Widerstand zerstieben tnuss. So war denn
auch die Wirkung, zu der die treffliche Aus-
führung durch die Kgl. Kapelle anter v. Schuchs
Leitung sehr viel beitrug, so stark wie selten
bei einer modernen Neuheit. Das Publikum
nahm daa Werk mit lebhaftem, von Satz su Satz
sich steigerndem Beifall auf Einen recht starken
Eindruck ersielteauch eine ungedruckte Konzert-
Ouvertüre c-moll von Richard Strauss, die

die Werkzabl 10 trlgt und bereits im Jahre
1884 von unserer Kgl. Kapelle zum ersten
Mal gespielt wurde. Die ganz nach klassischem
Muster und nach den festen alten Regeln ge-

arbeitete Ouvertüre zeigt in dem sie durch-
webenden grossen Zug und der prächtigen,
eigenartigen Instrumentation doch schon die

Klaue des Löwen. Im dritten „Philharmonischen
Konzert" errang Tereaa Carre&o mit Tscbai-
kowsky's herrlichem b-moll Konzert einen Sieg
auf der ganzen Linie; in einem Konzert de«
»Dresdner Orpheus" brachte deasen Dirigent

Albert Kluge Bruchstücke aus seiner Oper
.Heros Hochzeit" mit sehr gutem Erfolge so
Gehör, so dass man dem begabten und ernst

strebenden Künstler für seine Oper gern eine
Bübnenauffübrung wünacben wird. Am selben
Abend erzielte die erste Aufführung von
Hegara »Das Herz von Douglas" (für

Tenor- und Baritonsolo und Männercbor) einen
durchschlagenden Erfolg. Solisten waren dabei

die Herren Georg Seibt und Hans Schütz.
Der Liederabend von LÜH Lehmann verlief

diesmal ein wenig kühler als sonst, woran teils

eine leichte Indisposition, teile die von der
Künstlerin getroffene Wahl schuld trug. Die
«seht altjapaniscben Gedichte", komponiert von
Max Merz, erwiesen sich als höchst fragmen-
tarische Stücklein, sozusagen aAnsichtskarten-
Heder", für die man eich selbst bei so meister-

hafter künstlerischer Vermittlung kaum inte-

ressieren konnte. Aus der Isngen Reibe der
Solistenkonzerte seien genannt die Liederabende
von Else Thamm, Dr. Ludwig Wüllner, der
Reger-Abend von Sanne van Rbyn und Tbeodor
Werner, einem sehr begabten Baritonisten, der
sich den trefflichen Cellisten Job. Smith als

künstlerischen Helfer herangezogen hatte; ferner
das dritte Nacbmlttagskonzert der Herren
Giessen und Sittard, ein sehr beachtens-
werter Klavierabend von Leonid Kreutzer
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und ein Konzert der autgezeichneten Geigerin
Mary Hell und des rühmlichst bekannten
Pianieten Percy Sherwood. Nicht vergessen
sei auch das historische Konzert des Mozart-
vereina, in dem alte Kompositionen auf alten

Instrumenten (Kielflügel, Viola d'amore, Gamba)
vorgetragen wurden; ein ganz aparter und für

unsere der feinen Wirkungen so sehr ent-

wöhnten Obren höchst wertvoller Genuss.
Über die Kammermusikabende des Petri-
Qnartetts und des Bachmann-Trios kann ich

zu meinem Bedauern nichts berichten, weil

beide Vereinigungen für mich keine Karten
|

übrig baben. P. A. Geissler
DÜSSELDORF: Henri Marteau und Willy

Rebberg vollzogen die Weihe des stil-

vollen, vornehmen Ibach-Saales, indem sie u. a.

Schumanns a-moll- und Brehms' G-durViolin-
klavieraonaten in grosszügiger Ausführung boten;

auch Klaviersoli zeigten, dass die Akustik des
intimen Raumes bestens geriet. Der Gesang-
verein verrichtete eine Grosstat mit der be-

geisterten Aurrührung des Requiem von Verdi

unter Leitung von Walter La Porte. Am Buss-
und Bettage brachte F. C. Hempel in seinem
Orgelkonzerte als Neuheiten die Orgel phantasle

|

.Die Geburt Christi" von O. Mailing, eine
|

o-moll Orgelsonate von Guilmant und eine von
Dietrich-Köln gespielte Sonate für Solovioline

von Reger. Im dritten Konzert dea Musik-

1

Vereins, einem Bratamsabend spielte EllyNey
daa B-dur Konzert in genialer, grosszügiger Auf-

fassung mit glänzendem Erfolg. Ein Lieder-

abend von Antonie Kölcbens mit nur modernen
Liedern von G. Mabler, W. Rabl, A. Mendels-
sohn, R. Strauss, Kahn, Weingartner, Schillings,

Reger u. a~, unter Mitwirkung der vortrefflichen

Pianistin Julia Röhr, fand ungemein lebharten

Anklang. A. Eccariua-Sieber
HAMBURG: Es ist bei uns im Konzertleben

wie überall: zlblt man die Konzerte, so er-

eilt man Ziffern, dass man staunen möchte ob
der Menge von Talent. Aber wägt man sie ab,

dann kommt man immer wieder zu der alten

Jeremiade, dase viel und acbleebt Im lieben
Vaterland musiziert wird. Und wenn nicht gerade
schlecht, dann doch nicht so gut, dass es nicht

vollkommen überflüssig wäre. Im übrigen sind

es immer dieselben Erscheinungen, an deren
Auftauchen sieb grosse und erfreuliebe künst-

lerische Erinnerungen knöpfen: ein psar welt-

bekannte Dirigenten, paar Pianisten, Singer und
dann der endlose Schwärm der Mittelmissigkeit,

an die man sieb gewöhnt bat oder langsam erst

gewöhnen solL Einige neue Nsmen mögen hier
genannt sein: die Komtesse Helene Morsztyn
gab einen zweiten Klavierabend und erweckte
mit ihrem temperamentvollen, individuell gehal-

tenen Spiel die allerbesten Hoffnungen. Dsss
sie den Mut hatte, manches direkt falsch zu
machen, erbebt aie von vornherein öber die, die

in ewiger Abhängigkeit nie dazu kommen. Die
aber aueb daher niemals etwas besser als richtig

machen. Ella Möller-Raatatt, eine hier schon
gut eingeführte Sängerin, erwarb ihrer sorgsam
und stimmungsvoll gestaltenden Künstlerscbaft
durch einen Liederabend zahlreiche neue Freunde.
Und es sind nicht die schlechtesten Musikfreunde,
die einer so stillen, diskreten und doch inner-

halb einer subjektiven Auffassung schöpfenden

Künstlerschaft ihre Teilnahme gönnen. Der
Cicilienverein unter Spengel gab sein erstes
Konzert Ein gemischtes Programm und schein-
bar auch eine gemischte Freude, ea anzuhören.
Ober die Wiedergabe von Strauss' löstimmigem
Chor op. 34 Nr. 2 hörte und las man wenigstens
allerlei recht »üble Dinge". — Im benachbarten
Altona gab die Singakademie unter Felix

Woyrscb ihr erstes Konzert: Haydn's
«Schöpfung* mit einer brillanten, schwungvollen
Cborleistung, doch leider wenig beledigenden
Solisten. Dsss ein so exzellenter Musiker wie
Woyrsch in Altona, also eigentlich jenseits der
Welt der Musik, sein Leben verbringt, bleibt für
die Kunst allemal bedauerlich.

Heinrich Cbevalley
KÖNIGSBERG i. Pr.: Susanne Dessoir, die
*»• anmutvolle, hat una mit einem Volks- und
Kinderliederabend beglückt, Alfred Reisensuer
msebte aus eigner Kraft aus dem dritten Künstler-
konzert eine Gedächtnisfeier für Schumann; er
spielte schöner als je. Sein Nachfolger war
Frederic Lam on d als geistgewaltiger Ausleger von
Beethoven und Brehms (Psgininl-Variationen!),

sowie von Cbopln (dessen Ges-dur Walzer aus
op. 70 durch ihn zu einem gemütvollen Bieder-

meierstück wurde) und Liszt; zwischendurch bot

der fein abgestimmte Königsberger Frsuenchor
mit Haneburg a cappella-Quartette, darunter
von Berneker und Volksliederbearbeitungen des
Dirigenten. Das zweite Sympboniekoozert unter

Brode wurde durch die Mitwirkung von Felix

Senius ausgezeichnet; eine pssssble Aus-
führung der e-moll Symphonie von Tscbai kowsky
stsnd im Mittelpunkte des Abends; das dritte

Konzert brachte die neunte Symphonie von
Beethoven, die wir erst im Mai in einer er-

schütternden Aufführung unter Wendel gehört

hatten, in einer sich nur im Soloquartett übern
guten Durchschnitt erbebenden Art: das Qusrtett
wurde vom Berliner Vokal-Quartett (Grum-
bacher, Culp, Reimers, Eweyk) gesungen und
zwar bis auf den zu aebwachen, unheldischen
Tenor vortrefflich. Das Wendeltcbe Quartett

(Wendel, Hedwig Braun, Binder, Herbst) begann
seine Kammermusikabende mit einer prächtigen

Wiedergabe von Beethovena f-moll Quartett

op. 05. Besondere Erwähnung verdient das
1. Konzert des Musikvereines, der unter

Wendel ein Programm von Händel, Bach.Haydn
und Mozart in stilechter und packender Weise
spielte. Die Musikalische Akademie führte

am Totenfest unter Schwelms Leitung Ber-
nekers Ksntste .Christus, der ist mein Leben*
auf und gewann damit dem unerkannten Meister

viele neue Freunde, die ob der Kraft und
Schönheit des Werkes erstaunt waren. Der

I Verein der Liederfreunde feierte mit einer

! Reibe schöner Festkonzerte unter Wendeis
Direktion sein 50jähriges Jubiläum; an einem
dieser Konzerte sang er einen neuen Cbor mit
Orchester von Wendel auf Platens »Grab im
Buaento", den ich leider nicht selbst bebe hören
können, der mir aber ala aebr wirkungsvoll ge-

schildert wird. Paul Ehlers
LEIPZIG: Das neunte und des zehnte Ge-

wandhauakonzert brachten trefflich vor-

bereitete und schön gelingende Erstaufführungen
von Msx Rogers kunstreich-liebenswürdiger

j G-dur Orchesterserenade op. 05, deren melo-
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discher Vergangenheitsschimmer wann in die

Gegenwart hinausleuchtet, und von Camille
Saint-Saöns' c-moll Symphonie op. 78 mit
Orgel (Paul Homeyer), deren kalten Gegen-
wartsklingen keine Zukunft beschieden sein

dürfte. Dazu gelangten durch Prof. Niki ach
und das Gewandbausorchester in einem Falle

Ina C-dur-Sympbonie .Le Midi", int

die D-dur Serenade op. 11 von Brahma
zu ansprechender Wiedergabe, und wie im
neunten Konzerte Teresa C a r r e n o als bravouröse
Spielerin des wenigsagenden d-moll Konzertes
von Mac Dowell und einiger Solostücke von
Schubert und Schubert-Liazt in alter Weise
interessleren konnte, so rief im zehnten der
Tbomaner-Cbor mit dem sehr klangschönen
Absingen zweier Cborsltze ausBerlioz'.L'enfance

du Christ" (Tenorsolo: Oskar Noö) und des
vom dirigierenden Thomaskantor Prof. Schreck
wirksam für a cappella-Cbor komponierten
Goetbeschen .Hochzeitsliedes« freudige Be-
geisterung wach. In der dritten Gewand-
hauskamme rmualk, zu deren Ausführung
sich den Herren Woilgandt, Herrmann und
Klengel Josef Blfimle als tüchtiger zweiter
Geigenpartner zugesellt hatte, erklangen in

rühmenswerter Welse Schuberts a-moll Quartett,

Be etbovens c-moll Streich trio und Tscb a i kowsky's
D-dur Quartett Das sechste Philharmo-
nische Konzertwar mit der Egmont-Ouverture,
dem von Emil Pinka allzu willkürlich aber
nicht ohne Wirkung vorgetragenen .Liederkreis
an die ferne Geliebte", der dritten Leonoren-
Ouverture und der IX. Symphonie ganz als

Beetboven-Abend angelegt worden, und diesem
allzukühnen Unterfangen ist insofern Erfolg be-

schieden gewesen, als wenigstens die Wieder-
gabe der Egmont-Ouverture, des Scherzos und
des Adagios der Symphonie sowie auch des
unter solistischer Mitwirkung von Hildegard
Börner, Grete Steffens, Emil Pinks und
Alfred Kase und unter rühmenswertester
chorischer Mitbeteiligung der .Halleschen
Neuen Singakademie" ausgeführten Schluss-
satzes Hans Winderstein und seinem
Orchester insoweit gerieten, dass sich die grosse
Hörermenge der Grösse und Erhabenheit dieser
ganz ungemeinen tondichterischen Konzeptionen
bewusst werden konnte. Lediglich als Kompo-
nisten konzertierten Ignsz Wsghalter, der
mit gediegen ausgearbeiteten Kammermusik-
werken und hübschen Liedern zu interessieren
vermochte, und der noch aus dem Lisztschen
Künstlerkreise herstammende Prof. Alexander
Winterberger, dessen ausdrucksinnige Ge-
sangskompositionen sehr beiflllig aufgenommen
wurden. Bei Waghalter wirkten Tilly Erlen-
meyer, Wladislaw Waghalter, Carl Schauer,
Carl Wendel und James Bruce mit, bei Winter-
berger die Sopranistin Magdalena Eckardt und
der Baritonist Willy Scriba. Ein Konzert der
Pianistin Mathilde Pabst raubte den Hörenden
allen Glauben an Unfehlbarkeit, den man aber
tags darauf wiedergewinnen konnte, da Josef
Pembaur in etwas weichlicher aber durchaus
kunstfertiger und kunstvornehmer Weise die
Klavierkonzerte in d-moll von Mozart, in f-moll
von Chopin und in A-Dur von Liszt spielte,
bestens begleitet von dem durch
Karl Pembaur, den Dresdner

und Liedertafeldirigenten, geführten Winder-
stcin-Orchester. Freude und Entzücken riefen

die Damen Hildegard Homann, Gertrud
Bergner, Anna Lücke und Sophie Lücke
mit ihrem ebenso klangreinen als fein abge-
tönten a cappella Singen hervor, und mit treff-

licher Wirkung fügte Konzertmeister Edgar
Wollgsndt zwischen die Vortrage von alten

Madrigalen und neueren Frauenquartetten von
Brahma, Scbubert-Herrmann u. s. m.t begleitet

von Anatol von Roessei, die A-Dur Sonate
von Cesar Franck und Konzertstücke von Spobr
und von Wienlawski ein- Ludwig Wüllner
experimentierte diesmal an > Scbumannschen
Liederknospen und vermochte durch die ausser-
ordentliche Gewalt seiner Autosuggestion einige

davon zu vollem Erblühen zu bringen.

Arthur Smolian
MANNHEIM: Die dritte Akademie des Hof-

theaterorchesters brachte als Novitit Max
Regers Serenade mit geteiltemStreichorcbester

und relativ — im Vergleich zur Sinfonietta —
einfscher Besetzung. Das in seiner Arbeit hoch-
interessante Werk ist in seinen Themen etwas
kurzatmig, in seinen Sitzen zu langatmig aus-
gesponnen. Eine blühende Schönheit leuchtet

sus dem Werke, dessen Frische in den kürzern
Sitzen besonders wohltuend empfunden wird.

Eine tüchtige Wiedergabe des „Zarathustrs" von
Strauss brachte Hermann Kutzschbacb und
dem Orchester viel Ehren. Valborg Svlrd-
ström erwies sich als treffliche Singerin, doch
nicht als jenes Unikum, sls das sie die Reklame
einzuschmuggeln suchte. Hübscben Erfolg

hatte auch ein Konzert der vier Schwestern
Svlrdström. Die vierte Aksdemie war fast

ein Bossi- Abend. Der Meister spielte Orgel-
stücke von Martini, Frescobaldi, Corelli und
Porpora, sowie eine symphonische Etüde eigner
Komposition, dazu den Orgelpart seines Konzerts
mit Orchesterbegleitung und versetzte dss
Publikum durch ungewöhnliche Technik und
ein verblüffendes Kombinationsvermögen, das
der Orgel einen grossen Teil ihrer Starrheit

nimmt, in Begeisterung. Als sehr begabter
Komponist und gestaltungstüchtiger Dirigent er-

wies sich Bossi in seiner Suite für Streich-

orchester, einem Werke von quellfrischer Er-
findung und bedeutungsvoller Arbeit. Eine
Symphonie von Sgambati (D-dur) brachte
Kutzschbacb zu Ehren; italienisches, leicht-

flüssiges Blut pulsiert in allen Sitzen, doch ver-

misst man den Ernst und die Grösse in den
Ecksitzen. — Mit der Aufführung von Hlndels
„Belsazar" erntete der Musikverein unter
Kutzschbacb reichen Erfolg. — Der Lehrer-
gesangverein brachte Hegars .Herz von
Douglas" und Hütte rs Hymne .An den Ge-
sang" zur erfolgreichen Erstaufführung, der
Philharmonische Verein bot eioen glln-

zenden Abend durch Berufung der .Böhmen",
die Smetsna und Dvorak spielten und von Julia
Culp, die an Schubert- und Wolfliedern ihre
grosse Kunst zeigte. K. Esch mannM ÖNCH EN : Ein nicht hoch genug zu schltzen-
*"* des Verdienst bat sieb die Ortsgruppe des
.Allgemeinen Deutschen Musikvereins" erworben
durch die Aufführung Bschscber Kantaten
(darunter die Reformationskantate) im Odeon;
die vereinigten Chöre des Porgesschen- und
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des Orchester-Vereins nebst dem Orchester
der letztgenannten Vereinigung bildeten, hin-

gebungsvoll dirigiert von Felix Mottl, ein «ehr er-

freuliches Entemble;«ucta die Solisten (die Damen
Noordewir- Reddmgius und Scbnaudt, die

Herren Hess und Dr. Felix von Kraus) Hessen
keinen Wunsch unerfüllt, und so nahm man
erbebende und unvergesslicbe Eindrücke von
der nimmeralternden Grösse der Bacbschen
Kunst mit hinüber ins gewöhnliche Koozertleben.
Dieses brachte uns zwei gute Volkssympbonie-
konzerte unter Stavenhagen mit einer feinzi-

selierten Wiedergabe von Mozarts g-moll Sym-
phonie, ferner der Wiederholung von Brahms'
Doppelkonzert op. 102 durch Felix Berber und
Julius K len gel, und einer im ganzen vorzüglichen

Aufführung der neunten Symphonie von Bruckner.
Ausserdem gab es zwei Abende mit dem Kaim-
Orcbester, die ihres Programmes wegen be-
merkenswert sind. Oer erste war ganz Novitäten

gewidmet und stand unter der verdienstvollen

Leitung von Gustav Drecbsel; am meisten
sprach unbedingt Anton Beer- Walbrunns
Zwischenspiel aus seiner Oper «Don Qutjote:*

.Ritt Don Quljotes und Sancho Pansaa durch
die schwarzen Berge" an durch die Erfindungs-

kraft und die künstlerische Ehrlichkeit, die sich

darin offenbarten. Als tüchtigen Komponisten
aus der Scbule Rheinbergers zeigte sich der

Münchener Eduard Lercb in seiner dritten

Symphonie in c-moll; am wenigsten vermochte
Heinrich Wottawas symphonisches Vorspiel
fB-dur) über ein „tema ostinato" zu befriedigen.

Felix Draesekes entzückende Serenade op. 49
vervollständigte das Programm. In dem zweiten
der bezeichneten Konzerte kam unter Direktion

aon Theodor Spiering zum erstenmal d'Indy'a
„Symphonie aur un cbant montagnard" für Or-
chester und Klavier zu Gehör, deren einfaches
Hanpttbema sich, ungemein fein harmonisiert
and umgedeutet, durch alle drei Sitze zieht.

Ein sehr interessantes Werk, bestechend auch
durch seine geschickte Instrumentation, der sich

das Klavier weniger als Solo-, denn als richtiges

Orchesterinsirument ganz ausgezeichnet einfügt.

Hier wie in Liszts Es-dur Konzert erwies sich

Rudolph Ganz als prächtiger Pianist von zu-

verlässigster Technik und zartem Anschlag. Eine
böse Enttäuschung bereitete uns dagegen
Buaoni'a leere „Lustspiel-Ouvertüre." — Dass
Messchaerts unvergleichliche Kunst zu singen
einen seltenen und hervorragenden Genuss bieten

würde, war vorauszusehen; eine sehr angenehme
Überraschung aber bildeten die zwei Liederabende
von Frau Metzger-Froitzheim. Eine tiefe

Stimme von echtem Altcbarakter, deren
ausgeglichene Höbe noch das zwei-

: as hergibt, ist nicht alltäglich; dabei

leistet die Singerin aucb nacb der geistigen Seite

vielfach Hervorragendes. Eine ungemein weiche
und volle Altstimme nennt auch Julia Culp ihr

eigen, und Ihr Vortrag von Beethoven, Schubert
und Wolf war vollendet Schlichtheit und Tiefe

des Erfassens zugleich vereinigte wiederum Tllly

Koenen in ihrer Interpretation von Cornelius'
.Weihnachtsliedern" und Schumanns „Frauen-
Liebe und -Leben;" als grosse und überragende
Künstlerin aber gab sie sich vor allem io Brehms"
„Vier ernste Gesinge- Nicht vergessen sei ein

Liederabend vonNina Paliero-Dalcroze, wenn

sie sieb auch nicht mit ihren
grossen Rivalinnen völlig zu messen vermag.
Und auf einem ganz anderen Blatte ateht Yvonne
de Trtville von der Pariser Opera-Comique;
eine Stimme, die glockenrein und voll bis ins
dreigestrichene e hinaufsteigt, eine Koloratur von
fabelhafter Vollendung und Durchsichtigkeit,
kurz, eine Gesangsvirtuoain allerersten Ranges;
aber, aber .... Dr. Eduard Wahl
ST. PETERSBURG: Alexander Siloti ver-

mittelte In seinem dritten Abonnements-Kon-
zert die Bekanntschaft mit der „Socl6t6 de
concerts d'instruments anciens". Mit
der Versicherung, dass die Vortrage der Künstler-
Vereinigung nacb jeder Richtung bin ausgezeich-
net waren und im sehr zahlreich erschienenen
Publikum das höchste Interesse erweckten,
wiederholen wir nur oft Gesagtes. Das vierte
Siloti Konzert bot drei hier noch nicht gehörte
Werke: die geistreiche Konzertouvertüre „In tbe
South" von Elgar, Bachs I. Brandenburgiscbes
Konzert und ein Cello- Konzert von E. Moor,
sonst noch R. Strauss' „Macbeth", Schumanns
Cello-Konzert und Kol-Nidrei von Bruch. Auf
Pablo Casals Wundertaten konzentrierte sieb
selbstverständlich daa Hauptinteresse. In einem
Kammermusikabend bescherte uns der unver-
gleichliche Cello-Meister zwei Novitlten, eine
Sonate für Klavier (Siloti) und Cello von Moor,
eine Suite für Cello-Solo von Bach, ferner
Racbmaninows Sonate für Klavier und Cello
undGlazounowsI.KIsviersonaie,vonSilotiglinzend
gespielt.— Im zweiten von dem Klavierfabrikanten
C. M. Schröder arrangierten Symphoniekonzert
erschien JosefHofmann, dessenAnziebungskraft
und Beliebtheit sich hier ungeschwlcht erhalten
haben. Sein neues Klavierkonzert No. 2 trug
einen kriftigen Erfolg davon, weniger allerdings
alsbesonders gelungenes Werk, sondern weil esder
Komponist mit grosser Bravour und Eleganz spielte.

Von grösseren symphonischen Werken gelangten
unter Oskar Frieds tüchtiger und einsichtsvoller

Leitung Beethovens „Fünfte" and R. Strauss'
„Tod und Verklärung" zur Aurführung. Die Mit-
wirkung des hiesigen Dirigenten S. Abbakumow
im dritten Konzert der Firma Schröder ist dem
Umstand zuzuschreiben, dass Dr. Ernst Kun-
wald, dessen Erscheinen ursprünglich vor-
gesehen war, noch vor Beginn der Proben ab-
sagen Hess. Abbakumow, ein Absolvent des
hiesigen Konservatoriums und splter Schüler
Nikischs, blieb dem anspruchsvollen Programm,
das auch Liszts „Les Preludes" und Kalinnikows
g-moll Symphonie aufwies, viel schuldig und
wird auch über seinen Misserfolg kaum im
Zweifel gewesen sein. Glücklieberweise erschien
Gerardy und begeisterte daa Publikum durch
den Vortrag von Saint-SaEna' Konzert und die
hier zum erstenmal gehörten symphonischen
Variationen von BoEilmann. — Das Orchester
der Hofoper erledigte ihren ersten russischen
Symphonieabend mit einem auf Tscbaikowsky's
Geburtstag Bezug nehmenden Programm. Neben
der „Patbdtique" und „Franccsca da Rimini"
verzeichnete es das I. Klavierkonzert in einer
ausgezeichneten Wiedergabe durch Siloti. Das
zweite russische Sympboniekonzert war dem
Gedlchrnia Stassows geweiht und brachte
folgende ihm gewidmete Werke zu Gehör: Prä-
ludium von Glazounow, Balakirews Ouvertüre
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„König Lear", Rimsky-Korssakows „Schebe-
razade",Mussorg8ki's „Sonnenaufgang" aus »Boris
Godunow", Ljadows „Baba Jaga", Tschaikowsky's
Ouvertüre zu Sbakespeare's „Sturm" und Glazou-
dows „Festmarscb" (komponiert gelegentlich dea
SOjlbrtgen Jubiläums des verstorbenen Kunst-
kruikers). Felix Blumen fei d leitete beide
Konzerte mit vollkommenster Beherrschung
aller technischen Details und wahrhaft im Geiste
der Komponisten. — Das Petersburger
Streichquartett hat bis jetzt drei sebr erfolg-

reiche Konzerte gegeben, in denen Annette
Essipow, Siloti und F. Blumenfeld als

Solisten teilnahmen. Bernhard Wendel
CTRAsSBURG: Die Abonnementskonzerte^ stehen im Zeichen der Gast- und Probe-
dirigenten. Der Pfälzer Direktor Pb. Bade zeigte

sich in H. Wolfs liebenswürdiger .Italienischen
Serenade" und Dvorak's etwas yankeebafter .Aus
der neuen Welt"-Symphonle als sichere und
korrekte musikalische Persönlichkeit. Mehr Rasse,
Schwung und Eigenart bewies Dr. Rad ecke
u. a. in .Tod und Verklarung" und Beethovens
Fünfter. — Der hiesige Kapellmeister Fried
machte uns mit Boehe'a .Odysseus Ausfahrt*
bekannt, Programmusik aus einem .Strsussenei"
geschlüpft. Solisten waren ein mlssiganmutender
Pariser Pianist Delafosse, der etwas robuste
russische Geiger Barmas und der dem hiesigen
Konservatorium entstammende Klavierspieler
Rudolph Ganz, vorläufig mehr Virtuose als

Künstler, der auch im Tonkünstlerverein einige
verstiegene Debussy's zum besten gab, bzw.
die Hörer damit hielt! — Für Kammermusik
sorgt, bisher leider ohne durchschlagenden Er-

folg, daa atidtiacbe Quartett, dessen Prim-
geiger (Schuster) zu dick auftrlgt, und daa jetzt

in Wetmore einen aussichtsvollen Bratschisten
bekommen hat, ferner die neulich erwlhnte
Triovereinigung, die u. a.dlegebaltvolle Cello-
sonate von Tbuiile brachte, und der Ton-
künstlerverein. Hier exzellierte das Pariaer
Qu anett (Hayot) u. a. mit dem eigenartigen
Werk von Debussy, dem neupariser Ton-
impressionisten; die Müncbener Vereini-
gung für alte Inatrumente (im Rokoko-
kostüm I) konnte ea nur zu einem Absonder-
lichkeitserfolg bringen: Leichen, wie den
noch hinter der Zither rangierenden Federkiel-
flügel soll man nicht galvanisieren. Pugno er-

freute durch glinzende Liszttechnik und ärgerte
durch schnöde Verhetzung der Klaaslker; dabei
atellte sich ein Teil der hiesigen Banausen anf
Seite des Beetboventöters gegen die den Meister
schützende Kritik. Einen pricbiigen Abend bot
Reger, der diesmal nicht als Obermensch er-

schien, und mit dem trefflichen Marteau in

seiner .Suite im alten Stil" sich reproduktiv wie
produktiv in gleich günstigem Liebte zeigte. Die
zierliche Msrie Buisson vervollständigte die
erfreulichen Eindrücke des Aberds, den uns das
Konzertbureau Salter, das leider nach Berlin
übersiedelt, als Abscbiedsgabe verehrt hatte. —
Prof.M ü n c h exekutierte mit dem W i l helmerChor
vier zum Teil neu herausgegebene Bachkantaten
mit MariaPbilippi als hervorragendster Solistin.

Im Minnergesangverein (Dirigent Frodl) hörte
man als Solisten den vorzüglichen Cellisten
Klengel- Leipzig und die hiesige Altistin Mar-
garete Altmann-Kuntz, die auch in einem

eigenen Liederabend, von dem Unterzeichneten
begleitet, besonders mit Cornelius' Weihnachts-
liedern und den Wagnerseben fünf Gesingen
allgemeinen Anklang fand. — Die zum Teil recht
achtbaren Darbietungen einiger Dilettantenver-

eine: Orcbeaterverein mit einer Symphonie
des Franko-Elsissers Rebe, .Philharmonie"
mit einerhübschen Symphonie von dem Lothringer
Gouvy, Minnergesangverein Argentina tru-

gen zur Ergänzung des zwar regen, aber doch
des grossen Zuges zumeist entbehrenden Strass-
burger Musiklebens bei. Dr. G. Altmann
STUTTGART: Angesichts der gehaltreichen

Fülle des Konzertlebens muss mein Bericht
beute auf slles verzichten, was nicht irgendwie
hervorragt oder anregt. Im ersten Symphonie-
abend leitete Pohl ig zum zweitenmal die Fünfte
Bruckners, die einen Segen grosser Gedanken
und mächtiger Entwicklungen herniederströmt;
prüfe meine Empfindung, wer des Klavierspiels
miebtigist. Ferner erlebte Berlioz*. Phantastische
Symphonie" eine klanggesittigte Ausführung.
Liszts .Orpheus" erschien im ersten Solisten-

abend, in dem Marteau Jaques-Dalcroze's Violin-

konzert einführte. Bach, Haydn, Mozart,Schubert
waren bisher auch vertreten. — Seyffardt, der
schon manch wertvolle Neuheitvermittelte,mach te

im Neuen Singverein mit dem interessanten
.Kinderkreuzzug" von Gabriel Piern6
bekannt; 200 Kinder wirkten mit. Schon ist eine
Wiederholung angesetzt. Rückbeil brachte Im
Schubert-Abend des Orcbestervereins die zweite
Symphonie (B-dur) als örtliche Neuheit. Des
Werkes, nicht der Aufführung wegen (diese war
herzlich schlecht), sei Beethovens grosse Messe ge-

nannt, dleS. de Lange im Verein für klassische
Kirchenmusik dirigierte. Dr. K. Grunsky
WIESBADEN : Unter den Werken, die Kapell-
" melster Affernl im Kurhaus bisher zu
Gehör brachte,lnteressierte am meisten die D-dur
Symphonie von G. Sgambati: sie ist ausge-
zeichnet durch minutiöse Abrundung der Form,
lebensvolle Wirme des Inhalts und feinsinniges
orchestrales Kolorit Durch die ersten Sitze
geht ein ernst-melancholischer Zug, der in der
.Serenata", einem Andante von köstlicher, echt
romanischer Grazie, froheren Empfindungen

|

weicht und in dem frisch aufstrebenden Finale

vollends überwunden ist. Sehr geschmackvoll
I ausgefeilt brachte Affernl auch einige kleinere
Stücke von J. Sibelius zur Wiedergabe: „Musette"
und .Elegie" aus einem Christian IX.-Drama und
„Vslse triste" aus dem Kuolema Drama. Sibelius
stellt unsere literarhistorischen Kenntnisse
immer auf ganz verzweifelte Proben ! Seine Musik
ist allgemeiner verständlich. Einer im letzten

Konzert aufgeführten „Suite Romantique" von
|
V. Herbert vermochte man bei der Dürftigkeit

der Erfindung und der llrmenden protzigen In-

strumentation nur wenig Geschmack abzu-
gewinnen. GrÖssten Erfolg unter den Solisten
des Kurhauses errang bisher E. Sauer mit einem
effektvollen Klavierkonzert eigner Komposition.

1 — Im .Künstlerverein" entzückte das Wiener
Rose-Quartett durch vornehme und klangschöne
Wiedergabe bewlhrter Meisterwerke, wlbrend
das .Russische Trio" (Vera Maurina und die
Gebr. Press) namentlich in Werken von P, Juon
und A. Arensky durch Prische und Verve der
Darbietung exzetlierte. Prof. Otto Dorn
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Zur Vervollständigung der Schubert-Portrlte unseres ersten Schubert-Heftes

lassen wir diesmal fünf weitere Bilder des Meisters folfen. Zunlcbst die Wiedergabe des

berühmten Kniestückes, Aquarell, von Aug. Wilb. Ried er. Das Blatt ist links von Rieder

bezeichnet und mit »May 1825" datiert. Rechts sieht man Schuberts Namenszug. .Unter

diesen Worten ist von fremder Hand Rieders Autorecbaft bestltigt und Schubert* Todes-

tag beigefügt. Das Scbubert-Portrlt von L. Kupelwieser, Brustbild en face, tragt die

Unterschrift .Franz Schubert — Am 10. July 1821" und ist sicher das beste Scbubert-

Portrlt Kupelwiesers. Gleichfalls von Kupelwieser stammt der Ausschnitt aus dem
Aquarell »Gesellschaftsspiel in Atzenbrugg". Das Aquarell zeigt Schobers Glste auf

der Besitzung seines Oheims in Atzenbrugg, wie sich die Damen und Herren an einer

Art Charade .Der Sünden fall der ersten Menschen" ergfitzen. Schubert sitzt links vor

einem Klavier, mit der linken Hand Tasten anschlagend. Das Bild tragt die Jahreszahl

1821. Das Original des Schubert-Portrlts von Franz Weigl, Brustbild in Aqusrell, Ist

verschollen; unsere Beilage gibt eine pbotographische Teilaufnabme wieder, die aicb im

Archiv der Gesellschaft der Musikfreunde befindet. Als letztes Bild des Meisters

bringen wir eine Profilskizze des Schubert-Kopfes von Moriz v. Schwind. Ausführliche

sachliche Erlluterungen zu diesen Portrlts finden sich in O. E. Deutsches ausgezeich-

netem Schubert-Brevier.

Das nlchste Blatt stellt die ehemalige Vorstadt Lichtentbai in Wien dar, Schuberts

engere Heimat. Die Vorlage, eine Photographie, stammt aus dem Jahre 1868, wo dieser

ganze Stadtteil noch so ausgesehen bat, wie zu Schuberts Zeit. Die Kirche, die mitten

im Hluserbilde zu sehen ist, ist die Llchtentbaler Pfarrkirche, zu deren hundertjährigem

Jubillum im Jahre 1814 der Hjlhrige Schubert seine erste Messe (F-dur) schrieb. Sie

wurde hier auch im Herbst 1814 aufgeführt. In Lichtentbai hat Schubert bis zu seinem

20. Lebensjahr sein Heim gehabt (die Konvlktsseit ausgenommen). Hier verbrachte er

sein Knabenalter, hier war er drei Jahre lang Scbulgebilfe seines Vaters. Wir verdanken

Bild und Mitteilungen Herrn Dr. Eusebius Msndyczewski in Wien.

Schuberts Klavier, Federzeichnung von Moriz v. Schwind. Daa Instrument

stammt aus der Fabrik von Konrad Graf und wird noch heute im Schubert-Zimmer des

Wiener stldtiscben Museums verwahrt

Das Beethoven«Schubert-Brabms-Autograpb, daa wir auf den niebaten

vier Blittern wiedergeben, ist wobl eines der seltensten und eigenartigsten musikgesebiebt-

ücben Dokumente: entfallt es doch auf der einen Seite eine Komposition Beethovens,

auf der andern eine solche Schubens und ist überdies mit einem Vermerk von der

Hand Brahma* versehen, der es 1893 der Gesellschaft der Muaikfreunde in Wien zum
Geschenk machte. Leider war es nicht möglich, über die Herkunft dieses merkwürdigen

Stückes, auf deasen letzter Seite alch seltssmerweise augenscheinlich die Einführung

eines Kindes in die Anfangsgründe der Notenschrift bezweckende Notenbetspiele befinden

nlheres in Erfahrung zu bringen.

Es folgt ein Blatt mit hochinteressanten Schubert-Medaillen aua dem Besitz

der Gesellschaft der Muaikfreunde in Wien.

Ober die Schubert-Karikatur bitten wir den Leaer, im Artikel von O. E

Deutach das nlbere nachzulesen.

Vereatwortllcber Schriftleiter: KepcllacUter Beruhen! Schütter, Berlin W. 57, BDIowttr. 107 I.
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ichard Strauss hat Unglück gehabt. Vielleicht zum ersten Male

seit dem Beginn seiner glänzenden Laufbahn.

Das Frübleben der .Salome" Hess sich vortrefflich an.

Im Dresdner Opernhause bestand das Werk seine Feuerprobe.

Elb-Florenz ist ein ausserordentlich angenehmer Ort, wo man ungestört

fördersame Ausstellungen veranstalten, Fruchtbringende Tagungen abhalten,

vielversprechende dramatische Schöpfungen auf ihren Kern prüfen kann.

Es gibt dort Hofbeamte, Rentiers, Amerikanerinnen, zahlreiche Sachsen,

und zwar von der behaglich-wohlwollenden Art, die schon in guter Fühlung

mit Süddeutschland steht — alles entgegenkommende, liebenswürdige Leute,

die es sich daran genügen lassen, die besten Sitze im Theater zu be-

Anmerkung. Diese Studie will und kann kein Plaidoyer für die ästhetische

Unschuld der Stieftochter des Merodes sein, wie sie im musikslischen Drama von

Richard Strauss auf der Szene erscheint. Das geniale Stück braucht weder Verteidiger

noch Ausleger. Doch der «Fall Salome", der Fall des Kunstwerkes, das in seiner

Wesensart sich als etwas Neues darstellt und sich nach der musikalisch-dramatischen

Schulgrammatik, Ausgabe von 1882, nicht mehr zensurieren lisst, ist typisch. Ich

möchte deshalb versuchen, in der Beleuchtung einiger Entwicklungsstadien dieses

Falles dem denkenden Kunstfreund zu zeigen, wie er dazu gelangen kann, sich vom
Urteil der Berufskritik zu emanzipieren. Den verständigen Kritikern, denen wie

Lessing das Suchen nach der Wahrheit eine würdigere Beschlftigung deucht als das

Plattsitzen von Regeln — ihnen kann es ja nur angenehm sein, die Zahl der Leser

sich vermehren zu sehen, die ihre Ausführungen nachzuprüfen fähig sind. Die un-

verständigen zahlen nicht mit. — Vom Strauss'schen Orchester, als von dem zu-

sammengeflossenen Ergebnis einer naturgemiss sieb vollziehenden geschichtlichen

Evolution und einer ganz ausserordentlichen Sonderbegabung, kann ich, in Rücksicht

auf den verfügbaren Raum, an dieser Stelle nur ein Weniges sagen. Wer meine

staatsgefibrlichen Anscbsuungen in grösserer Vollständigkeit kennen zu lernen Lust

hat, den muss ich auf meine Abhandlung .Zurück zu Mozart?" verweisen, die die

.Süddeutschen Monatshefte" im Mai 1906 brachten. Ich bin darauf gefasst, auch

diesmal wieder als Ketzer verbrannt zu werden; bat man diese Prozedur schon öfters

durchgemacht, so ist man daran gewöhnt und findet sie gar nicht unangenehm. P. M.
10»
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haupten und eine sympathische, reservierte Staffage zu bilden. Die An-

sicht derer, auf die es ankommt, konnte man also auch aus der Aufnahme

der Dresdner »Salomen-Aufführung ziemlich rein herausdestillieren.

Nur Schöpfungen eines Beethoven oder Wagner pflegen bei der

ersten Wiedergabe glatt durchzufallen. Nur Pariser Zotenpossen, Stöcke

von Blumenthal, Schönthan oder Philipp! und seichte Operetten werden

mit einhelligem Beifall aufgenommen. Alles Andere, auch teilweise Be-

deutendes, muss mit einer Mischung von Zustimmung und entweder in

geseilschafts- und druckfähige Form gekleideter oder bubenhaft ungezogen

sich äussernder Ablehnung vorlieb nehmen, je nachdem der Autor Eigenes

bringt, je nachdem er es den Hörern in Anknüpfung an Altvertrautes be-

quem macht oder sie nötigt, sich geistig vorwärtszuhelfen. Am ersten

„Salome'-Abend und unmittelbar danach lief alles unerwartet gut ab. Nie-

mand blamierte sich. Die Enthusiasten, die geborenen Draufgänger, zeigten

sich massvoll, die Gegner respektvoll. Gründe und Gegengründe wurden

mit Anstand, ja mit Geschmack geltend gemacht. Nie zuvor hatte Strauss

in gleich hohem Grade die beste der möglichen Genugtuungen gehabt:

entgegengesetzt veranlagte Temperamente sich ein HÖchstmass von An-

erkennung abringen zu sehen. Wie in Dresden, so ging es in Köln,

Nürnberg, Graz, Prag und anderen Orten, wo man nur zwei Theater hat

und die Szene ernst nimmt: .Salome* arbeitete sich durch Beifall und

Widerspruch kräftig weiter, erwies also ihre Lebensfähigkeit. Freunde

und Feinde fanden sich darin einig, dass sie erklärten, dem nächsten

Bühnenwerk von Strauss mit hochgespannter Erwartung entgegenzusehen.

Da geschah etwas Überraschendes. Die „Salome" hielt ihren Einzug

in die Grosstadt — und über Nacht verschwisterte sich mit dem lebhaften

Interesse am Kunstwerk als solchem, mit den bisher meist sachlich ge-

haltenen Erörterungen des Für und Wider die unerfreuliche Sensation.

Wie sie sich vordem bedauerlicherweise auch mit anderen, von Hause aus

gleichfalls rein auf das Künstlerische gestellten Unternehmungen und

Kämpfen verquickt hatte: mit der »Freien Bühne«, ihren Nebensprösslingen

und Nachkommen, mit den Sezessionsausstellungen, mit den notwendigen,

höchst heilsamen, modernen Bewegungen im Kunstgewerbe. Die Geschäfts-

raacber witterten Beute. Vom richtigen Instinkt getrieben, stachelten sie

die für das innere Kulturleben und den geistigen Fortschritt bedeutungs-

losen Kreise auf, in denen man einzig dem Gelderwerb und der Befriedigung

äusserer Eitelkeiten nachgeht. »Salome ist die Saisonmode; schwärmt für

Salome, sonst rechnet man Euch nicht zu den »Gebildeten!'" Der bis da-

hin naturgemäss sich allmählich, mit kleinen Hemmungen oder Beflügelungen

vollziehende Abklärungsprozess in der öffentlichen Meinung wurde jäh

unterbrochen. An Stelle der ehrlichen, mehr zurückhaltenden, und des-
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halb um so beweiskräftigeren Würdigungen traten verhimmelnde, über-

stiegene, auf den Parvenugeschmack berechnete Hymnen, die begreiflicher-

weise die früher höfliche Gegnerschaft zu schärferem, eigensinnigem Be-

tonen ihres Standpunktes veranlassten, ja sie in den Zorn hineintrieben,

der der Vater der Ungerechtigkeit ist. Für blitzdumme Interviews, für

albernes, dem Snob und Mob zugeeignetes Reportergeschwitz machte man

verwunderlicherweise den Künstler verantwortlich. Er sollte es womöglich

darauf abgesehen haben, mit seinem Werk den stammelnden, stümpernden

Dekadenten das Wort zu reden, die nur Verfechterinnen der freien Un-

zucht oder solche Frauen kennen, die mit zwei meistbegünstigten Lieb-

habern in die Ehe treten.

Das war das erste Missgeschick, das den bisher von Fortuna viel-

leicht etwas verwöhnten Strauss traf. Till Eulenspiegel, der ein herrlicher

Schalk, doch auch ein ganz ungewöhnlich feiner philosophischer Kopf und

ein gar phantasiereicher Künstler ist, sollte mit einem Male bis ins Mark

»pervers" geworden sein.

Und doch Hess Strauss sein altes Glück auf die Dauer nicht im

Stich. Gerade da die Verwirrung zu höchst gestiegen war, konnte man
an einen Faktor appellieren, der weder mit falschen, aufdringlich überlauten

Straussianern noch mit verärgerten oder .selbstkomponierenden" Anti-

Straussianern auch nur das geringste zu tun hatte. Nämlich an das Aus-

land. Und zwar an ein Fremdland, das, so feindselig heiss sein nur zeit-

weilig durch den Interessenzwang gebändigtes, andersartig zusammengesetztes

Blut gegen den Deutschen aufwallt, ihm fraglos in der Bedeutung und

Reichhaltigkeit des gesamten geistigen und künstlerischen Schaffens als

am meisten ebenbürtiger Rival gegenübersteht: an Italien. Dazu an die

ernsthafteste Stadt Italiens: an Turin.

Die Turiner haben .Salome* mit allen Ehren aufgenommen. Nach

ihnen insgleicben die Mailänder. Beide haben das Werk in den Augen

der künstlerisch Gesinnten rehabilitiert. Sie zeigten uns auch wieder ein-

mal, dass es für Unbefangene allein auf die subjektive Potenz des

Schaffenden ankommt, nicht auf irgendwelche besser oder schlechter ein-

gesalzene und im Raucbboden gedörrte Theorie.

Es stand noch mehr auf dem Spiele, als Richard Strauss und sein

Geschick in einer für ihn wichtigen Entwicklungsphase. Wer jenseit der

Alpen Gehör nebst Bühnensinn hatte und auch über den Horizont

Mascagni's und Puccini's hinwegsehen konnte und wollte, der fragte sich:

welche Bahnen bat das deutsche Musikdrama nach dem Tode Richard

Wagners eingeschlagen?
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Die italienische Oper war von eh und je in Deutschland ein ge-

hätscheltes Adoptivkind, das oft mehr Vorteile genoss als der aus dem
Ehebett hervorgegangene rechtmassige Leibeserbe; die deutsche erschien

in Italien vor der Wagner-Epoche nur als seltener, nicht gerade freudig

begrüsster Gast. Die .Entführung" und die .Zauberflöte' sind für den

Italiener Musikgeschichte, also nach seiner Auffassung ziemlich trockene

Gelehrtenspeise. Desgleichen Webers „Euryanthe" und »Oberon"; der

«Freischütz", dem zwischen kahlen Bergen aufgewachsenen Südländer un-

verständlich wie die ganze deutsche Waldpoesie, geht, pathetisch gestreckt,

in grossen Zwischenräumen ein- und ein andermal über die Bretter und wird,

als unvermeidliches Anhängsel der feurigen, stets lebhaft beklatschten

Ouvertüre, mit kühler Hochachtung aufgenommen. Das gleiche Geschick

teilt der .Fidelio"; der Welsche begreift nicht, dass es auch in der Ehe

Romantik geben könne. Marschner, der Türhüter an der Pforte des

Wagnerischen Reiches, ist auch dem unterrichteten Musikfreund jenseit

der Alpen nicht einmal dem Namen nach bekannt. Wagner selbst ergeht

es in Italien ähnlich wie in Frankreich. Seine Dramen werden jetzt ver-

hältnismässig oft aufgeführt, weil das einbeimische Repertoire mager ge-

worden ist, weil der nationale Stolz dem Auslande gegenüber auch den

Schein der Rückständigkeit vermieden zu wissen wünscht, und weil man
instinktiv das Bedürfnis empfindet, das gegenwärtig allzu positive, nüchterne

Geistesleben des geeinigten Königreiches durch einen Schuss Idealität zu

veredeln. Immerbin klingt nun zwar die frei ausströmende Wagnerische

Kantilene im Italienischen tausendmal schöner als in dem auf Schritt und

Tritt durch Nasenlaute eingeengten Französischen. Nichtsdestoweniger

fehlen aber die Grundbedingungen für eine sinn- und wesensgetreue

Wiedergabe. Wagner lässt sich ebensowenig übersetzen wie Verdi. Seiner

bis ins Kleinste unverrückbar festgefügten Charakteristik, seiner scharf

ausgemeisselten Deklamation vermag nur die herbe deutsche Sprache genug

zu tun. Und den Sängern, denen der „Hans Helling" , der „Tamino"

unbekannt, der „Max" unverständlich blieb, fehlen die notwendigen seelischen

Brücken zum „Holländer" und „Siegfried".

Immerhin haben sich die rein technischen Qualitäten neuerer italienischer

Wagner-Aufführungen als sehr bemerkenswert erwiesen. Das ist fast aus-

schliesslich das Verdienst Arturo Toscanini's, der zuerst in Turin und

Genua, dann in Mailand und Bologna eine fruchtbare Reformtätigkeit ent-

faltete. Eine geborene Herrschernatur am Dirigentenpult, ein unerbittlich

straffer Rhythmiker, ein feinsinniger Kolorist, der stark Ausladendes und

leise Akzentuierendes in einheitlichen Licht- und SchattenWirkungen rein

und rund aufgehen lässt. Er erzwang nicht nur Wagnerisch sorgfältige

Vorbereitungen des orchestralen Teiles — Wirkungen aus Ursachen; er
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arbeitete auch auf ein klanglich-tadelloses Sichverschmelzen des vokalen

und des instrumentalen Elementes, auf Deutlichkeit des Dialoges und der

gesamten Bühnenvorgänge, auf eine im Geiste des Dramas tätige, den

Chor nicht mehr als Füllmasse, sondern als Individualität behandelnde Regie

und auf eine stimmungsvolle Inszenierung mit ebensoviel Ausdauer als

organisatorischem Geschick hin. In Rodolfo Ferrari, Mugnone, Panizza

und Anderen hat er verständnisvolle, wenn auch weniger begabte Nach-

eiferer gefunden. Die Historie wird in der Darstellung der Geschicke

der italienischen Oper nach dem »Othello" und dem »Falstaff" einem

Toscanini grössere Bedeutung zumessen als den Mascagni und Puccini, den

Giordano und Leoncavallo. An allen grösseren deutschen Bühnen leidlich

heimisch, muss ich bekennen, in bezug auf Durchsichtigkeit des Stimm-

gewebes nur unter Felix Mortis und Hans Richters Leitung noch voll-

kommenere Wagner-Aufführungen erlebt zu haben, als sie mir unter

der Direktion Toscanini's in der Mailänder .Scala" zuteil wurden —
Aufführungen, bei denen jeder musikalische Hörer innerlich an dem mit-

baute, was sich vor seinen Augen und Ohren abspielte. Gegen sie

gehalten, sind die bezüglichen Leistungen der »Grossen Pariser Oper"

und der .Opera comique", gelinde ausgedrückt, eine oberflächliche Hudelei.

Was also den Italienern, vornehmlich infolge der zielkräftigen Wirk-

samkeit Toscanini's, durch ihre Wagner-Darstellungen als tatsächlicher,

nicht eingebildeter Gewinn zuwuchs, das waren Einsicht in die magistrale

Technik des Wagnerischen Kunstwerkes und ehrliche Freude daran im all-

gemeinen und Erkenntnis der ungeheuren Machtsphäre der neueren

orchestral-symphonischen Entwicklung im besonderen. Letztere hatte für

sie um so grössere Bedeutung, als ihnen der typische Symphoniker Beet-

hoven vielfach nur in unzureichender Wiedergabe und Berlioz so gut wie gar

nicht bekannt geworden war. Je mehr man nun Wagner, wenn auch in

einseitiger Würdigung einzelner Ausstrahlungen seines Genies, schätzen und

ehren lernte, um so öfter fragte man: was gedieh in Deutschland nach

Wagners Tode zum Blühen, zur Reife? In Humperdincks .Hansel und

Gretel", dem einzigen Werk eines lebenden deutschen Tonsetzers, das

während des letzten Vierteljahrhunderts über die Alpen drang, vermisste

man das Moment des Weiterstrebenden, Fortzeugenden, so sehr man sich

bemühte, der liebenswerten Persönlichkeit gerecht zu werden — .un sa-

vant et un homme de caeur", sagte zu mir einmal eine gescheite Genueserin.

Da traf es sich denn äusserst glücklich, dass den Intellektuellen Italiens

mit der Strauss'schen .Salome" jetzt ein Werk vorgeführt werden konnte,

das in mehr wie einer Beziehung gerade die Errungenschaften des ge-

waltigen Symphonikers und Orchesterfürsten Wagner weiterbildet und steigert.

Das ferner, dem Autor bewusst oder unbewusst, zu einem ansehnlichen
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Teil sich auch in den Bahnen des modernen Psychologen Wagner bewegt.

Auch das kam Strauss in Turin zustatten. Es ist bisher nicht beachtet

worden, dass der Bayreutber MeiRter, in der Formung seiner Charaktere

durchaus nationaler Genius, was die Technik seiner Psychologie betrifft

einem seit der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts durch die inter-

nationale Kunstentwicklung gehenden bestimmenden Zuge gefolgt ist:

das Willens- und Gefühlsleben bis in die zartesten Verästelungen aufzu-

decken und mit unendlich delikat abgetönten Kunstmitteln widerzuspiegeln.

Auch dies können die Romanen an Wagner verstehen ; auch dies bewundern

sie, schnell und scharf beobachtend, an Strauss, der sich in moderner
psychologischer Feindifferenzierung wohl näher an den Dichter des „Tristan",

an den unvergleichlichen Schöpfer des Vorspieles zum dritten Aufzuge

des .Parsifal" anschliesst als sonst Jemand unter den lebenden Komponisten.

Unsere anderen fuhrenden Geister auf dem Gebiet des neueren

Tondramas, ein Pfltzner, ein Schillings, ein Klose zeigen sich hinwiederum

dem nationalen Romantiker Wagner enger verbunden. Somit dürfte es

erheblich schwerer fallen, für sie im Auslande Boden zu gewinnen, als

für Richard Strauss, der eben, wenn ich so sagen darf, in seinem psycho-

logischen Stil sich mehr als Kosmopolit gibt, dazu zwar in seinem Humor,

in seiner Naives und Abenteuerliches gern vermählenden Phantastik „tout

ce qu'il y a de plus alleraand", in seinem Melos, im Gefühlsausdruck

dagegen öfters einmal Eklektiker ist.

Das Wort Techniker wird bei uns zulande nur dann mit beifälligem

Kopfnicken ausgesprochen, wenn von französischen Malern die Rede ist.

Ja, die „könnten" etwas: alle Hochachtung! Betonen deutsche Ästhetiker

und Liebhaber, dass ein einheimischer Künstler ein tüchtiger, ein ausser-

ordentlicher Techniker sei, so geschieht das «halb mit Erbarmen", mit

Stirnrunzeln, wenn nicht gar mit Achselzucken. Schon vor vierzig und

mehr Jahren war das der Fall. Als Bub stellte ich mir vor, ein Techniker

sei ein schlimmer, wüster Gesell, weil die Erwachsenen gar so grimmige

Gesichter schnitten, sobald sie das Wort in einem Kunstgespräch anwendeten.

Etwas später lernte ich dann, der grosse Cornelius — der mit den vielen

Kartons, wie wir Kinder sagten — wäre hauptsächlich deshalb zu über-

ragender Berühmtheit emporgestiegen, weil er mancherlei Techniken stolz

verachtet oder nicht beherrscht hätte. Ebenso die Nazarener. In ähnlichem

Sinne Robert Schumann — nicht der der jugendfeurigen oder wundersam

schwärmerischen Klavierstücke und innig schönen Gesänge, sondern der

der Symphonieen mit den Leipziger Etiketten. Noch ein wenig später

erfuhr ich indessen, dass Meister Dürer und der Meister aller Meister,
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Johann Sebastian Bach, so recht aus der „Kunst im Handwerk" hervor-

gegangen seien. Da war's denn mit der im Schulzimmer eingeprügelten

Bewunderung für Corneliussche Kartons und Schumannsche Sytnphonieen

gründlich vorbei. Als dann Ibsen in Deutschland festen Fuss zu fassen

begann, als weiterhin ein Klinger, ein Max Slevogt, ein Richard Strauss

vor die Öffentlichkeit traten und die Neunmalweisen der Kritik den Genannten

und Anderen gleichsam als Anstandsbrocken der Anerkennung die Worte

„guter Techniker* hinwarfen, da sagte ich mir: jetzt hagelt es wieder

einmal Idealismus, Tugend, Treue gegen die unabänderlichen Grundgesetze

der Schönheit, deutsches Gemüt, seelische Vornehmheit, unveräusserliche

Pflichten, weil die Leute nicht sehen, nicht merken, dass ein gewisser

Höhegrad der Technik unter allen Umständen künstlerische, also ideale

Werte erzeugt, und weil bei uns Liberale wie Ultramontane, sobald sie

sich ausgetobt haben, das heisst, nicht weiter zu toben imstande sind, am
Schusterschemel der Kleinkindermoral kümmerlich kleben bleiben.

Die Romanen betrachten ihrerseits Technik und Tugend nicht wie

Gewicht und Gegengewicht, die sich wechselseitig in gleichem Abstand

vom Himmel und von der Erde halten sollen. Wenn sie ein heikles, etwa

auf einer antiken Vase ausgeführtes Bacchantenmotiv bewundern, scheren

sie sich den Teufel darum, ob die winkelrecbte Kleinstadts-Sittlichkeit

daran Anstoss nimmt. Sie wissen aber auch, wieviel Produktives in einer

eigenerarbeiteten Technik steckt. Ein schwacher Techniker? Schwerlich

ein Künstler. Ein vorzüglicher Künstler? Selbstverständlich ein flotter

Techniker. Das ist romanische Auffassung, bedingt durch die Besonderheit

der romanischen Begabung. Ein italienischer Essayist kann längere, geist-

volle, sachlich erschöpfende Aufsätze über Künstler von solch individuellem

technischen Darstellungsvermögen wie Segantini oder den Romancier —
nicht den Theaterdichter — d'Annunzio oder den Verdi des „Falstaff"

schreiben, ohne dass er vom .Können" seiner Helden übermässig viel

Aufhebens machte. »Ca s'entend".

Jedweder Italiener, vom Strassenkehrer bis zum Oberstudienrat, hat

das technisch bildende Anschauungsvermögen. Das Wort vom Raffael ohne

Hände durfte Lessing nur einem Südländer in den Mund legen. Die

welsche Formbegabung ist Gemeingut des Volkes. Eben weil sie das ist,

kann der Romane einem germanischen Kunstwerk, dessen Wesenskern ihm

unbegreiflich, ja anttpathisch bleiben muss, in sozusagen intuitivem Erfassen

der Technik bis auf einen ansehnlichen Grad rasch beikommen, und,

indem er jene anstaunt und detailliert, am Ganzen Interesse gewinnen.

Die italienische Nation stellt sich hier gleichsam als Kollektivgenie einer

Einzelerscheinung wie Ibsen oder Menzel an die Seite. Wie ein vor-

züglicher Partiturspieler liest der Welsche die Technik eines Ibsen oder
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Menzel vom Blatte. »Was bringt dieser Teufelskerl, dieser Wagner, nicht

alles fertigt" ruft Saint-Sagns aus, wenn er die noch tintenfeuchten Partitur-

blätter des erweiterten Tannhäuser- Bacchanals vom Schreibpulte des Meisters

abhebt — ruft es, ohne eine Ahnung davon zu haben, wie Wagner, Don

Juan und Faust in einer Person, zu Paris eine grandiose, alles Trieb- und

Kunstleben symbolisierend vereinigende, althellenische Vision erlebt. »Was

ist Ihr Richard Strauss für ein mordsgeschickter Architekt!" flüsterte mir

ein begabter junger sizilianiscber Kapellmeister während einer .Salome'-Probe

im Turiner Teatro Regio zu. Den tragischen Dämon, der in dem grossen

Dialog zwischen der Prinzessin und Jochanaan webt, der hier Rede und

Antwort samt den sie ergänzenden Orchesterstimmen in unerbittlicher

dramatischer Logik gegeneinander zwingt: ihn spurt er nicht. Doch was

er in verblüffend raschem Ansaugen des Sehnervs am Kunstwerk und am
Künstler erfasst hatte, erfassen konnte, das Schöpferische der neuen

Technik: das erfüllte ihn mit ehrlicher, enthusiastisch hervorbrechender

Bewunderung. Diese brachte er dann auch am nächsten Tage schwarz auf

weiss in der Zeitung zum Ausdruck, ohne Wenn und Aber, ohne Häkchen

und Widerhäkchen.

Der kritisierende Deutsche meint, es stünde seiner Würde als Richter

vom Stuhl übel an, wenn er irgend etwas vorbehaltlos rühme — sei es

eine Technik, die zu gestaltendem Hochbau aufsteigt, sei es lyrischer

Reichtum des Herzens. Vielleicht spielt auch der Erbfehler, der Neid,

ein wenig in unseren kritischen Gepflogenheiten mit. Wie, du erdreistest

dich mehr zu haben, als ich? sagt der Sozialdemokrat. Wie, du erdreistest

dich mehr zu können, als ich? sagt der Auch-Musikalische. Der

Unterschied ist gering.

Die Gardine hatte sich über dem Bühnenbilde geschlossen. Halb-

betäubt von dem tobenden Beifallsorkan, der mir noch in den Ohren

brauste, verliess ich das Teatro Regio. Da trat mir eine hochgewachsene

Gestalt in den Weg. „Her zu mir, Dottore!" Es war einer meiner alten

italienischen Freunde, der Marchese Antironi. Ein Edelmann vom Scheitel

bis zur Sohle, jetzt um die Mitte der Sechzig. Biegsam wie eine Gerte;

von jener treffsicheren Eleganz der Haltung und Bewegung, die den Spiegel

verachtet. Unterrichtet, durch Reisen und Schicksale zur Freiheit des

Blickes erzogen. Ein wenig spitzig, wie alle gescheiten Florentiner; doch

reicht er Einem nie eine Pille, ohne sich vorher einen Glacehandschuh

bis ans Gelenk übergestreift zu haben. Er fehlt bei keinem künstlerischen

Ereignisse, das in seinem Vaterlande vor sich geht. »Sind Sie vergeben?"

Ii
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.Nein, ich müsste mit mir vorlieb nehmen, wenn Sie mich nicht

aufgefangen hätten." Wenige Minuten später hatten wir uns in einer

stillen Weinstube behaglich eingerichtet. Der Asti spumante rechtfertigte

seinen Ruf.

Der Marchese zwinkerte mit den Augen, ein sicheres Zeichen dafür,

dass er kampflustig war. Als geübter Spieler am Disputierbrett schob er

mir den ersten Zug zu: »Was denken Sie von Oscar Wilde?" Ich parierte.

„Hält man in Italien Wilde für einen Dichter?" Der Marchese liebelte

verständnisvoll. ,0 nein. Auch den Wilde der ,Salome* nicht. Wilde

bleibt in jedem Kostüm der formglatte Faiseur. Wenn er den Ton des

Hohen Liedes anschlägt, gemahnt er mich an Bume Jones und andere

englische präraffaelitische Maler, die sich altflorentinisch drapieren. An-

empfundene Kunst." „Ganz recht; etwa wie wenn unser Branms, der

wurzelfeste Norddeutsche, Schubertisch oder gar Ungarisch reden will."

„Dann noch eins: der Teufel der Ironie lässt Wilde niemals los. Er

beginnt damit, den typisch orientalischen Salome-Charakter bühnengerecht

zu skizzieren — und ist wenige Minuten später an der Karikatur einer

halb englischen, halb französischen demi-vierge. Wie können da Ihre

Landsleute behaupten, Wilde's .Salome' sei ein Kunstwerk aus einem Guss?"

„Sie kennen glücklicherweise die demi-vierge nicht. Und das Hohe Lied

haben sie in der Schule gelesen, also vergessen. Das wenige poetisch

Echte in Wilde wird überschätzt, weil wir selbst gegenwärtig so gut wie

gar keine Lyriker besitzen. Wir haben die soziale Lyrik erfunden —
Eau de cologne und Maschinenöl — an die wir natürlich selbst nicht

glauben. Finden wir darum einen Neueren, der wenigstens am Parnass

vorbeistreift, so schenken wir ihm unsere ganze Sehnsucht und Liebe.

Sagen ihm auf den Kopf zu, er hätte Lyrisches geschrieben wie Goethes

, Füllest wieder Busch und Tal* — derart mit innerer Musik gesättigt, dass

für keinen Tonsetzer der Welt auch nur eine Note hinzuzufügen bliebe.

Gütiger Himmel! Wilde und Goethe! Ein geschlossenes, jede Einmischung

eines Kollegen von der anderen Fakultät abweisendes Kunstwerk und

Wilde's ,SalomeM Ach nein; sie ist ein guter Opernrohstoff." „Ganz

d'aecord; Wilde hat eine etwas verworrene rhetorisch-malerisch-musikalische

Phantasie geschrieben, die Strauss als Dichter zum Kunstwerk ergänzte."

„Zweifellos. Wie denn auch Strauss sich wohl davor gehütet hat, nach

Art Wilde's, Goldraarks, Rubinsteins die in allen Ramschbasaren billig zu

erstehende orientalische Dutzendware gleich scheffelweise vor dem Hörer

auszuschütten. Ähnlich wie Beethoven in den ,Ruinen von Athen* bat er

die orientalische Intonation, doch kaum je das direkt übernommene orienta-

lische Motiv angewendet, also nach Art der wirklich schöpferischen Geister

die Lokalfarbe in der Hauptsache mit der Charakteristik bestritten, die
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ihm sein eigenes Ingenium ermöglichte. Ebenso hat er das Modern*

Perverse Wilde's hinter der musikalischen Deklamation verschwinden

lassen. (Test le ton, qui fait Part. Wilde gehört zu denen, die ihrer

selbst spotten, und wissen nicht wie; ohne poetisches wie ohne logisches

Rückgrat wird er im Umsehen vom Satiriker zum Zuhälter."

«Dennoch hat man bei Ihnen die ganze Strauss'sche Partitur mit dem
Schlagwort pervers umbringen zu können geglaubt. Auf meinem Schreib-

tisch liegt ein ganzes Bündel deutscher Zeitungsberichte über .Salome"»Auf-

Führungen im Westen, Süden, Norden Ihres Heimatlandes: in jeder zweiten

Zeile kommt das Wort pervers vor. Welche Verwirrung!" «Um alles in

der Welt, Marchese: Sie, ein unabhlngiger, ein denkender Mann — und

Zeitungen lesen 1" .Zu viel Ehre! Doch tun Sie mir die Liebe, mich

ein wenig aufzuklären: was nennt man eigentlich bei Ihnen zulande

pervers?" .Pervers ist für den deutschen Kritiker die Individualität, die

sich mit seiner eigenen oder mit der seiner Frau nicht deckt. Die Salome

unseres Sudermann hat bei uns Niemand pervers gefunden." .Die Deutschen

reisen doch soviel in Italien, nach wie vor . . ." .Gewiss, das gehört

zur traditionellen Bildung. Wir machen Weinreisen bis Florenz und Rom,

Studienreisen bis Neapel, Hochzeitsreisen bis Palermo. Öfters werden

diese verschiedenartigen Zwecke auch miteinander verbunden." .Nicht

doch, ernsthaft gesprochen: Ihre Landsleute bringen ja so viel Zeit in

unseren grossen Galerien zu ..." .Ich kann mir denken, Marchese,

worauf Sie hinaus wollen," fiel ich ein. .In der Tribuna Ihrer Uffizien

— Sie Beneidenswerter! — hängt die wundervolle ,Salome' des Bernardino

Luini — des selben Luini, der das unsäglich keusche Fresko des von Engeln

getragenen Sarkopbages mit der Leiche der heiligen Catharina schuf: wir

haben es mitsammen in der Mailänder Brera gesehen." .Also auch Sie

geben zu, dass Luini's Bild ein unanfechtbares Kunstwerk sei. Meinen

Sie nicht, dass das abgehauene, auf der Schüssel liegende Haupt in der

Darstellung durch die bildende Kunst eher peinlicher wirke als in der

durch die szenische? Das auf die Tafel gebannte Motiv steht unverrückbar

vor uns; das im Drama verwendete gleitet vorüber, löst sich in opti-

mistischen Schlüssen oder im Reich der Gräber und Schatten auf, wie

alle Dissonanzen, wie auch die akkordlichen und psychologischen Wagnisse

von Richard Strauss. Hat nicht Euer Lessing, den Ihr so gern zitiert,

etwas ähnliches gesagt?" .Sicherlich. Nur springen wir mit unseren

Klassikern ein wenig willkürlich um. Wenn es uns gerade bequem ist,

sagen wir: also spricht das Orakel Lessing. Wenn uns die Meinung

unserer geforsteten Denker in die Quere kommt, heisst es: auch Lessing

war schliesslich ein Kind seiner Zeit — die unsrige hat andere kulturelle

Voraussetzungen." .Sie sind mir schöne Sophisten!" .Das haben wir
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von Ihnen gelernt; wir leben immer noch von der Dialektik der Renaissance,

also — nichts für ungut — von einem in der Gelehrtenküche des Huma-

nismus wieder aufgewärmten Plato."

Der Marchese runzelte die Stirn, lächelte aber im Augenblick wieder

und sagte, indem er mir ein frisches Glas eingoss: «Sie scheinen auch

von unserer altbewährten Fechtkunst Nutzen gezogen zu haben. Kommen
wir zum Thema zurück — und gestatten Sie, dass ich an den Theater-

techniker und an den empfindenden Menschen in Ihnen zugleich appelliere

:

halten Sie es für nötig, dass das Haupt des Johannes während des ganzen

Schlussmonologes der Salome dem Zuschauer sichtbar bleibe?* «Im Gegen-

teil! Ich würde es ihm nur für einen Augenblick zeigen: wenn der Henker

die Schüssel über den Zisternenrand reicht — als gespenstisch auf-

tauchende, sofort im Dunkel wieder verschwindende Totenmaske. Ein

Entsetzliches, das die aufgesammelte höchste Spannung am besten auslöst,

wenn man kaum gewahr wird, woher es kam und wohin es sich verlor.

Rechtschaffene Blitze fahren in die Erde oder ins Meer, wenn sie gezündet

haben. Die Prinzessin müsste die Schüssel stets derart im Schatten

halten, dass wir den Kopf nur mehr mit der Phantasie, durch die Suggestion

der Strauss'schen Musik, sehen. Ich habe unserem vortrefflichen Münchner

Regisseur Wirk vorgeschlagen, die Zisterne auf der Kuppe eines kleinen,

von Palmen gekrönten Hügels anzubringen. Die Schüssel sollte in eine

sich dort zum Bübnenboden herabziehende, von Gesträuch und Wurzel-

werk halb verdeckte Bodenmulde gelegt werden. Für Salome ergäbe sich

aus dieser Anordnung noch der Vorteil, dass sie nicht mehr platt auf den

Brettern liegend zu singen brauchte, sondern hügelaufwärts hingestreckt.

Alles Weitere wäre Sache des Beleuchtungsinspektors, der beim wohl-

motivierten Durcheinanderspielen von wechselndem Mond- und unruhig

flackerndem Fackellicht jene Erdeinsenkung völlig im Dunkeln zu lassen

und nur die Figur des Weibes eintgermassen erkennbar zu machen hätte.

Ich sage: einigermassen. Im allgemeinen halte ich es ja auch für töricht,

wenn die Szene nur so matt erhellt ist, dass man kaum noch etwas zu

unterscheiden vermag. Die Bühnennacht ist keine Schwarztintennacht, ist

eine Theaterkonvention — wie die nicht nach der Angabe der Sternwarte

zu regelnde Bühnenzeit. Aber die »Salome4
stellt als dramatisch-musi-

kalischer Organismus ein Ausnahmewesen vor." .Ganz recht; Sie sagen

in Ihrer Sprache: ein Nachtstück.» „Freilich. Das entgeht den meisten

unserer Regisseure. Sie kranken am falschen Naturalismus. Sie legen

die szenischen Vorschriften, die Wagner für die Ausführung seiner Werke
gab, buchstaben-, nicht sinngetreu aus. Sie schlagen ferner jetzt alle

Bühnenwerke über einen Leisten, unterstreichen in alten wie in neuen
Tragödien und Komödien jede Kleinigkeit dreifach, wie der Lehrer in der
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Dorfschule, haben kein Gefühl dafür, dass in diesem Auftritt Wort gegen

Wort wie Hieb auf Hieb prallen soll, in jenem mit eingestreuten Gedanken-

strichen geredet, in einem dritten Dialog dekoratives Kolorit, ja die ganze

Handlung verschleiert werden muss. Die Musik zur ,Salome* ist in der

Tat die eines Nachtstückes. Auch die Gestalten seh ich als die eines

wild phantastischen Notturnos an. Sie zeigen sich nur deutlicher, wenn

der Mond einmal aus eilenden, plötzlich zerreissenden und im Umsehen
sich wieder zusammenballenden Wolken tritt. Sie verfügen nicht über die

in den Katechismen der Dramaturgie vorgeschriebene Normalsumme von

Vorzügen und Lastern. Jäb, grell, blendend springt ein Charakterzug aus

wallenden Nebeln hervor, um alsbald in Nacht und Graus wieder zu ver-

schwinden. So kann Herodias, die schuldigere Mutter der wie die Sünde

Franz Stucks aus der Finsternis uns entgegengleissenden Salome im un-

bestimmten Dämmer der Skizze verharren, nur hier und da einen Satz in

die Vorginge einwerfend. So zieht an Herodes, dem ermattet Trunkenen,

in dumpfer Wollust Befangenen, vom Alpdruck Geängsteten in brünstiger,

nur zweimal von Vorboten des Sturmes durchbraustet Scirocconacht die

Phantasmagorie des Schleiertanzes vorüber. Weiss er, was er verspricht,

weiss er, ob er befiehlt, Salome zu erschlagen?" .Sie träumen selbst,

lieber Freund.* »Nein, ich versuche nur Einiges aus dem Werk Rem-

brandt's für die Bühne zu übersetzen. Aus der Nacht und dem Chaos

können Künstler Ungemeines, erstaunlich Gewagtes entwickeln, das selbst

das stets gedämpfte Licht des Tages der Szene nie und nimmermehr ver-

trüge: das Liebes- und Lebensentsagen Tristans und Isoldens, die wilde Gier

dem Untergang geweihter orgastischer Seelen, leidverklärte Verneinung und

rasend überheftige Bejahung des Willens zum Leben. Beides Darstellung

höchster Extase, beides nur bühnenmöglich im Ineinanderfiiessen von

Nacht und Vision, beides nur im Bereich des Künstlerisch-Wahrschein-

lichen zu erhalten durch die wunderwirkende, abtönend mildernde Macht

der Musik. Ich ziehe eine Parallele zwischen Situationen, nicht zwischen

Strauss und Wagner — Sie werden in meine Worte nichts hineindeuteln!«

.Nicht doch — nur Anfänger, Pedanten und Fanatiker machen sich in der

Kunst mit dem Zollstock zu schaffen."

Der Marchese sass vorgebeugt da, das Gesicht mit der Hand bedeckt.

Denken, pflegt er zu sagen, ist wie Musik hören; man vernimmt auch die

inneren Stimmen deutlicher, wenn man die Augen schliesst. Von der

Strasse her ertönte Schreien und Lachen. Dann eine Pause. Mit einem

Male pfiff ein ganzer Chor unisono das Lockmotiv der Salome. Mein

Gegenüber schrak auf und lächelte. .Sie sprachen von der idealisierenden

Kraft der Musik. Mildert sie unter allen Umständen?" .Fraglos. Auch

im wildesten Dissonanzensturm. Auch wenn Blut in Strömen fliesst,
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unerhörte Greuel geschehen. Darf ich mich recht drastisch ausdrücken?

Die Musik kann nie schlecht riechen. Denken Sie an Ihren begabten

Landsmann Umberto Giordano. Er schrieb, wie Sie wissen, als junger

Springinsfeld eine Oper ,Mala vita', in der er ein leibhaftiges Freuden-

haus auf die Szene brachte — die Kunst der Bellincioni, die heute

mit müder, brüchiger Stimme eine hinreissende Salome verkörperte, hielt

das Werk einige Jahre über Wasser. Das Thema war krass; die unselb-

ständige, aber mit frischem Zugreifen improvisierte Musik machte es für

Erwachsene erträglich — und Kinder haben doch wohl im Theater nichts

zu suchen. All Ihre italienischen Veristen haben an der ,v6rite vraie4

vorbeikomponiert. Schon Ihr ,sommo maöstro' Verdi tat dies. Die

Kameliendame des Dumas, die sprechende, sentimentale Dirne ist mir

widerwärtig; mit der singenden Violetta der ,Traviata* finde ich mich ab."

.Und Ihr Mozart war auch nicht heikel." .Ganz und gar nicht. Vier

nicht gerade kurze Akte lang jagt ein Lüstling dem jus primae noctis nach,

um das sich die ganze Handlung dreht. Das Sujet von ,Figaros Hochzeit*.

Noch nicht genug damit: Figaro selbst bat mit Marzelline ein recht intimes

Verhältnis. Er gibt ihr ein Ehversprechen und empfängt Geld von ihr,

wird also von ihr ausgehalten. Unvermutet erfährt er, sie sei seine Mutter.

Alle Anwesenden, schliesslich auch Susanne, die Braut, gehen darüber

ohne Erregung zur Tagesordnung über. So so, also die Mutterl Mozart

wird hier zum Aristophanes, der das Gemeinste durch höchste Grazie adelt.

Aber ein Quentchen Genie weniger — und die Szene wäre widerwärtig.

Gar nicht reden will ich von Don Giovanni, der seine verlassene Geliebte,

einen durchaus vornehmen Charakter, seinem Bedienten in jedem Sinne

überantwortet, und dazu Gesichter schneidet. Denken wir uns solche Auf-

tritte rezitiert, nicht gesungen und ohne das Mozartische Orchester: für

Feinfühligere ein Ding der Unmöglichkeit -— trotz Beaumarchais! Die

Salome Wildc's hab' ich ein halb Dutzend mal auf der Szene gesehen,

nie ohne an einigen Stellen ein Gefühl aufsteigenden physischen Unbehagens

zurückdrängen zu müssen. Höre ich die Strauss'sche Oper, so erscheint

mir alles Bedenkliebe wie in grössere Entfernung gerückt".

.Wenn aber die Duse die Salome spräche?" .Auch die Modulations-

kunst der genialsten Schauspielerin kann nicht den Höbegrad verklärender

Illusionskraft erreichen, den der Tondichter mit seinen Kunstmitteln erzielt.

Natürlich der berufene. Er bringt es zustande — und selbst wenn er

fünf Tonarten durebeinandergehen Hesse. Es bleibt doch unter allen Um-
ständen bei Kombinationen von Ganz- und Halbtönen, also, der notgedrungen

in der Tonhöhe irrlichterierenden Rezitation gegenüber, bei einer Stilisierung.

Dann die tausend Abdämpfungen, Vermittelungen, Abschattierungen durch

das Strauss'sche Orchester! Wie versteht es der Tondichter, der Instrumental-

Digitized by Google



dichter die Dissonanzen abzuschwächen, die in der kalten, hohlen Rhetorik

Wilde's schroff gegeneinandersteben! Was ihm die Schulmeister mit den

steifgefrorenen Ohren als klangliche Unzulässigkeiten, wenn nicht gar

Brutalitäten aufmutzen, das sind in vielen, wenn nicht in allen Fällen neue

Entdeckungen auf dem Gebiet weiterer, bisher ungeahnter Idealisierungs-

möglichkeiten der Wortsprache durch die Tonkunst. Sehen Sie, Liebster,

das ist unser Unglück in Deutschland: wir haben Wagemut für drei,

Fähigkeiten und Fleiss für sechs andere. Aber wir bringen so ziemlich

auf allen Feldern nur balb so viel fertig, als wir könnten, weil jeder, der

frei ausschreiten oder auffliegen will, von Tausenden an den Rockschössen

festgehalten wird, die ihn anschreien: das darfst du nicht, das ist verboten,

denn die Theorie erlaubt es nicht. Was will denn die Theorie, die doch

nur aus Fertigem, Abgeschlossenem abgeleitet sein kann, vom Neu-Werdenden,

das jedesmal sein eigenes Lebensgesetz in sich trägt! Wen die Götter

nur bedingt lieben, den strafen sie mit leiblichen oder geistigen Verdauungs-

beschwerden. Hat der Deutsche schlecht verdaut, so sondert er Theorieen

ab. Die heilspendende Sonne Ihres Sudens scheint, wie manch andere

Infektionskeime, so auch die zu zerstören, aus denen die lebenvernichtenden

Theorieen aufwuchern 1 Entschuldigen Sie, Bester, es ist nicht höflich, so

lange das Wort in Anspruch zu nehmen, als ich's tat. Aber wenn ich auf

dies Thema komme, reisst mich mein Temperament fort."

Der Marchese räusperte sich, schnippte mit dem Zeigefinger ein

imaginäres Stäubchen vom Aufschlag seines Smoking fort und sagte, ein

wenig seitwärts blickend: .Darf ich ganz offen reden? Werden Sie nicht

empfindlich sein?" »Ich bin nur gegen Lugen und Phrasen empfindlich."

»Man hört im allgemeinen das von Anderen nicht gern, was man sich

selbst eingestehen muss. Nun denn: Sie haben recht. Ihr Deutschen

seid merkwürdig, seid inkonsequent." „Inwiefern?" »Ihr beklagt Euch

fortdauernd darüber, dass Ihr von Eurer Regierung, von Eurer Polizei mit

Verboten gemassregelt werdet. Bald dürft Ihr auf menschenleeren Wegen

nicht rechts gehen, bald nimmt man Euch die Möglichkeit ein Glas Wein

zu trinken, wenn Ihr nach Mitternacht Durst verspürt, bald werdet Ihr

gestraft, wenn Ihr in der Zerstreuung Euch selbst anstatt Eurem Hunde

den Maulkorb vorgebunden habt. Wenn Ihr aber nicht mehr unter den

Augen der hoben Obrigkeit seid, Euch also, wie Ihr zu sagen pflegt, aus-

leben könntet, dann spielt ein Jeder aus freien Stücken den Gendarm

seines Nächsten. Verbote hüben, Verbote drüben! Ihr reglementiert die

Kunst, als ob Eure Künstler sämtlich Strafgefangene wären. Ich fürchte, ich

fürchte — Euer Deutschland wird stets ein Polizeistaat bleiben. Nicht durch

die Schuld rückständiger Staatsleiter, sondern durch die des Bürgers, dem es

zur zweiten Natur geworden ist, am hellen Mittag nach dem Nachtwächter
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zu rufen. • »Sie fibertreiben, Marchese. Bei Ihnen herrscht die gegen-

teilige Gepflogenheit. In Italien lässt man Jeden ungehindert sich vorwärts

helfen oder sich blamieren, so gut er kann. Das ist löblich. Doch ein

Jeder verfolgt seinen Weg, seinen Vorteil ohne Rücksicht auf das Ganze,

ohne zu bedenken, diss die erste Vorbedingung eines erträglichen Kultur

zustandes das sich Ein- und Unterordnen ist. Ihnen wie uns geht das ab,

was ich, da wir doch einmal von unserem Latein nicht loskommen können,

den temperierten Individualismus nennen möchte. Recht haben Sie jedoch,

wenn Sie uns Deutschen Inkonsequenz vorwerfen. Wir fordern im Prinzip

Denk- und Scbaffensfreiheit, und bekämpfen sie in der Praxis an allen Ecken

und Enden. Nur darin sind wir konsequent, dass wir unter allen Um-
ständen nörgeln. Ein Künstler steht vor uns, impulsiv, mit heissem Blut;

die Freude an der Vielfarbigkeit der Erscheinungen, an den unzähligen

Strahlenbrechungen des Lichtes lacht ihm aus den Augen. Zum Scheiter-

haufen mit ihm: sein Werk atmet zuviel Sinnlichkeit! Ein anderer tritt uns

entgegen, eine aristokratische, zurückhaltende Natur, vom Geschlecht der

Mystiker, die nach Ewigkeitsgedanken ringen und gern in knappen Symbolen

reden. Zum Scheiterhaufen mit ihm: sein Werk entbehrt der Sinnlichkeit!

Wenn alles auf den Durchschnitt gestimmt werden soll, wo bleibt dann die

Kunst, von der wir doch Höheres erwarten als Durchschnittsprofile und

Durchscbnittsfarben? Unser A und O ist freilich Sbakespeare's Wort:

die Kunst sei der Spiegel des Lebens! Je nun, das Leben ist tausend-

fältig, und Jeder sieht es anders, muss es anders sehen: warum soll es

da nur eine methodisch festzulegende Bühnensprache, nur ein unfehlbares

System der Bühnengaste, nur ein Bühnentempo geben? Wenigstens für

die Lebenden? Ist einer tot, dann streift man allerdings die Zwangsjacke

der Theorie von ihm ab; man gestattet, dass der selige Goethe auf den

Brettern ein anderes Zeitmass anschlägt als der selige Schiller und der

selige Kleist. Doch ein Lebender, der auf seine Art selig werden will?

Richard Wagner nannte einmal, halb im Ernst, halb im Scherz das An-

dante das deutsche Tempo; jetzt erkühnt sich Strauss, im Presto zu reden!

Anathema sitl"

.Sprechen Sie sich nur das Herz frei", sagte der Marchese. .Um
so ruhiger werden Sie hinterher schlafen."

.Bin gleich zu Ende," erwiderte ich. .Lesen Sie in unseren deutschen

Blättern auch anderes als Kunstbericbte und Kritiken?* .So ziemlich

alles, mit Ausnahme der Politik. Politik ist Spiegelfechterei." .Spiegel-

fechterei aber beherrscht die Gesamttätigkeit vieler Organe der öffentlichen

Meinung. Auf der ersten Seite der Zeitung, im Feuilleton, macht man
der «Salome* den Garaus, weil sie »öffentliches Ärgernis errege*. Auf der

zweiten findet sich ein spaltenlanger Bericht über eine Gerichtsverhandlung

VI. 9 ll
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mit breitester Ausmalung der abstossenden Einzelheiten entsetzlicher Ver-

brechen. Das verletzt natürlich Niemanden. Auf der dritten gewahren

Sic eine von Lob triefende Anpreisung der Leistungen eines riesen-

haften Tingeltangels, in dem taglich zwei- bis dreitausend Menschen mit

Schmutz gefüttert werden. Vierfünftel der Leser sind nicht imstande, die

Besprechungen der .Salome* und die des Tingeltangelcouplets oder -bauch-

tanzes zu «differenzieren*; sie gewahren nur, dass man auf das Kunstwerk

losschlägt und den Besuch der Prostitutionsbübne warm empfiehlt. Ein

höchst zweideutiges Spiel spielen unsere Regierenden, die an der lappischen

Theaterzensur krampfhaft festhalten, aber dem wüsten, volksvergiftenden

Treiben in den «Wintergarten*, ,Blumen- 4 oder ,RonachersBlen* mit ge-

kreuzten Armen zuschauen. Die gleiche Cbamaieonsnatur jedoch zeigen

unsere Zeitungen, die hier gegen ein ernstes Kunstwerk mit den Altjungfern-

gründen der selben Zensur ins Feld lieben, die sie »generell* gesinnungs-

tüchtig zurückweisen, die es sich andernteils aber nicht versagen, die

fetten Gebühren für die von den Tingeltangelbesitzern eingereichten

Annoncen schmunzelnd einzustreichen. Solcher traurigen Heuchelei macht

man sich übrigens überall schuldig: in Deutschland wie in Italien, in

England wie in Frankreich. Lassen Sie in irgendeiner grösseren Stadt

drei Zeitungsbesitzer sich gegenseitig verpflichten, die Tingeltangel tot-

zuschweigen, im redaktionellen wie im Anzeigeteil der Blatter: diese Stadt

wird binnen zwei Jahren die besten Theater von der Welt haben. Weil

dann die Bühnen des betreffenden Ortes, auch wenn sie nur Gediegenes,

Kunstwürdiges in ihren Spielplan aufnahmen, doch stets auf ausreichenden

Besuch rechnen könnten."

.Zugegeben," erwiderte der Marchese. .Nur werden wir beide das

nicht erleben. Denn wenn's an den Geldbeutel geht, versagen die idealsten

Programme samtlicher Parteien und Parteiorgane. Doch Sie machen Miene,

aufzubrechen. Nur eins noch: Ihr Gesamturteil über die ,Salome*?a .Ich

bin kein Kritiker, habe also kein Amt und daher auch keine Meinung."

.Sie brauchen ja nicht drucken zu lassen, was Sie sagen. Also, unter

Freunden?" .Nun denn, ich frage mich, wie jedem Kunstwerk gegenüber,

was wollte der Künstler? Wollte er, eben im Rahmen des ,Nacht-

stückes*, lediglich zwei sich bühnenmässig ergänzende Charakterbilder

schaffen, so hat er für mein Empfinden die Aufgabe ganz genial gelöst.

Mit den Mitteln, die er sich selbst zugerüstet hat, die wir als das Geheimnis,

die Starke, das Alleineigentum seiner Individualitat zu betrachten haben.

Seine Salome, sein Herodes sind ganz Leben und Leidenschaft, sind

blutvolle Bühnengestalten. Jocbanaan steht auf dem zweiten Plan:

in Rücksicht auf die angegebene Absicht des Tondichters ist er weiter

nichts als der Gegenspieler, der die Handlung in Fluss zu erhalten hat.
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Als solcher kann er merklich blasser gezeichnet sein. Es ist nun aber

verschiedentlich die Meinung susgesprochen worden, es sei Strsuss auch

darum zu tun gewesen, den Gegensatz zwischen der absterbenden heidnischen

und der heraufkommenden christlichen Epoche sinnfällig und bedeutsam

herauszuarbeiten. Sagen wir: Klingers «Christus im Olymp* orientalisch

umzufärben und ins Musikdramatische zu übersetzen. Ware dies der Fall,

dann ginge mir etwas ab — insofern mir nämlich die weitaus gewichtigeren

künstlerischen Werte in der Schilderung der Vertreter der zugrunde

gebenden alten Zeit gegeben zu sein dünken. Insofern ich, wenn diese

zweite Voraussetzung richtig wlre, nicht ganz darüber hinwegkommen

könnte, dass Jobannes, als Vorläufer Christi der grösste Prophet, — von

dem kraftvollen Quartenmotiv abgesehen — mir etwas in der musikalischen

Sphäre des kleineren Propheten Elias und des beredten, aber nie recht

warmherzigen Apostels Paulus befangen schiene. Und dass mir die

Straussche Salome, wenn sie der Künstler in der Tat schon als Vorgängerin

der bekehrten Magdalena hätte auFgefasst wissen wollen, in ihrem Schluss-

monolog ein wenig zu süss und zu wortreich wäre — Wagner llsst die

büssende Kundry nur vier Silben stammeln. Doch wollte Strauss gar

nicht darauf hinaus, den ungeheuren Gegensatz von Heidentum und

Christentum im Ausschöpfen eines dramatischen Problems künstlerisch

symbolisierend zu behandeln. Zum mindesten ist er, falls er solches ur-

sprünglich plante, davon zurückgekommen. Vor zwei Jahren, als die

»Salome' im Werden begriffen war, äusserte er zu mir: er erwäge, ob

er nicht am Ende des Werkes, nachdem sich die Gardine geschlossen,

ein längeres Orchesternachspiel bringen solle, in dem der Anbruch einer

neuen Weltperiode und der Sieg des Christentums andeutend verkündet

würden. Doch trüge er starke Bedenken. Ich konnte ihm nur abreden:

er schriebe doch ein Drama, kein Oratorium. Ein derartiges Nachspiel

Hesse sich nach meiner Anschauung höchstens rechtfertigen, sofern er

sich von der Wildeschen Vorlage ganz entfernte und auf breiter Grund-

lage ein mehraktiges Salome-Jobannesdrama errichtete. Wir fanden uns

einig. Strauss sah von den welthistorischen Perspektiven ab; es blieb

bei dem Persönlichkeits-, bei dem knapp gefassten Salome-Dramolet, dessen

kurz abreissender Schluss von echter, schlagender Theaterwirkung ist. —
Ich betone noch einmal: ich spreche allein von meiner Empfindung, von

der eines Zuschauers unter Hunderttausenden; es steht mir so wenig als

irgend jemand Anderem zu, etwas im Namen der Allgemeinheit zu preisen

oder zu verwerfen."

.Und zum Letzten noch ein Allerletztes: das Salome-Orchester?"

.Es dünkt mir in Ansehung des gewählten Vorwurfs ganz meisterlich

zusammengestellt und zusammengestimmt zu sein. Sie kennen mein Credo:

Digitized by Google



156.

DIE MUSIK VI. 0.

man kann mit zehn Partitursystemen verworren, also gegen die Idee und

den Zuhörer, und mit dreissig durchsichtig instrumentieren. Das hangt

allein vom Höhegrad der besonderen Beanlagung ab. Wenn sogar mittlere

Provinzbühnen die vorgeschriebene Zahl der Instrumentalisten ganz oder

von ungefähr aufbringen, wenn sie der schweren Aufgabe in recht an-

nehmbarer Weise gerecht werden, so beweist das, dass Strauss keine ,un-

zeitgemässen' Forderungen stellt. Andere Epochen, andere Techniken.

Hingegen wird das Salome-Orchester in den Zuschauersälen mit vier, fünf

Ringen die Singstimmen stets uberwuchern — sofern Strauss, wie er es

heut abend im Teatro Regio tat, oder sofern ein anderer Dirigent nicht

derart abdämpft, däss der Glanz streckenweise verloren geht. Was tun?

Schalldeckel in einem überhöhen Opernkasten alter Konstruktion anzu-

bringen, ist eine müssige Spielerei. Ich hoffe, der von Strauss einstweilen

noch festgehaltenen theoretischen Überzeugung entgegen, die .Salome* im

Münchner Prinzregenten-, im neuen Charlottenburger Schillertheater, in

einem Hause von ähnlichen architektonischen Verhältnissen irgendwo am

Rhein noch derart zu hören, dass die Singstimmen zu ihrem Rechte ge

langen, das — dann verdeckte — Orchester aber an Reiz und Schmelz

der Farbe nichts einbüsst, und, wo es erforderlich ist, mit der vollen Wucht

schweren, pathetischen Vortrages und erschütternder Akzente sich geltend

macht. — Nun aber eine geruhsame Nacht — soweit davon noch die

Rede sein kann: der Zeiger hastet gegen Vier zu. Auf Wiedersehen in

Florenz! Schicken Sie doch unseren Regisseuren einige Photographieen

der Johannes-Bildwerke des Donatello und Verrochio, damit sie sich über

den Unterschied der Erscheinung eines herben Asketen und der eines

parfümierten, schöngelockten Opernpropheten klar werden!" »Addio,

carissimo! Wann kommen Sie ganz zu uns an den Arno?" „Wenn bei

uns die Theorie die Kunst völlig zu Tode bewiesen oder aus den Reichs-

grenzen hinausgedrängt haben wird — was in absehbarer Zeit geschehen

dürfte. Di nuovo!" —

Einige Stunden später ging ich, auf dem Wege zum Bahnhof, an

einem Hause von wenig gastlichem Aussehen vorüber. Dort wohnte

Nietzsche, da ihn der Wahnsinn umlauerte und fing. Seiner gedacht ich,

als ich dem von ihm schwärmerisch geliebten Mittelmeer entgegenfuhr;

der von allen Privatdozenten der neueren Ästhetik ausgeschriebene .Fall

Wagner" kam mir wieder in den Sinn und die vom Dichterphilosophen

im Traum und Rausch einer bereits wirr kreisenden Phantasie von der

Talent- zur Geniestufe erhobene .Carmen". Im Turiner Teatro Regio hat

er sie oft gehört. Carmen, wie Salome, ein Dämon, ein Stück Natur-
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macht. Das Temperament als Fatum. Salome wird und will die Carmen

nicht verdringen. Die Brünnhilde und die Isolde vollends nicht. Hin-

gegen wäre es höchst wünschenswert, wenn einige Dutzend Wagnerianer,

Straussianer und anderer I-Aner, Zeloten und Kliquenbrödler sich gegen-

seitig umbrächten. Die Werke würden keinen Schaden davon haben, die

Schaffenden und die Entwicklung der Kunst ebensowenig. Gewisslich

teben die alten Götter noch. Aber im Olymp ist noch keineswegs jeder

Fleck besetzt. Es gibt dort sogar noch Sitzplätze.

Abends am Gestade der See wandelnd, weidete ich mich an einem

unsagbar herrlichen Sonnenuntergangsdrama. Feuerströme schössen vom

Himmel; das Meer wogte und wallte in Purpur und Gold; Farbenmassen

kämpften miteinander und verschlangen sich. Die grosse, die planvolle

Verschwenderin Natur gab sich ein Fest. Ein Glück, das ich kein Kritiker

bin. Ich hätte sonst die Natur wegen masslos überladener Instrumentierung

beim Staatsanwalt oder gar beim deutschen Philister denunzieren müssen.
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BRIEFE AGOSTINO
STEFFANIS AN DIE KÖNIGIN %

SOPHIE CHARLOTTE
VON PREUSSEN

mitgeteilt von Dr. Alfred Ebert-München

eit Chrysander in seiner Handelbiographie dem hannoverschen

Kapellmeister Agostino Steffani die erste Würdigung zuteil hat

werden lassen, ist das Interesse an diesem Vorläufer des grossen

Hallenser nicht wieder erloschen. Zwar ist man noch wenig

über seine Jugend und seine Entwicklung als Künstler unterrichtet, jedoch

man hat begonnen, diese eigenartige Gestalt unter den Italienern des

17. Jahrhunderts und ihre Beziehungen zu Deutschland genauer zu er-

errorschen. ')

Das Leben Steffani's in seiner Mannigfaltigkeit ist in gewisser Hin-

sicht typisch für das so vieler nach Deutschland eingewanderter Aus-

linder jener Zeit. Man denke: aus dem Knaben des Kirchenchores von

San Marco entwickelt sich ein Künstler, der seinen Zeitgenossen als der

besten einer gilt. Die durch den Kirchendienst geweckten religiösen Ge-

fühle bestimmen den Jüngling, das geistliche Gewand zu nehmen; er be-

schreitet die höhere Priesterlaufbahn und stirbt als Abt und Bischof i. p. i. Die

Anregungen, die er, vielleicht schon in München, erhält, führen ihn aufs Gebiet

der Politik; der Italiener wird zum Verfechter norddeutscher Interessen und

bringt es bis zu einer leitenden Staatsstelle, dem Ministerposten von Kur-

pfalz. Daneben bilden sich seine gesellschaftlichen Talente bis zu einem

Grade aus, der ihn befähigt, am Hofe der Kurfürstin Sophie von Hannover

eine Rolle neben Leibniz und anderen hervorragenden Persönlichkeiten

zu spielen und ausserdem freundschaftliche Beziehungen zu einer Reihe

anderer deutscher und italienischer Höfe zu unterhalten. Die Fähigkeit,

sich anzupassen und allen Verhältnissen gerecht zu werden, die wir wohl

auch bei seinen Zeitgenossen, namentlich den Italienern, oft in der

schlimmsten Form der Erniedrigung finden, ist bei ihm besonders ent-

') Daten zu seiner Biographie geben u. a.: F. W. Woker, Aua den Papieren

des kurpfltzischen Miniatera A. Steffani. Köln 1885. — Dera., A. Steffani, Bischof

von Spiga i. p. i. apost. Vikar v. Norddeutscbland. Köln 1886. — Ferner: G. Flacher,

Musik in Hannover und Fr. Chrysander, G. F. Handel.
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wickelt und wirkt doch nicht abstossend. Mancher Zug von Liebens-

würdigkeit und vornehmer Gesinnung verleiht dem Charakter Steffani's

sogar einen anmutigen Reiz.

Es war mir daher eine Freude, dass mich der Zufall in die Lage

setzte, einen kleinen Beitrag zur Biographie dieses merkwürdigen Mannes

geben zu können.

Das Charlottenburger Hausarchiv besitzt zwei dicke, beschädigte

Foliobinde, die aus dem Nachlasse des Prinzen Heinrich von Preussen,

des Bruders Friedrichs des Grossen, stammen und eine Sammlung der

verschiedenartigsten Schriftstücke enthalten. Man liest da Berichte aus

fremden Residenzen, Spottgedichte auf Mitglieder der Hofgesellschaft,

philosophische Traktate, Verse aus Opern, eine Korrespondenz, die sich

über mehr als 60 Jahre erstreckt und grösstenteils dem 17. Jahrhundert

angehört, Wichtiges und Nebensächliches, in Folio und Quartformat, kurz,

die Bände sind das Produkt der Sammelwut, die für das 17. Jahrhundert

charakteristisch ist. Der Umstand, dass die Bände keine Papiere aus der

Zeit des Prinzen Heinrich, sondern nur früheres enthalten, macht es wahr-

scheinlich, dass die Sammlung nicht vom Prinzen selbst, sondern schon

eher angelegt ist, etwa im ersten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts.

Beim Durchblättern fiel mein Blick zufällig auf die Unterschrift eines

Briefes; sie lautete: A. Steffani, Abbe de Lepsing. Neugierig schlug ich

das Blatt um, um zu erfahren, wer der Empfänger des Briefes gewesen seL

Zu meinem grössten Erstaunen las ich die Adresse der Königin Sophie

Charlotte von Preussen. Dies machte mir die Entdeckung besonders

wertvoll, weil Briefe an Sophie Charlotte nur in geringer Zahl erhalten

sind. Bekanntlich wurde der schriftliche Nachlass der Königin bald nach

ihrem Tode verbrannt. Eine sorgfältige Untersuchung der Miscellanea

ergab die Ausbeute von fünf Briefen aus den Jahren 1700 und 1702. Im

Verein mit den kürzlich von R. Doebncr veröffentlichten Briefen der Königin

an Steffani aus dem Staatsarchiv Hannover (im 70. Bd. der Publ. a. d. preuss.

Staatsarchiven) gestatten sie einen klaren Einblick in die Beziehungen zweier

Menschen, die trotz des Unterschiedes ihrer gesellschaftlichen Stellung

durch gemeinsame künstlerische Interessen einander freundschaftlich ver-

bunden waren.

Steffani's Beziehungen zu der preussischen Königin datieren aus früher

Zeit. Zwar hatte Sophie Charlotte den Hof ihres Vaters schon verlassen,

als Steffani im Jahre 1688 den Kapellmeisterposten an der hannoverschen

Oper erhielt. Doch die zahlreichen Besuche, die die junge Kurfürstin

hren Eltern abstattete, gaben ihr Gelegenheit, den Italiener kennen zu

lernen. Eine Annäherung der beiden erfolgte bei dem Interesse der Kur-

fürstin für die Musik wohl sehr bald. Die Kunst wird zunächst den Stoff
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zu ihrer mündlichen und brieflichen Unterhaltung geliefert haben. Als

Steffani sich spiter der Politik zuwendet, gibt auch diese Anlass zum

Austausch der Meinungen. So werden in den Briefen der Königin, die

)edoch erst seit dem Jahre 1698 und auch dann nur zum Teil erhalten

sind, bald musikalische, bald politische Fragen erörtert, zu denen endlich

noch solche gesellschaftlicher Natur treten.

Allmählich wird der Ton, in dem Sophie Charlotte zu Steffani spricht,

vertraulicher. Steffani scheint mit der Zeit in die Stellung eines guten

Freundes der Kurfürstin eingerückt zu sein. Dies geht jedoch nicht so

sehr aus den Briefen Sophie Charlottens hervor, als besonders aus denen

Steffani's. So wie er, schreibt kein Höfling an eine Fürstin; seine Briefe

enthalten nicht nur wohlgesetzte Komplimente, sondern sind, bei aller

versteckten Schmeichelei, Erzeugnisse eines sprühenden Geistes, die ver-

raten, dass der Schreiber beim Plaudern denselben Genuss bat, den die

Empfängerin beim Lesen empfindet.

Im Frühjahr 1700 hatte Steffani Brüssel, wo er als Gesandter des

Kurfürsten von Hannover weilte, verlassen, und war in politischen Geschäften

an den Rhein gereist.') Von Düsseldorf schreibt er am 10. März an

Sophie Charlotte, die sich zu Besuch bei ihrer Mutter in Hannover aufhielt.

Die Kurfürstin Maria Anna Luisa von der Pfalz hat Steffani eine

Postsendung an Sophie Charlotte zum Befördern übergeben. Da der

Kurier nach Hannover aber schon abgereist ist, muss Steffani das Packet

auf dem Umweg über Frankfurt befördern, damit es bald in die Hände

der Königin gelangt Wie gern würde er selbst der Überbringer sein, um
Gelegenheit zu haben, die Kurfürstin zu sehen, was schon so lang nicht

der Fall gewesen ist! Um sich zu trösten, nimmt er jeden Anlass, der

sich ihm bietet, um wenigstens von der Kurfürstin zu sprechen. Sophie

Charlotte bildet den Gegensund seiner Unterhaltung mit einem Baron

von Boslar, wenn sie sich in der Oper treffen. Steffani sitzt neben Boslar

und singt die Oper von Anfang bis zu Ende mit, wie es die Neapolitaner

im Teatro San Carlo noch heutigen Tages tun, so dass sein Nachbar zwiefach

geniesst: eine Oper vor sich und eine neben sich. Und wenn das Gespräch

auf die Königin kommt, so meint Steffani, dass sie, wenn sie hier wäre,

das gleiche tun würde, wie er, nämlich die ganze Oper mit ihrem Gesänge

zu begleiten.

Madame PElectrlce Palatine») me flt la grace hier au soir de m'envoyer le

cv-jolnt paquet pour V.A. S.E. Mais il estoit un peu trop tard: le Courrier estota

') Nach Berichten des Kölner Nuntius (Arch.Vat Nanz, di Colonl« 83).

*) Maria Anna Luisa, Kurfürstin »on der Pfalz, «eb. Prinzessin von Toscaaa.

Dusseldorff 10 de Mars 1700.

Madame,
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party. Cette Princesse l'avoit bien preveu, pulsqu'elle me (Ii dire, que s'il n'estoit

piut tempe, je n'avole qu'a le garder jusqu'au procbain erdinalre. Sl Je l'avoit eu

oa heute plua tost, Madame V. A. E. l'auroit receu troia jours plus tost; mala ai je le

gardola juaquea a aprea demain, eile le recevrolt trola jours plua tard qu'elle ne le

reccvra. Je le fay paaaser par Prancfort, d'oü on aura le soin de l'envoyer a Hannovra

oü j'aurola blen touIu pouvoir le porter pour avoir l'honneur de me mettre aux pieds

de V. A. E., bonnbeur qui me manque depuii un tempa ai terriblement long. Je

cbercbe la Coneolatioo da cbagrln, que me donne cette privation penible, dana lea

eotretiena que je me procura le plua souvant que je puis aur le Sujet de V. A. E.

avec le Baron de Bofzlar.') Comblen de fois, eatant a l'Opera, n'avons nous pas dit

Tun ä l'autre: Ohl Madame l'Electrice pourquoy n'est eile pas icy? Vous la verriet,

luy dl sola-je faire ce que fay: Et quoy? cbanter l'Opera d'uo bout a l'autre. II est

vray, Madame, que ce Mlnlatre peut dire d'avoir un double plaialr a ce Spectacle; car

il avoit Opera devan t luy, et Opera a son co*te. C'eat aaaet derober lea momena
qui aeront trop precieux pour ceux qui ont le aouvrain bonnbeur d'approcher V. A. E.

C'eat la crainte que j'ay de m'attlrer des maledictiona par une trop longue lettre, qui

me fait abbregger cette cy, en auppliant trea-bumblement V. A. E. de m'bonorer de la

Cootinuation de aa baute Protection et d'avoir la Clemence de permettre que je puiase

l'aaaeurer que je auis avec tout le plua profood reapect

Madame
De V. A. S. E.

Tres-bumble, tres-Obeissant et tres-Soumis Servitour

A. Steffen!, Abbe de Lepsing

S. A. S. E. Mad« l'Electrice de Brandebourg

Die übrigen vier Briefe fallen in den Herbst des Jahres 1702 und

sind in Hannover geschrieben.

Steffen! plagte sich' damals mit den schwierigsten diplomatischen

Geschiften, die um so druckender auf ihm lasteten, als sie nicht von dem
ersehnten Erfolg gekrönt waren.

Der spanische Erbfolgekrieg war entbrannt. Mit banger Sorge blickten

die kaiserlich gesinnten norddeutschen Fürsten auf Max Emanuel von Bayern,

dessen Haltung im Kampfe des Hauses Habsburg mit Frankreich von \

grösster Bedeutung war. Schon im Frühjahr 1701 hatten er und sein

Bruder, der Erzbischof von Köln, sieb insgeheim mit Ludwig XIV. ver-

ständigt. Während in Italien und am Rhein die deutschen Heere mit

wechselndem Erfolge sich der Feinde erwehrten, ohne jedoch die Energie

und Schnelligkeit zu zeigen, die in dieser kritischen Zeit am Platze ge-

wesen wäre, arbeiteten die Diplomaten in fieberhafter Eile daran, dem
Kaiser den Beistand des bayerischen Kurfürsten zu erhalten. Steffen!,

als hannoverscher Agent, war einer der titigsten; wihrend des ganzen

Jahres 1702 war er fortwährend unterwegs zwischen Hannover, Koblenz,

>) Boslar? Nach Kneschke, Deutsches Adelslexikon, I, 502 erhielt die Familie

von Boslar erat durch Diplom vom 19. Juni 1736 den Reicbarreiberrastand.
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Bonn, Düsseldorf, München und Wien. 1

) Unter dieser hastigen und auf-

reibenden Arbeit hatten natürlicherweise seine Musik und seine Beziehungen

zu Sophie Charlotte besonders zu leiden.

Am 25. Juli schrieb ihm diese nach Hannover, da sie ihn dort ver-

mutete. Sie bedauert, ihn nicht in Lietzenburg, ihrem neuerbauten Schlosse,

dem späteren Charlottenburg, zu haben, denn sie treibt viel Musik und

veranstaltet Opernaufführungen, die ihm wohl gefallen würden. Wenn
Attilio*) und Bononcini*) seine Duette singen, sind sie jedesmal von Be-

wunderung für den Komponisten erfüllt. Sophie Charlotte hat jetzt ihre

Kapelle verstärkt; ausser den schon genannten Singern erwähnt sie noch

einen jungen Bononcini und die Sängerinnen Regina Schoonjans (la femrae

du peintre) und Paulina Friedlin. Sie hat alle Musikalien der Frau

von Kielmansegg, die ihr bei ihren musikalischen Veranstaltungen helfend

zur Seite steht, durchsucht, um Madrigale von Stelfani zu finden, leider

aber ohne Erfolg.

ä Lutzboug le 25 de juillct [1702]«).

Je voulais aavolr oü vous dllez avant que vom ecrire. Vous sacbant arrivd a

bon port a Hino »er, Monsieur, je voua tlponda et vout dlral que vos noovelles

m'ont fait beaucoup de plaiair, entre autre que Monsieur l'electeur de Baviere a'eet

souvenu de moi. Nous avons eu grande alarme ici sur son sujef, car Ton le disait

mort d'une cbute de cheval, et je vous assure que cela m'avait afflig6e, car j'estime

ee prince-la pour son merlte. Je vous repondral a prdaent au sujet de Torri. Präsent

Atilio resie avec moi et je ne m'en ddferai pas et second je ne voudrais pas debaucber

a Monaieur l'electeur un vieux domestique qui le sert a son gi6. Sans cela j'admire

sa science et il cbante de mon goöt qui est assez difflcile. J'ai encore Bononcini

ici et je voudrais que vous entendisslet nos deux petites bagatelles, car ce tont des

divertissemenis d'un acte. Je crois que cela vous plairair, car il y a trois voix qui

peuvent donner du plalsir. La femme du peintre est bien une dea plua belles que

j'ai encendues, la Paulioa cbante de bon goüt et le ga-con de Bononcini bien aussi

et Studie pour se rendre toujours meilleur. Pour cela je l'ai pris a mon servtce.

Mais vous etes dans d'autrea affaires et je crois presque que vous ne vous souciez

plus de musique, sana cela je me feraia un grand plaiair de vous accompagner

quelque doueno, car j'en ai une bonne quantit*. Je lea faia cbanter a Bononcini et

Atilio, car lea auirea ne les disent pas dans ie vrai goüt et Iis sont dans l'admiration

toutea les fois pour celui qui les a composes. Je n'at potnt trouve des madrigaux

entre les papiers de Madame Kilmansec. Sans cela je vous les aurais voles aussi

>) Vgl Woker, A. d. Papieren Steffanis S. 2.

*) Attiüo Arioati, geb. 1666 in Bologna, war von 1697 bis 1703 in branden-

burgiscben Diensten.

*i Giovanni Bononcini, 1700 bis 1711 kaiserlicher Hofkompositor, besuchte Berlin

1702, wo seine Oper »Les Amoura de Polypbeme* (Tex von Ariostl) aufgeführt wurde.

*) Mit gütiger Erlaubnis des Herrn Geb. Archivrat Doebner-

gedruckt aus dem 79. Bande der Publikationen a. d. preussiscben
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et meine je n'en ai jamaia entendu de votre facon, ce qul dolt etre je crois tdminble.

Voila bieo ralaonne de mualque. Je flnirai aur un ai bon aujet et reate toute affec*

Noch ehe der Brief der Königin Hannover erreichte, war Steffen

i

wieder auf Reisen gegangen. Er erhielt ihn jedenfalls auf Umwegen und

konnte erst am 6. September antworten. 1
)

Mit Eifer verwahrt er sich zunächst gegen den Vorwurf der Königin,

dass er die Musik vernachlässige, und bedauert lebhaft, den Aufführungen

in Lietzenburg nicht beigewohnt zu haben. Er liebt die Musik noch,

wenn aus keinem andern, so doch schon aus dem Grunde, weil die Königin

sie schätzt. Trotzdem die Politik seit Jahren seine Hauptbeschäftigung

bildet, hält er doch das, was er in 30 Jahren als Kunstler geleistet bat,

für wertvoller als seine diplomatische Arbeit, und beklagt, dass seine

Kompositionen in alle Welt zerstreut seien, und er in seinem Alter einmal

werde betteln müssen, um wenigstens einen Teil von ihnen zu sammeln.

Hätte er damals, als er das unstäte Leben eines Diplomaten begann, Frau

von Kietmansegg seine ganze Musik übergeben und nicht erst später, so

wäre vielleicht noch ein beträchtlicher Teil beisammen und die Königin

würde auch Madrigale darunter gefunden haben.

Die Politik ist Schuld an allem. Sie ist es auch, die Steffani's trübe

Stimmung verursacht. Die bayerische Frage ist nunmehr brennend ge-

worden. Noch wiegt sich Steffani in der Hoffnung, dass Max Emanuef

seine kriegsbereiten Truppen in den Dienst der guten Sache stellen werde,

und ahnt nicht, dass drei Tage vorher der Kurfürst durch den Einfall in

österreichisches Gebiet sich offen zu Frankreich bekannt hat, und dass

alle Anstrengungen der letzten Monate vergeblich gewesen sind.

Si j'avois receu la lettre, dont V. M. a eu la Benignit6 de m'honnorer, un peu

plua tost, et un peu molna lolo de ces contrees fonunees, j'auroia peut eatre eu

Pbonneur de voir les charmant» divertissementa de V. M., et le bonnbeur de la

detrotnper de l'opinion qu'elle a que je sola revenu de ma passion pour la Mualque.

Je l'ayme encore, Madame; et quand je ue l'aymeroia pour autre cbose, je me trouve-

roia oblige de la cherir a cause de la Protection dont V. M. l'bonnore, et du luatre

') Steffani'« Brief vom 6. September iat alcber die Antwort auf den der Königin

vom 25. Juli, obwohl zunächst wegen der zeitlichen Differenz der Verdacht nahe

liegt, daaa die Korrespondenz eine Lücke aufweist. Jedoch entschuldigt Steffani

erstens selbst seine späte Antwort, zweitena ist es unmöglich auf einen Zufall

zurückzuführen, dasa in beiden Briefen die nlmlicben Themata behandelt werden,

wie die Lietzenburger Divertissements, die Madrigale, die bei Frau von Kielmanaegg

nicht zu rinden aind, nnd die bayerische Frage.

tionn6c pour rendre aervice Sopbie Charlotte

Hannovre 6.7bre 1702.

Madame,
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qu'elle luy donne. Je l'ayme encore tant, Madame, que je vous advoue franchemont

que ce n'ett pas sans un trea>eeneible cbsgrin, que je voy tonnet les bagatelles qui

ont falt 30 ans mes occupations plus scrieuses; de lea volr dia-je ai delabreea qu'il

o'y a plaa de piece qui tlenne a l'autre; et de lea scavoir disperaees avec une ai

cruelle dissipation, que ai j'ay dana mea Tieux loura quetque reate de Vie k donner

a une traoquille oleivete, je ne puia eaperer de me divertir avec mi Mualque aana

en mendier lea piccea de porte en porte bora d'eaperance meame de lea mettre en-

eemble, comme je les avoia miaea avec tant de peloe, et de plaiair. C'eat pour me
faire volr, qu'il o'y a paa meame dana lea cboaea les moioa importantes, d'amy Adele

a trouver dana le Monde; et que ce n'eat paa aeulement dana lea grandee Affaires

qu'on peut trouver de quoy morallaer tout aon aol. Si M« de Kielmannseck') avolt

eu ma Muaique entre les maina depuia mon absence, peut estre (je die peut eatre:)

en aeroit eile plua entiere. Mala eile me l'a demandd trop tard. C'eat II la cauae,

que V. M. n'y a paa trouve dea Madrigaux. II y en avoit pourtaot: II o'y en a plua;

et non plua que bien d'autres piecea, que je priaoia beaucoup; moy, qui puia dire

sans voulolr faire ie Modeate, qui ne priae rien de ce qui aort de ma tres-petite

cervelle. Voy-lfc Madame un article bien bilieux: 11 faut en sortir pour passer a

quelquo autre cboae qui ennuye moina V. M.

Lea dernierea nouvellea que j'ay eu de Muniq eatoient du 19. du mois pass£.

On me rnandoit que les trouppcs estoient des lors en eatat de rendre Service. Plaise

a Dieu qu'ellea en rendent au bon party. Je ne laisse paa de l'eaperer encore. Mala

pour la paix dana la famille, eile eat faitte, et ai bien faitte, que la pauvre Marquiae

de Lede') a enfln este aacnflee au reaentiment de Mad* l'Electrice. Elle a eu son

conged. Elle a eu tort en beaucoup de cboaea, que V. M. me diepenaera de conner

au papier. Mala la plua grande a este celle de ne paa croire aux amla qui luy ont

predit que la Comedie flniroit par la; car c'eat I'ordinaire des gena qui tiennent les

doigta entre l'Arbre, et Peecorce. Je me souvlena un peu tard que j'importune trop

V. M. Je luy en demande trea-bumblement pardon, et auia avec tout le plua profond

respect
Msdame

De V. M.

Trea-humble, tres-Obeissant et trea>Souemie Serviteur

A. Steffanl, Abb6 de Lepaing

Aus den folgenden neun Wochen sind weder Briefe der Königin

noch solche StefTani's bekannt. Ich glaube jedoch nicht, dass die Kor-

respondenz in dieser Zeit fortgeführt wurde. Vielmehr wird Steffani, nieder-

geschmettert durch den Misserfolg in der bayerischen Angelegenheit und

obendrein noch von allerlei Geschäften geplagt, nicht Zeit noch Stimmung

gefunden haben, der Königin zu schreiben. Erst am 9. November lasse

*) Sopble Charlotte Freiin von Kielmannaegg, geb. Reicbsgrifln von Platen und

Hallermund.

*j Ober die Marquiae de Lede war nur in Erfahrung zu bringen, dasa ale zu

dem Gescfalecbte de Belle, marquia de Lede gebftrt, über daa Rietatap im Armoriai

General Tom. 1, 2 R. Gouda p. 190 berichtet: Bette (de) marquia de Lede. Plaodre

(Baron 1607, marquia 3. Aout 1633). (Nach gütiger Mitteilung des Herrn Geh.

Archivrat Doebner.) Ober die erwihnte Angelegenheit konnte Ich niebta erfahren.
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er wieder von sich hören. Aber welche Melancholie, welcher Überdruss

an den Staatsgescbäften spricht aus seinem Briefe! Mit Entsetzen blickt

er auf die Wirren, die sich vor ihm abspielen, und stimmt eine ergreifende

Klage über das selbstverschuldete Unglück ihm nahestehender Menschen

an. Seine diplomatische Niederlage hat in ihm eine krankhafte Reizbar-

keit hervorgerufen. Er will nichts mehr mit der Politik zu tun haben

und kann ihr doch nicht entsagen. .Gleich manchen Ehemännern", so

schreibt er, »die eifrig suchen, was sie nicht finden wollen, brenne ich

vor Begierde nach Neuigkeiten und bin verzweifelt, wenn ich welche höre.*

Menschenscheu und Hang zur Einsamkeit sind die Begleiterscheinungen

seiner Hypochondrie. Um sich die Kraft zu erhalten, das lästige Leben

zu ertragen, bat er sich ganz seiner Kunst in die Arme geworfen. In der

Stille seiner Wohnung, die er nur selten verlässt, ist das Klavier sera

einziger Gefährte. — «Da lese ich, schreibe ich, träume ich, kurz, es

fehlt nicht viel, so esse ich auch noch am Klavier, wie andere sich daran

frisieren." Doch nicht mit nutzlosen Träumerelen verliert er seine Zeit.

Eine gesunde Natur bezwingt den Schmerz durch Arbeit. Der Kunstler

ergreift gern, wenn er Genesung von Leiden sucht, eine Beschäftigung,

die nicht allein seiner Phantasie, sondern auch dem Verstand Aufgaben

stellt. So kommt er auf den Gedanken, frühere Werke zu überarbeiten.

Durch grosse und schwere Erlebnisse wächst der Mensch und auch der

Künstler. Mit dem Bestreben, die gereizte Seele in Zucht zu halten, geht

eine Schärfung des Sinnes für die Selbstkritik Hand in Hand. Der erreichte

höhere Standpunkt kommt dem künstlerischen Scharfen zugute.

Dieser Prozess ist bei Stelfani genau zu verfolgen; die Duette,

wie sie uns jetzt vorliegen, sind sein Ergebnis. Wie aus seinen Briefen

hervorgeht, hat Steffani den Herbst 1702 zu ihrer Umarbeitung verwendet.

In den Stunden des Tages, in denen trübe Gedanken keine Gewalt über

ihn haben, versetzt ihn das Gefühl des Fortschrittes, die Gewissheit seines

Könnens, in übermütige Laune; dann hält er in Gedanken alle Leute zum
besten, die Duette von ihm besitzen und sich darauf etwas zugute tun.

Er weiss es besser: die armen Menschen sind die Betrogenen; denn die

meisten Duette, die er vor Jahren geschrieben und verschenkt hat, sind

fetzt in seinen Augen nichts mehr wert. Nur eine Umarbeitung kann sie

retten. So sitzt er denn über alle zu Gericht und scheidet sie in zwei

Klassen: in die erste kommen die, die die Kritik ausgebalten haben,

also unverändert bleiben, in die zweite reiht er alle minderwertigen ein

und unterzieht sie der Umarbeitung. Seine Arbeit erfüllt ihn mit Zufrieden-

heit, in dem sicheren Bewusstsein, dass die Königin sie wohlwollend be-

trachten wird. Im Grunde genommen ist sein Werk nur für sie bestimmt,

weil er weiss, dass sie, die Königin, die einzige ist, die es zu würdigen vermag.
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Zur Durchführung der Absiebt braucht er aber den Beistand der

Königin. Sie soll ihm alle in ihrem Besitz befindlichen Duette überlassen,

damit er sie in die Sammlung aufnehmen kann. Eile tut jedoch not, denn

wer weiss, wie bald die Schäferstunde, die er jetzt durchlebt, verronnen

sein wird. Die Königin möge das Ganze als ein Darlehn ansehen, das

hohe Zinsen abwirft. Mit diesem Scherze schliesst der Brief. Steffani

bat sich in gute Laune geschrieben; die Schmerzen der Politik sind

erflogen.

Hannovre 9. de Nov»« 1702.

Madame,

Lea cuisaoa cbagrins que me donnent lea Affaires da Monde; l'Alfllction que

J'endare i voir tant de gens, pour qul j'ay une veneration ! particuliere, vouloir sc

perdre; le tenpa que j'ay miserablement perdu a tacber de detourner des resolutlona

i Tragtques; la douleur que je souffre en reflechlssant que l'on pouvolt dissiper trea-

alaement des Orages ai funestea si 00 avoit voulu en regarder lea nuagea da meame
coeie que |e lea regardole. Tont ce-la, dla-Je, Madame, et un Million d'autrea eboaea

pareillea m'ont jen6 dana un serieux, qul reaaemble parfaltement bleu a une hyppocondrie

demeauree. Semblable a dea certaioa Maria, qul eberebent aoigneusement ce qu'lla

ne voudroient pas trouver, je brule d'envie de aeavoir dea nouvellea, et tuia au des-

eapolr de lea apprendre. Dans cette extremis qul me fait mener une Vie
(
qul m'eat

veritablement a cbarge; je me suis jene k corpa perdu dana la Muaique. Je bouge

fort peut de ma Cbambre; et n'y suis que pres du Clavecimb. J'y IIa, j'y escris, j'y

reve; ai je recoy dea lettret, ou que j'y doive faire reaponce, je fay tout ce-la al pres

de mon Clavecimb, que je n'ay qu'un paa k faire pour y retourner. Enfln peut a'eu

faul que je ne faaae de mon Clavecimb ma table k manger, comme d'autrea en font

leur Toilette. Mais qu'y faices Voua? Ce que j'y fay Madame! Je me divertis a

bouleveraer tous mes Duoa, qul ne me plaiae plus, et je les fay d'une maniere, qui

me donne beaueoup de plaisir. Et ce plaisir est de deux sortes: Je passe quelques

beurea du jour aaoa avoir la Faintaiaie remplie d'Idew funestea: et je joue une piece

a ceux qul ont mea vieux duos, qui croiront avoir quelque ebose, et dana le fond,

n'auront chose au Monde. V.M" ne veut paa eatre de ce nombre Ii: au moins je m'en

Bäte. Comme eile peut abaolument disposer de tout, eile peut bien penser, qu'il n'y

a rien de reserve pour eile. Mais je ne scaurola donner a mon nouvel Ouvrage la

forme que je luy destine, a moins, que V.M. n'aye la Benignus de m'aaalater, en

faisant en sorte que le S' Anilio me renvoye la Musique, que Me de Kielmanseck

luy a laissee; et particulierement le livre n° 8. dea Duos qui eat encore entre ses

mains, et les trois que j'ay eu l'bonneur d'envoyer a V.M. de Bruxellea, et que je

n'ay pas: mais le plus proroptement qu'il est possible; Car voy-cy un beure du

Berger qui est extremement sujette k paaser Viste. Je ne demande cette grace la,

Madame, que comme un emprunt, dont je payeray dea trea-groa Interets; et je l'espere

avec la mesme conBence que m'a tousioura donne la Clemence dont V.M. a daigne

regarder le trea-profond reapect avec lequel je suis

Madame
De V.M.

Tres-humble, trea-Obeiaaant et tres-Soumis Serviteur

A. Steffani, Abbe de Lepsing
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In wundervollen Worten antwortet Sophie Charlotte dem .Freund.

Die Höhe der Weltanschauung, zu der die Königin emporgestiegen ist,

findet darin ihren Ausdruck. Sophie Charlotte leidet nicht mehr unter

den Vorgingen, die dem Italiener Kummer verursachen; mit einer gewissen

Geringschltzung blickt sie auf das Getriebe der Zeit hinab. Sie erkennt

klar, dass Steffani's bessere Natur, der Kunstler, jetzt erwacht ist und das

Haupt erhebt. Sie ist dadurch beglückt und dankt dem Schicksal für

dieses Geschenk. Sich flüchten in die Kunst heisst besser werden! Welch'

tiefe Worte zum Lobe der Musik findet Sophie Charlotte! Wie geistreich

zieht sie Parallelen zwischen ihr und der verräterischen Politik I Wie fein,

scheinbar unabsichtlich, weiss sie zu schmeicheint .Sie, die Musik, ist

eine treue Freundin, die Sie nicht verlassen und nicht betrügen wird, Sie

nicht verrät, noch grausam quilt, denn sie gewährte Ihnen alle himmlischen

Reize und Entzückungen; die Freunde dagegen sind unzuverlässig oder

arglistig und eine Geliebte undankbar." 1

)

Mit Freuden verspricht sie, die Arbeit zu unterstützen; sie will alles

zusammensuchen, was sie an Kompositionen aus Steffani's Feder besitzt.

Von ihrer Lietzenburger Kapelle kann sie nur wenig Erfreuliches melden.

Seit einigen Tagen rouss sie die Musik entbehren, denn ihre Musiker sind

teils eingetretener Trauerfälle halber nicht in der Stimmung zu singen,

teils durch Erkältung daran verhindert. Doch die Königin verliert keine

Zeit; sie „fasst den Mond mit den Zähnen" und treibt einstweilen Studien

im Kontrapunkt. .Wenn ich damit fertig bin", scherzt sie, .so werden

Sie sehen, wie ich komponiere. Ich behaupte, es so gut zu machen, dass

Sie eifersüchtig werden. Ich werde Duette schreiben, die so zart und

wahr sind wie die Ihrigen." Auch hier wieder die natürliche und sichere

Art, in der Sophie Charlotte zu loben weiss.

Toutes le» cboses etraogeres qui arrivent & pr6sent aux personnes estimables,

toutes le* vicissitudes de ce siede, l'egarement oü aont ceux qui out tant de merite

ae me font plus tant de peine et je m'en sens consolee, puisque cela vous fait repreodre

la musique a )a raain. Jettez-vous y ä corps perdu, je vous prie. C'est une amie

Adele qui ne vous abandoonera pas, qui ne vous trompera pas, qui n'est pas traltresse

et qui vous n'a jamals ete cruelle, car vous eo avez tlre toua les cbsrmes et les

ravissements des cieux, au lieu que les autis sont tiedes ou fourbes et les mattrcsses

ingrates. Vous direz, Monsieur, voila des conseila bleu lnteressds, mais que faire.

Je ne m'en defends poiot et vous enverrai la liste de tous les duetiis que j'ai et vous

') Auch in freier Uebersetzung lassen sieb einige geistreiche Wortspiele Sophie

Cbarlotlens nicht wiedergeben. Man vergleiche dea Originaltext.

*) Mit gütiger Erlaubnis des Herrn Geb. Archivrats Doebner-Hannover abgedruckt

aus dem 79. Bde. der Publ. a. d. preuss. Staatsarchiven.

a Berlin, le 21 de novembre [1702]').
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choisirez. lesquels voos voulez et je les enveml ou apporterai moi*m£me. Je vons
assure que Je n'al plus d'originaox de Madame Kilmaoaec que !a racolta e alfetii e

l'opera d'Orlando et Je voua assure qae rien o'a ete perdu ici, puisque )'ai tont fait

copler et que personne n'a eu lea eboses entre les mains que moi et Atilio. Le grand

Bononcini eat encore icl, affligd de la mort de aa maitresse. Cela eat cause que Je

n'ai point eu de mustque depuis buit jours. Plaignez ro'en, ta regln» a uoe groaae

joue et le petit garcon est enrbumi. Cependaot je ne perda pas roon tempa et roua

dirai que je veux prendre la lune avec lea deots, car j'apprends le contre-punto. Si

j'en viens a bout, voua verrez comtne je composerai. je pretends le faire d'une teile

man-ere a voua reodre jaloux. C'est tout dire et je ferai des duetti qui auront la

teodresae et le naturel des vötrei. En attendant croyez-moi, Monsieur, toujoura toute

affectionnee a voua servlr Sopbie Cbarlotte

Der herzliche Brief wirkt Wunder. Kaum bat Steffani ihn gelesen,

so lebt seine Phantasie auf, und ehe er sich versieht, ist ein neues Duett

fertig. Unter der Versicherung seines Dankes und seiner Ergebenheit

berichtet er der Königin von dem Fortschritt seiner Arbeit. Es ist ihm

nach vielen Umfragen gelungen, die Originale fast aller Duette zu sammeln.

Nur zwei fehlen ihm noch; von diesen hat er aber selbst den Text ver-

gessen. Er erinnert sich nur, sie der Königin aus Brüssel zusammen mit

dem Duett .Placidissime Catene* gesandt zu haben. 1
) Um diese beiden

bittet er die Königin, damit die Sammlung vollständig werde.

Der Berliner Kapelle wünscht er baldige Heilung von ihren seelischen

und körperlichen Verstimmungen, nicht nur im Interesse der Königin,

sondern auch in ihrem eigenen, denn er meint, die schlimmste Krankheit,

der grösste Schmerz sei, der Königin nicht dienen zu können.

Zum Schluss macht der alte Causeur der Königin ein ebenso origi-

nelles, wie verblüffendes Kompliment. Sophie Charlotte mag beim Lesen

der Zeilen zunächst die Brauen hochgezogen haben, um dann in herzliches

Lachen auszubrechen. ,Ich wünsche sehr, dass Ew. Maj. nie mit dem
Kontrapunkt fertig werden und niemals komponieren lernen. Das ist ein

niederträchtiger Wunsch! Ich gebe das zu, aber ich kann ihn mir doch

nicht versagen. Ich bin schon im Voraus eifersüchtig auf dieses neue

Unternehmen und ich habe Grund dazu. Soll ich ihn nennen? Nun,

Ew. Maj. tun nichts, es sei denn In der höchsten Vollendung; wenn Sie

anfangen, Duette zu komponieren, dann kann ich die meinigen verbrennen.

Ew. Maj. brauchten sie dann nicht mehr und bald wäre der arme Abbe

ganz vergessen. Und da soll ich noch wünschen, dass Ew. Maj. kompo-

nieren lernen? Niemals!" —
') Dr. Alfred Einstein setzt In seiner Besprechung der Doebnerschen Brief-

sammlung (Zeitscbr. der IMG VIII, 86) den Brief No. 71, In dem Sopble Charlotte

von den übersandten Duetten spricht, Ina Jahr 1699, nicht 1701, wie Doebner an-

nimmt; nach seiner Ansicht bandelt es sich um die Duette „Che volete" und

„Inquieto mio cor-. Wahrscheinlich sind es diese, die Steffani Jetzt fehlen.
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Madame,

Lea graces, que Vottre Majeat* a daign6 ne faire le 21« de ce moia oat eo

tant de pouvoir aar mon esprit, qu'ellea ont reveilld aa Muse, qul estoit aaaoupie

depala quelques joure. A peiae ay-je IQ la lettre, dont V.M. a voula m'boaoorer,

qu'aa Daetto eat tombe de la plante en molna de rleo. Voy-Ia dea Miraclea, qui ne

aont que da reeaort de l'eovle demeaurec qu'on a d'executer lea ordrea de V.M., e

de autrre aea conaeila. IIa aent Intereaaez: Eh! Je m'en Satte, Madame: s'ila ne

Postolent pas )e ne lea suivrola peut eatre point: ou pour le molna ai je lea suivoia,

ce ne aerolt que per an mourement d'obeissance reapectueuae, ce qui ne falt paa

toaaionra le plaialr le plua aeoaible dea mortela. Aprei Wen de recbercbea, et bien

de pelnes, J'ay ramaat* toua lea Origlnaux de mea DuettL Si bien qu'il ne me
manque que deax dea troia, que j'ay eu Pbonneur d'envoyer a V.M. de Bruxellea. Je
aeroia fort embarraaae al je devoia dire lea quela ce aont, car je ne me aouviena

paa d'un aeul mot: mala je acay bien que de cee troia la je n'ay que Placidiasime
Catene, ai V.M. veut avolr la Beniguitd d'ordonner qu'on m'envoie lea deux autrea

an plua Wate, eile me fera une grandissime grace, car * moins que de lea voir, je ne

puia paa me determiner dana quelle Place je doia lea metire, ai c'eat dana ceux qui

restent comme IIa aont, ou parmy ceux que je m'en va deaavouer d'une maniere to«t

a fait particuliere. Au reate, Madame, je soubaitte que toutte la Musique de V.M.

gueriaae au ptua-toat de aea fluxlona et de ses afflictions: je le soubaitte pour V.M.

a fln qu'elle aoit ecrvie: et je le aoubaltte pour ceux qui ont Pbonneur de la aervir,

car je croy que la plua grande maladie, et la plua grande afflictioo aoit Celle de ae

voir en eatat de ne paa la pouvoir aerrir. Mala aaaal je aoubaltte fort que V.M. ne

vlenne pas e bout de aon Contrapunto, et n'apprenne jamaia a Compoaer. Voy-Ia an
soabalt bien Impertinent J'en tombe d'accord; je le connoia; mala je ne acauroia

m'empecber de le faire. Je auia jaloux par avance de cette nouvelle entreprise. Et

j'en ay une trea-forte raiaon. La diray-je? C'eat que V.M. ne peut rien faire qui ne

soll dana la derniere perfectton. SI eile entreprend de faire dea Daetti, Adiea les

mlena. V.M. aura raiaon de ne les plua recbercber, et par Ii le pauvre Abbd sera

tout fait onblid. Et V.M. veut que je aoubaltte qu'elle apprenne a Compoaer? Jamaia

de ma Vie; quoyque toutte ma Vle je dolve, et veuille me aourenir, que je auia avec

tout le plua profond reapect
Madame

De Voatre Majeate

Trea-bumble, trea-Obeiasant et trea-Souamia Servlteur

A. Steffani, Abbe de Lepalng

Steffani's Heiterkeit ist nun endgültig zurückgekehrt. Wenige Tage

später richtet er einen neuen Brief an die Königin, der eine vahrhaft

übermütige Laune verrät. Sein Inhalt zeigt Steffani von einer ganz anderen

Seite; hier schreibt nicht der Diplomat oder der Künstler, sondern der

Kavalier. Der Mann, der einen Monat vorher schmerzliche Klagen über

das Schicksal anstimmt, der die Grösse zeigt, an seiner Kunst sich auf-

zurichten, ereifert sich jetzt über die langsame Besorgung von Toiletten-

artikeln, die er für eine ihm bekannte Gräfin Egmont bestellt hat! Wenn
er seine Erregung auch absichtlich übertreibt und ihr dadurch den Charakter

VI. 9. 12
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des Komischen gibt, so ist es doch unverkennbar, dass nicht nur der

Wunsch, die Königin zu belustigen, ihn zum Schreiben veranlasst. Die

Auftrage der Grifin Egmont liegen ihm wirklich am Herzen und haben

für ihn doch mehr Bedeutung, als die einer blossen Kleinigkeit. Auch er

war der nicht ganz reizlosen, ja sogar eine gewisse Eigenart verratenden

Sitte der Zeit ergeben, stets unendlich korrekt und höflich zu sein.

Ein Schmuckkästchen und einige Dutzend Bernsteinplittchen, die, als

Kette um den Hals getragen, gegen Rheumatismus helfen sollen, sind es,

um derentwillen er sich erzürnt bat: Dinge, die sicher nicht in den Bereich

der Kunst oder der Diplomatie fallen. Steffani bat sich die Bernstein-

platten aus Berlin verschrieben, wartet aber schon seit zwei Monaten auf

Antwort. Da verliert er die Geduld und beschwert sich über die Vernach-

lässigung. Eine Flut der schirfsten Proteste ergiesst sich und durchbricht

den herkömmlichen Briefstil, um sich im Dialoge auszutoben. Die ge-

wagtesten Vergleiche zieht Steffani heran, um die ungeheuere Vernach-

lässigung zu illustrieren: .Liegt Berlin in Indien, bin ich ein Lakai des

Grossmoguls, dass man mir noch nicht geantwortet bat?"

Die Umarbeitung der Duette geht ihrer Vollendung zu. Ein paar

Dutzend sind bereits fertig und warten darauf, dass die Königin sich ihrer

bediene. Herrgott I wann wird dies sein!

Je n'y pal« plus tenir: II faat que j'eclarte: La tnesare est comble: Ma paiience

est a bout: J'ay aasex long tenps espargnl nies Ami«: II taut que Je nie plaigne a

V. M. de leur durete: ou de ceite de leurs amle: Je ne la polt plus aouffrir . .

.

Abbe! Quelle moucbe vous pique? Une, Madame, qul ne contraint de m'addresser

tres-lmpertinemment I V.M. pour une cboee, qu! ne vaut paa une aillabe, non qu'une

beure renplie de rieoa. Je m'expHque.

M« la Comtesse d'Egmoat m'a cbarge II y a enriroa deux mols, de deux Com-
missions. La premiere de luy faire travailler a Augsbourg certain petit ConVe rempli

de bagatellea de Vermeil dore, qul couatent beaucoap de tenps, assez d'argent, et

force peioe. Ce-la est fair, Je l'ay receu, et vleos de le depecber. L'autre de luy

faire avoir un coople de douzaines de morceaux plan, rondt, et perces au milieu,

d'Ambre jaune. On luy a dit que de tels petita morceaux de la grandeur d'une plece

de trois groches, peodut au col entre lea deux espaules divcrtiaaeut lea Buxuiooa:

eile y est extremement Su fette ; et voudroit m'avoir ('Obligation d'avoir contribue a la

Conaervaüoa de aa Same. II y a deux moia que l'Abbe Mauro ') escrit a Berlin pour

ne procurer cette grande Macbine. Bon! tout comme ai on avolt esciit aux Indes;

ou que ce tuet un VaJet de ple du Grand Mogol, qul le demandoit. N'eat il paa

toucbant pour moy de ne paa pouvoir faire un tel plaiair a la Comtesae d"Egmont? a

la peraonne des 17. Provinces, a la quelle Je suis le plus oblige? a une Dame de

aoa rang, et que je revere d'une manlere tout a falt paniculiere depuls que je acay

') Abbate Ortensio Mauro aus Verona, hannoverscher Hofpoet.

H 7. de 1702.

Madame,
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que V. M. 1'hoonore de ton Estime? Raüterle k part, Madame, Je suis trea-aensible

k cene bagatelle. Et marqoe que |e le suis d'une manlere outree, c'est que je prend«

I« reeolutloo de me jetter aux pleds de V. M. et de la supplier tres-respectueusement

de ml faire donaer les moyens de faire ce grand preaent a la Comteaae d'Egmont.

Je ecay que je fajr nne Inpertinence: Mala que faire? 11 faut en demander mllle

tfee-bumblea pardona k V. M. et ae contenter d'eatre mortirU, gronde, quol, pourveu

qu'oo puiaae obliger la Comteaae d'Egmont. V. M. eat trop genereuse pour me refuser

cette (race, doot Je la aupplle a deux genoux: et moy trop reconnoiasant pour ne paa

Ten supplier, puiaqoe je voy que d'autres ne veullent paa me la faire.

Enaulte de ce-la, Madame, je diray a V. M. que Mgr. le Duc Erneat Auguste ')

m'a donne la liate dea Duettl, que V. M. luy avoit addresste: que je la luy ay rendue,

parceque J'ay recouvre" tout ce-la: que j'attenda lea deux dea trola derniera dont j'ay

pris la libertö de parier dana ma derniere du 26« du moia passö: Et que lora qu'on

aura le boonheur de aervir V. M. Icy, eile y trouvera une bonne recreue de Duettl,

puiaqu'il y en a de}« un Couple de douzainea k aon trea-bumble Service. Seignenri

quand est ce qu ce-la aera? En attendant cet bonneur, V. M. aye la Clemence de

permettre que je l'asseure du tree-profood respect avec le quel je suis

Madame
De V. M.

Tres-humble, trea-Obelaaant et tres-Soaamla Servlteur

A. Steffen i, Abb« de Lepaing

Damit endigt die Korrespondenz. Wie die Antwort der Königin gelautet,

and ob die Gräfin Egraont ihre Gichtkette richtig erhalten bat, wissen wir

nicht. Spitere Briefe Steffani's an die Königin existieren nicht Doch

auch die wenigen hier mitgeteilten sind wertvoll zum Verständnis der

preussischen Königin und Steffani's und zur Charakteristik ihrer Beziehungen

zu einander. Auf der einen Seite eine Frau, die nicht nur durch Geburt

and Heirat, sondern auch durch ihre Lebensauffassung hoch über ihrer

Zeit steht, die durch die Kunst ihrem Leben den Inhalt gibt und im

Künstler einen Gleichberechtigten sieht, die Scherz zu verstehen weiss, und

der doch die Tiefe der Empfindung nicht fehlt. Auf der anderen ein Mann
von ungewöhnlicher Begabung, der ein wenig die Eigenschaft des Genies,

das Vieles Umfassen, besitzt, Italiener von Geburt, aber in seinen Interessen

Deutscher, Staatsmann, Musiker, Geistlicher und Hofmann in einer Person,

der sich in allen Stürmen, unter den mannigfaltigsten Verhältnissen, die

reine, tiefe Empfindung, das Merkmal des Künstlers, bewahrt hat, und dem
es dennoch nicht bescbieden war, als erster seine Zeit vor der Kritik der

Nachkommen zu vertreten, — Beide echte, beste Kinder ihres Jahrhunderts.

') Ernat August, Hertog tu Braunschweig und Lüneburg. Bruder der Königin

12«
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60. Fritz Prelinger: Ludwig van Beethovens sinnliche Briefe DBd Auf-

zeichnungen. Herausgegeben und erliutert. I. Band. 1783—1814. Ver-

lag: C. W. Stern, Wien und Leipzig 1907.

Prelinger bat die teila in selbständigen Sammlungen publizierten, teile in bio-

graphischen Werken und Zeitschriften abgedruckten Briefe Beethovens in chronologischer

Ordnung zusammengestellt. Seine Auagabe iat leidlich auageataitet und dürfte den Leaern,

die aicb nicht eingebender mit Beethoven beschäftigen, inhaltlich genügen. Für wissen-

schaftliche Arbeiten iat aie unbrauchbar, da sie unkritisch iat. Obwohl Autographen von

Briefen Beethovena in grosser Menge erreichbar aind, hat Prelinger doch nur sehr wenige

seiner gedruckten Vorlagen mit den Handschriften verglichen und danach korrigiert. Ja,

er nahm aicb nicht einmal die Mühe, unter den verschiedenen Abdrucken der Briefe die

korrektesten auszuwählen. So bringt er den Brief an Amenda (No. 32) unvollständig nach

Nohl, obwohl ihn Tbayer vollständig gegeben hat. Bei Prelinger fehlt alao die schönste

Stelle des tanzen Briefes, die Torte voller TitanengrSsse enthält. Auch die Briefe No. 2

und No. 12 finden sich bei Tbayer bereite korrekter. Prelinger hat sämtliche Briefe

Beethovens mit moderner Orthographie und Interpunktion versehen. Er habe diese Re-

daktion vorgenommen, sagt er im Vorwort, well .Beethovens Schreibung systemlos und

wild" sei und überhaupt «in den Autographen von Orthographie nicht gesprochen werden"

könne. Da iat Prelinger von einem gewaltigen Irrtum befangen. Wer sich gründlich

mit Beethovenautographen beschäftigt hat, der weiss, dass Beethoven wohl eine Ortho-

graphie schreibt. Freilich nicht die von der Behörde zudiktierte, sondern die aeinem

kernigen, eigenartigen Stil entsprechende Beethovenache, die ihr eigenea System und

ihre eigene Entwicklung hat. Beseitigt man, wie es Prelinger getan, aus den Briefen die

ursprüngliche Schreibart, so nimmt man ihnen einen Charakterzug, der nicht so un-

wesentlich ist, wie der Herausgeber glaubt. — Da Prelinger alle im Titel versprochenen

Erliuterungen auf den letzten Band seiner Publikation verspart, ao enthält der vorliegende

nur Texte. Diese Anordnung ist unbequem für den Leser. Denn manche Briefe Beet

hovena können durch die Beifügung weniger erkürender Worte, )a schon durch die genaue

Angabe des Empfingers, verstlndlich gemacht werden, erscheinen jedoch ohne jede

erläuternde Notiz dem mit Beethovens Bekanntenkreise nicht Vertrauten geradezu sinnlos.

Auf die Lösung dieser Rätsel im Schlussbande der Prelingerauegabe wird man wohl

längere Zeit warten müssen. Denn dessen Abfassung wird viel Mühe kosten. Muss doch

Prelinger darin ausser den Erliuterungen eine Menge von Nachträgen und Berichtigungen

mm vorliegenden Bande bringen, wenn er'a mit seiner Publikation nur einigermassen

ernst meint. Dr. Hans Volkmann
61. Meyers Grosses Konversntions-Lexlkon. Ein Nachschlagewerk des all-

gemeinen Wissens. Sechste, gänzlich neubearbeitete und vermehrte Auf-

lage. Band 13 und 14. Verlag: Bibliographisches Institut, Leipzig und Wien.

Der 13. Band umfasst die Suchworte Lyrik bis Mitterwurzer. Wo wir ihn auf-

schlagen mögen, treffen wir auf interessante Abschnitte, aus welchem Wissensgebiete es
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immer aeL Das .non scbolae, sed vitse discimus" bat nie eine glänzendere praktische

Anwendung gefunden, als vir sie bier in jeder Zelle erkennen. Die oft gerühmte,

wundem. Der sprSdeate Stoff Rodet bei der unbedingt zuverlässigen, «lies Wichtige

kurz und knapp anführenden Darstellung durch wissenschaftliche Autoritären eine durch-

aus klare* gemeinverständliche Behandlung. Wir flnden z. B. die grossen Aufsitze

.Lyrik", .Mlrcben", .Metrik" aus dem Reicbe der Dichtung, den Artikel .Mädchen-

schulen", die grossen Abbandlungen .Mathematik", .Melsncbtbon", .Metaphysik",

.Mission"; eigne Kapitel behandeln die grosaen Zeltfragen .Mlssigkeitsbewegung" und

.MIttels'sndsbewegung", von denen die zweite in der vorigen Auflage Oberhaupt noch

nicht behandelt war; durch die neuesten Statistiken und Anschsuungstsfeln, die mit sorg-

flUtig gearbeiteten Texten Hand in Hand geben, lassen wir uns genau Aber den

Stend voo .Marine" und .Militär" unterrichten. Die Sildteaufsltze sind zum Teil

durch Plane ergänzt (so .Mannheim" und .Mets") und auf die neuesten Daten

gebracht. Aus der grossen Vöikerpolltlk interessieren Jetzt in gsnz besonderm Masse

.Mandschurei" und .Marokko". — Aus dem Inhalt des 14. Bandes beben wir zu-

nichst den fast 18 Spalten umfassenden Artikel .Musik" hervor, der uns in gedrlngter

Form die gesamte Musikgeschichte mit zwei gelungenen Portrittafeln deutscher Tondicbter

ermittelt und In den mit zahlreichen Textbildern sowie eioer besondern Tsfel aua-

gestatteten Beitragen .Noten" und .Musikinstrumente" (mit drei Tafeln) gewissermassen

eine Ergänzung Bndet. Im Anscbluss hieran nennen wir die übersichtlichen und troff-

Heben Darstellungen der Neugriechischen, Niederländischen, Nordamerikaniscben,

Nordischen und Norwegischen Literatur, den grossen Artikel über das Nibelungenlied

und sus dem blogrspblscb-gesebicbtlicben Gebiete die Monogrspbieen Über Molike, Murillo,

den englischen Dichter und Zeichner Morris, über Mozart und den ungarischen Maler

Munkicsl, über Nansen, Napoleon sowie zwei Portrlttafeln mit den bedeutendsten Nstur-

forsebern. Besondere Beacbtung verdienen ferner die Abbandlungen über Nordische

Altertümer, Nordische Kultur und Kunst (mit zwei sehr instruktiven Tafeln), Nordische

Kunstweberei sowie ein mit gsnz neuen Tafeln versehener Abscbnitt über Möbel- und

Kunsttischlers!. Ssmmlern bietet vortreffliches Material der Artikel .Münzen" mit sechs

sowie die beigegebene Obersicht über die wichtigern Münzen. Praktischen

zahlreiche Karten. Richard Wanderer

MUSIKALIEN
62. Jean Slbellus: Ksrells-Ouvertüreop. 10, Karelia-Suite op. II, für Orchester.

Gesang der Athener op. 31 No. 3, für einstimmigen Minner- und Knaben-

chor mit Begleitung voo Hornseptett, Triangel, Becken und grosser Trommel.

Verlag: Brehkopf & Hirtel, Leipzig.

Seit dem Heidelberger Tonküoatlerfeste bat die finnische Musik Hausrecbt Im

deutschen Musiksssl; Slbellus, ihr stärkster Sohn, bat es ihr erworben. Msn hörte den

echten Heimarklsng sie durchziehen; in Ihrer eigensinnigen Monotonie malten sieb die

mit feinem Silberschleier umhüllten Schönheiten des Landes der tsusend Seen. Man
fühlt die Reize dieser seltsam den Geist umspinnenden Kunst des Primitiven, die

melodisch und harmonisch und auch rhythmisch ihre Form bestimmt, auch in den

Karelia-Stüekcn. Ihre Idee entstammt wieder dem Finnisch Nstionslen, damit nicht

minder ihre musikalische Gestalt; in der Instrumentation, die msncbmsl vielleicht noeb

feinere Abschaffungen zeigen könnte, aber Im ganzen atimmungskriftig ist, verrit sieb

der kundige Klangfarbenkünstler. Besonders eigentümlich denke ich mir die Ballade in
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der Suite, die nur von Holzbllsern und Streichern gespielt wird. — Ober den Gesang

der Athener ist kaum mehr zu ssgeo, als data es ein einfaches Tonatfick in marscb-

Ihnlich kräftigem Charakter iat, daa aicb rflr Freiluftanffubrungen eignen dürfte.

Paul Ehlera
63. G. F. Handel: Concerto grosso No. 7. Bearbeitet von Max Sei ffert. Vertag

i

Breitkopf & Hirtel, Leipzig.

In der höchst verdienstvollen Selffertscben Sammlung der Hlndelacben Concerti

groaai nimmt daa vorliegende Konzert C-dur No. 7 einen besonders hoben Rang ein.

Es entstimmt der berühmten Musik, die der Meister für die Erstaufführung des .Alexander-

festes" im Jahre 1736 schrieb, und dürfte auch beute noch zu den «irksamsten Stücken

Hindelscher Orchestermusik gehören. Die Auagabe Seiferts ist durch die Ausarbeitung der

beiden Cembalostimmen besonders bemerkenswert, und ao dürfte der reiche musikalische

Gebalt in der vorliegenden Faaaung zu acbSner Gelrang kommen, zumal wenn bei der

Ausführung die beherzigenswerten Winke beachtet werden, die der Herausgeber der

Partitur beifügt.

64. Johann Pezel: Zwei Suiten für Blasinstrumente. Herausgegeben von

Arnold Schering. Verlag: Breitkopf St Hirtel, Leipzig.

Innerhalb der meisten grossen Orchester haben sich in der letzten Zeit Blaser*

Vereinigungen gebildet, die dem Herausgeber dafür dankbar sein dürften, dsss er ihnen

hier zwei nicht sehr schwierige und doch recht dankbare Suiten für zwei Trompeten«

Alt-, Tenor- und Bassposaune aus dem reichen Schatze zugänglich macht, den der alte

Meister Pezel, einer der fruchtbarsten Toosetzer für Blasmusik, hinterlassen bat. Die

aind der im Jahre 1685 erschienenen Sammlung .Fünffstimmigte blasende Musik"

und erfreuen durch ihre eigenartige Klangkombination sowie eine altvaterische

Grszle und Knsppbeit der Form.

65. Felix Welngartner: „Aus fernen Welten", op. 39. Vier Gesinge füt eine

mittlere Stimme mit Begleitung des Planoforte. Lieder und Gesinge»
Bd. 7 und 8. (Volksausgabe.) Verlag: Breitkopf & Hirtel, Leipzig.

Phantastisch wie dieGedichte von Christisn Morgenstern sind auch die Kompositionen,

und deshalb erscheint das Klsvier als Begleitinstrament hier nicht ausreichend. Der

Komponist hat eich diese Gesinge orchestral begleitet gedacht, und so muss man am
Klavier sieb Farben aller Art im Geiste erglnzen, um zu dem Klaogbilde zu gelangen,

das dem schaffenden Künstler vorgeschwebt beben msg. Seltsamerweiae gelangen ihm

die beiden letzten, fast grotesken Gesinge am besten, und zwar meiner Empfindung nach

besonders .Erdriese" in seiner grimmig-ungescblacbren Komik. Sehr schön ist such

.Mondaufgang* mit seiner eigenartig romantischen Böcklinstimmung. Weniger kriftlg in

Ausdruck und Kolorit sind .Der Born", bei dem man aber eine feine Tonmalerei ttnd

den ernsthaften f-moll-Ausklang beachten möge, und .Vöglein Schwermut", ein Lied von

eigentümlich trauriger Naivitlt, in dem daa Zwitschern des Todesvogels ganz besonders

glücklich der melodischen Linie eingefügt ist. Die vier Gesinge der Sammlung berühren

zunächst seltsam, offenbaren aber bei eingebender Bescbifiigung mit ihnen ihre Schön-

heiten immer deutlicher. Mir achelnt es, ala ob in ihnen ein starkes dramatiacbea

Element llge, des bei der Wiedergabe mit Orchester besonders deutlich hervortreten

dürfte, zumal wenn die Singstimme mit Lebendigkeit und vieler Intelligenz ausgeführt

wird. Das ist niebt leicht, aber gewiss sehr lohnend. — Von ganz anderer Seite zeigt

sich Felix Welngartner in den Binden 7 und 8 seiner .Lieder und Gesinge". Hier

bat er den Mut, wirkliebe Lieder zu schreiben, bei denen die Singstimme in schöner,

schlichter Melodik einherschreitet und das Klsvier sich nur ala Begleitinstrument betitigt

Ich habe an den zwei Binden, die zuaammen zebn Lieder enthalten, viel Freude gehabt
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und daraus die Gewtssbeit gewonnen, das« Welngartner als musikalischer Lyriker eisen

boben Rang eionimmt und dasa diese einfachen warm empfundenen Lieder für die Daser

geschalten sind. Es ist schwer, einzelne Stücke herauszuheben, weil der persönliche

Geschmack hier das letzte Wort spricht. Ich für meinen Teil möchte .Der Öde Garten",

„Hochsommer* und .Scheidende Liebe" als die mir am meisten zusagenden bezeichnen.

P. A. Geissler

66. Edmund von Freyhold: Gesungene Gedichte mit Klavierbegleitung. Verlag:

Emil Sommermeyer, Baden-Baden.

Auf den Titelbilitern dieser aeeba Kompositionen beiladet sich folgende Anmerkung:

«Gesungene Gedichte, nicht Lieder mit fester musiklieber Gliederung sollen die folgenden

Kompositionen sein. Die Musik soll hier die sprachlichen und poetischen Akzente

hervorheben, nicht durch selbständigen, nur musikalischen Gesetzen folgenden, melodischen

Gang beeinträchtigen, damit das Werk des Dichters unversehrt erhalten bleibe. Dadurch

verboten »ich z. B. aus melodischen, nicht aus poetischen Gründen, angewendete willkürliche

Wortwiederholungen von selbst; es wachsen aber auch die Anforderungen an den Singer

bezüglich des Vortrags." Mit dieser ebenso überflüssigen als naiven Auslassung scheint

der Komponist die dilettantische Nachlässigkeit seines Satsbaues, die ssndige Öde seiner

Phantasie, insbesondere aber seine Rückstlndigkeit in der Kenntnis der Entwicklung des

Liedes entschuldigen zu wollen. Abgesehen davon, dass der Komponist sich für seine

merkwürdigen Elaborate Diebtungen wie Eicbendorffs „Waldesgesprlcb", Goethes .Greteben

vor dem Bilde der Mater dolorosa", die .Loreley" von Heine usw. auswlblte, deren Ver-

tonung längst völlig erschöpft ist, so steht rein musikalisch seinem Wollen ein solch

dürftiges Können gegeoüber, das weit davon entfernt ist, dem dichterischen Gebalt des

Stoffes gerecht zu werden. Dies um so mehr, als Edmund v. Freybold, der Isut seiner An-

merkung der Deklamation die erste Rolle zuerkennen will, sich erst bestreben müaste,

richtig zu deklamieren. Eine natürliche Deklamation acbeint dem Komponisten der

gesungenen Lieder ein ebenso unbekanntes Ding wie dss Wesen des Liedes überhaupt

xu aein. Adolf Göttmaon
67. W. Pogojeflf: Quartettino für zwei Violinen, Viola und VioloncelL op. 5.

Verlag: M. P. Belaieir, Leipzig.

Sehr beacbeiden nennt der Komponist sein nicht sehr ausgedebntea, vier knappe

Sitze umfassendes Werk Quartettino. Ea lat aber ein Werk, das an Erfindung, Klang-

schonbeit und Formvollendung seinesgleichen sucht. Der Quartettsatz ist geradezu

musterhaft, wenn wir die Klassiker als Masstsb annehmen. Einen spezifisch ruselecb-

natlonalen Charakter trlgt daa Werk, daa ich allen Quartettapieiern aufs wlrmste empfehlen

möchte, nicht, ebenaowenig wie es etwa neue Bahnen eröffnet. Der erate San ist durch

die Bezeichnung Sonstina gut cbarakterialert. Wirme und Innigkeit herrscht im Andante.

Neckisch ist das Menuett, kraftvoll der fugierte Schlussatz mit dem schönen Gesangs-

tbems. Der erste Tskt der Seite 5 der Brstschenstimme ist zu streichen, da er bereite

auf Seite 4 ateht.

6a J. Persiaoy: Quartett für zwei Violinen, Viola und Violoncell. op. I. Verlag:

M. P. Belaieff, Leipzig.

Eine starke Talentprobe, durchaua quartettmlaaig, sehr wohlklingend. Die russische

Herkunft des Komponisten ist kaum zu merken, er ach reibt Im Quartettstil Mozarts und

Schumanns, dessen Einfluss auf die russische Musik für mich bisher nicht bemerkbar

gewesen ist. Die reiche melodische Ader des Komponisten ist namentlich dem warm
empfundenen Adagio zugute gekommen. Pikant iat daa Scherzo. Im Finale findet sich

eine recht gediegene Fuge. Das Werk, das sich gut spielt, kann alfen Quartettvereinigungen

empfohlen werden. Prof. Dr. Wilhelm Altmann
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ZEITSCHRIFT DER INTERNATION. MUSIKGESELLSCHAFT (Leipzig) 1906.

Heft II. — Hermann Abert beleuchtet .Zur Schumann-Gedicbtnisfeier" du künst-

lerische Schiffen des Meisters. Getreu dem Worte Schümanns, dasa sich In seinen

Werken stets Mensch und Musiker zugleich auazuaprecben pflegen, muaa man bei

einer Würdigung aeiner Kanat von seiner Persönlichkeit ausgehen. An dem ab-

sprechenden Urteil, daa über den Symphoniker Schumann im Schwange ist, müssen

nicht unbeträchtliche Abstriche vorgenommen werden. Was seit Beethovens Tode
eine allgemeine Erscheinung Ist, die Abnahme des Veratlndnisses für grosszügige

•ymphoniacbe Entwicklung im Sinne der klassischen Zeit, soll man nicht dem
einen Schumann zur Last legen. Durch aeine genialen Versuche, die vier Sitze

thematisch eng aneinander zu acbliessen und die klassische Form mit roman-

tischen Programmideen zu durchaetzen, hat er der Weiterentwicklung unserer

Orchestermusik die gröaaten Dienste geleistet . . . Daa Melate aber hat ihm die

Klaviermusik zu danken. Sein origineller, an den Werken Bacha groaagewordener

Klavierstil hat wesentlich mit dazu beigetragen, der modernen Polypbonie auf dem
Gebiete der Klaviermusik die Wege zu ebnen. Und durch Übertragung dieaer

Errungenschaft auf die Kammermusik bat Schumann auch hier neues, reges

Leben entfacht. „Die Faden, die Schumanna Kunst mit der der Gegenwart ver-

binden, alnd aehr zahlreich;.. . daa Beate an aeiner Kunat wird una noch lange

unverloren bleiben." — Clifford B. Edgar veröffentlicht BA Reaumi of Mozarts

early Operaa". — Albert Göhler macht einige .Vorschlage zur musikalischen

Bibliographie".

MUSIKALISCHES WOCHENBLATT UND NEUE ZEITSCHRIFT FÜR MUSIK
(Leipzig). Vereinigte Leipziger musikalische Wochenschriften. 1906, No. 40-44. —
Georg Capellen achreibt .Nochmals über die Partitur- und Tonscbriitreform*. —
Roderich von Mojaiaovlca setzt aeine Studie über .Max Regera Orgelwerke*

fort. — Ein Mihnwort an unaere Singer und Singerinnen richtet Carl Thieaaen
unter dem Titel .Verschollene Lyriker". Die leidige Novltltenaucht unseres die

Konzertsäle füllenden Publikuma iat eine Folgeerscheinung des ganzen beutigen

Schnellbetriebes in der Kunat Daa haben auch die Minner an eich erfahren,

deren Wiedererweckung nicht nur Singern und Singerinnen, aondern auch dem)

die Sangeakunat mit gellutertem und gebildetem Geachmack pflegenden bürgerlichen

und aristokratischen Hause eine Ehrenpflicht sein aollte. Zu diesen .Verschollenen"

gehören: Liest, Cornelius, Jensen, Franz, Brückler, Rückauf, Draeseke u.a.m. —
Karl Grunaky schreibt über .Wolfe Lieder nach Mörike". Für den, der aich mit

Hugo Wolf beschäftigen will, ist der Band der Lieder nach Mörike der geeignetate.

In den Mörikeliedern lassen sich geheime Fiden der musikalischen Einfühlung

nach allen Richtungen der apiter entdeckten Empflndungswelten verfolgen. Ver-

fasser beschäftigt sich dsnn eingebend mit dem Aufbau der Lieder. .Gerade die

von innen herauageataltete, der Strenge zustrebende Form ist es, die jedem Denken-

den zu erwlgen gibt, waa er zu halten habe von dem Gerede zügelloser Wildheit,

krasser Unfähigkeit, moderner Willkür, womit die Wiener Kritik Wolf empfing.
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so wie sie Wagner, Llszt, Bruckner empfangen baue." — Paul Sakolowski wid-

met .Ignax Brüll" zu seinem 60. Geburtstage einen Gedenkaufaarz. Er nennt

den Komponisten des .Goldenen Kreuzes" sympathisch, liebenswürdig, ehrlich.

Dadurch, das« Brüll von Jugend auf, vielleicht infolge der Anweisung seiner aus-

gezeichneten Lehrer sich seiner kompositorischen Mission bewusst blieb, hat er

sein Schaffen vor einem wirklichen Misserfolg bewahrt. »Möge dem sympathischen,

liebenswürdigen und ehrlichen Künstler noch eine lange Zeit gesegneten Wirkens

beschieden sein!"

NEUE MUSIK-ZEITUNG (Stuttgart) 1906, No. 24, 1-3. - In einem Artikel

»Ein neuer exotischer Musikstil" befürwortet A. Schüz das neue Capellensche

Harmooiesystem, das besonders durch die Einführung des Doppelklangprinzips

eine gaoz wesentliche Bereicherung der neueren Harmonik bedeute. Capellen

zeige ferner einen anderen Weg zur «Auffrischung, Verjüngung und Befruchtung

unserer heutigen Musik." Die Schlichtheit und Klarheit der melodischen Linie

solle dabei gewahrt bleiben; die Tendenz seiner Schriften zeige .Erweiterung

des Horizontes, Befreiung unseres Musiksinns vom Gewobnbeitsmlssigen, von ein-

engenden, für unüberschreitbar gehaltenen Schranken, Eröffnung neuer, weiter

Perspektiven, wenn diese auch bisweilen ins Unbegrenzte, Nebelhafte bioaus-

weisen." — .Pius X. und die Kirchenmusik* von M. Marasse. Die Vorliebe

für den gregorianischen Gesang klingt wie ein Leitmotiv durch die Kundgebungen

Pius 3C, der, musikliebend und musikverstlndig, die Kirchenmusik zu einer

höheren Blüte führen mochte. — Felix Draeseke veröffentlicht einen Mahnruf:

.Die Konfusion in der Musik". Verfasser bezweifelt, dass 'die alleinige Herrschaft

der Programmusik für die instrumentale Kunst sich heilsam bewlhren wird. In

den Werken der Führer der neuen Bewegung überrascht fast durchgängig die

versagende EiHndung. .Kllglicber und klrgllcher, als Je, ist sie beinahe ganz

eingeschrumpft und die Themen sind als solche oft kaum zu erkennen. Es ist

kein schönes Bild, das vor unseren Augen sich ausbreitet und einem ideal ge-

sinnten Künstler muss es ein wahres und tiefes Seelenweh bereiten, wenn er

Zeuge solcher Zustande in seiner hoch und beilig gehaltenen Kunst zu sein

gezwungen wird." — .Zur zehnten Wiederkehr von Anton Bruckners Todestag"

bringt Rudolf Louis einen Gedenkartikel. Damit das Werk eines deutschen

Künstlers für die Allgemeinheit seines Volkes lebendig werde, muss er selbst

zunächst tot sein. Diese alte traurige Erfahrung bat auch bei Bruckner eine neue

Bestätigung gefunden. Wort und Schrift können viel dazu beitragen, daas aich

vielen ein lebendiges und fruchtbringendes Verständnis Brucknerseber Kunst

erscbliesse. Doch das, worsuf es ankommt, iat, daas Bruckner gut aufgeführt

wird. — Es sind ferner folgende Aufsitze zu erwähnen: K. Wein mann: .Der

Domebor zu Regensburg." — G. Münzer: .Übungen In der Betrachtung musika-

lischer Kunstwerke." — Hjalmar Vensoni: .Erinnerungen an Hans von

Bülow." — L. Andro: .Das neue Lied und seine Singerinnen." — M. Koch:
.Zur Cbsrskteristik der Toosrten". — Adolph Kohut: .Theodor Hell und Karl

Maria von Weber." Ein Gedenkblatt zu Heils 50. Todestsge. — Egon von

Komorzynski: .Die Posauoen bei Mozart". - Heinrich Scbwartz: .Eugen

Gura." Zum Gedicbtnlsse. - A. Cbybinski: .Joseph Peter von Liodpalntner."

SIGNALE FÜR DIE MUSIKALISCHE WELT (Leipzig) 1908, No. 55-66. -
Detlef Schultz gibt ein Lebensbild von Julius Stockbausen". .Der spezifische

Gesangston, die weltgescbwungene Linie und daa strömende Pathos des ariosen

Gesanges war Stockhauseos eigentliche Sache. Seine ganze stimmlich-geaanglicbe
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Disposition, mit der sich eine ungewöhnliche musikalische Begibung und Bildung

verband, wies ihn auf da« Kunstlied der Romantiker hin, auf Schumann und
Schubert, deren Lyrik erst er der grossen Öffentlichkeit erschlossen hat." — Eugen

Schmitz lussert sich »Zur Frage der pädagogischen Venrendung der Tonwerke."

Bei einer pldagogischen Verwendung der Tonwerke, d. h. Werke, die für den noch

im Werden und In der Ausbildung begriffenen Musikbeflissenen geeignet oder

nicht geeignet sind, kommen swei Gesichtspunkte in Betracht: der eine besieht

sieb auf das Äussere der Musik, die Technik, der andere auf das Innere, den

geistigen Gebalt. — Ober .Das Problem der Kontraaltstimme" schreibt Paul

Bruns. — Karl Grunsky bespricht „Wolfs Spanisches Liederbuch". — Walter

Nie mann erörtert eine musikalische Zeltfrage .Künstler und Kritik". Der mo-

derne Grossbetrieb der musikalischen Veranstaltungen zwingt die Kritik durch

übermlssige Inanspruchnahme und Oberanstrengung in körperlicher und see-

lischer Hinsiebt zur Oberflächlichkeit.

NEUE MUSIKALISCHE PRESSE (Wien) 1908, No. 17/18. - .Beethoven und der

Prinz Louis Ferdinand von Preussen", zum 100. Todestage des Heldenprinzen

am 10. Oktober, von Julius Blasen ke. Beethoven war von dem Klsvierspiel

und den Kompositionen des Prinzen entzückt. An dem denkwürdigen Musikabend

am 10. Oktober 1796 rief Beethoven, der sich sonst gerade den Grossen der Erde

gegenüber aller verbindlicher Formen entlussert zu haben schien, begeistert aus:

.Das war gar nicht königlich oder prinzlich, sondern meisterlich, wie ein tüchtiger

Musiker gespielt!" — .Neues über Georges Bizet" belichtet Paul Zscborlicb.

Bizet wsr von Beethoven ausserordentlich eingenommen. Er setzte ihn .über alle

die Giössten und Berühmtesten". Er nennte Beethoven den Prometheus der

Musik und stellte ihn über Mozart, Weber und Meyerbeer. .Michel Angelo, Dante,

Shakespeare, Homer, Moses — Beethoven. Er ist überwältigend." ... Im Hinblick

auf Beethoven Hast sich auch nur der Ausspruch Bizet's verstehen: .Ich bin deutsch

von Herzen und Seele und aus Oberzeugung.* . . . Die Italienische Musik liebte

Bizet, .wie man eine Courtlsane liebt, aber es ist absolut notwendig, dasa sie

reizend ist." — Es sind ferner zu erwlbnen: Carl Jos. Fromm: .Das moderne
Operetten-Orchester". — Max Vancsa: .Musikerbriefe." — Hans Protlwlnskl:

.Der künstlerische Dilettantismus, seine Grundlagen und Richtungen." — Josef

K eitler: .Das Saliburger Musikfest"

MUSIKALISCHE RUNDSCHAU (München) 1906, No. 19/21. - Otto Schabbel
betrachtet das Leben und Schaffen .Friedrich Hegars". Seinen grossen Ruf im

In- und Auslande hat sich Hegar durch seine Kompositionen, namentlich durch

seine Mlnnercböre erworben. Was Hegar dann noch auszeichnet, ist seine wahr-

baft bobe Kunstanscbauung, die ibn auch als Menschen adelt. — .Musik-Instramente

in der Nürnberger Jubiliums-Ausstellung" bespricht Dr. Flatau. — Nana Weber-
Beil bringt die Fortsetzung ihrer umfangreichen Arbeit: .In der Werkstatt des

Genies." — Dr. Fritsche erörtert die Frsge: .Wie ehrt man Meister Jobann

Sebastian Bach in unseren Tagen am Besten?" Es bedsrf zur Erreichung und

Durchführung des edlen Zieles wirklicher Bacbgemeinden, die mit allen Krlften

diese schöne humane Aufgabe zur Ausführung bringen.

BLÄTTER FÜR HAUS- UND KIRCHENMUSIK (Langensalza) 1908, No. 12. -
Otto Scbmid: .Hasse und seine Kirchenarien." Unsere Zeil, die es mehr mit

den ästhetischen als ethischen Idealen fallt, bat sich wieder mehr Hasse zugewandt

und fühlt sich von seiner Musik angezogen. Hasse ist ein Apostel des sinnlich
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Schönen Seine Musik ist .des Verschwindenden Scbwanengesang gewesen", du
Grablied einer absterbenden Kunstperiode. Um zu begreifen, dass sein Rubm
einstmals die Welt erfüllen konnte und dass seine Oratorien lange Zeit als vor-

bildlich sngeseben wurden, muss man ihn aus seiner Zeit und seinem Millen her-

aus beurteilen. Der grosse instruktive Wert seiner Gesinge, die nicbt umsonst

aus der klassischen Zeit des bei csnto stammen, beruht darin, dass sie Ichren,

den Ton tu .spinnen", die .grosse Linie* zu führen.

DIE STIMME (Berlin) 1006, No. 2. — Ernst Otto Nodnagel widmet Julius Stock-

hausen" einen kurzen Nekrolog. Stockbausen gelang es,dieSchöobeiteo der deutschen

Sprache mit den Schönheiten des edlen Gesangtones zu verschmelzen und diesen

neuen Stil zu einer Zeit zn verwirklichen, .als gerade In den tondramatischen

Schöpfungen Wagners die künstlerische Notwendigkeit dieses deutschen Gesangstiles

auf das dringendste zutage trat." — Ferner: M. Bukofzer: .Ober Beziehungen

des Ansstzrobres zur Höbe des gesungenen Tones." — Walter Berg: »Die Vortrags-

spracbe und Stimmbildungskunst bei den Alten."

MONATSSCHRIFT FÜR SCHULGESANG (Essen a. R.) 1906. Heft 7. - In einem

anregenden Artikel .Carl Loewe und der Gesang" gibt August Wellmer ein klares

Bild von Loewes Erziehung und Entwicklung als Schlösse! zum Verständnis seines

Lebens und Schaffens. — Franz Zureich bebandelt .Stimmbildung in der Schule".

— A. Pöhler macht einige Vorschlige .Zur Frage der Mutation".

DAS DEUTSCHE VOLKSLIED (Wien) 1906, Heft 8 u. 9. - Ober .Das Volkslied

in Österreich" werden weitere Anleitungen zur Sammlung und Aufzeichnung gegeben.

— Gustsv Jungbauer bringt die Portsetzung seiner Abhandlung über .Das

,Baurnsepp'n*Lisdt", die die Entstehung und Geschichte eines Böbmerwald-Volka-

liedes bebandelt — Weitere Beitrige sind: Ksrl Kronfuss: .Das ,Alplied'." —
Josef Pommer: .Ober des llplerlsche Volkslied und wie man es findet" (Fortsetzung).

KORRESPONDENZBLATT DES EVANGEL. KIRCHENGESANGVEREINS
FÜR DEUTSCHLAND (Leipzig) 1906, No. 9/11. - Die Nummern enthalten

im wesentlichen Mitteilungen .Zum XIX. deutschen evangelischen Kircbengesang-

verelnstace in Scbleawig" und .Mitteilungen des Vorstandes im Zentralausscbussc".

SCHWEIZERISCHE MUSIKZEITUNG UND SÄNGERBLATT (Zürich) 1906,

No. 26/30. — E. A. Hoffmann behandelt in einem Artikel .Scbulgessng" die

richiige Erteilung des Scbulgessngunterricbts, der dss einzige Mittel sei, ein Volk

zur Pflege der Musik zu erziehen. Auch vom Standpunkt der Schulhygiene aus

ist eine weitere Ausbildung und Pflege des Schulgesanges zu befürworten, denn

er stärkt die Stimm- und Atmungsorgane und trlgt wesentlich zu Ihrer günstigen

Entwicklung bei. — .Von der Ton- und Stimmbildung" redet E. Scb welngruber.
Die Tonbildung ist die Wurzel des Gesanges. Das Gehör für reine Ton-

bildung muss erzogen und gebildet werden. .Das Kontrastudium: der Ksmpf des

modernen Menschen gegen seine sngeerbten und unbewusst angewöhnten Un-

tugenden im Spreeben und Singen bildet den Grundzug der Tonbildung, der Ton-

frelbeit". — Mit Nr. ist der Artikel .Heimatkunst" unterzeichnet. Die Freunde

der Architektur, Skulptur und Malerei weisen Gbersll auf den Wert des heimat-

lichen bin, empfehlen es zum Nach schaffen und zum Schutz. Doch Musik-
formen aus heimatlicher Kunst herauszubilden, bat man noch nicbt gewagt; .die

Musiker hslten diese wohl zumeist für zu geringwenig, als dass sie frucht-

bringend susgenutzt werden könnte." — Ferner ein Bericht über .Die Rbeinfabrt

dts Stsdtslngerverelns Frohsinn, St. Gallen".

Digitized by Google



KRITIK
OPER

AUGSBURG: Ober die Titigkelt auf dem Ge-
biet der Oper am hiesigen Suditheaier Ut bis

dato im allgemeinen Gutes zu berichten, und als

aussergewöonlicb waren allenfalls die für Direktor
Hiuasler jedenfalls sehr angenehmen aus-
gezeichneten finanziellen Erfolger des von selten

der Stadt gut fundierten Instituts zu verzeichnen.
Bezüglich des Repertoires boten die Opern-
aurrQbrungen bisher die bekannten und bewlhrten
Werke: .Zauber flöte", »Zar\ .Lustige Weiber- ,

„Mignon", .Faust", Jüdin", .Evangelimann",
.Cavalleria", oftmals .Lobengrin", dreimal .Hol-
under", .Carmen", .Troubadour", .Traviata" —
zweimal mit der grosse Anziehungskraft aus-
übenden Frl. Prevostl in der Titelrolle —

,

.Hcffmanns Erzlblungen", .Hinsel und Gretel*
usw. und, als aus dem gewohnten Rahmen heraus-
tretend, je zwei Aufführungen der .Aida* and
des .Siegfried" mit den Glsten Becb stein
(Altenburg) bezw. Hofmüller (München) sls

Mime und Kammersinger Bauberger (Mün-
chen) als Wanderer. — Die zu Beginn der Saison
in Aussicht gestellte Opernnovttlt .Salome" von
Strauss liess sensationelle Unternehmungen der
Direktion vermuten, aber es war blinder Alarm.
Unser 34 Herren starkes Orchester konnte sich
unmöglich zu Vier- oder Secbsblndern meta-
morpbosiereni am eine geeignete Verstirkung,
die nicht aufzutreiben war, zu ersetzen. Aber
eine Novitlt kam doch heraus, eine leichter ver-
dauliche als die .Salome", nlmlicb .Die lustige
Witwe", in deren melodische Reize sich die

Besucher von sieben beinahe ausverkauften Vor-
stellungen genügend verlieben konnten. — Die
Opernauffübrungen hielten aich bisher in der
Qualitlt durchschnittlich auf Achtung gebietender
Hobe. Der erste Kapellmeister, Rudolf Gross,
bewlbrt aich ala routinierter Dirigent. Als
zweiter bezw. dritter Kapellmeister fungieren die
Herren Ebrenberg und Reut*. Ein wunder
Punkt bleibt immer, besonders bei Aufführungen
der Wsgnerschen Musikdramen, die im Strelcher-

ebor zu schwache Besetzung des Orchesters.
Es dürfte einer Stadt von der Grösse Augsburgs
überhaupt angemessen sein, das Orchester auf
einen regelmässigen Bestand von mindestens
45 Mitgliedern zu erhöhen. Es kann den mass-
gebenden Persönlichkeiten ein heroischer Ent-
•chluss in dieser Notstandsf<age nicht dringend
genug empfohlen werden. Otto Hollenberg
D ERLIN: Das Lortzing-Tbeater hat jetzt
*-* auch Flotowa unverwüstliche .Martha*
seinem Spielplan einverleibt, und zwar mit ganz
gutem Gelingen. Lieaa die von mir besuchte
Vo- Stellung (am 4. Januar) im einzelnen auch
manches zu wünseben übrig, im grossen und
ganzen wurde aie den Anforderungen, die man
an eine Volksbühne stellen musr, gerecht und
legte von neuem Zeurnis ab von dem erfreu-
lichen künstlerischen Ernst und Eifer, mit dem
in Berlins jüngster Opernbübne gearbeitet wird.
Kapellmeister Otto Schwarz waltete mit Um-
skht, wenn auch etwas phlegmatisch, seines
Amtes; von den Darstellern verdienen Mizzi
Fink (Titelrolle) und Martha Mayer-Herber
(Nancy) besondere Erwlbnung. Willy Rens
D RAUNSCHWEIG: Der .Ring dea Nibelungen"° wird strichlos neu einstudiert und ist bis

zur „Götterdämmerung* gediehen, so das« in

nächster Zeit daa ganze Werk nacheinander ge-

geben wird. Im übrigen bewegt »ich der Spiel-

plan gegenwärtig in ausgefahrenen Geleisen.

.Die Nazarener" von Hankmann halten aich;

wlhrend der Krankheit des Hofkapellmei&tera
Riedel leitete der Komponist selbst eine Vor-

stellung und erntete viel Beifall. Bei andern
Opern übernahm Hofmusikdirektor Claras die

Vertretung. Ernst Stier
BREMEN: Die .Hugenotten" werden doch

wohl das einzige musikdramatisch ernst

zu nehmende Werk Meyerbeers bleiben. Dsher
sind die Versuche, das Werk voo seinen krsssesteo

Roheiten zu befreien, nicht von der Hand in
weisen. Die hiesige neue, von dem Oberregisseur
Burchard und dem Kapellmeister Pollak ein-

gerichtete Aufführung hatte nach dem Vorbild

der Wiener Oper neben kleineren, den drama-

tischen Strom der Musik entlastenden Strichen

im ersten Akt die sogenannte Orgie — eine

wirkliche Orgie des ödesten Materialismus In

Text und Musik — gestrichen und ferner Im
dritten Akte den plirrenden Rataplancbor der

Soldaten, der ja meist nur dazu dient, um an-

gebenden lungen Tenören als Bois Rose Gelegen-

heit zur Obung zu geben. Dadurch ist die

musikalische Haltung dieser Akte In der Tat um
viele* edler geworden. Als Valentine bewies

Prl. Gerstorfer, dasa ihre schöne paatose

S'imme an Empflndungsfülle und dramatischer

Wirme sich vortrefflich entwickelt bat; beldea

erblnete jüngst auch ihre Uolde, die nur noch
an geistiger Grösse im Todestrotz des ersten

Aktes und an Plastik des Paiboa im letzten Akt
zunehmen muaa. Im Repertoire herrscht Im
übrigen grösste retrospektive Beschaulichkeit.

Dr. Gerhard Hellmer»
BRESLAU: Wirkennendie Deutschen Schilling»

and Pfltzner noch nicht, aber eine ungarische

Nationaloper .Nemo" des Grafen Geza Zichy
muasten wir jüngst kennen lernen. Daa Libretto,

ebenfalls vom Grafen verrasar, versucht mit ganz
unzulänglichen Mitteln eine GlonfUlerung de»
magyarischen Heros Rakoczi II., dessen .Mersch"
sm Schlüsse aus dem Munde dea sterbenden

Nemo ertönt. Wae vorher an Intrigen, Liebes-

gescblchten and Stsatsaktlonen vor »ich gebt,

da» erinnert in seiner Zusammenbangslosigkeit
und Verworrenheit an die schlechtesten Muster

der alten .historischen Oper". Die Musik, reich

an national-melodischem Einschlag, steht auf

höherem Niveau. Sie ist geflllig. gut Instrumen-

tiert und mein von vornehmer Haltung. Die
Onei fülle von Personen, die uozlbtige kleine

Episoden für aich in Anspruch nehmen, aiört

leider auch die Einhcitlicr keil der Komposition.

Die Aufführung war aorgfaltlg. der romantische
Titelheld bei Herrn Günther- Braun vonrefflieb

aufgehoben. Der hier persönlich beliebte Kom-
ponist wurde vom Publikum der Erst- Aufführung
lebhaft -efeiert. — Nach Berliner Mustern wurde
dann .Carmen" neu auageatattet vorgeführt.

Zum Glück Verliese man sich nicht auf die vier

neuen Dekorationen. aondern Herr Prüwer hatte

das muaika'iscbe Gewand dea genialen Werkes
•ehr gründlich aufgefrischt. An Frau Verhunc
besitzen wir seit Jahren eine Carmen voller Rasae
aod Leben. Diesmal trat ihr ein gesanglich, wie
darstellerisch gleich hoch zu wertender Jose lo
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Herrn Güntber-Braan ebenbürtig xur Seite.

An dem aollstiscben Ensemble, dem noch die

Damen Widbalm (Mlcaelal, Volter, Sc bere-
scbefski, die Herren Beeg (Escamtllo).

Schauer, Rebkopf, Lücke, Oster angehör-
ten, war kein Pebl. Dr. Ericb Frennd
DRÖNN: Ober anaer Opernwesen Hast tich0 wenig Erfreuliches berichten. Das Repertoire
bewegt sieb in den amgefahrenen Geleiaen, Herr
von Maixdorff, der neue Direktor, kam vom
Schauspiel, dem er aeine ganze Aufmerksamkeil
angedeihen Hast, wodureb die Oper siebtlicb

benachteiligt wird. Wibrend man dem Schau-
spiel die erforderliche Probenanzahl widmet,
werden schwierige umfangreiche Opernwerke
oft mit einer einzigen Bühnenprobe heraus-
gebracht. Msn kann aich nun vorstellen, wie
mangelhaft mitunter die Aufführungen sieb ge-

stalten. Ab und zu gab es such gute, erfreuliche

Opernabende, denen eine sorgfältigere Vorberei-
tung zuteil wurde, z. B. die Aufführungen von
»Samaon und Dalila", die der neugewonnenen
Alt<«tin, Prsu Petzl, Gelegenheit boten, ihre

ni>ht gewöhnlich schöne Stimme zur Geltung
zu bringen. Auch Frl. Wem lg und die Herren
Holzapfel und Wiedemann wissen sich gut

dem Ensemble snzupsssen. Anläßlich des
sechiigaten Gebunstages Ignaz Brülls gelangte

das .Goldene Kreuz" zur Aufführung. Von
Glaten erschienen u. a. Sigrid Arnoldson,
Schmedes, Jörn und Maikl. Cbarpentler'a
.Louise* wird vorbereitet. Siegbert Ebrenstein
r> RÖSSEL: Die Direktion des Monnaie-
*-* Theaters hst mit der ersten vollstlndigeo
Aufführung in französischer Sprache der Duo-
logie .Die Eroberuog Trojaa" und .Die Tro-
janer in Karthago" von Berlioz eine künst-
lerische Tat vollbracht und damit — wie sebon
so oft — Psris in Schatten gestellt: denn dort
wurde im Jahre 1863 in zerstückelter Weise
(Berlioz spricht sich in seinen .Memoiren" sehr
erbittert darüber aua) nur der zweite Teil auf-

geführt, und such später 1800 und 1899 fanden
auch nur Teilaufführungen atatt. Den Text be-

arbeitete Berlioz selbst nscb dem zweiten und
Gesang von Vlrgil's .Anels" und auebte,

dem Vorbilde Glucks, die Grösse der
Dichtung durch tiefempfundene musikaliacbe
Wiedergabe des Sinna der Worte auszudrücken.
Daa iat ihm auch gelungen. In beiden Teilen
erbebt sieb die Musik der Handlung gemäss
zu Immer gröaaerer Steigerung. Der dritte Akt
der .Eroberung Trojas", die Szene, wo Kassandra
die trojanischen Frauen auffordert, dem Joch
der Sieger durch freiwilligen Tod zu eotgebn,
ferner die letzten Szenen des drinen Aktes des
zweiten Teiles mit der Liebesszene und ebendort
der letzte Akt, die Verzweiflung der von Aoess
verlaaaenen Dido, gehören zum Scbönaten, waa
in der dramatischen Muaik exiatiert. Daaa auch
einige .Nummern" ein etwaa veraltetes Gepräge
tragen, wird niemand vetwundern; und ein Genie
wie Gluck und Wagner war Berlioz denn doch
nicht. Dass er aein Orchester, mit damals neuen
Klangeffekten bereichert, in vollendeter Weise
gebraucht, die Handlung in charakteristischer
Weise symphonisch schildert, iotereaaante origi-

nelle Rhythmen erfindet, oft mit einfachen
Mitteln durch Wahrheit der Empfindung grosse
Wirkungen erzielt, das ist sein Ruhm, und so

werden die .Trolaner" stets als eine der voll-

endetsten Kundgebungen der modernen fran-

zösischen Kunst gelten müssen. Die Aufführung
verdient unbeschränktes Lob. Kostüme nnd
Dekorationen aind der Zeit und Überlieferung;

getreu von dem Kunstmaler P. Kbnopff ent-

worfen, die Regie ist intelligent, daa Orcheater
unter Dupuis tut seine volle Schuldigkeit.

Von den durchweg gut besetzten Rollen sind

besonders zu erwlbnen die Kassandra (Mme.
Mazarin), Dido (Mlle Croiza), Äneaa (Lsf-
fitte), Cboroibos (Lsyolle). — Als weitere

hochinteressante Novitit bescherte uns die

Direktion .Pelleaa und Meli sende",
lyrisches Drama in fünf Akten von M. Maeter-
linck, Muaik von Claude Debussy, dss bis-

her in Paris allein (1902) In Szene gegangen ist

und dort ungeheures Aufsehen erregt bat. Das
in Prosa geschriebene, such in Deutschland be-

kannte Drama ist vom Komponisten fast ohne
jede Änderung in Musik gesetzt worden. Wenn
aeit Gluck alle bedeutenden dramatischen Kom-
ponisten beatrebt waren, dem Worte zu seinem
Rechte zu verhelfen, ao geht Debussy noch
weiter, indem er ohne Arien, Chöre und En-
semble, obne Jede melodische Hilfe den Text
in strengem Rezitativ beinahe nur sprechen
Hast und ea dem Orchester überlisat, obne
Leitmotive, obne ausgesprochene Tonalitlt, obne
feate Rhythmen die reiitierten Worte und Stim-
mungen zu achildern. Daa Orcheater ergebt
sich dabei in den gewagtesten Dissonanten
Akkorde in auf- und absteigenden diatonischen
und chromatischen Gingen,— falacbe Noten, die

niebt zur Harmonie gehören, falsche Auflösungen
erscheinen hier fast zum Prinzip erhoben -
und doch erreicht der Komponist ein Heraus-
arbeiten der Charaktere und einen ununter-
brochen-fortlaufenden Gang der Handlung wie im
gesprochenen Drama. Und nicht nur daa: er

schafft Stimmungen von so intensivem poetischen
Reiz und erbebt sich in den Höhepunkten des
Dramas zu so packendem dramatischen Aua-
druck, dass man aus dem Entzücken nicht

berauakommt und immer nur ssgt: es ist

eigenartig, grossartig schön. Es ist jedenfalls

daa eigenartigste, wenn nicht das bedeutendste
Werk der modernen Musik. Die Aufführung
iat über allea Lob erhaben. Die Meiisande
gibt Mary Garden, die die Rolle auch in Paria
kreiert hat. Sie iat vorzüglich in jeder Beziehung
Ala Pelleaa debütierte ein Schüler dea Pariser
Konservatoriums, Petit, der viel Talent zeigt.

Hervorragend in Spiel und Geaang iat Bour-
bon (Golandf, aebr gut aueb Ar tue (Arkel).

Orcheater unter Dupuia wundervoll. Dekorationen
höchst künstleriach. Groaaer entbuaiastiseber
Erfolg. Felix Welcker
DUDAPEST: Und Aschenbrödel ward Königin.
*-* Daa vor Jahren acheu gemiedene Kunst-
institut erfreut sieb der stets wachsenden Gunst
des Publikums. Novitäten scheinen uns fsst

ein Luxus, ds — o Segen der Gescbmsckselnfalt
— der .Maskenball" und die .Götterdämmerung",
Msssenet's affektierte«Manon*undder.DonJuan"
gleich auaverkaufte Hluaer erzielen. Das inter-

essanteste künailerisch-pertönliche Ereignis der
letzten Wochen war der Siegfried des Herrn
Antbes (in der »Götterdämmerung"), den der
Künstler zum eretenmal in ungarischer Sprache
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meisterte. In Gesang und Darstellung edelstes
Heldentum. — Von den Anwlrterlnnen auf die
Stelle einer ersten Altistin, den Damen Fodor
und Kohlberg, wurde nach mehrfachem Gast-
spiel die Erstgenannte dem Institut verpflichtet.

Zu einem flüchtigen Gastspiel erschien die
Wiener Primadonna Frl. Kurz als Gilda auf der
Bünne des Opernhauses. Europäische Kunst tu
asiatischen Preisen, «obltempeiierte Bewunde-
rung bei exaltierten Beifallslusserungen. Ein
t üb menswertes Dirigentenkunststück leistete

Kapellmeister Lichtenberg, der mit einer
Probe die Leitung von Puccini's „Madama I

Butierfly* übernahm und sich hierbei als geist-

und temperamentvoller, souverän sicherer Diri-

gent erwies. Dr. Bela Diösy
TNARMSTADT: Aus dem sehr eintönigen
*-* und pbysiognomielosen Opernrepertoire der
letxten Wochen ragten die fünf Wagner-Abende
des stricblos im Zyklus zur Aufführung ge-
langten »Rings« und von „Tristan und Isolde"
machtvoll hervor. Ersterem verlieb Ellen Gul-
branson besondere Bedeutung. Hat auch das
Organ der nordischen Künstlerin, namentlich in

der Höbe, der Zeit seinen unerbittlichen Tribut
opfern müssen, so übten dafür die Grösse des
Sills, der Adel der Auffassung, die Plastik des
mimischen Ausdrucks und die reiche Skala
dramatischer Akzente, über die Frau Gulbranson
verfugt, eine ungewöhnlich liefe und geradezu
weihevolle Wirkung. Weitere intetesssnte Gast-
spiele gaben Henny Linkenbach von Mannheim
als »Margarethe*, Hermann Schramm aus Frank-
furt a. M. als .Mime* und Guido Herper von
Berlin, der als „Alflo", „Silvio* und „Valentin"
mm erstenmal die weltbedeutenden Bretter be-
trat, und zwar mit sehr schönem Gelingen. Im
übrigen beherrschte die Operette den Spielplan.

H. Sonne
DRESDEN: Die Abwesenheit Carl Burrians

macht aicb im Spielplan recht störend be-
merkbar, verschaffte uns aber die Freude,
Heinrich Knote von der Münchner Hofoper
als Siegfried kennen zu lernen. Der Künstler
bestach ebensosehr durch seine stimmlichen
und gesangstechnischen Vorzüge, wie durch
seine darstellerische Frische und kräftige Natür-
lichkeit. Der neue Kapellmeister Herr Malata
sab sich vor die schwierige Aufgabe gestellt,

den ganzen „Ring" ohne Probe zu dirigieren;

dabei bewies er soviel Sicherheit, Geistes-
gegenwart, musikalisches Gefühl und fort-

reissende Dirigentenkrsft, dass man auf seine
fernere Titigkelt die besten HotTaungen setzen
und ihn nunmehr als vortrefflich eingeführt be-

trachten darf. Die schon oft aufgetauchten Ge-
rüchte von einer Amtsmüdigkeit Scbucbs
durebsebwirrten wieder einmal die Luft, sind
aber erfreulicherweise nicht minder grundlos
als früher. Ernst v. Schucb ksnn gar nicht
daran denken, aich zurückzuziehen, weil das
gesamte Dresdner Publikum den Gedanken, ihn
zu verlieren, energisch zurückweist. Da schon
die zweite Aufführung des Schlllingsscben
„Moloch* bei ungenügend gefülltem Hause
recht stimmungslos verlief und dss mit so viel

Mühe einstudierte Werk voraussichtlich bald
verschwinden wird, so wire es wünschenswert,
dast die Tbeaterlekung aicb neuen, grossen
Aufgaben zuwenden möchte. Seit Jahren warten

wir vergebens auf den versprochenen Verdi-
Zyklus, auch wire eine Ncuauffdscbung der
Werke Marscbners sowie eine Neustudierung
von Büngern „Odysseus' Heimkehr* dem
Spielplane gewiss sehr förderlich. — Interesse
erregte eine Aufführung von Gounods „Mar-
garethe*, in der Eva v. d. Osten zum ersten-
mal die Margarethe sang, und zwar mit mehr
Rasse und Temperament, als man sonst bei den
Gretcbendarstellerinnen flodet, und gesanglich
recht anerkennenswert. Herr Jager, der nach
Ablauf seines Vertrsges leider von Dresden fort-

geben wird, gab als Faust gesanglich sehr Gutes,
während er darstellerisch noch manches schuldig
blieb. Schillings' „Moloch* bat in einer ver-

kürzten und abgeänderten Form, zu der sieb der
Komponist nscb den Erfshrungen der Urauffüh-
rung bereit finden Hess, einige Wiederholungen
erlebt, in denen auch Herr Scbeidemantel
seine Auffassung des Hirsm wesentlich roodi-

fltierte. F. A. Geissler
FRANKFURT a. M.: Indessen „Salome* auf

dem Weg zu unserer Bübne noch immer
unterwegs Ist, wurde uns einstwellen eine gsnz
andere singende und tanzende Dame bescheert:
Lebars „Lustige Wittwe*. Sie und die gute
Aufführung fanden geneigteste Aufnahme. Zu
bemerken ist auch das Faktum, dass ein Gast-
spiel Theodor Bertram s nicht nur angekündigt,
sondern auch wirklich wieder einmal perrekt

geworden ist. Sein Pizarro in „Fidelio* war hier

neu und bat starken Eindruck gemacht.
Hans Pfeilscbmidt

FREIBURG 1. B.: Im November erschien als

erste Novitit d'Alberts musikalisches Lust-

spiel „Flauto solo*. Das ebenso melodiöse
als feinsinnige Werk, von Kapellmeister Starke
mit gewählter Besetzung aufs sorgfältigste ein-

studiert, hatte einen durchschlagenden Erfolg

zu verzeichnen. Ausser einer Wiederholung
des Nibelungen-Zyklus mit teilweiser neuer Be-

setzung sind noch „Hsns Heiltng', „Freischütz"

mlt Elsa Major vom Stadttbeater in Koblenz
als Agathe und „Don Juan* iu nennen; eine

Anzahl Novitäten und Neueinstudierungen sind

in Aussiebt gestellt. Vict. Aug. Loser
f^ENF: Puccini's Oper „La Tosca" wurde hier

zum ersten Male aufgeführt und erzielte

einen nachballigen Erfolg. Die Operette „La
petite Boheme", Musik von Hirschmann,
ebenfalls eine Novität, erfreute sich einer sehr
günstigen Aufnahme. Prof. H. Kling
HALLE s.S.: Unsere Hochdramaiiache, Lisbcth

Stoll, scheidet mit Scbluaa der Saison aus
unserm Opernverbande aus, obgleich sie leicht

zu fesseln gewesen wäre. An ihre Stelle wird
Frl. Agloda aus Basel treten, die eis „Brünn-
hilde* und „Leonorc" nicht ohne Erfolg gastierte,

aber als Nachfolgerin von Fi I. Stoll einen schweren
Stsnd haben wird. Ebenso scheiden unsere I

neuen Baritone, die Herren Bürstingbaus
Habicb, wieder aus. Für den Erstgenannten
sang Herr Frank aus Königsberg in der zweiten
Meistersinger-Auffuhrung den .Hans Sachs" und
dürfte wohl engagiert werden. Das „Evchen"
ssng Frl. Wolf recht sympathisch, wibrend Frl.

Breuer-München als Sieglinde stimmlich ent-

täuschte, dafür aber darstellerisch eine hoch-
bedeutsame Leistung bot Einen recbt_herben
Verlust erleidet unsere Oper durch den
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unseres ausgezeichneten ersten Kapellmeisters

Bernhard Tittel an das Stadttbeater tu Nürn-
berg. Martin Frey
HAMBURG: Den Monat Dezember hindurch

bat, wie alljährlich, In unserm Opernbaute
das Weihnachtsmärchen oder richtiger die Aus-
atattungfecrie für kleine und grosse Kinder ge-

berrecht. Die Opemaufföhrungen, die sich an
diese Vorstellungen des Märchens anscblieasen,
vertragen den Masstab ernster Beurteilung

nicht. In der kurzen Zeit von 2-2 1
/» Stunden

müssen sie nach der Uhr heruntergejagt wer-

den und was man an Strichen und Ibalichen
Gewalttätigkeiten bei diesem Anlass früher schau-
dernd erlebt bat, genüg', um einen auf alle Zeit

binaua von den Kunstgenüssen des Dezember zu
kurieren. Zu Neueinstudierungen oder gar zu
Neuheiten kommt es wlbrend dieser Wochen
natürlich erst recht nicht — der Monat ist für

jede Art von Opernkunst vollständig für uns
verloren. Zu Weihnachten bescherte uns Ka-
pellmeister Brecher dann eine woblgelungene
Neueinstudierungdcr Goldmarkschen .Königin
von Saba". Man begegnet dem ultra-oricn-

taliscbcn Werke — wie es Bülow genannt bat —
hier immer wieder gern, denn wenn auch die

Farben dea vielbewunderten Orchesterkolorits

dieser Partitur zu verblassen beginnen, so bietet

das Ganze, das so geschickt und effektvoll

zwischen den Stilen Meyerheers und Wagners
einen Kompromiss sucht und findet, dem Mu-
siker doch genug Momente, an die das lebhafte

Interesse sich knüpft. Unier den Solisten über-
ragte ihre Umgebung um ein sehr bedeutendes
Edith Walker, die sich als vollendete Meisterin

in jeder Szene behauptete. Prachtvoll spielte

das Orchester, und das fest gefügte Ensemble
brachte unter Brecher die grossen dramatischen
Akzente wirkungsvoll heraus. Leider hatte das
szenische Bild wenig zur Unterstützung der
Wirkung getan. Die .Saba" verlangt Aus-
stattung, sber dieser Forderung trug nur Frl.

Walker Rechnung. Wss sich im übrigen dem
Auge bot, war dürftig bis zum Äussersten; für

eine grosse Bühne die mise en scene des Einzugs-

manches direkt blamabel. Am Neujahrstage
sang Edith Walker zum ersten Male die Elisa-

beth im „Tannbluser". In einer gesunden, die

Figur auf das Niveau eines eebt Wagnerseben
Weibes zurückführenden Abfassung, die sieb

weit von der jetzigen Bsyreutber heiligen

Elisabeth entfernte, und die mir darum als die

nebtigere erscheinen will. Denn mir scheint es
ausgemacht, dass eine Elisabeth, die von vorn-
herein alle natürlichen, menschlichen Eigen-
schaften negiert, der jedes „weltliche Sehnen*
fremd ist, sich in Gegensatz zur Dichtung und
zum Ausdrucke der Musik des zweiten Aktes
setzt. Gsnz sbgeseben davon, dass das Opfer,

das ale mit sich selbst bringt, den entscheiden-
den Wert verliert, wenn Elisabeth so dargestellt

wird, als bahe ale bereits mit der Welt ab-

geschlossen. Das ist ein katboitsierender, dem
urprotestantischen Tannhluser-Drama fremder
Zug, den Frau Cosima Wagner da hineingebracht
hat. Dass Frl. Walker den Mut baue, mit
dieser bier besonders hoch in Kredit stehenden
Auffassung zu brechen, ist ihr besonders zu
danken. Nach der kolossalen Wirkung ihrer

durchgeführten Leistung brauchte sie den

Mut freilich aueb nicht zu bereuen. — Ala Gast
erschien in einer Aufführung des „Lohcngrin"
Herr Wittekopf von der Berliner Hofoper,
der vor Jahren ein beliebtes Mitglied unserer
Oper war. Die Zelt und ein langer Dienst im
Reiche der bohen Bisse beben die damals
recht stattlichen Mitte) Wittckopfs erheblich

strapaziert, so dasa eine besondere Wieder»
sebensfreude mit diesem Gastspiele nicht ver-

bunden sein konnte. Jetzt ist die Oper wieder
Reissig bei »historischen Zyklen*, ohne die
unser Inzwischen zum „Hofrai* avancierter

Theaterdirek'or über die abonnementschwachen
Tage nicht glaubt hinwegkommen zu können.
Ganz unnützetweisc begann man einen Zyklus
mit der Erstaufführung von Glucks „Malen-
königm", in einer greulichen textlichen Ver-
arbeitung von Max Kalbeck und einer musi-
kalischen Revision von Fuchs. Wenn die
beiden Wiener Herren geglaubt haben, Gluck
oder der deutschen Bühne mit ihrer Neubearbei-
tung einen Gefallen zu tun, so irrten sie gewaltig.

Denn weder in der faden Handlung noch in der
unbedeutenden Gelegenbeitsmusik steckt irgend
etwas, das eine rxbumierung des albernen
Schlferspielea recb'ferttgt. Einen lusseren Er-

folg hatte die Aufführung so wenig, wie einen
künstlerischen. Heinrich Chevalley
KARLSRUHE: Wir stehen zurzeit mitten im

„Ring", und zwar unter der Leitung von
Alfred Loreotz, der für den immer noch er-

krankten Herrn Balling wirklich künstlerische

Taten schon vollbracht bat Glste kommen,
Gaste gehen. Waa den Ruf der Hofoper be-
gründet bat: speziell den «King* mit ein-

heimischen Künstlern aufzuführen, gehört einer
vergangenen Periode an. In Kurt Stolzenberg
von der Wiener Hofoper glaubt man nun den
künftigen Heldentenor gefunden zu baben. Er
hesass ohne Zweifel Mittel, ja reichliche Mittel,

heute aber ist das Orgsn durchweg gaumig, in

der Mittelfarb« klang- und farblos und in der
Höbe ohne Reiz. Der künstlerische Ruf von
Ellen Gulbranson ist woblbegründet und be-

stätigte sieb aueb bier wieder aufs neue. Waa
die geschätzte Künstlerin uns als Biünnbilde bot,

steht eigentlich ausserhalb der Kritik. Mit Neu-
betten, Premieren, Neueinstudierungen ist es bier

still, sehr still geworden. A. Hoffmeister
ITl EL: Unser altes .Stadttbeater", ein sub-
** ventioniertes Privaiunternebmen, steht sm
Ende seiner Tsge. Schon recken aicb die hoben
Mauern und wölbt sich daa Dach des neuen
Stadttbeaters, daa die Stadt für I

1
/« Millionen

erbaut. Dem bisherigen Direktor Illing ist die
Direktion des Stettiner Stadttbeaters übertragen
worden; Kiel betreibt er nur noch nebenbei.
Kein Wunder, dsss das Opernrepertoire sn

| Marasmus leidet und eine erschreckende Stag-

nation zeigt. .Bis fiüh um Fünfe" und „Früh-
llngsluft* und nun „Die lustige Witwe" be-

herrschen des Reperioire. Wie ein grotesker
Witz nimmt sich dazwischen eine Aufführung
der „Walküre* aus. Kienzls .Evangelimann"
kam in scbwerfllliger Manier bei aus und machte
anderen recht bescheidenen Gaben Platz. Bei
.Undine", .Faust", „Mignon" und vollende beim
.Fliegenden Holunder- isi Im wesentlichen nur
der gute Wille aller Beteiligten anzuerkennen.
Wir werden ohne Bedauern die Pforten
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diese» Stadttheaters demnächst «ich scbliesseo

Mbfn. Hans Sonderburg
KÖLN: In Opernhaus« erschien Auhof** sieg-

bafter „Fra Diavolo" ia neuer Ein-

studierung. Man bitte von einer aolcben f&r

jetzt bester abgesehen. Brachte schon der

Dirigent Albin Trenkler den geistvollen musi-
kalischen Konversationsion bei aller sonstigen

Umsicht nicht überall zur wünschenswerten Aus-
prägung, so stand es um die Mehrzahl der
Solisten keineswegs gut. Die Not um einen
lyrischen Tenor dauert fort. Zuletzt sang Hans
Copony vom Magdeburger Staditbeaier als

Engagementskandidat den Offenbacbscben Hoff-

mann und Rossini's Almaviva, ohne den Be-
fähigungsnachweis zur Übernahme des fraglichen

Rollenkreises erbringen ru können. - Einen
Ehrenabend unserer Oper bedeutete die ersie

Aufführung von Franz Llszts nach langjähriger

Zwischenzeit glnzllch neu einstudierter und
glänzend ausgestatteter „Legende von der
heiligen Elisabeth". Den alten Streit, oh
sieb das Werk besser für den Konzertsaal oder
für die Bunne eignet, hat zugunsten der letztem

die hiesige Aufrührung für alle Anwesenden
swelfellos entschieden. Sicher erscheint, dass
durch eine so pietätvolle und wahrhaft vornehme
Bübnenwiedergabe, wie die hiesige, das Werk
in seiner Wirkung nur gewinnen kann. Otto

Lobses hingebende Liebe zur Aufgabe und
seine faszinierenden Dirigenteneigenschaften

führten die Sache der theatralischen Kompetenz
in beredtester und eindrucksvollster Weise. Auf
der Bühne wie Im Orchester war alles so recht

auf den Ton des Werkes abgestimmt, das fest-

gerügte Ensemble wahrte die poesievolle Stim-
mung in jedem Moment, und während sieb der
instrumentalkfirper vorzüglich hielt, sangen die

Chöre schöner, als man es Je bitte erwarten
können. Wilhelm v. Wymchala Inszenierung
bewährte überall den meisterlichen Fachmann.
Erfüllte Beate Dereani noch nicht alle An-
forderungen, so brachte ihre Elisabeth doch, zu-

mal stilistisch, ein schönes Studium zur Geltung.
Clarence W hl teh III war ein edler und rein ge-

sanglich ausgezeichneter Landgraf Ludwig, und
sonst waren Juana Hess sowie Louis Bauer,
Paul Gerbotb, Tillmann Lissewsky u. a. m.
mit viel redlichem Eifer bei der Sache. Die

ganze Aufführung, in der eine Reihe Bühnen-
bilder von unübertrefflicher Schönheit erfreuten,

nahm einen ungemein weihevollen Verlauf.

Paul Hiller
KOPENHAGEN: Carl Nielsens.Msscarade"

ist eine Hauptattraktion unserer Oper ge-

worden. Nach einer Reibe von Wiederholungen
bei vollen Häusern folgte das Gastspiel Franz
Navals. Dem prächtigen Singer und Darsteller

wurde ein grosser Erfolg, obschon das be-

schränkte Repertoire unserer Oper ihn uns nur
in einer für uns neuen Rolle (Alfred in „Tra-
viata") zeigte. William Bebrend
LEMBERG: Die Opernsaison eröffnete Weis'

„Polnischer Jude", der jedoch nach drei
Aufführungen verschwand. Bemerkenswert ist

nur die Neueinstudierung des „Tannhäuser*;
wir danken die stilgerechte, nacb Bayreuther
Muster geleitete Aufführung nur den ausser-
ordentlichen Bemühungen des ausgezeichneten
Wagnerdirigenten Ribera. Leider konnte sich

H. Bsndrowski (Tannhäuser) nicht eat-
scbliessen, seine gewohnten Striche aufzumachen.
Unter den Solisten verdienen vollstes Lob Fr.

Gembarzewaka, Bobos-Heller und H.
Ludwig. Von Erstaufführungen wlren noch
Tscbaikowsky's „Eugen Onegln« und Kienzls
.Evangelimann* zu nennen. Alfred Plobn
I ONDON: Die diesjährige Opernsaison be-

ginnt am niebaten Montag (14. Januar) mit
der deutseben Oper uoter der Leitung von
Ernst van Dyck und wird mit den „Meister-
singern* mit Leopold Reicbwein am Diri-

gentenpult eröffnet werden. Den Hans Sachs
wird Fein hals aIngen, Ernst Kraus den
Walther und Frau Bosetti die Eva. Vor Be-
ginn der Oper wird die englische und deutsche
Nationalhymne gespielt werden. Der König und
der Prinz und die Prinzessin von Wales, sowie
Prinzessin Christian von Schleswig-Holstein und

I ihre Tochter Prinzessin Louise, haben bereits

ihr Erscheinen zugesagt; die deutsche Saison
wird sich überhaupt der königlichen Patronage

| zu erfreuen haben. Eugene Ysaye, dem be-
kannten Geigenvirtuosen, wird zum ersten Male
Gelegenheit geboten sein, eine grosse Oper, und
zwar Beethovena „Fidelio*, zu dirigieren. Der
Haupiteil der leider nurvierwöcbentlicben Saison,

für die nebenbei bemerkt, bereits alle Sitzplätze

und Logen gebucht sind, ist Wagner gewidmer,
! von dem ausser den „Meistersingern* auch noch
„Tannbluser", „Lohengrin*, „Der Fliegende Hol-

1 länder", .Tristan und Isolde" und „Die Wal-
küre" wiederholt auf dem Repertoire stehen.
Der Anfang wird am Dienstag mit „Triatan
und Isolde" gemacht. Arthur Niklsch wird
dirigieren und van Dyck den Tristan, Frau
Litvinne die Isolde, Dr. Felix v. Kraua König
Marke und Marie Brema die Brangäne singen.

Am Mittwoch finden zwei Vorstellungen statt,

am Nachmittag „Lohengrin* mit Herold in

der Titelpartie, die für die Bühne erfreulicher-

weise wieder gewonnene Frau Akt* ala Elsa,

Marie Brema als Ortrud und Orelio ala Tet-
ramund. Am Abend gelangt Webers „Frei-
schütz" zur Aufführung, den man in London
schon seit langer Zeit nicht zu hören bekommen
hat. Von anderen mitwirkenden Künstlern, die
namentlich In den Wagnerrollen auftreten werden,
seien noch Frau von Westhoven, Franz Naval
und Theodor Bertram erwähnt. An dem Er-

folge der deutschen Saison ist nicht zu zweifeln;

sie dürfte zu einer sündigen Institution werden
und auch auf mehr als vier Wochen ausgedehnt
werden. a. r.

MAGDEBURG: Im hiesigen Stadttbeater ging
*** zum überhaupt ersten Male eine neue Oper
Fritz Müllers von der Ocker (einem Schüler
Riedels in Braunscbweig) in Szene. Sie nennt
sich „Die Nixe" und wurde dem Textbuche
nach von J. Frankenstein bearbeitet, der —

|
gottlob — seine frühere Tltigkeit des Reira-

ziehens mit der einträglicheren einer zahnärzt-
lichen Praxis vertauscht bat. Ein Märchen von
Rudolf Baumbacb gab dem Librettisten den
Stoff; es erzlhlt von einem „Stiblernen Schloss",

von bösem Liebeszauber, und wie ein unglück-
lich Liebender auf echte Liebe und Treue, die
einem glücklicheren Nebenbuhler zufiel, neidisch
wurde, das kirchliche Ja und Amen der echten
Liebe in Jenes Schloss verscblosa und es ia
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den Waldtee warf. Hier geriet er aber in die I

Liebeskreiae der Nixe, die den Liebeszauber
aaf der Erde löste, den Sünder aber selbst auf
den Grund des Sees hinabzog; hier liegt er nun,
umgeben von Wasserrosen und Seejungfern,
and scbllft den ewigen Schlaf. Daa iat mit
mancherlei Wasser- und Waldromantik in land-

läufiger Dramatik (die eigentlich keine iat, weil

ihr daa .Ineinander* glnzlich fehlt) in aecba
Stücken ausgefübrt, die daa eine Gute haben,
dass sie dem Komponisten viel Stimmung bieten.

Die bat er reichlich ausgenutzt und daa Text-
buch mit einer Fülle atlmmungsvoller Musik
übergössen. Eine fliessende melodische Diktion,

die sich zu Höhepunkten vornehmster Wirkung
erhebt und durch natürliche und ungesucbte
Polyphonie vertikal wirksamer gemacht wird,

ein reicherorchestralerAuadruck, der Bizarrerieen
vermeidet und sich bemüht, Schönes schön zu
sagen, eine durchweg sangliche Behandlung der
Singstimmen, ein Sichbemübeo, der Oper durch
ein kleines Syatem charakteristischer Haupt-
motive symphonische Geschlossenheit zu geben:
das waren in grossen Umrissen die Vorzüge
dieses kompositorischen Talentes. Freilich iat

es noch nicht ursprünglicher Art und bat einen
|

gewiesen such auf Wagner zurückgreifenden
Eklektizismus noch nicht überwunden. Auch
vermochte es sich noch nicbt auf Grund einea
im besten Sinne dramatischen Textbuches aua-
xuachwingeh. Die Wasser- und Nixenopern
scheiterten ja, ausser,Undine" und .Rheingold-,
immer mehr am Textbucbe ala an der Musik,
waa allein die drei Dutzend Loreleykompontsten
mit ihrem wilden Tonweh bewiesen. Soviel
Romantik die Melusinenpoesie aller Linder ent-

fallt, ao wenig von ihr hat aich gerade auf das
Gebiet dramatisch-musikalischer Kunst gerettet.

Die Oper wurde unter des Komponisten per-
sönlicher Leitung mit den Herren Dr. Banascb
<Heldentenor), Trede (Bariton) und den Damen
Elb (jugendlich -dramatische Singerin), Zur-
mabr(Nixe: bober Sopran) und Re!16e(Wald-
hexe, All) ganz ausgezeichnet aufgeführt; auch
wlbrend der Wiederholung blieb ihr der Beifall

treu, der den Komponisten nach |edem Akte
vor die Rampe rief. Max Haase
Art AI LAND: Anfang Januar. Am 22. De-
J*l zember hörte icb die Aufführung der .Sa-
lome" unaeres Riebard Strausa in Turin —
die erste auf italienischem Boden und im Aus-
lande überhaupt; eine Wocbe später wohnte ich
der zweiten Mailinder Darstellung des Werkes
bei. An ersterem Orte war die Aufnahme
äusserst warm, fast enthusiastiacb, an letzterem
um eine Schattierung kühler, doch immer noch
einheitlich beifallig mit einer stattlichen Anzahl
von Hervorrufen. Widerspruch wurde weder
hüben noch drüben laut; von der Tätigkeit einer
durch den Verleger oder den Impresario be-
soldeten Claque, wie ale sieb sonst hierzulande ;

recht unangenehm geltend macht, könnt ich j

nichts entdecken. Das Votum der .zweiten Auf- i

fuhrungen- rtllt mehr ins Gewicht ala das der

'

Premieren, bei denen Sympathieea für einzelne
Singer und der Wunsch, allen an der Ein-
atudierung beschäftigten Krlften gerecht zu
werden, des öfteren entscheiden. Ich schlage
die etwas reservierte, doch, wie gessgt, unein-
geschränkt zum Ausdruck gebrachte Zustimmung

VI. 9.

der Mailinder noch höher an: sie sind verhält-
nismässig kritische, dazu in Theaterdingen ver-*
wähnte und launische Leute, die sich dessen
stets bewusst bleiben, dass aie die für Italien

„maasgebende" Zuhörerschaft darstellen.— Es ist

kaum zu entscheiden, ob die Künstler des .Teatro
Regio" oder die der .Scale" den ersten Preis
verdienen. Jene wurden von Strauas aelbat mit
vorbereitet und angefeuert: diese standen unter
der in ihrer Art unvergleichlichen Leitung Ar-
turo Toacanini's. Die Turiner Instrumenta-
listen spielten wlrmer, mehr unter der Suggestion
des Dramas, strau ssischer, fast möchte ich sagen,
wagnerischer. Die Mailinder sind virtuosere
Künstler, haben auch schönere Inatrumente
und stellen die reichere Garnitur: 120 professori
— neun Kontrabässe, drei Harfen I — wlbrend
in Turin 110 an den Pulten sitzen. Die Mai-
linder Wiedergabe war brillanter, im Technischen
noch besser ausgeglichen, aber von kleinen
Italianismen: Rückungen, Ritardandi und Be-
schleunigungen nicbt ganz frei. — Die über-
zeugendere Salome verkörperte jeden feile die
Belllncioni im Teatro Regio. Vor fünfzehn
Jahren hörte icb sie zum ersten Maleim .Costanzi"
zu Rom, bei der Uraufführung der .Cavalleria".
Seitdem sind ihre atimmlichen Mittel sehr zu-
rückgegangen. Aber die Genialität der Auf-
fassung dringt nacb wie vor alles in den
Schatten, waa man sonst auf der italienischen
Geaangsbühne sehen kann. Den Tanz der
Prinzessin führte Frau Bellincioni selbst aus.
Das bedeutet ja eioe gewaltige Atemprobe, ist aber
dennoch vorzuziehen, auch wenn nicht alle Einzel-
heiten gleicbmissig gut gelingen. Selbst die be-

gabteste Tlnzerin wird in Mimik und Geste nur
wenig von dem wiederspiegeln können, was
das Auftauchen der Salome- wie der Jocbanaan-
Motive in einfacher wie in alterierter Erscheinung
wlbrend dieser Szene bedeutet. Frl. Krusce-
niski, die Mailinder Sslome, hat die reizvoll
jugendliche Erscheinung und das noch unan-
getastete, echte Sopranorgan für sich, verfügt
indessen nicht über die Akzente der grossen
Leidenschsft. Eine sympathische Utiiite, keine
Persönlichkeit. Den Mailinder Herodea, Herrn
Borgatti, siehe icb dem Turiner Marian! vor— man merkt ea dem enteren an, daas er, der
relativ beste Wagnersinger Italiens, den .Loge"
oft und mit Verstlndnis gesungen bat. Von den
Vertretern des Jochanaan vermochte weder der
eine noch der andere zu befriedigen; ea fehlen
gegenwirtig hierzulande breite, pastoae Bariton-

stimmen, die eine ruhige Tongebung zu entfalten
vermöchten. — Die Turiner Szenerie, von dem
vortrefflichen Münchner Regisseur Wirk zu-
sammen gestellt, hatte mehr Stil. Ea erweist
sieb öfters als segenbringend, wenn man mit
den Mitteln haushalten muss; man gibt dann das
Nötige, aber in klaren, sinnvollen Dispositionen.

Wirk hielt sieb an das DresdnerScbema: einfacher
Terrassenbau; dahinter nur freier Horizont mit
spsrsam verteilter, sozusagen atlliaierter Vege-
tation. Die Maillnder wollten mehr .da gran sig-

nore" sich ins Zeug legen und gerieten dabei in

den Ausstattungakram der .grossen Oper* hinein.
Ich musste an einige der in früheren Zeiten sehr
beliebten, knalligen neapolitanischen Bilder von
Oswald Achenbach denken: .italienische Nacht"
mit, wie die höheren Töchter sagen, recht
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„süssem" Mondschein and einer verwirrenden
Pfl'le ticb gegensei> ig schlagender Illuminattons-

effckte. Dazu im Hintergründe eine detaillierte

Park- und Fiusslaodechaft. Die ganze Siene
viel, viel zu tief: Opernbünne beiaat nicht Ballet-

bübne. Allerdings ist es fast unmöglich, auf

den Brettern der .Scala" ein aucb nur halbwegs
abgetöntes Bühnenbild berzuiicbten; das breite,

mit seinen Portallogen und seinen riesigen,

knallig vergoldeten korinthischen Halbsiulen

einen an«ebnlicben Teil dea Podiums beherr-

schende Proszenium bebt alle Geschlossenheit
der farbigen Erscheinung und dea Vorganges
auf. Treten bier Salome oder Jocbanaan gegen
den Vordergrund zu, so siebt es aus, als ob
sie die Handlung in Stieb dessen, und sieb zu
einem Konzertvortrag anschickten.

Ober die eigentlichen Salome-Probleme an
anderer Stelle dieses Hefies. Paul Marsop
MÜNZ: Nun haben aucb vir daa grosse Er-

reignis der Saison erlebt: Riebard Straus s'

.Salome* wurde am 10. Dezember zum ersten-

mal bier aufgeführt und errang einen un-
bestrittenen, grossen Frfolg, der sieb auch bei

den bisherigen Wiederholungen nicht abschwächte,
eher aogar ooeb steigerte. Das Werk macht
stets ein volles Haus. So wenig sympathisch
mir aucb der dichterische Vorwurf persönlich

ist, die Musik bat auf mich einen mlchtigen.
tiefen Eindruck gemacht. Gewiss, d<e Technik
der Komposition ist eine beispiellose und einzig
dastehend, aber das Werk enthilt denn doch
noch etwas mehrals die Lösung technisch bisdahin
unglaublich scheinender Probleme, es Ist von
einem musikalischen Gebalt erfüllt, der mich
wenigstens erschüttert bat, und der mir daa
Werk ala die Tat eines Genies erscheinen lisst.

Und auch das Publikum empfsnd es — darüber
konnte kein Zweifel sein —, dasa es bier vor
etwas Gewaltigem, Micntigem in der Kunst stand.

Gewisa, Strauas rüttelt una aus mancher lieben,

alten Gewohnheit auf, sein Werk bedeutet nacb
mancher Richtung bin eine Umwertung aller

Werte, aber wer wagt ea zu behaupten, dass er

auf falscher Flbrte iat? Wer weiss, ob er und
die allmächtige Zeit uns nicht alle zwingt, ihm
auf aeinen Wegen folgen zu müssen?! Die Auf-
führung aelbat unter der Leitung E. Steinbacba
war eine aebr gute, im Orchester von seltener

Klarheit, beherrscht durch feinfühliges Abtönen
der einzelnen Klanggruppen, dabei grosszügiu

und begeistert. Von den Darstellern war hervor-
ragend Herr Brozel ala Herodes, ebenao Frau
Matern a ala aeine Gattin. Aucb Herr Stury
wusste dem Jocbanaan durch edle Auffassung
Grö«se und Würde zu verleihen. Die Salome
baue in Frl. Kann eine aicbere und temperament-
volle Vertreterin gefunden, wenn wir aucb ihre
Auffassung dieaer Rolle im ganzen ata verfehlt

betrichten. Dr. Fritz Volbach
MOSKAU: Die Kaiaerl. Oper bot in einer

trefflichen Neueinstudierung unter Suk's
Leitung den .Steinernen Gast" von Alexander
Dargomyacbaki. Das Werk behandelt das
.Don Juan'- Thema, iat in deklamatorischem
Rezitailvaii) gehalten und auf dem unveränderten
Text von Puscbktn'a Dichtung aufgebaut. Die
Oper hat geschichtliche Bedeutung; sie bahnte
eine neue Richtung an, die Nachahmung fand,

u. a, mit den Opern .Mozart und Salierl" von

Rimsky-Korssskow und .Der geizige Ritter* von
S- Racbmaninoff — In der Privatoper ZI min
trat Ssobinoff als Gast auf und errang mit
seiner beilgeflrbten Tenorstimme grossen Erfolg.
— Daa Solodownikoff-Theater hat glanzvoll
die schwierige Aufgabe gelöst, Mussoigski's
.Cbowanscbtscbina" herauszubringen. Das
Libretto bat zum Gegenstand die blaiorlachen
Begebenheiten zur Zeit des Kampfes der alt-

russischen Partei gegen Reformen und apielt in

Moskau wlbrend der Herrschaft Sofias, der
Schwester Peters des Grossen, kurz vor seiner
Thronbesteigung. Must<or«sky zeigt sieb in

I dieser Oper in seiner ganzen Krafientfaltung.

Die Muaik behalt den nationalen Charakter, sie

zeichnet den Geist des religiösen Fanatismus
mit starken Linien, hat Glut, Farbe und Eigenart.

Der Fanatismus gebt ao weit, dass die Alt-

e laubigen den Tod im Selbstverbrennen auf dem
Scheiterhaufen auebeo und finden. Das Buch

I wurde Mussorgiky von Stasaow geliefert. Mit
guten Solisten, bei prächtiger Inszenierung und
guten Cborleisturgen nsbm die Auffuhrung
unter Steinberg einen ausgezeichneten Verlauf.

E. von Tideböbl
NEW YORK: Die Frage ob New Yoik zwei

Opern braueben kann, iat roch nicht ent-

schieden. Conried brauebl sich keine grauen
Haare waebaen zu lasaen: aeln Haus ist für die
ganze Saieon beinahe ausverkauft. Er bat uns
bisher zwei Novitlten gebracht: Giordano's
.Fedora", ein schwaches Machwerk, das eigent-

lich nur dazu bestimmt war, der aebönen Lina
Cavalieri eine gute Gelegenheit zu ihrem
Dcbut zu geben, und eine szenische Aufführung
von Berlioz' .La damnation de Fauat", nacb
dem Vorgange des Monte Carlo Direktors
Gunshourg. der eine Oper daraua gemacht bat,

die wahrscheinlich Berlioz ebensogut gefallen

bitte als sie dem New Yorker Publikum ge-

fallen bat. Sie iat achoo viermal wiederholt

worden, mit Geraldine Farrar, die als Mar-
guerite, noch mehr aber als Juliette, aller Herfen
gewonnen bat. Bisher ist sie nur in franzö-

aischen Rollen erschienen; sie ziebt aber die

deutschen vor. — Hammerateins Versuch,
Bonci gegen Caruao ala Trumpf auszuspielen,

ist ziemlich geglückt, hat aber den Nachteil,
dass sein Hsus an den Abenden, wo Bonci
nicht singt, ziemlich leer bleibt. Frau Melba
wird sber bsld zu Hilfe kommen. Noch mehr
als Bonci bat Kapellmeister Campanini Er-

folg gebebt; er iat wirklich ein ganz ausge-

zeichneter Dirigent, nicht nur für italienische

Opern, aondern aucb für .Don Juan", .Faust"
und .Carmen". — Ausser den Metropolitan und
Manhattan Opera Houaes hatten wir vier Wochen
lang ein drittea Unternehmen: im Garden
Theatre gab Henry Savage 50 Aufführungen
von Puccinl'a letzter Oper.Madams Butter fly"

in einer englischen Version. Japanische Musik
spielt darin eine bedeutende Rolle; die Partitur

iat daa interessanteate, waa Pucctni bisher ge-

leistet hat, seine Melodik bat aber kaum mehr
Individuelles ala in seinen früberen Opern. Im
Januar kommt Puccini übers Meer, um den
Aufrührungen vier seiner Opern im Metropolitan

beizuwohnen. Henry T. Finck

PiARIS: .Madama Butterfly'l-.Butteifliege*
was willst du mir! Als Japanerin solltest
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du dich Tsotsrschan nennen, alt Heidia eioer

Italienischen Oper dea Msö«tro Puccini Signoia

Fat falle und in der fran<ösischen Uoertragung

Madame Papillon. Die englische Burtei Biege

bat nur deswegen einen Schein der Berechtigung,

weil der amerikanische Schriftsteller John L.

Long die Novelle geschrieben, aua der Iilica und
Giacosa den Text für Puccini abgeleitet beben.

Vielleicht haben die italienischen Bearbeiter une

nach ihnen der französische Obersetter Paul

Perrier nur darum den englischen Namen der

Japanerin beibehalten, weil ihnen Fatfalla oder

Papillon zu leicht und leichtsinnig vorkam für

eine Heldin, die in einem tragischen Harakiri

endigt. Sie haben Jedoch damit den Wider-

spruch nicht hinweggeräumt, der zwischen dem
Anfang und dem rnde ihrer Geschichte besteht.

Er tat vielleicht in der Onginalnovelle über-

brückt und vermittelt worden, aber in der Oper
ist Frau Schmetterling im ersten Akt ihres

Namens durchs ia würdig, wird dagegen im
zweiten zur beirübtesten aller Strohwitwen und
beg<h( im dritten einen tragischen Selbstmord,

da der Vater ihres Kindes, der Amerikaner
Pinke* ton, mit einer neuen Madame Pinkerton

nach Nagasaki zutückkebrt. Puccini hat durch
acine Musik den Widerspruch zwar gemässigt,

er hat aebr hübsche Üoerleiiungeo vom anmutig
kindlichen tum düster melancholischen gefunden,

aber es will uns doch nicht so recht eiogehn,

wenn wir die auf Zeit geheiratete ehemalige
Geisha mit allen möglichen tragischen Akteoten
belastet wiederfinden, gerade weil una die kin-

dische Braut des ersten Aktes so gut gefallen

bat. In der Aufführung der Pariser Ko mi sc nen
Oper kommt noch hinzu, dasa Margueriie

Carrö im ersten Akt in Spiel und Gesang
ganz Friulein Schmetterling ist, wlbrend ihr die

wuchtigen Tonphra»en der verlassenen Madame
Pinkenon weniger gut liegen. Die Rolle Pinker-

tons ist eine der unangenehmsten Aufgeben für

einen Tenor, denn auch gesanglich bietet sie

nient viel. Dor wohlmeinende aber ohnmächtige
amerikanische Konsul Sbarpless stellt dem
Bariton eine dankbarere Aufgabe. Edmood
Clement und Jean Pörier machten aicb um
diese Rollen verdienr,unddie Anflngerin Lamare
war hervorragend in der Holle der mitfühlenden

Dienerin Susuki. Ruh 1 m snn erwies sich wiedet

als der bei weitem beste Patiser Operndirigent

Die Grosse Oper hat keinen bessern.

Felix Vogt
PRAG: Die deutsche Oper brachte die Oper

„Strandrccbt* der englischen Komponistin
E. M. Smytb. Im Gegensatz zu den meisten
kritischen Stimmen fl »de ich darin eine mensch-
lich ergreifende Handlung, bocbanaebnlicbet.

Können, Stimmung und — Eigenart. Otten
beimer dirigierte. Von den Singern boten

Schubert, Brenneis, Krause tüchtige

Leistungen. — Das tschechische Nattonaltheater

bat Cornelius' „Barbier von Bagdad* unter

Kovarovic in ausgezeichneter Weise heraus-
gebracht. Dr. R. Batka
D OTTERDA M HA AG: Die.Amsterdsm sehe

Opera-Vereemging" (Dirigent: Anton
Tlerte) veran»taltete eine gelungene Aufführung
von Mozarts .Entführung aua dem Serail*
(Constanze: Aenny Hindermann-Hamburg,
Blondchen: Hedwig SchackO- Frankfurt, Seiim:

Mattbieu Pfei I- Prankfurt, Belmonte: OttoWol ff-

Darmstsdt, Pedrlllot H. scb ram m-Frankfurt,
Osann: Max Lob fing- Hamburg). Die Auffüh-
rung war sehr gut vorbereitet und hinterliess einen
susgr zeichneten Eindruck. Ouo Wernicke
SCHWERIN: In der Oper herrschte reges Leben.

Unter den herausgebrachten Stücken sind
ausser der Fortsetzung des „Ringes* die Auf-
führungen von. Faust", „Don Juan", „Rarbier* und
„Rigoleito" bemerkensw. r. Das Gastspiel ver-
schiedener Dsmen brachte für den bevorstehen-
den Ar-gang der jungdramattsiben Sinterin noch
keinen Ersatz. Als N> uheit erachten im Reper-
toire d'Alben'a „Tiefland". Unter Willibald
Kaehlers zielbewusster künstlerischer Leitung
urd Hermann Guras ausgezeichneter Regie
hinterliess die dramatische Handlung mit ihrer

vornehmen Musik grossen Eindruck. Die sämt-
lichen Darsteller, in den Hauptrollen Gura,
Lang und Marge Burebar dt, waren von echter
Spielfreud-gkcit bei der brillanten Aufführung
beseelt. Fr. Sothmann
C ' UTTGART: Nach Durchführung dea „Nibe-

lungennngs* erschien in rascher Folge:
neuein&tudten Verdt's .Traviata", in der sieb
Prau Bopp-Glaaer als Violette auszeichnete,
und eine örtliche Neuheit, Heubergers scbwlbi-
>ches .Barffissele", mit Frl. Suiter in der
liebenswürdigen Titelrolle. Löwenfeld batto

beiden Stücken, besonders dem neuen, das gut
aufgenommen wurde, Geschick und Erfahrung
einer kund'gen Kegie zugewendet, und sIs Diri-

gent beginne E'icb Band seine Vorzüge. Der
vlelseinge Spielplan enthielt ausserdem nicht
allein Werke wie .Freischütz", „Fideho", .Zsuber-
fln?e*. .Lobengrtn", aondern auch „Manba* (tum
200. Ma'e|,dte.Pledermsus",fernerden von Löwen-
feio wieder aufgenommenen „Barbier" von Rossini
(der von Cornelius legte sich scbUfer), .Csrmen",
„Hinsel und Gretel", nicht zu vergessen die

„Salome-, deren sechste Aufführung bevorsteht.

Dr Ksrl Grunskv
WTEIMAR: Als örtliche Novitit ging unter

K rzy zanowski's sicherer Leitung Masse-
net's Oper „Manon" in Szene und hatte ateb
kau rri mehr ala eines Acbiung«ei folges zu er-

freuen, was wohl bauptslcnlich auf das rein

Äusserliche des Werkes zmückzufübren ist. —
Herr Jörn (Berlin) gastierte im „Lobengrio"
in der ruelrolle, ohne Jedoch besonders fesseln

zu können, wibrend ala Probedirigent Peter

Raabe, zurzeit zweiter Kspellmeistcr des Kaim-
orchesrers. fungierte. Er dirigiert« dss Werk
ohne Probe, wa« allerdings gewagt aber nicht

gerade künstlerisch zu nennen ist und entledigre

a*ch seiner nicht allzu schweren Aufgabe mit

G -schick. Allzu scharf* Akzente wirkten störend

und aufdringlich. — Die übrig-n Opernabende
wurden durch „Fidelio", »Zauber flöte", „Tann-
biuser" und .Holunder" (Holunder; Herr
Hunold aua Prag) in befriedigender Wei«e aus-

eeföHt. Csrl Roricb
ZÜRICH: Dss neue Jahr setzt mit Gastspielen

auswi-nger Künstler ein, die zum Teil, wie
da« Peinhalsscbe, besondere Anziehungskraft aus-

üben, zum Teil die Anwärter auf die Flcncr
bringen, die mit Schlusa der Spielzeit neu zu
neseuen sind. — Von den Neueinstudierungen
wire zu sagen, dsts das von der Kritik mit

vaterllndtscher Höflichkeit behandelte „Rösli
13*
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von Säntis«, du Werk .....

Gelegenheitsdichter-Komponisten nameo» Franz

Curti, trotzdem die musikalische Regie wobl-
tiiige Kürzungen vorgenommen bette, abermals
über einen Achtungserfolg von kurzer Dauer
nicht hinaus kam. Nähere Angaben über Stil

und Musik des Werkes macht der Titel wohl
überflüssig. Dagegen fand eine Neueinstudierung
des .Don Juan* im Sinne der Posssrt-Levischen
Bearbeitung ungeteilte Zustimmung, wenn auch
dieser Bearbeitung mehr die Richtung zum Stile

der Münchener Auffassung als dieser Stil selbst

anhaftete. In einer Aufführung, bei der Fein-
bai s den Zürcbern seinen ritterlichen Don
Giovanni (gleich seinem vordem gehörten Sachs
eine der ersten Taten der neudeutschen Sanges-

bfibne) zeigte, Hess sich diese Tatsache in vor-

teilhaftester Weise nachprüfen.
Dr. Hermann Kesser

KONZERT
AACHEN: Prof. Schwlckeraths Berufe-

freudigkeit und Arbeitslust versagt auch in

diesem Winter nicht Die Wiedergabe des
deutschen Requiems von Brabms mit Hella

Sauer und de la Cruz-Fröhlich, sowie einer
Kantate Bachs gehört entschieden zu seinen
besten Leistungen. Eine derartige Leichtigkeit

in der Bewegung der Cbormasscn und Steigerung
der Ausdrucksfabigkeit ist nicht zu überbieten.
Die Solistin sang vortrefflich und zeigte, dass
wir noch gute, abgekllrte Leistungen von ihr zu
erwarten haben. Im dritten Abonnementskonzert
sprsch ein kürzeres Chorwerk von Richard
Strauss, das virtuos gesungen wurde, leidlich

an. Welt mehr fesselte die „Domestica", die

Scbwickerath mit dem verstärkten Orchester
feinsinnig und grosszügig vortrug. Godowsky
spielte ein Klavierkonzert (op. 58) von Beethoven
und kleinere Stücke von Brabms, Chopin, eine
Nocturne für die Unke Hand allein. Er setzte

die etwas kühlen Aachener in helle Begeisterung.
Das zweite Konzert der trefflichen Waldihausen-
stiftung führte Prof. Messchaert zu uns. Lieder
von Brahma und Schumann standen auf dem
Programm. Aber wie sang er sie, jedes Lied
wie ein eigenes Erlebnis, das den Zuhörer in

seinen Zauberkreis bannte. Scbwickerath er-

regte ferner im Verein mit Noack, Fischer,
Moth durch ein Trio Beethovens (op. 70,2) und
Brahma' schneidig vorgetragenes Quartett (op. 25)
henagliche Freude bei den Zuhörern. Im In-

strumentalverein hörten wir die Pianistin Ella

Jonas, die sich ihrer Aurgabe geschickt ent-
ledigte. Joseph Lieae
ANTWERPEN: Auch in unserer Handelsstadt

' bluten sieb die früher fast unbekannten
Einzelkonzerle derart,dass sie den Veranstaltungen
der musikalischen Gesellschaften, wo meist
gediegenes geboten wird, erhebliche Konkurrenz
bereiten. Nicht davon berührt war der Besuch
der drei ersten Konzerte der Gesellschaft der
„Nouvesux concerts*. Im ersten zeigte

Nikisch zum erstenmal in unserer Stadt seine
hervorragenden Eigenschaften als Dirigent eines
fein künstlerisch zusammengestellten, Beethoven
und Wagner gewidmeten Programms. Das zweite
galt ausschliesslich Schumannschen Werken und
stand unter Leitung des hiesigen tüchtigen Kapell-

meisters Mörtel mans. Gefeierte!
Konzerte waren Ernst Kraus von der Berliner

Hofoper, Ernst von Dohnanyi und Julia Culp.
Der.Sociöte' de muaique sscree* verdanken
wir eine recht verdienstvolle Aufführung der
Bachschen Johannispassion mit vortrefflichen

Solisten — Mets Geyer, de Haan, Jungbluth
und Zalsman — und fein stilisiertem Chor
unter Leitung des jugendlichen Dirigenten
Ontross. Seit Benoit's Zeiten wurde hier kein
geschlossenes Werk des Meisters zu Gehör
gebracht, daher das grosse Interesse, das man
der Aufrührung entgegenbrachte. Im Konzert
der Deutseben Liedertafel unter Leitung
Felix We Ickers-Brüssel gefiel ein nicht gerade
bedeutendes, aber ansprechendes Werk Renzo
Bossi's: „Ein Blumenmäreben". Grossen Bei-
fall ersangen sich an dieser Stelle Frau Cabn-
bley-Hinken und der beliebte Tenor der
hiesigen vlämiseben Oper De Vos. Von Einzel-
konzerten sind zu erwähnen diedereinheimischen
Violinisten Megerlin und Gustav Weither,
die auf dem Wege zur reifern Künstlerschart
rüstig fortschreiten. A. Honigsheim
BERLIN: Das Mozart saal-Orcbester ver-

anstaltete ein Symphonie-Konzert, das Max
Fiedler dirigierte. Er zeigte sich diesmal weit
vorteilhafter als Dirigent, viel tiefer eindringend
in die Feinheiten der Partitur, als neulich
bei Gelegenheit des Wsgnerverelns-Konzertes.
Webers Oberon-Ouvenüre, Beethovens fünfte
Symphonie, die Brabmsscben Variationen über
das Haydnsche Thema, Tod und Verklärung von
Strauss standen auf dem Programm, und jedes
Werk kam in seiner Eigenart zu voller Geltung.
Einen glänzenden Erfolg eroberte sich Emil
Sauer, der sein zweites Klavierkonzert mit
blendender Virtuosität spielte. — Im sechsten
Symphonie-Abend der Königl. Kapelle begann
Weingartner mit Smetana's Ouvertüre zur
«Verkauften Braut* und scbloss mit Beethovens
fünfter Symphonie. Dazwischen war als Novität
gelegt die e-moll-Symphonie von Sibelius und
eine symphonische Dichtung »Pompeji* von
Paul Ertel. Sibelius bringt in jedem der vier
Sitze ein interessantes Stimmungsbild aus seiner

nordischen Heimst. Sehr interessant ist das
Orchester bebandelt, durchaus eigenartig in den
Klangmischungen; weniger hervortretend er-

scheint mir die thematische Zeichnung. Paul
Ertel will in seinem Orchesterwerk nicht das
alte Pompej i auferstehen Isssen,sondern s ch 1 1d ern

,

wie ein Ausbruch des Vesuvs dss Ischende Land
mit seinen tanzenden, singenden, auch wohl
betenden Bewohnern vernichtet. Allzu grell

und bunt wählt er diesmal die Farben, so dass

man Gartenmusik zu hören wihnen könnte.

Wenn auch die kontrapunktisebe Ineinander-
schiebung der Themen geglückt ist, so ist doch
das gsnze Niveau dieser Musik so niedrig, dass
msn froh ist, wenn das Gepolter des Vesuv-
Ausbruchs der Straasenmusik ein Ende macht.
— Busoni Hess an seinem letzten Orchester-
abend wieder ein paar Gäste ihre Muaik diri-

gieren: Hermann Behr führte aus seiner e-moll-
Symphonie das Adagio, einen sieb etwas mühsam
hinschleppenden Trauermarsch und das Scherzo
vor, vermochte indessen nur geringes Interesse
damit zu erwecken. Auch Jobann Wagenaars
(Utrecht) symphonische Dichtung .Sau! und
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David" binlerliet« keinen bedeutenderen Eindruck.
Der Trübsinn des Königs kam In der Musik
besser zum Ausdruck als das Harfenspiel Davids,
das sieb auf ganz konventionelle Akkordpassagen
beschränkte. Sehr gut gefiel Hugo Kaun's
Phantasiestück „Es war einmal" für Violine und
Orchester, allerdings wurde das Soloinstrument
trefflieb von Michael Press gespielt. Das beste
dirigierte diesen Abend Busoni selber: seine
Lustspiel-Ouvertüre in neuer Bearbeitung, die

mit ihrer flotten Beweglichkeit und natürlichen
den Hörer froh und heiter stimmt, und

cum Schluss Liszts Episoden aus Lensus
r.u.i, den nichtlichen Zug und den Tanz in

der Dorfschenke, beides langst anerkannte
Meisterwerke. — Johannes Messcbaert zeigte

sich In seinem Liederabend als wahrer Meister-
singer. Ausser dem Programm, das Lieder-

gruppen von Dr. K. Weigl, Schubert, Brsbms
und Schumann enthielt, musste er endlos viele

Zugaben spenden. — In der Philharmonie dir!»

gierte im sechsten Aboonementskonzert Gustav
Mahl er seine dritte Symphonie (d-moll). Den
inneren Zusammenbang der Sitze zu begreifen,

ist mir nicht gelungen. Auf eine düstere,
folgt ein Marsch von einer

erschreckenden Banalitit der Erfindung, der sich

zweimal wiederholt. Alsdann hören wir ein
Menuett von zierlicher Melodie, aber wieder viel

zu lang nscb seinem Inhalt ausgesponnen. In
dem darauffolgenden Scherzo mit dem Zuschnitt
einer böhmischen Polka wirkt das Mittelstück,

ein Posthornsolo, das alle möglichen Volkslied-
motive verwertet, reichlich sentimental. Dann
muss eine Altstimme dunkleWorte ausNietzscbes
Zarathustra deklamieren, es folgt ein Engelchor
auf einen Text aus des Knaben Wunderborn,
und endlich bebt breit im langsamen Tempo
das Finale in D-dur an. Wie bekannt, ist Mahler
ein glänzender Virtuose in der Behandlung des
Orchesters, mir scheint er darin noch kühner
als selbst Richsrd Strauss vorzugeben. In der
Verwendung der verschiedenen Blas- und Schlag-
instrumente schlIgt er völlig neue Wege ein,

die Streichinstrumente werden dagegen etwas
vernachlässigt. In seiner Melodik ist er banal,
oft geradezu kindlich; auch in der Harmonik,
die meist tonal bleibt, erscheint mir Mahler
recht einfach. Auf mich wirkt diese Symphonie
deprimierend, denn als sicherstes Anzeichen der
Dekadenz steht die Verwertung des ungeheuren
Klangmaterials zu dem doch dürftigen Gedtnken-
inbalt in einem schreienden Missverhältnis. Als
Dirigent ist Mahler ein wahrer Meister; mit un-
erschütterlicher Ruhe leitet er die Orchester-
masse, weiss er die Spannkraft jedes einzelnen
Spielers zur höchsten Leistung zu steigern. Nie
bat das philharmonische Orchester mehr Be-
wunderung als dieaen Abend verdient.

E. E. Taubert
Das Böhmische Streichquartett, das

in klanglicher Hinsicht nicht mehr auf seiner
früheren Höbe zu stehen scheint, brachte Hugo
Kauns wertvolles, in Bd. 19, 231 ff von mir analy-

siertes d-moll Quartett op. 41 und mit Frau
Csrrefio Sindings kraftstrotzendes und farben-

prächtiges Klavierquintett zum Vortrag. — Eine
böse Konkurrenz ist diesem Böhmischen Quar-
tett in dem Seviik-Quartett erwaebaen: diese

i Jetzt Mozart ebenso vollendet wie Dvofak

oder das prächtige, hier schon öfters erwähnte
Quartett op. 2 von Gliere. — Paul Elgera, der
als Sologeiger bisher wenigAnerkennung gefunden
hatte, versuchte sich ohne viel grösseres Glöck
ala Führer eines wohl nur ad hoc gebildeten
Quartetts (Carl Krusezwei te Violine, W.W a g n e

r

Bratsche, A. E. Prenez Vloloncell); er hob ein
noch ungedrucktes StretchquartettvonCarl Ludwig
(psd. für Plotbow) in d-moll aus der Taufe, ein gut
gearbeitetes, klangschönes, anspruchsloses, frei-

lich durch besonders interessante Erfindung
nicht ausgezeichnetes Werk; am meisten Anklang
fand das Intermezzo, das freilich seine Verwandt-

ebensowenlg verleugnen konnte wie der lang-
same Satz mit dem Adagio aus Mendelssohns
op. 44 No. 3; der Schlussatz, eine Art polniscber
Tanz, bitte bei besserer Ausführung wohl mehr
gewirkt. Auch Sindings äusserst empfehlens-
werte Serenade für 2 Violinen mit Klavier

|

(Michael von Zadora; zweite Violine Franc.
Scogozza) hatte Herr Elgera aufa Programm
gesetzt, allein die Ausführung...! — Ein grosses
Verdienst erwarb sich das Russische Trio
durch die Vorführung des eigenartigen Klavier-
quanetts op. 9 von Robert Hermann, für
das ich gleich nach seinem Erscheinen hier
schon warm eingetreten bin. Haivoreens Passa-
caglia nach Hindel, die Mich. Press mit dem
Bratschisten Aug. Gentz vortrug, gefiel so, dass
sie wiederholt werden musste. Sehr viel An-
klang fand auch das schöne Trio op. 1 von Hans
von Bronsart, das einst sogar Berlioz als zu
fortschrittlich vorgekommen ist. — Der als

tüchtiger Kammermusikspieler hier schon be-

kannte englische Plantet Donald Francis To v e y
spielte mit Joachim und Hausmann dieTrioa
von Schumann in g-moll und Brehms in H-dur,
vermochte aber mit seinem gut gearbeiteten

Trio für Klavier, Violine und engl. Horn (Fritz

Flemmlng) keine günstige Meinung von seiner
Erfindungsgabe zu erwecken.— Die Herren Florian
Zajic und Heinrich Grünfeld vermittelten

uns unter pianistischer Assistenz von Artur
Schnabel die bocherfreulicbe Bekanntschaft
mit dem Trio
an anderer!
— Eine Novitit kam auch an dem Kammer-
musik-Abend der Hetren Georg Sc b u m an n,
Halir und Decbert zwischen dem Tschai-
kowsky'scben Trio und Beethoven op. 70 No. 2
zur Aufführung: die Sonate für Klavier und
Violine op. 42 No. 2 von Weingartner, die zu-
sammen mit ihrer bedeutenderen Schwester
noch anderweitig besprochen werden soll. —
Sehr viel Anklang fand die Wiedergabe der drei

Sonaten für Klavier und Violine von Brehms
durch Bernhard Stavenbagen und Felix

Berber. — Eine rassige Klavierspielerin, eine
muaikalischePersönlicbkeitlstHeleneMorsztvn,
aber auch ihr wollte es nicht gelingen, für das
erfindungsarme d-moll Konzert von F. Karbach
(erste Aufführung) zu interessieren. — Max
Lewinger, der vortreffliche Dresdener Konzert-
meister, wurde beim Vortrag des undankbaren
und nicht immer erquicklichen Konzerts von
Sibelius vom Philharmonischen Orchester ziem-
lich im Stich gelasaen. — Alfred Wittenberg
spielte die bis zum Oberdruss hier gehörten
Violinkonzerte von Bach (a-moll), Mozart (A-dur)

op. 23 von Zanella, auf das ich

Je des nlheren hinweisen

'
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und Wienlawski (d-moti) mit Zuziehung des
Mozartorcbeaters. — Beachtenswertes Talent

zeigte der Geiger I. M i t n 1 1 z k y — Willy Bur-
mener spielte eine Reibe kleiner von inm be-

arbeiteter Säcke wundervoll und hat jetzt in

Willy K lasen einen vortrefflichen Begleiter,

des»cn Solovortrlge sehr beachtenswert sind.

— Joan Manen, in dessen Konzert die talent-

volle Pianistin Auguste Zuckerman mitwitkte,

bevorzugt jetzt nicht mehr ausschliesslich tech-

nische Kunststücke. — In diesen leistet a>icn

Alex nder Sebald Hervorragendes, doch ist er

mir als Bachspieler Writ lieber; er trug auch
ein ihm gewidmetes Konzert für Violine allein

von Paul Ettel op. 17 vor. an das sich wohl
sonst kaum ein Geiger öffentlich wagen wird.

W i I b. A 1 1 tn a n n
Marie Barinowa-Malmgren'a Klavierspiel

zeichnet sich neben vollendeter Technik dutcb
geistvolle und seelisch belebte Interpretation aus.

Es ist nie geziert oder gekünstelt und bietet

durch seine edie Natürlichkeit, wie auch durch
die stets dem richtigen Ausdruck entsprechenden
Anscblsgs-Nuancen ungetrübten Genuss. AN
btillsnter Klavierspieler rührte sich Emertch
Stefaniai mit dem e-moll Konzert von E.

v. Dorndoyt unter Leitung de* jugendlichen
Komponisten ein. Der symphonische, meister-

lich Bearbeitete, thematisch leider mit Au*nanme
des ersten Satzes w« nie originelle Orchesterpan
litt etwa« durch den Mangel an Routine und
Erfahrung des Di'igentcn. Gwendolyo Tom»
spielte sehr erfolgreich Konzerte von Brabms,
Beethoven und Chopin, konnte B<abms aber
nicht überzeugend erschöpfen trotz ihrer musi-
kalischen Natur und klaren Technik. Richard
Burmeister gab einen Liszt-fcbend, an dem ei

das von ihm mit orchestralem Gewände ver-

sebene Concert pa'betique in e-moll, die Rhap-
sodie beroide-tlegiaque und den Mephisto-
Walzer zu Gehör brachte. Die Weike sind mit

•ehr grossem Geschick bearbeitet und gewinnen
in der neuen Gestalt ganz entschieden. Das Phil-

harmonische Orchester unter August Scbarrer
folgte vorzüglich, nu- die hervortretenden Soli,

speziell der Flöte, waren der anet kannten Organ!
sationnkht würdig. Fanny Da vi es weiss Brabms
gesangvo le leiten abzugewinnen und spielte mit
polie-tesier Fertigkeit und feinstem künstlerischen
Empfinden. Sie rangiert unter den Besten, per
sie unterktünende Getvase Elwes ist ein echter
Konzert-Tenor mit wenig Stimme sber sehr guiei

Scbulung, ein sog. englischer Balladen-Singer.

Die Klavierbegleitung von Erich J. Wolff war
vollendet. Mit südlichem En>busissmus absol

vierte die Pianistin Msria A vam-Carreras ein

recht buntes Programm. Zu loben Ist ihre

Leichtigkeit und Eleganz, während die Auf
fassung oft sehr anfechtbar ist. Jedenfalls eine

beachtenswerte Erscheinung. Vilma Niemeier
tat technisch noch nicht ausgereift, sie spielt

hii fl< unsauber, dabei manieriert. Ignaz Fried-
mann imponiert hauptsächlich durch enorme
Fertigkeit, dokumentiert aber keine pottische
Ader. Als abso ut trocken und leblos muss da«
Spiel von Do ald Francis Tovey bezeichnet wer
den, such vom ktavicistiseben Standpunkt ist

vieles darin zu tadeln, wie der meist arpeggierende
An-chlag beiJer Hlnde. Es klingt holprig und
hart. Schade, dass Marguerite Valentine-King

ihr unleugbare« Talent auf Abwege führt; sie
«cbligt mitunter wütend aur das un chuldige
Instrument und bietet durch ihre Manieriert-
heit die reine Kulis«cnreisserei. Sie sp-elt mit
dem Kopf, den Armen, dem ganzen Körper.
Frei von Effekthascherei ist auch Ellen Sarsen
nicht, aber immerbin entschid'gt sie durch
künstlerischen, von einem wichtigen Sopian
unterstützten Gesang bei trefflicher Au^sp- »che.

Nanny Merzenich sollte ihre Aussprache noch
verbessern. Ihr Sopran iat zwar klein, aber
sympathisch. Leo Kesten berg ist ein tüchtiger

Pianist, Grete Poh I dagegen roüsste erst eine •< br
sirenge Schule durebmschen, um zu begreifen,

was unter Musik im allgemeinen und Beethoven
im besonderen zu verstehen Ist Julius Rutb-
»tröm's Vortrag eines Bacbschen Violtn-Solos
war nur als ein Aneinanderreihen von Tönen zu
bezeichnen. Besser spielte er bei anderer Ge-
legenheit eine neue, den Charakter guter
Virtuosenwsre trsgende Sonate von A. Rachlew
mit dem fast ausgereiften Pianisten Louia
Edger. In diesem Konzert sang die Sopranistin
Ilse Deh us u. a. eine Hymne aus Nicodö'a
„Das Meer" mit vielem Ausdtuck, schien jedoch
m. bt sonderlich disponiert Beita Bloch-
Ijabr trug mit hübschem Material Lieder von
Schubert und Brabms verständnisvoll vor,

Margarethe Freund muss ihren metallischen
Mezzosopran mehr schulen, ausgleichen; über
korrekten Vottrag k"tnmi sie votlluflg nicht

j
hinaus. Ida Ekman sang nur Lieder von
Stbelius, die sie aber durch ihre recht mangel-
hafte Leistung noch herber und weniger an-
sprechend erscheinen Hess, als sie an und für

»ich sind. Elisabeth Ohlborr war gut di-poniert

und sang dieses Mal mit gutem Gelingen. Der
Cellist Heinz Beyer zeichnete sieb durch
warmen Vortrag aus, sein Ton wird durch Über-
treiben leicht etwas rauh, die Technik iat etwas
schwctfilltg, auch die Intonation war unvoll-

kommen. Immerhin ein trtffltcber Künstler.

Helene Passow-Vogts niedlicher Sopran steht

nicht fest genug, auch neigt sie zum Detonieren.
Vorzüglich spielte die Violinistin Cstloita

Stubenrauch Soli von Saint-Saöns, Beethoven
und Hubay. Eugenie Stoltz spielte eine Cello-
Sonate von Ernst v. Dohnftnyi mit dem Kom-
ponisten am Klavier in vorzüglicher Weise. Das
w*erk ist dankbar, besitzt aber leider wenig
Originalitlt. Arthur Laser

Em Kompositionsabend von Ignatz Waghalter
ve'lief ohne weiteren künstlerischen Nachhall.
Sympathisch berührten die ungesuchte Schlicht-

heit und Natürlichkeit der aufgeführten Kom-
positionen: u. a. eines Quartetts, einer Violin-

»onaie und verschiedener Lieder. Der Mangel
jeglicher persönlichen Note und starker Ei flndurg,

die noch etwas lehr»tubenhafie Kompo-iioos-
•eebnik und manches inhaltlich wie deklama-
torisch sonderbar Aufgefasstc in den zum Teil

auf wenig wertvolle Texte geschriebenen Liedern
bekundeten jedoch ein vorerst noch unfettiges

Talent. — In Ludwig Dosse stellte sich ein

stimmlich nicht übel besn)sg>er Tenorist vor,

der technisch noch an sich zu at betten hat und
tioiz ganz guier Aussprache und klugen Vor-
trages doch nicht recht warm macht, weil ent-
sprechende GefüblsassQziationen durch ihn nicht
in dem Hörer zum Schwingen gebracht
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— la telieoem Misse ist solche Macht den
immer meisterlichersingenden Alexander H e i n e •

mann eigen, dessen berrlicbe Stimme neulich
leider infolge einer Erkaltung ihren Clans nicht
immer ausstrahlen konnte. Zwei textlich frag-

w6 • digen, musikalisch aber Talent und gesehnt ack-
volles Streben verratenden Liedern von Richard
Cale verhalt der Singer tu schönem Erfolge.

Alfred Schattmann
DREYEN: Von den blätterigen Orcbesterabenden

der Philharmonie war einer der Wieder-
holung von Bachs Hober Messe im Konzertsaal
gewidmer, wobei Maria Philipp! als Vertreterin
der Altpanie eine treffliche Uutung bot. In den
übrigen drei Konzerten brachte das Orchester
an Neuheiten Tscbsikowsky's Viene, von der
man hier nur das Scherzo kannte, und die leb-

haften Beifall erzielte, den vierten Satz aua
Ni codes «Gloria", der geteilter Stimmung be-
gegnete, und Wolfs .Penthesilea* neb« seiner
Italienischen Serenade, die recht warme Auf-
nahme fanden. Sonst sind von grösseren Ver-
anstaltungen noch tu nennen das vorzügliche
Busstagskonzert unseres nunmehr seit 50 Jahren
bestehenden Domchors, der neuerdings unter
Nösslers vorzüglicher Leitung einen sehr er-

freulichen Aufschwung genommen bat, sowie die
hochmodern gehaltene Vorführung uoseres seit

zwei Jahren von Panzner geleiteten Lebrer-
gessngvereins, der setner glänzend »erlaufenen
nordischen Kunstreise eine Fahrt nach Paris
folgen zu lassen gedenkt. Höchst erfolgreiche
Solisten konzerte gaben Wüllner und Frau
Svlrdström- Werbeck, während Willy Bur-
meater. sowie auch Mische Elman und T61e-
roaqae Lambrino sich mit dem stürmischen
Beifall einer kleinen, wenn vielleicht auch
am so begeisterteren Zuhörerschaft begnügen
mussteo. — Die Philharmonie wandelte
•uf bekannten Pfaden. Im fünften Konzerte
brachte Panzner auaser Haydns c-moll eine
farbensprühende Wiedergabe von Bizet'a «Roma-
Suite*, im »eebsten neben der Holllnder-Ouver-
türe eine warm aufgenommene, vorzügliche Vor-
führung von Bruckners Romantischer. Als Solisten
lernteo wir neu kennen Joseph Slivinski, der
•ich mit Scbumsnns Klavierkonzert und einigen
Chopins sehr günstig einführte. Fiitz Kreisler
fand such diesmal warme Anerkennung mit
Beethovens Violinkonzert. Dss Philharmo-
nische Streichquartett hatte wohlverdienten
Erfolg mir Schillings' jüngst erschienenemJugend-
werke, wibrend Skal itiky, Georg Schumann
und Dechert in einem gllozend verlaufenen
Abende mit Tsch&ikowaky'« Intereassntem a-moll-
Trio Auf»ehen erregten. Einen p äebtigen Lieder-
abend gab Helene Staegemann im Verein mit
Hans Pfitzner, der zum guten Teil der Muae
des letzteren gewidmet war. ILebhafte Aner-
kennung fand endlich in einem Küostlervereins-
konzene die von Psnzner gebrachte Vorrührung
der symphonischen Dichtung .Im Thüringer
Walde" von Robert Wiemann.

Gustsv Kissling
DRESLAU: Der Orcbesterverein brachte
*-* zwei kleine Neuheiten heraus: die Ouvertüre
zu Kleists »Kätbchen von Heilbronn* von Hana
Pfitzner, die ihres zerstückelten Cbsrskters
wegen nur missig gcflel, und ein Klavierkonzen
c-moll op 42 von Bolko Graf von Hochberg.

Frida Kwast-Hodspp hob das einfache, an
Mendelssohn gemsbnende Werk aus der Taufe
und erzielte damit guten Erfolg. Beethovens
Violinkonzert, von Prttz Kreisler hervorragend
schön gespielt, ein Notturno für vier kleine
Orchester (Küchel No. 288» von Mozart, die
dritte LcoDorenouvenÜre, Scbumsnns zweite und
Bruckners neunte Symphonie mit angehängtem
Tedeum bildeten den weiteren Inhalt der letzten

Programme. — Am dritten Kammermurikabend
kamen Haydn, Beethoven und Saint-Sae^s zu

| Wort. Dr. Dohm bewährte sich dabei wieder
als ganz hervorragender Kammermuaik-Pianiat.
— Erwlbnt seien die Konzerte von Sliwinski
und des Holländischen Trios sowie die er-

folgreichen Liederabende von Hans Hielscher
und Susanne Dessoir. J. Scblnk
BRÜSSEL: Zum zweiten Konzen Ysaye war

ein enormer Andrang. Van Dyck war der
Magnet, der in wahrhaft gros«artiger Weise die

erste Szene des dritten Aktes der .Götter-
dämmerung" interpretiene. Die Dsmen Del-

Ifortrie, Wybano und Latinis bildeten ein
vonrcffitches Rbeintöcbtenerzett. Das Orchester
unter Y»aye spielte ausserdem noch in sehr
guter Weise Le ebsaseur maud.t von C. Pranck
und Beethovens Siebente, letztere nicht in

einwandfreier Weise. — Im zweiten Konzert
populaire (Dupuis) dominierte dss solistisebe

Element. Der Junge Geiger Kocbsnsky er-

spielte sieb mit dem wenig anziehendem Konzert
I von Tscbaikowsky und der achotiischen Fantasie

von Bruch einen bedeutenden Erfolg. Zu all-

gemeinem Entzücken aang Frau Merten-Culp
deutsche Lieder von Brehms, Schobert, Loewe,
H. Wolf. Den Orchea»erlelstungen — Beet-

hovens Achte und Ouvenüre zur Fingalshöhle

von Mendelssohn (hier fast eine NovMi) — fehlte

es an Grosszügigkeit.— Ein neues Unternehmen,
die Concerts Durant gaben ihr erstes Konzert,
ein Scbumano-Fesiival. Dss Orchester, meist
junge Kräfte, erwies sich als vonrelf-ich. Durant
ist ein temperamentvoller, geaebickter Dirigent,

nur iat er mit den Scbumannscben Tempi
nicht recht vertraut: die viene Symphonie
wurde geradezu bemntergebetzt Bester ge-
langen ihm Bruchstücke aus .Manfred* und die
Ouvenüre zur .Braut von Mes-ina*. Grossen
Genoss gewährten die beiden Soliaien DeGreef
»Klavier konzen) und besondere Cassls (Cello-
korzer). Felix Welcker
T\ARMSTADT: Neuheiten harten wir in den

letzten Wochen nur auf dem Gebiete der
Kammermusik zu verzeichnen, die von unsern
beiden einheimischen Quartett-, bzw. Quintett-
Vereinigungen mit grosaer Luat und Liebe ge-

pflegt wird; ee seien dsvon Paul Ertels .Wall-
fabnnacb Kevelaer* für Bariion, Harmonium und
Streichquartett top. 3) und Volkmar Andreae's
Streicbquaneit in B-dur (op 9) besonders nam-
haft gemacht. Eine prächtige Aufführung von
Händeis «Joaua* (mit Ludwig Hess in der Titel-

rolle) brachte der Musikverein heraus, der
sich jetzt aufsein 75jahiiges Jubiläum rüstet, und
unsere drei ersten Männcrcböre: der Mozart-
verein, die Humsnitss und der Lebrerslngerchor
leisteten, jeder auf seinem Spezialgebiete, in den
von ihnen gegebenen grossen Konzerten wi'küch
Hervorragendes. Zwei inteteaaanteOrgelkonzene,
in denen Max Reger als Orgel komponiat hier ein-
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geführt wurde, gaben Stadtorganist Wilhelm
Bornglsser und der Thomasorganist Karl
Straube aus Leipzig, lemerer auf Veranlassung
unseres immer rührigen Richard Wagner-Vereins,
der ausserdem mit Klotilde Kleeberg, Susanne
Dessoir und Bruno Hinze-Reinbold ausser-
ordentlich stilvolle Vereinsabende veranstaltete.

Künstlerischen Erfolg hatte bei Ihrem ersten
Erscheinen auch die Pariser Soci6t6 d'in-
struments anciens. Solistisch traten ausser-

dem u. a. erfolgreich auf: Adrienne von Krsus-
Osborne, Emma Tester, Hermann Brause,
Felix von Kraus, OttoSQsse (Gesang), Robert
Pollak und Richard Sabla (Violine), Ernst
von Dobnanyi, Willy Hutter und Emil
Sauer (Klavier). H. Sonne
DORTMUND: Das Stadttbeater

am Busstage ein Konzert, in dem
Opernsinger Braun und Stein solistiscb hervor-
ragten. Der Lehrergesangverein betitigte

sieb unter Lauge durch den künstlerischen Vor-
trag von a cappella-Chören, Bruchs „Römischem
Triumpbgesang" und dem neuen „Bardengesang"
für dreiebörigen Minnerchor und Orchester von
Richard Strauss, der trotz oder wegen der
überrolssigen Hlufung musikalischer Ausdrucks-
mittel nur zu interessieren vermochte. Der
Dirigent spielte das g-moll Konzert von Saint-

SaSns mit grosser Gewandtheit, doch zu über-
hastet. Genuasreich war das zweite Hornungsche
Künstlerkonzert, in dem der Cellist Hekking
und die Damen Adele Münz und Ellen Saat-
weber-Scblieper in Liedern und Sonaten von
Beethoven (op. 5), Brehms, H. Wolf und
R. Strsuss (op. 6) herrliche Gsben spendeten.
Musikdirektor Janssen spielte im Verein
mit Bram Eldering, Körner und Grütz-
macher aus Köln Mozarts g-moll Quartett in

feinsinniger, echt Mozartseber Art. Beethovens
Serenade (op. 8), Max Regere Trio (op. 77b) ver-
vollständigten das Programm, und die Altistin

Therese Mengelbier bereicherte es durch den
Vortrag einiger ernster Lieder. In drei musika-
lischen Rezitals glänzte Raoul von Koczalski
besonders als Cbopinspieler. Eine vorzügliche,

stilreine Aufführung von Bachs Magniflcat (D-dur)
bot der Musikverein unter Janssen. Herz-
erfriscbend waren vor allem die Chöre, wihrend
den Solisten, Frau Günther, Frau Zerlett-
Olfenius und Hermann Plficker Bachs Geist
mehr oder weniger fremd schien. Um so hervor-
ragender waren dagegen die Singerinnen in

Uedem von Schubert, Brabms, Weingartner und
Liest. Erquickend gestaltete sieb die Wieder-
gabe der Mozartseben Symphonie Es-dur, und
eine interessante, fein instrumentierte, in den
sechs Sitzen jedoeb zu ausgedehnte Neuheit
bildete die Suite für Streichorchester »Intermezzi
Goldoniani" von Enrico Boaai. Die Orgel be-

diente Holtscbneider, der mit dem Brüssler
Geiger Floresco und dem Konservatoriums-
Streichquartett ein bedeutsames Bach fest in

der Synagoge veranstaltete. Heinrich Bülle
r\ RES DEN: Im dritten Hoftbeaterkonzert (Serie

B) kam die moderne englische Musik durch
ein Prltudium für Orchester „Sappbo" von
Granville Bantock zu Worte. Das Stück bildet

die Einleitung zu einer Reibe von neun Ge-
singen für Alt und Orchester, deren Inhalt
Leben und Tod der von Grillparzer schon un-

sterblich gemachten griechischen Dichterin
bilden. Hoffentlich sind die Gesangssitze des
Zyklus bedeutender als das Orchestervorspiel,
das zuniebst durch eine rhythmische Weichheit
und Unbestimmtheit und sodann durch eine
doch etwas zu unbedenkliche Anlehnung an
.Tristan und Isolde* auffallt. Dass Bantock an
manchen Stellen stimmungsvoll schreibt, sei

gern zugegeben, im ganzen aber ist das Stück
zu wenig inhaltreich, um als vollwertige Neu*
beit in einem Symphoniekonzert gelten zu können.
Dagegen war es sehr dankenswert, Liszts

symphonische Dichtung „Tasso" wieder einmal
auf das Programm zu setzen. Unter v. Scbu ebs
geistvoller Leitung fanden beide Orchesterwerke
eine treffliche Wiedergabe; das Publikum nahm
den «Tasso« mit langanhaltendem Beifall auf,
liess dagegen die Baniocksche Neuheit „Sappbo"
deutlich abfallen. Solist wsr Eugen d'Albert,
der mit Beethovens G-dur Konzert und Webers
Konzertstück f-moll einen grossen Erfolg er-

zielte und künstlerisch weit mehr befriedigte

als mit seinem kurz vorher gegebenen ersten
historischen Klavierabend, in dessen Verlauf er
durch fiberhetzte Zeitmasse und harten, stechen-
den Anschlag gerade die alten Meister um ihre
besten Wirkungen brachte und erst bei Beethovens
Appassionata sich selbst wiederfand. — Frederic
Lamond's zweiter Beetbovenabend verlief

höchst genussreieb ; msn weiss, dass der Künstler
seinen Beethoven vielleicht ein wenig akademisch,
aber doch so ganz treu und echt interpretiert. —
Recht gelungen war auch ein Klavierabend von
William A. Becker. — Zur feierlichen Eröff-

nung des neuen „Dresdner Kammermusiksaals",
dem man im Interesse der Belebung unseres
musikaliscben Lebens eine glückliebe Zukunft
wünschen kann, erfreuten die Berliner Künstler
Halir, Dechert und Georg Schumann uns
mit einem köstlichen Trioabend, dessen Pro-

gramm Schubert, Haydn und Beethoven be-

stritten. — Die Hen-en Glessen und Sittard
schlössen die Reibe ihrer dieswinterlicben
Sonntagnachmittags-Konzerte erfolgreich ab, und
ein Abend des Petersburger Streichquar-
tetts befestigte aufs neue den glänzenden Ruf
dieser ausgezeichneten Künstlervereinigung. —
Unser heimisches Lewinger-Quartett brachte
im Verlaufe seines zweiten Abends drei neue
Kammermusikwerke zu Gehör, von denen mir
ein nachgelassenes Streichquartett C-dur (op. 13»

von Ottokar Nova Sek infolge seines reichen
musikalischen Gebaltes, seiner klaren Form und
eigenartig schönen Behandlung der Instrumente
als das wertvollste erschien. Auch ein Slreich-

qusrtett D-dur von Hugo Kaun fand verdienter-

massen wohlwollende Aufnahme. Ein Klavier-

quartett A-dur von Ernest Chauaaon, mehr
auf Effekte als suf Innerliche Wirkungen ge-

stellt, sber mit Eleganz und grossem Zug ge-
schrieben, bescbloss den Abend. Den Klavier-

part vertrat dabei Waldemar Lfitacbgin künst-

lerisch vollendeter Weise. F. A. Geissler
ELBERFELD: Das zweite Abonnementskonzert
*-* der Konzertgesellscbaft unter Dr. Hans H aym
war dem Andenken Robert Schumanns gewidmet
und liess in der „Manfred*-Ouvertfire, „Fausts

Verklarung" und dem „Spanischen Liederspiel"

mit Jeannette Grumbacber de Jong, Julia

Culp, Paul Reimers, Arthur van Eweykals
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fast einander ebenbürtigen Solisten nur den
„Romantiker* Schumann zu Worte kommen. —
Der zweite Kunstlerabend (M. Tb. de Sautet)
vermittelte die Bekanntschaft mit der in Technik
und Vortrag schon ausgezeichneten jungen
Geigerin Stefi Geyer, einem Bassisten W.Rabot
mit prlcbtigen Mittein und dem kfinatleriach

gereiften Pianisten W. Rebberg, dessen Stärke

im Lyrischen zu liegen scheint. — Der Elberfelder

Lehrergesangverein bewlbrte aieb unter
Dr. Hayna im Vortrag von Volksliedern und
komplizierteren Chören (Hegar, Reimann, Otbe-
graven) im wesentlichen gut; mit Duetten von
Dvofak und Brahma erfreuten Martha Beines
und Elisabeth Diergardt, wibrend sieb Raoul
Pugno am Klavier besonders in Schumanns
Faschingsschwank auf der H5be aeines Könnens
zeigte. Die Busstagskonzerte waren durch die
virtuosen Orgelvortrige von Ewald Flocken-
baus, die berzinnigen Gesinge von Frau Cahn-
Poft, die auagezeiebnete Wiedergabe der Sym-
phonie patbdtique von Tachaikowsky unter Albert
Coltea und den warmempfundenen »Abschied
Wotaoe" dureb Clarence White hill sehr be-
merkenswert. Ferdinand Scbemenaky
FRANKFURT a.M.: Zum nahenden Weibnacbts-

fest präludierte das fünfte Freitagskonzert
des Museums, geleitet von der aueb hier sebon
bewihrten Hand Philipp Wolfruma, mit Stöcken
aus Bachs Weihnachtsoratorium, Liszts .Christus"
und Berlioz' .Kindheit Christi", sowie mit Weih-
nachtsliedern von Cornelius, der Tilly Koenen
ihre schöne Altstimme und ihr schönes Empfinden
lieh. Eine seltene und Vielen nicht uninter-
essante Gabe dea Programms war ein Orchester-
trio B-dur von Jobann Stamitz, der im 18. Jahr-
hundert die »Mannheimer Schule" zu Ehren
brachte. Allen Hörern aber gereichte die Art,

wie Wolfrum Haydna G-dur-Symphonie No. 13
dirigierte, zu wahrem Genuas. Dss ebenfalls an
einem Muscumsabend gastierende Brodsky-
Quartett aus Manchester gefiel sehr in den
Mittelsitzen von Tscbslkowsky (op. II) und
R. Schumann (op. 41, F-dur), liesa aber in den
übrigen Sitzen klare Darstellung und noblen Ton
mitunter vermiesen. Erfreulieben Verlauf nahmen
die weiteren Quartettabende der Rebnerscben
und der Hockscben Vereinigung; ein von dieser
aua dem Manuskript gespieltes f-moll-Werk von
K. Moog Hess freilich von dem Jugendlieben
Verfasser, der am Leipziger Konservatorium den
Nikiscb-Preis errang, noch recht wenig Persön-
lichkeit und Durchfübrungskunst schauen.
Zwei der wertvollsten Geschehnisse in unseren
Konzertsllen seit Neujahr knöpfen aich an die
Namen ArtburNikiacbund Bruno Hinze- Rein-
hold. Jenerbewlbrte aeine souveräne Dirigenten-
kunst in einem Museumskonzert an Tscbsi-
kowsky's Vierter Symphonie, Elgsr*s Orchester-
variationen, Schumanns Minfredvorspiel und nicht

zum mindesten am Waldweben aus dem „Sieg
Med". Hinze-Reinbold kam wieder mit einem
Klavierprogramm vornehmen, gewähltesten
Schlages, ea wurde u. a. auch von der eraten
b-moll Fuge aus Bachs «Wohltemperiertem
Klavier" geziert, und damit brachte der hochzu-
schätzende Bach-Spieler seit langen, langenjabren
hier wieder einmal eine Schöpfung, die aua träger
Gewohnheit nur noch als .Studiensache" an-
gesehen wird, zum verdienten Konzengenuss. Er

wäre der Mann, das .Wohltemperierte" wleder'in
Mode zu bringen. In Mode? Das verböte Gott!
Der berrlicbe Doppelband Job. Sebastiane bat
ea nicht verdient, bloss suf ein paar Jabre das
Kunstgeschwätz zu füttern. Aber das .Wohl-
temperierte" dauernd au r den gebührenden Thron
zu setzen vor allem Volk — das wäre so eine
Aufgabe für Hinze-Reinbold, zu der ich von
Herzen .walt's Gott" ssgen möchte. Zu den
vielen Tsstenkünstlern, die jetzt hier gehört
werden wollen, zahlt auch Raoul v. Koczalakl,
der ein gleich drei Abende umfassendes .Cbopin-
Recital* recht achön eröffnet bat. Der Besuch
war nicht gross, aber der Applaus
liehen Virtuosität dieser
sprechend stark. Hier also hätten wir wieder
einmal ein .Wunderkind", das noch, nachdem
es den Kniehöschen entwachsen ist, interessieren

kann! Gleichzeitig spielte in einem anderen
Saale Alexander Siloti mit dem bier schon
gescbltzten Petersburger Streichquartett
Daa ungemein anziehende Quartett in D-dur von
Borodin und Tacbaikowsky'a Trio op. SO geriet

den Russen vortrefflich, nicht minder aber auch
daa a-moll Quartett unseres grossen deutschen
Meisters Schubert Hana Pfeilscbmidt
FREIBURG i. B.: Alexander Petscbnikoff

eröffnete den Reigen der dieswinterlichen

Konzerte mit einem glänzend verlaufenen Kon-
zert im Museumssaal. In den drei bis jetzt

stattgehabten städtischen Sym pbonie-Kon-
zerten gelangten Beethovens Pastoralsympbonie,
R. Schumanns Erste in B-dur und als Neuheit
Dvorak'a reizvolle Symphonie in D-dur op. 50
zu vortrefflicher Wiedergabe; sodann kamen drei
Sätze aus der D-dur- Suite von S. Bach, die
Variationen aus Schuberts Streichquartett in

d-moll, vom Streichercbor ausgeführt, Tscbai-
kowsky's Romeo und Julie-Ouvenüre und eine
Novitlt von E. Elgar: .Im Süden" zu Gehör. —
Ala Gaat erschien das Berliner Vokalquar-
tett mit Quartetten von Brahma. Schumann und
llteren englischen Liedern und Madrigalen usw.,
dessen vollendete Leistungen nach Gebühr ge-

würdigt wurden. Zum erstenmal hörten wir
auch Bronislaw Hubermann, der mit dem

Violinkonzert und diversen Solo-

jngen einen glänzenden Triumph feierte,

dritter Solist wlre noch der vortreffliche

Tenorist George Hamlin zu nennen, der Proben
einea sehr bedeutenden Könnens zeigte. — Max
Reger und Henri Marteau gaben ein atark be-

suchtes Konzen und boten vollendete Leistungen;
sodann erschienen die Societe" de Concerts
d'instruments anciena, die Münchener
Deutacbe Vereinigung für alte Musik, das
Pariaer Streichquartett Hayot und die Süd-
deutsche Quartett-Vereinigung mit drei

Abenden abwechselnd mit dem Böhmischen
Streichquartett; ferner F«ede>ic Lamond,
Laura v. Wolzogen und die Violiniatin Edith

Waldbauer (Riga). Den Reigen scbloss der
unvergleichliche Lieder- und Balladensänger
Jobannes Messcbaert — Der Musikverein
bot Edgsr Tineis Oratorium .Franziskus* mit
gutem Gelingen, der Oratorienverein erst-

mals unter seinem neuen Dirigenten Carl
Beines den .Elias", der sieb zu einer in Jeder

Hinsicht hervorragenden Leistung erhob.

Vict Aug. Loser
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GENF: Von Solistenkonzerten sind tu er-

vihneti: R. Pollak (Violine) and T. Lam-
brino (Klavier); Leon Delafoase-Paria (Kla-

vier); Alexandre Mottee- Genf (Klavier); Herbert
Fryer-London (Klavier).— Das zweite Abonne-
mentskonzert begann mit einer vortrefflichen

Wiedergabe der Es-dur Symphonie von Mozart.

BronMaw Hubermann aptrlte das Beethoven-
«che Konzert. Als Neuheit gab'« die Ouvertüre
„Mein Vaterland" von Dvorak. Im dritten

Konzert gelangten als Neuheiten zur Aufführung:
»Soleils couchaot»*, symphonisches Gemlide
von Ostroga (unter Leitung des Komponisten)
und .Nuagcs", Nocturne von Debussy. Die
Neuheiten des vierten Konzerts waren .Prüb-
lingsouvertürc", „Nlnie* und das B dnr Klavier-

konzert von Hermann Goetz (von Willy Reh-
her«: ausgezeichnet interpretiert) Den Beschluss

bildete Beethovens Cborpbantasie (den Chor
stellte die .Societe de cbant sac 6" unter Otto
Barblan). — Die Abonnemeniskonzene des
Lauaanner Orchesters unter Leitung seine*

talentvollen Dirigenten Alexander Birnbaum
erringen stets neue Erfolge. — Der letzte Trio-

abend der Herren Eutene Reymond, Woldemar
Pabnke und Adolf Rebberg vermittelte in

genus»reicber Ausführung Werke von Huber.
Pabnke und Schumann. Frau Cberidjlan
erwies sich sIs feinfühlige, musikalisch zuver-

ll*sige Pianiatin. Prof. H. Kling
HAAG:Königl.MInnergcsangverein.Cecilia".

(Diiigent: Henri Vollmer.) Solistin: Dora
Moran-Berlin. Der Chor sang: Oud-Hollandscb
Lied von F. A. Gevaert, den 18. P>alm von
F. Llszt, den a cappella Preisebor: .Foi" von
F. Tb. Radoux, der die Grenzen edlen Mioner-
gesanges weit überschreitet. C. Loewes Vokal-
Oratorium .Die eherne Schlange* war
darauf ein wirklicher Genuas. Zum Schlüsse
Anton Bruckners .Germanenzug". Ftl. Moran
sang wahrscheinlich der Koloratur wegen die

sehr veraltete Elvira-Arie aua Bellim'a „Puri-

tanern*. Inre Gesangskunet ist unbestritten aehr
gross, in Jeder Lage bleibt der Ton ermutig
und rein, ihr Vortrag ist bezaubernd. Mit dem
Sopransolo in d'Albirts «Mittelalterliche Venus-
bymne* erntete die Singerin stürmischen Beifall.

— Münchner Streichquartett. Der Ein-

druck, den dieses Künsileiquartett auf mich
gemacht bat, war überwältigend. Edle Tonbildung
im grö»s<en ff und im feinsten pp, reiche Klang-
Schönheit, stilvolle Phrsslerunc sind die vonrtff-

liehen Eigenschaften dieses Quartette. Meister-

hafte Wiedergabe erfuhren das schöne Qustteit

von K>un, da« Hatfcnquartett von Beethoven
und Brahma* Klavterquintett mit Job. Wysman
als Pianist. — Von Henti Viottas Residenz-
Orchester hörten wir Beethovens vierte Sym-
phonie, Wagoers .Fliegende Holllnder*-Ouver-
türe, Haydns 13. Symphonie, Mozarts Andante
für Flöte und Harfe, Gsdes vierte Symphonie,
Schumanns Manficd- und Cberuhini's Anacreon-
Ouvertüre. Als Solisten traten auf: Angele
Vid ron-Köln mit der Nachtigall-Arie aus Handels
.Frohsinn und Schwermut" und der Constanze-
Arie aus Mozarts .Entführung*. Teresa Ca rrc no
apielte ein Tscha kow*ky'»ches Klave konzert
und Stücke von Scbubeu-Liszt und Schubert. —
George H amiin, der amerikanische Tenorist,
konnte nicht eiwarmen; dazu kam noch eine

H

unglückliche Aussprache der de uneben Lieder.
— SteÖ Geyer, die I7|ibrige Violinspielerin

aus Budapest, zeigte grosse Begabung für ihr
Instrument. Otto Werotcke

AM BURG: Die Weibnachtspause in den
Konzertsälen dsuerte diesmal, t>otzdcm die

zweite Hllfie der Konzertsaison sieb in wenigen
Wochen e» ledigen lassen muss, ungewöhnlich
lang. .Doch aag leb nicht, dass das ein Fehler
sei* Zu erwibnen sind eigentlich, trotzdem
drei Wochen seit dem Feste verstrichen, nur
zwei Liederabende. Den ersten gab die liebens-

würdige einbeimiscbe Konzenslngerin und
Lehrerin Annie Boockboltz, die, wie im
vorigen Jahre, ein zwar eng begrenztes Gebiet
als ihre künstlerische Heimat dokumentierte,
die aber gerade auf diesem kleinen Gebiete
Ausgezeichnetes leistet. Ihr folgte daon eine
Meiaterin der Kleinkunst, Helene Staegemann,
deren Liederabend diesmsl noch an Bedeutung
dadurch gewann, dass Hans Pfitzner die Be-
gleitung übernommen hatte. Dass Frl. Staege-

mann bei dieser Gelegenheit einige ptlchitge
Lieder von Pfitzner aufs glücklichste hier ein-

führte, versteht aicb von selbst. Dass aber die

Lieder Pfitzners gerade hier den S'lrkstcn Er-
folg erzielten, dessen du'fte man sich besonders
freuen, da an den Positivititen der Pfl znerschen
.Rose vom Liebesgarten* — die ich nicht über-
spitzen möchte — das hiesige Publikum so
ganz scbtlos vorübergegangen war. Sonst ist

als Neuigkeit noch zu berichten, dsss die neue
Laiss'scbe Musikballe das Schicksal aller grossen
Hamburger Neubauten teilt: sie wird erstens,

wie msn aus bester Quelle erflbrt, zu klein, und
zweitens wird sie zu dem festgesetzten Termin
prompt — nicht fertig. So wird der kommende
Winter also im Konzertleben ooeb ein Winter
unaeres Missvergnügens, in dem wir bessere
und gute, manchmal auch beste Musik unter
ungeheuren Attentaten auf unsere Gerucbsnerven

Conventgartens zu
Heinrich Cbevalley

TJ ANNOVER: Die beiden letzten Abonne-
** mentskonzerteder Kgl. Kapelle brachten
unter Leitung der Herren Doebberund Kotzky
hochinteressante Programme. Im vierten gab
es eine ganz vortrefflich vorbereitete Reprise
von Strauss' .Zaratbustra", eine ausgezeichnete
Neuauffübrung> von Wolfs reizend • pikanter
.Italienischer Serenade* und eine nicht minder
gelungene Wiederg.be der zweiten Symphonie
von Beethoven. Solistin des Abends war Mar-
garete Preuse-Matzenauer, deren ebenso
klangschöner wie ausdruckavoller Gesang höch-
sten Lobes wen wer. Noch moderner war das
Kleid, in dem sich dss fünfte Abonnements-
konzert präventierte : Reger, Strauss, Weingartner
und Tscbatkowsky hatten den Stoff geliefert

Von Reger gab es die .Serensde" als örtliche,

sehr beifällig aufgenommene Novitlt, von Tscbai-
kowsky die realistische Tondichtung .Frsnzesks
da Rimint" und von Weingartner die geistvolle

Bearbeitung der .Aufforderung zum Tanz*.
Kammersinger Demuib sang mit herrlichem
Ton den Prolog aus Strauss' .Feuersnot", sowie
einige Lieder. — Die beiden letzten Luiter-
Konzerte boten veiblltnismlssig wenig An-

i iegung. ErikaWedekind und HeinriebG rünfeld
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sind ebenso tüchtge wie aber schon reichlich

oft bier gehörte Künstler; eine Neuerscheinung
war Ma bilde Marchesi, die aber lieber vor

zehn Jahren bier bitte auftreten sollen, denn
der Eindruck, den sie Jet« mit ibrer völlig an-

gesungenen Stimme hervorrief, war niebt hervor
ragend. Prof. Luiters Klaviersoli tragen ja stets

den Stempel gediegenen Können«, bewegen »ich

aber In allzu engem Programmrahmen. Neu
und ala tüchtige Künstler zu begossen waren
Bernhard Dessau und Fritz E«penbahn, beide

aus Berlin. — Das zweite Konzert de« Winder-
stein-Orcbesters war Beethoven gewidmet,
von dem u. a. die siebente Sympbonie und die

grosse Leo^oren-Ouvenüre mit grosser Präzision,

scharfer Plasnk und gut vorbereiteten Steige-

rungen zu Gehör gebracht wurJen. — Eine
recht gelungene Schumannfeiet, mit „Der Ro»e
Pilgerfahrt" als Haupinummer. veran»taltefe die

„Singakademie* (Dirigent: Brune), bei der
nur der mitwirkende Solotenor völlig unzuläng-
lich war. — Unser Riller-Quartett erfreute an
«einem zweiten Kimmermusikabend mit Werken
von Brahma, Wolf und Strauss. L. Wutbmann
JOHANNESBURG: Mit der kühleren Jahres-

J zeit wehte auch ein etwas frischerer Wind in

dem musikalisch so Isuen Leben Johannesburgs.
Der Monat August setzte herzhaft mit der am
1. und 2. August stattfindenden Rembrandt-
Feier ein. In würdiger Wei«e feierten die bier

anwesenden' Holunder den 300. Geburtstag ihres

grossen Landsmannes. Das Rembrandt-Fest
fand in Wandereis Hall statt, die mit Bildern
des Altmeisters stilvoll dekoriert war; das
höchst künstlerische Arrangement lag In Hinden
des Malers van Wouw, der auch das sehr ge-

schmackvolle Programm eniwo-fen hatte. Nach
vorhergehender Besichtigung der ausgestellten
Bilder mit erläuterndem Vortrag des Herrn
Dr. Breijer erfolgte an beiden Abenden ein in

klassischem Stil gehaltenes Konzert, bei dem
entschieden das Quartett der im Carlton-Hotel
engagierten Künstler die grössten Lorbeeren
erntete. Die Herren: de Beer, Delvenne,
Vanderen und Barven entzückten das Pu-
blikum hauptsächlich mit der fein abge<önten
Wiedergabe des Schubertscben Streichquartetts

in d-moll. — Der August brach e una noch
zwei Aufführungen der „Schöpfung" durch
den Rand Choir, die besonders in den
Chören sehr befriedigten. Leider wurden nur
die ersten beiden Teile der „Schöpfung" ge-

boren und der Rest des Abends mtt einem ge-

mischten Programm ausgefüllt. Der energische
Widerspruch, den diese Unelnheit des Programm-
bei musikalisch Gebildeleren hervorrief, wurde
leider erfolgreich mit dem Hinweis bekämpft,
daas solche Zusammenstellung englischem
Muster entnommen sei! — Am 15. September
feierte die .Musical Society" mit Hilfe der
besten Kilf.e der Stadt ibr 50. Kontert. Mr.
Delvenne, ein junger belgischer Geiger,
spielte durchsichtig und elegsnt und mit süssem

|

Ton das Mendelssohnsche Violinkonzert und er-

warb sivb mit der wirklich entzückenden Wieder-
gabe dieses Weikes erneute Sympatnieen. —
Monate sind seitdem vergangen, und sihon
scheint das musikalische Leben Johsnnesburgs
wieder dem üblichen Sommerschlaf anheimge-
fallen zu sein. M. von Trützscbler-Sanders

ARLSRUHK: Aus dem Konzertsaal können
wir erfreulicherweise über eine Novität

berichten. Es ist dies ein Trio d-moil für
Klavier, Violine und Cello des hier lebenden
Or. von Duscb, da« durch seine klaren Ge-
danken und die geschlossene Fo-m, nicht minder
durch seinen gesunden Inhalt den Musikfreunden
viel Freude bereitete. A. Hoffmeister
1/ ASSEL: Die köstlichsten Genüsse, von deren

ich zu berichten bsbe, waren Offenbarungen
des Joachim-Quartetts (Haydn, Mozart, Beet-
hoven). Danacn rangieren gleich die Lieder-
spenden von L. Hess und L. Wüllner, der
im Bunde mit R. Strauss ut d Hans Lange
(Klavier-Violinsonate und Notturno) einen Strauss-
abend gab. Beifälligste Aufnahme fanden auch
Heir und Frau Heinrich Luiter und Wanda
de Zarembaka mit gediegenen pianisriseben
Leistungen, Emma Bellwidt und Kurt Lange
mit einem Lieder- und Duetteabend, die Trio-
Vereinigung O. Weinreich, H. Ptins und R.

Helffricb, wie auch Robert Kolbe, Anna
Zinkeisen und Charlotte Wieb6. Linen
grossen Erfolg hatte ferner ein Gastspiel dea
Kaim -Orchesters unter Schneevoigt. Den
Mittelpunkt unseres musikalischen Lebens und
Interesses bilden aber die Konzerte der Kgl.
Kapelle unter Dr. Beier und die Kamme*musik-
abende der Herren Hoppen, Glbiert, Keller
und Monbaupt. Die ersteren boten bis jetzt

Symphonieen von Schumann (B-dur), Schubert
(h-moll), Brahms (D-du<) und Radecke (F-dur)
in lobenswerter Ausführung, daiu von neueren
Solowerken eio Violinkonzert von E. Moor, dem
wir aber trotz einer Menge interessanter Züge
und trotz meisterhafter Vorführung durch
Marteau keine rechte Liebe entgegenbringen
können, und dann ein fein geartetes Cello-Kon-
zertstück von Dohninyi, das von Hugo Becker
treff tchst interpretiert sehr für sich einnahm.
Eine Orchester-Humoreske von Kaskel erweckte
kein besonderes Interesse. In den Kammer-
musikiufführungen, deren erste Schumann ge-

widmet war. erf«eute b sonders das poesievolle
ernste a-moll Trio op. 50 von Tschaikowsky,
dessen Klavierpart Dr. Zulauf prächtig ge-

staltete. Das a-moll Quartett von Höchberg er-

zielte einen Achtungsei folg. Eine wohlgelungene
Aufführung etfuhr „La vita nuova" von Wolf-
Ferrari dutch den Oratorien-Verein unter Hall-
wachs und Haydns Jahreszeiten durch den
PhilbarmonUcoen Chor unter Nagel.

Dr. Brede
I£1MBERLEY: Eine wirkliche Überraschung
**• wurde mir zuteil, als ich Ende August von
Johannesburg nscb Kimberley reiste, um am
20 August in der alten Diamantenatadt soltsilscb

nel einem Mendelssohn Abend mitzuwirken.
Die ganze Town Hall war ausverkauft, und die

Leistungen der „Musical Association* be-

wiesen gründlichen Pleiss und aufrichtige Liebe
zur Sache. Daa Orchester unter Mr. Proud-
man« Leitung war gut, die Cbö re stark besetzt

und tüchtig einstudiert. Herr Rybniker, ein

in Kimberley ansissiger Geiger, der seine Aus-
bildung in Wien genossen hat, steuerte durch
gut gelungene, gediegene Violinvortrlge zum Ge-
lingen des Abends bei. In der im Verhältnis zu
Johannesburg viel kleineren, anspruchsloseren
Stadt Kimbetley besteben sogar zwei Oratorien-
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vereine, und mir ist berichtet worden, das« der
neue Verein anter Mr. Ree»' Leitung eine
Woche nach obengenanntem Konzert eine Auf-
führung der »Schöpfung* von Haydn veranstaltet

bat, die mit grossem Erfolg vor auch wieder
ausverkauften! Haus stattfand.

M. von TrQtzschler-Sanders
KÖLN: Das fünfte Gürzenich-Konzert

brachte Bachs Weihnacbts-Oratorium in der
dem Eindrucke des erhabenen Werks ungemein
dienlichen, die einzelnen Kantaten wirksam in

zwei Teile gruppierenden und einige Kürzungen
vornehmenden Einrichtung von Fritz Stein-
bacb. Unter seinem Dirigentenstabe, bei seiner
schlichten und doch so durchgeistigten Aus-
legung kamen die verschiedenen Stimmungs-
bilder wie die über dem Gsnsen ausgebreitete
hehre Weibe in Chören und Orchester restlos

zur schönsten Veranscbaulicbung. Als Solisten

wirkten Agnes Hermann, Anna Kappel,
Riebard Fischer und Putnam Grlawold in

Gemissheit ihrer grossem oder kleineren Be-
gabung für den in Frage kommenden Gesangs-
stil nicht gerade einheitlich, aber doch vorwiegend
verdienstlich. — Im sechsten Gürzenich-
Konzert vermittelte Fritz Steinbach so recht
hochstehende Aufführungen von Haydns G-dur
Symphonie, Enrico Bossi's „Intermezzi Goldo-
niani", die sebr gut aufgenommen wurden, und
von R. Strsuss' .Don Juan* nacb Lenau. Als an
dieser Stelle seltener Wunderknabe erzielte

Franz v. Vecsey mit Mendelssohns Konzert
und dem Sstz 1. von Paganini's D-dur Konzert
diegewohnten künstlerisch berechtigtenTriumpbe.
— In der Musikalischen Gesellschaft
hatte Stell Geyer einen schönen Erfolg, dann
zündete das Meininger Trio gar michtig.
— Belm vierten Kammermusik -Abend des
GQrzenicb-Quartetta vermochte Georg
Schumanns Klavierquintett, dessen Klavier-
part der Komponist spielte, nicht recht zu er-

wärmen; den besten Eindruck harte man von

Paul Hiller
KOPENHAGEN: Die so anspruchsvoll ein-

geführten Konzerte Kubellks hatten niebt
den erwarteten Erfolg. Eine schöne Leistung
war FiniHenriques', des einheimischen Geigers
und Komponisten, Vortrag von Beethovens
Violinkonzert. — Relaenauer gab ein gut be-
suchtes Konzert Lobend muss auch der stil-

volle Vonrag eines Mozartseben Klavierkonzertes
durch Frl. Tobiesius hervorgehoben werden.
— Zwei grössere Neuigkeiten: Max Regers
.Serenade* and Glazounows sechste Sym-
phonie fanden weniger Anklang. Im ersten
Werk fand man trotz schöner Einzelheiten zu
viel Weitschweifigkeit und zu wenig Inhalt, im
zweiten trotz Klarheit und Gewandtheit einen
etwas oberflächlichen Ton.

William Bebrend
| EIPZ1G: Die grosse Neujahrs-Cour im Ge-
*-* wandbauae vollzog sich diesmal bei schön
gelingenden Vorführungen der Euryaotbe-Ouver-
tfire, des „Tasso* von Llszt und der c-moll
Symphonie von Beethoven, zwischen denen Tilly

Koenendurch klangfesselnde Liederdarbietungen
erfreute. Bald nacb diesem Konzerte verzog
Arthur Nlkiscb für einige Zeit nacb London,
so dass denn das 12. Cewandbauskonzert bereits

von einem Gastdirigenten geleitet werden musste,
von Riebard Strsuss, der mit einer sebr fein

abgetönten Interpretation der Mozartseben g-moll
Symphonie überraschte, bei dem durch Max
Pauer trefflich exekutierten d-moll Konzerte
von Brehms ein ziemlich gutes Einvernehmen
zwischen dem Solisten und dem Orchester her-
stellte und schliesslich seine zum grössten Teil
(kleine Partiturausgabe Seite 1—50 und Seite 81
bis zum Scbluss) bedeutende Tondichtung .Also
sprach Zaratbustra* und seine zum grössten
Teil unbedeutende .Liebesszene aus dem Sing-
gedicht Feuersnot* durch seine Anwesenheit
schmackhafter machte. Im siebenten Philhar-
monischen Konzert dea Winde rstein-
Orcbester umrahmte Hans Winderstein mit
tüchtigen Vorführungen der e-moll Symphonie von
Tscbaikowsky und der Ballet-Suite von Rameau-
Mottl ein neuerliches sebr erfolgreiches Auftreten
des spanischen Violinvirtuosen |oan Man6n, der
diesmal nach Mozarts D-dur Konzert and
Beethovens G-dur Romanze seinen besten Trumpf
mit den wunderbar gemeisterten .Dl tantl palpiti"-

Variationen von Paganinl ausspielte. Kammer-
musik-Abende des diesmal allem Anscheine nacb
niebt besonders gut aufgelegten St. Peters-
burger Streichquartette und des frisch

draufgängerischen Sevoik-Quartetts brachten
respektable Reproduktionen der Quartette in

C-dur von Mozart und in Es-dur op. 74 voo
Beethoven — und der Quartette in* A-dur von
Gliere und in B-dur von Mozart, dazwischen
aber einerseits eine mehr spielsolide als klang-
geniale Wiedergabe des Beethovenseben grossen
B-dur Trios mit der feinfühligen Fanny Darios
am Flügel, andererseits Schuberts Forellen-
Quintett mit Alfred Reisenauer als
dem Klangausdeuter dea Klavierpartes.
Erfolg bat sieb der letztgenannte Kfii

dings aueb mit einem dritten Klavierabende
erspielen können, als dessen Hauptstücke Beet-
hovens As-dur Sonate op. 110 und Schumanns
Humoreske gelten mussten, dessen Hauptreiz
aber allerband prächtig vorgetragene Chopin-
Stücke bildeten. Der Münchener Hermann
Klum machte als Beethoven and Schumann
liebevoll spielender Pianist gute Hausmusik and
bitte als Komponist einer allzu buntscheckigen
und allzuwenig gedankeneigenartigen Mosaik-
Manuskript-Sonate in c-moll auch gut daran
getan, zu Hause zu bleiben. Oswin Keller
scheiterte mit seinem Bach, Beetboven,Schumann,
Chopin und Liszt streifenden Klavierabend
weniger an Mangeln der Technik als an dem
mit vielleicht durch Erregtsein bedingten Mangel
an gefestigter, stilbewusster Auffassung, wlhrend
Alice Ripper sich mit ihren temperamentvoll-
grosszügigen, klangfülligen Darbietungen von

J. S. Bachs a moll Orgelkonzen (bearbeitet von
Stradal), Schumanns „Etudes symphoniques",
Tschaikowsky's .Scherzo a la Russe* und Liszts

Doojuan-Pbantasie neuerdinga als die jugendliche
Bravourspielerin psr excellence erweisen konnte.
Sophie Krempe, die unter Mitwirkung des ge-
wandt begleitenden ZwickauerKgl. Musikdirektors
R. Vollbardt und dea einige Stücke aus Max

;
Kegers .Tagebuch" wirksam vorführenden jungen

'Pianisten Georg Zscberneck einen eigenen
Liederabend veranstaltete, dürfte mit ihrem gut

I ausgearbeiteten, aber schmachtigen Sopransingen
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auf das Wirken in kleinerem Kreise angewiesen

bleiben. Arthur Smolian
LONDON: Die zweite Hllftedes letzten Monats

des Jahres und die erste Hälfte des ersten

Monats bilden für das musikliebende Publikum
eine Art Pastenzeit. Auf den Konzertböden

eine Art Vinterschlaf, aua dem das
noch nicht eingetreten int. Ehe diese

für Muaikliebende und Künstler viel zu lange

Ruhepause eintrat, nahm dst Jahr 1906 noch
mit drei genuasreicben Darbietungen aeinen

Abschied. Die eine war das Riebt er* Konzert,

bei dem Liszts »Dante-Symphonie" im Mittel-

pnnkte des Procrammes stand, und bei dem den

Chor Junge Damen — es gibt ja bloss junge

Damen auf dem Podium — bildeten und sich

recht wacker ihrer Aufgabe entledigten. Die

Piece de resistance bildete jedoch Strauaa' „Till

Eulenepiegel," der in ausgezeichneter Weise zur

Ausrührung gelangte, was auch von Elgar's

«Variationen" gilt. Einen besonderen Genuss
bereiteten aber in der Äolian Hall die Vortrage

Edouard Rialera, der das gewaltige Werk unter-

nahm, die sämtlichen Klaviersonaten Beethovens
in chronologischer Folge zu spielen, und sich

vor einem luaaerat empfänglichen Zubörerkreia

seiner Aufgabe in meisterhafter Weiae entledigte,

die einen unbeschreiblichen Enthusiasmus her-

vorrief. Inder Beckstein Hall brachte Busoni
mit seinem Klavierkonzert durch den Vortrag

von Beethovens »Appaasionata", die mit bin-

reisaendem Temperament gespielt wurde und
mit Brahma' prachtvollen Variationen über ein

Händelschee Thema, sowie der Don Juan-

1

Phantasie vonLiszt eine ähnliche Wirkung hervor.
[

a. r.

MAINZ: Ein sehr schönes Weihnachtsgeschenk
bot die Liedertafel ihren Mitgliedern durch

die Veranstaltung eines Kammermusik-Abends,
ausgeführt durch das „Böbraiache Streich-
quartett*. Zum ersten Male trat diese Ver-
einigung hier auf. Der Erfolg war ein unbe-
stritten grosser. Besonders der Vortrag eines
Quartetts von Dvorak riaa durch den wunder-
baren Klangzauber, die entzückende Abtönung
des Spiels alle Zuhörer bin. — Im letzten Sym-
phoniekonzert unter der Leitung B. Stein-
baebs gelsngte eine Symphonie von Raff „Im
Sommer" zur Aufführung, ein Werk ohne tiefere

Bedeutung, das trotz der geschickten Kürzungen
des Dirigenten nicht mehr zu erwärmen ver-

mochte. Zündend wirkte dagegen Strauss'

.Eulenspiegel". Von Solisten nenne ich vor
allem Lamond, besonders wegen seines wunder-
vollen Vortrags von Liszts Es-dur Konzert, dann
den jungen Vecaey, dieaes Gotteswunder. Es
steckt ein ganzer Künatler in diesem beschei-

denen, gesunden Knaben; möge er nicht in dem
Virtuosentum untergehen, sondern Zeit zu
ruhiger Entfaltung finden! Dr. Fritz Volbach
MANCHESTER: Unter den Hall«-Konzerten

(Hans Richter) die uns bisher: Schumann
B-dur, Brehms e-moll, Dvorak Symphonische
Variationen, Mozart Violin-Konzert in A (Sara-
sate) brachten, hob sich ganz besonders ein

Konzert heraus, In dem die Alt Rhapsodie von
Brahma und Elgar's »Traum des Gerontius" vor-

geführt wurden. Die unvergleichliche Murlel
Poster, die zu ihrer herrlichen Altstimme eine

klare, durebgeistigende Intelligenz gesellt, sang

die einschlägigen Soli mit tiefgebender Wirkung.
Georg Schumanns Variationen und Doppel-Fuge
op. 50 kamen zu ausgezeichneter Wiedergabe
und fanden viel Beifall. Richter hatte eich sicht-

lich Mühe mit dem glänzend geschriebenen Werk
gegeben, konnte aber doch die eingestreuten
Härten in der Puge nicht mildern. — Im Gent-
lemens Konzert spielte Sarasate die Kreutzer-
Sonate und, mit seiner unnachahmlichen Kunst,
Sachen von sich und für ihn. Richter dirigierte

in einem andern dieser Konzerte eine so nach-
lässige Wiedergabe des Mendelssobnschen Ok-
tetts, dass man nur annehmen konnte, es
sei nicht geprobt worden. — Das Brodsky-
Quartett spielte daa P-dur Quartett Schu-
manns und gsnz besonders schön Beethovens,
op. 130 in B. Lady Hall6 mit Dr. Brodsky
gaben ausgezeichnet Spobra Duett in D op. 67. —
Ein Damenqusrtett bat aicb hier gebildet und
gab als erstes im grossen und ganzen gelungenes
Konzert die Quartette in c-moll von Debussy,
Brahma a-moll und Haydn in D-dur.

Ed. Sachs
AAÜNCHEN: Aus dem alten Jahr aind noch
*** die Klavierabende von Eduard Bach,
Mabel Martin und Gennaro Fabozzi (Neapel)
nachzutragen. Mabel Martin iat eine gute
Pianistin, die bei etwas weniger Kraftaufwand
sieber manchee noch feiner auszugestalten ver-
möchte; Gennaro Fabozzi verfügt Ober eine
glänzende Technik, ohne dass seine Vortrags-
begabung den Anforderungen entspräche, die
wir zu atellen gewohnt sind. Nicht nur als guter
Techniker, sondern auch als feinempfindender
Künstler erwies sich Eduard Bach insbesondere
mit Schumanns C-dur Phantasie und Liszts
Legeade «Der beilige Franziskus auf den Wogen
aebreitend". Sehr liebenswürdige Eindrücke
hinterlieaa wieder der kleine Violinvirtuose
Franz v. Vecaey. Ludwig Wüllner gab einen
Schumannabend und erntete stürmischen Bei-
fall. Seine Gebirdensprache ist gegen früher
massvoller geworden, die Macht seiner Ausdrucka-
fäbigkeit noch gewachsen. Zwei andere Gesangs
abende machten uns mit neugeschaffenen Werken
zweier Münchner Tonsetzer bekannt. Amalie
Gimkiewicz und Josef Loritz Bangen Lieder
von Anton Beer-Walbrunn, von denen die
elf auf Sonette von Shakespeare komponierten
kleine Meisterwerke sind. Von den Liedern
nach Annette v. Droste-Hülahoff sind .Die Un-
besungenen" und „Der Knabe im Moor" vor-
züglich gelungene Stücke. Von Max Reger
führte die Londoner Konzertsängerin Beatrice
Lauer-Kottlar eine Reihe von Liedern vor,

die, nicht alle gleichwertig, im ganzen doch ein

stetes und atarkea Fortschreiten zu schärferem
plastischen Gestalten zeigen. Berta Zollitsch
brachte im gleichen Konzert Violinkompositionen
Regers sehr feinsinnig zum Vortrag; mit der
Cbaconne für Solovioline aus op. 91 vermochte
ich mich nicht so recht zu befreunden; dagegen
iat die Suite op. 93, wenn auch der Titel nicht
eigentlich den Tatsachen entspricht, in ihrer

Arbelt und köstlichen Spielfreudigkeit ein aus-

gezeichnetes Werk. — Eine Novität enthielt das
Programm des zweiten Abends des Ahner-
Quartetts: daa fls-moll Quartett von Felix Mottl.
Es ist technisch ausgezeichnet gearbeitet und bietet

viele Einzelschönheiten. Dr. Eduard Wahl
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NEW YORK: Moritz Rotentbai bat Amerika
erobert; er wird jetzt beinahe wie Pade-

rewski gereiert. Bei aeinen eraten drei ameri-
kanischen Beaucbeo bewunderte man alicemein
aeine unglaublich brillante Technik; aber man
glaube ja nicht, data das hier gerügt — wenig-
stena nicht im Oeten. Dieses Mal hat die

Kritik einstimmig betont, dass Rosenthal den
Künstler mehr bervo'bebt als den Virtuosen,
und »lebe dal sein Glück ist gemacht. Er wird
reich beladen mit Enren und Gütern zurück*
kehren. — Die zwei russischen Pianisten

Lbtvtnne und Scrlabine aind auch mit Erfolg

aufgetreten. Beide sind frühere Schüler von
Safonoff. dem j tilgen Leiter unseres Phil-

harmonischen Orchesters. Zu seiner B« gleitung
spielte neulich Maud Powell das Violinkonzert
von Sibeltua, ein etwas raub nordisches aber
doeb interessantes Stück von horrender Schwie-
rigkeit. Die Künstlerin baue fast ein Jahr
eifrigen Studiums darauf verwendet, und wird

es jetzt in Ctncinnati und Chicago spielen.
— Walter Damroscb setzt die Konzerte seinet

Symphonie-Gesellsctafr ohne die erhoffte Mit-

wi'kung Weingartners fort. Er verllsst sich

Tiel auf seine Solisten: Saint-Saöns, Rosen-
tbal, Sch umann-Heink, Gadaki usw. —
Eine gute Aufführung von Piernc'e „Der K-nder-
kreuzzug* gab die Oratorio Society, unter
M-twirkung von Llllian Blauvelt und 200
Schulkindern. Die Muaik bat intereasante

„malerische* Momente, besonders im Sturm, iat

aber melodi«cb schwach. Die Melodik ist such
der schwsebe Punkt der Musik des englischen
Halbnegeis Coleridge Taylor, der ein Konzert
seiner eigenen Kompositionen im Mendelssohn
Hall gegeben bat. Es weht afrikanische Luft
darin. Henry T. Pinck
NÜRNBERG: In den zwei Konzerten des

Kaim-Orcbeatera konnte man immer
rückhaltloser anerkennen, dass sein Dirigent

Scbn6evoigt aicn zu einer künstlerischen In-

dividualität entwickelt; wer den alten „Freischütz"
so packend zu bilden vermag, ist ein geborner
Dirigent. Leider ist seine Programmbildung nichi

gleich einwandfrei, was um so beklagenswerter
ist, da unser Publikum für Experiments Im usik noch
nicht reif ist. Im sechsten Konzert des Phil-
harmonischen Vereins hörten wir eine ton-

korrekte aber tote Aufführung der Brabmsschen
e-moll Symphonie und als Gast Nina Paliero-
Dalcroze, deren vollendete Gesangstechnik
vergessen Hess, dasa wenig Seele in ihren Tönen
lebt. Daa Nürnberger Trio (Mannacbedel,
W. Wolf, W. Kühne) bot mit dem Brahma-Trio
in b eine Glanzleistung; der Vortrag des Ksrneval
durch Mannacbedel befriedigte beaondera
durch feinste Tonpoesie. Enrico Bossi gab ein

Orgelkonzert und bewies eine hohe und in ihren
Mitteln sehr klug berechnete Meiaterscbaft. Sein
.Verlorenes Paradies* wurde durch den Verein
für klassischen Chorgesang unter der sicheren
Leitung Dorners wiederholt und errang sieb
reieben Beifall. Besonderes musikalisches und
kunstbiatoriachea Interesse verdiente daa dritte

Konzert des Bach-Vereine unter der Leitung
Mannschedels. Der erste Teil war dem
gro«aen Nürnberger Meister Hans Leo Hassl er

gewidmet und brachte eine Reibe von Kom-
positionen, die zum gröaaten Teil zum erstenmal

zu Gehör gebracht worden sind. Dem Andenken
Mozana galt der andere Teil. Bei der Schwierig-
keit der Aufgaben und der Jugend dea Chor-
körpera muaa dem Dirigenten und den Singen)
aliea Lob gespendet werden. Dr. Piatau
P*RIS: Zwischen Colonne und Cbevillard
* venau»cbten aicb die Rollen im Laufe de»
Dezembera. Colonne widmete sich nur noch
dem Kultus Robert Schumanns, der nach
und nach faat ebensosehr Kaeaenmagnet ge-
worden ist, ala Beethoven und Wagner, gab
zweimal die Manfred musik mit Deklamation und
zweimal den ganzen Paust. Cbevillard brachte
dagegen in den vier Konterten dieses Monats
eine gante Reibe von Neuheiten. Sie waren
freilich nur um weniges besser ala die Symphonie
neocla«<ique von Eugene d'Harcourt, die Cbevil-
lard (nicht Coionne, wie bier aus Verachen
berichtet wurde) vorher gebracht hatte, aber
wenigstens nicht ao lang. Tremlsot kam nur
mit einem Orcbeatetfiagment aus einem Ora-
torium zu Wort, daa die Ruhe der heiligen

Pamilie (La Halte divine) mehr theatralisch, als

religiös zu feiern schien. Die gescbltzte Ha>fen-
spielenn Henriette Renie erwies aicb auch ala

achibare Komponistin für ihr Instrument in einer
Elegie für Harfe und Orchester. Florent Schmitt,
der erste Rompreis von 1900, bot unter dem
wenig angebrachten Titel „Musiq ie de p'eln atr*

einige so kompliziene Orchesterstücke, dass sie

*ogar im Konscrti-aal unklar blieben, geschweige
denn in freier Luft. Bacbelet, der zehn Jahre
früher einen „zweiten eraten* Rom preis davon-
getragen, zeigte in einer Kantate, die daa Hobelled
in Renanscner Beleuchtung wiedergeben soll,

indem die unerklärliche Eracbeinung und Ver-
folgung dea Geliebten der Sulamitb ala Traum
der Gefangenen Im Harem Salomos dargestellt

wird, guten Tonsstz für Stimmen und Orchester,
aber wenig Cbarakterisierungavermögen. Das
Publikum blieb ziemlich kalt, um gleich darauf
Rimsky - Korssakows Programmsymphonie
„Antar" mit unendlichem Jubel aufzunehmen.
Dieae Virtuosenarbeit der Orcbestraiion durfte

wohl heute in Paris das beliebteste russische

Musikwerk sein.— Bei Colonne wurde wenigstens
ein neues Stück von Aim6 Kunc, Rompreis
von 1902, ein Scherzo Symphonique, gegeben,
das genau so. wie die Arbeit von Schmitt, an
übermässiger Komplikation dea Detaila litt. —
Sigar daa Kooservatoriumskonzen emacbloas
»ich zu einer Neuheit, in der sich der ehemalige
Direktordes Konset vatorium», T beodore D u bo i a

,

der aonst ala zaghaft gilt, das Gedicht Leconte
de Lisles „Kyr-6 6" zu einer farbenreichen und
fast zu geräuschvollen Schilderung der antiken
Korybanten verwandte und der Singerin der
Grossen Oper Demougeot ein daiikbarea Solo

lieferte. — In einem grossen Lokal der Avenue
de CHcby eröffnete der erate Geiger Cbevitlarda
Secbiari ein eigenes Konzertunterneomen, daa
sehr gut begann. Er brachte sogar eine allza

tonmsleriscbe russische Neuheit von Ippolitow-
Iwanow zur Aufrührung, aber der Saalbesitzer,

der alch den Getrlnkeverkauf reserviert hatte,

fand, ea werde bei so ernster Musik zu wenig
verzehrt, und löste den Kontrakt auf. Ein neuer
Beitrag zur Geschichte des Lokalmaogele! Neu

I sind auch die von Louia Laloy und Romain
I
Rolland organisierten instruktiven Konzerte In
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der Ecole de« Haute» Etudes. Wir hörten
dort an einem russiscb-frsnzösiscben Abend eine
Armenierin, Prl. BabaTan, die originellen Kindet-
liedcr von Mjssorgsky sehr geistreich vor*
tragen und daneben das zweite S'reicbquanert
Borodins durch das Quartett Luquin und die
allcrmodernsten Klavierstücke der Pranzosen
Debussy, Ravel und Severac durch den vor-
trefflichen Ricardo Vioes. — Der geschätzte
Pianist Wurms er verband sich mit dem eben*
felis Im Ausland schon bekannt gewordenen
Flötenspieler Gaubert zu drei interessanten
Konzerten in der Salle Pleyel, wo die Flöten-
sons'en Bachs und Hlndels mit vierstimmiger
Vokalmusik alter Zeit abwechselte, die ein Brüs-
seler Q lartett musterhaft vortrug. Prauenduette
von Scoumann und Brehms, durch die Schwestern
Sassard vorgetragen, zierten das zweite Konzert
and im dritten wurden der Geiger Boucberit
and ein Streichquartett zugezogen, um daa gross-
anige Tripelkonzert von Bach zu Gehör zu
bringen. — Vergessen wir endlich nicht, dass
die Berlinerin Flora Joutard diesmsl mit ihrer
Schwester Paula nach Paris gekommen ist, um
bei Pleyel Variationen für zwei Klaviere von
W. Berger bekannt zu machen und We*ke von
Bach, Scarlani, Chopin, Liszt,Sgambati mit erfreu»

licnem Stilgefühl vorzutragen. Felix Vogt

PK AG: Virtuosen kommen und gehen. Marteau
sollte ausgezischt werden, weil er sich erlaubt

narre, über den hiesigen Violinlehrer Sevcik eine
kritische Bemerkung zu mscben. Er kam, wurde
in der tschechischen Philharmonie eiaig em-
pfangen, und nach dem Beethovenkonzert um*
toste ihn ein Beifallssturm. Ein schöner Sieg
der Kunst über den Chauvinismus. Herr
von Keussler bat aich mit einer tüchtigen
Aufführung des „Messias" (^ingverelnskoozert)

im öffentlichen Vertrauen befestigt Im Dürer-
bund gab Conrad Ansorge einen genussreichen
Schuberrabend. Dr. R. Batka
SCHWERIN: In den Konzerten des Hof-

tbeaterorcbesters erregte die treffliche Aus-
Abrang der Symphonie dramatique „Romeo
et Juliette* von Berlioz sowie Liszts „Tasso*

j

anter Hofkapellmeister Kaeblers Direktion be-

1

recbtlgtes Interesse. Ein Beetbovensches Klavier-

konzert spielte d' Albert vollendet scböo. Seine
Ouvertüre „Der Improvisator" und einige Lieder
mit Orchestetbegleitung eigener Komposition
dirigierte er selber. Durch eine mustergültige
Aussprache und Tonbildung et freute Marie
Buisson-Brüssel in leicht gescbürztenalt-franzö
•Ischen Liedern; Gesinge in deutscher Sprache
beherrscht sie noch nicht. Auch Dora Moran
bereitete durch hübsche Liedervortrlge Genuss.
Ein Schüler der Carreüo. Hermann Monicb,
berechtigt zu grossen Hoffnungen; als eine
tslemvolle und technisch gereifte Spielerin lernte

•man Elisabeth Lange kennen.
Fr. Sotbmann

STUTTGART: Im 5. Abonoementskoozert
huldigte Pohlig Mozart und Beethoven. —

Mit dem Cannatatter Kurort. bester gibt Rückbeil
nunm.br ausser den Sympbonleabenden in Cann-
statt regelmässige Orcbesterkonzerte in Alt-

Stuttgart. Der Cannstatter Schubertverein führte,

gleichfalls unter Kückbeil.Haydns „Schöpfung*

llt für die aicbsreo Herta wurden rolfcndc

Halle, Kiel, Lemberg,

auf. Auch der Stuttgarter Liederkranz (unter
Pörstler) gab sein erstet Popullres Konzert.
Gewohme Gleise vermieden: der zweite histo-

rische Liederabend des Würt tembergiscben
Lehrerinnenvereins, und zwei Volkslieder-
konzerte des Wfirttemberglscfaen Goetbe-
bundes und de« Scbubertvereins. Voll-
ständiges Neuland erschloss die mit Freuden
brgrüaste Deutsche Vereinigung für alte Musik;
ihr Letter Dr. Bodenstein erwirbt sich durch
seine Propaganda der Tat die Verdienste eine«
musikslischen Kolumbus. Qusrtett-oder Kammer-
musIksbende bescherten das P I o n z a I e y-Q jartett,

und von einheimischer Seite Wendling, der
u. a. Regera pilcbtige Suite Im alten Stil darbot,
und die Herren Band, Weil und Horstmann,
die anderes Neues brachten. Liederabende von
Wüllner, Freytag, Reuacb, von den
Geschwistern Benk, Violinabende von
Morlang und Willy Lang, Klaviersb.-nde von
Benzinger, Dunn, Frau Gössler-Heim, eine
An Oberbrettl von Elsa Laura vonWolzogen,
das Auftreten Pepito Arlola's erginzee da«
ounte Bild unsere« Konzertlebens.

Dr. Karl Grunaky
WEIMAR: Bruno Hinze-Reinbold atellte

atcb wie jedea Jahr mit etnem aeiner hier
beliebt gewordenen Klavierabende ein und spielte

Bach, Mozart, Schumann, Cbopio und Lisct. —
Der Lieder- und Duettenabend von Anna
Quensel und H. Schenk (Weimer) hinterliess

einen sehr befriedigenden Eindruck und «teilte

dem künstlerischen Ernst der beiden Konzert-
geberinnen das beste Zeugnis au«. — Das dtitte

Abonnementskonzert des Hofibesters gab Vera
Maurina Gelegenheit, ibraicberea und tempera-
mentvolle« Klavierspiel in einem aebr düster
gehaltenen Klavierkonzert in es-moll von H. Kaun
sowie der „Fsntaisiesur des cbsntse>quesrusses"
von Arensky (beide Wetke neu für Wenn«*) in«
beste Liebt zu setzen. Von den Orcbesterwerken
ei freute am meisten Mozarts reizendes Diverti-

mento in D-dur für Streichorchester und zwei
Hörner. — Der zweite Kammermusiksbend
unseres strebsamen Krasseliq usrtet ts ge-

staltete sieb zu einem »ehr interessanten Tscbai-
kowsky- Abend unter der künstlerischen Mit-

wirkung Vera M a u r i n as. (St reich quartett es-moll
op. 30, Lieder gesungen von Fil. Ucko, Klsvier
Tiioa-moll op.50.>— Der Klavierabend Alexander
Kraba. eines sebr begabten Pianisten, fand zum
Besten der Lisztstiftung statt. — Johanna Dietz
veranstaltete mit grossem künstlerischen Er-
folge einen Liederabend zum Gedlchtnia Pranz
Liszts und sang In geradezu vollendeter Weise,
von August Stradal feinsinnig begleitet, 17 Lieder
de» Meisters. — Msja Gloeraen-Huitfeid und
Msgnnild Rasmussen erfreuten in ihrem Lieder-
und Duettenabend durch achtunggebietende
Leistungen, obne tiefere seelische Regungen
auazulösen. — Frau Aubi Pearle (Ncw-York)
sang mit kleiner, aber gut geacbulter Stimme
verschiedene Lieder meist ruhigen Cbarakiers,
»oo Ptlulein Hegner (Leipzig) ncrTiicb begleitet.

Letztere spielte mit grösster Sauberkeit und
Akkuratease eine Reihe von Klavierstücken und
drängte dss Interesse für die Konzertgeberin in

den Hinteigrund. Carl Roricb

: Augsburg, Birmcn, Braunsebwelg, Brünn, Budepest,
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Den einleitenden Salome-Aufsatz dieses Heftes begleitet die Wiedergabe eioes

Salome-Bildes von Bernardlno Luini, einem der bedeutendsten Cinqoecendsten der

Mailinder Schule und dem begeisterten Jünger des grossen Uonardo da Vinci. Neben

dem Judith-Motiv hatten sich die Maler der Renaissance, soweit ausserhalb des Alten

Testamentes und der Christuslegende die Bibel ihnen die Stoffe lieferte, besonders das

Salome-Drama zunutze gemacht. Aus der grossen Fülle dieser Darstellungen ragt Luinl's

Gernilde als eines der vornehmsten hervor. Mehrfach bat der Meister das Motiv be-

bandelt, am schönsten ' in dem Exemplar der Wiener Galerie, das wir hier nachbilden.

Sein Sinn für naive und seelenvolle Frauenköpfe tritt In seiner Salome als Haupt-

merkmal seiner Art in Erscheinung. Wie schneidend und krass stiebt gegen dieses

schöne Hsupt der brutale Kopf des Herodes ab!

Den Artikel Alfred Eberls illustrieren wir durch die Porträts der beiden Brief-

schreiber. Es gelang uns, ein Bild Agostino Steffani's ausfindig zu machen, eine

ausserordentlich seltene Zeichnung von H. E. von Wintter aus dem Jahre 1816; für das

Portrlt Sophie Cbarlottes, der „philosophischen Königin", diente uns ein vor-

züglicher zeitgenössischer Stich zur Vorlage.

Zur Erinnerung an den 25. Todestag (6. Juni 1881) des berühmten Geigers Henri
Vieuxtemps bringen wir noch nachträglich sein Bild nach einer ausgezeichneten, aus

der Mendelssohn-Sammlung in Berlin stammenden Lithographie von Eduard Kaiser

vom Jahre 1854.

Es folgt das Portrlt des sm 21. Dezember verstorbenen Tonsetzers Adalbert
v. Goldscbmidt, über den wir in der „Totenschau" des vorigen Heftes eine längere

Notiz veröffentlichten.

Zum Schlüsse sei des 100. Geburtstages (6. Januar) von Ludwig Christian Erk
gedacht, des Erwecken des deutschen Volksgesangs, des unermüdlichen Vorkämpfers

und Bahnbrechers auf dem Gebiete deutscher Volksmusik, des Schöpfers einer neuen

Ära in unserem Gesangvereinswesen. Das Resultat seiner Sammeltitigkeit war das

monumentale Werk „Der Deutsche Liederbort«, dessen Förderung König Friedrich

Wilhelm IV. auf Anregung Humboldts und Bettinas von Arnim mit einer namhaften

Summe unterstützte. 1843 rief er den noch heute bestehenden „Erk'schen Mlnner-

gesangvereln" in Berlin ins Leben. Seine wertvolle Bibliothek wurde seinerzeit vom
preussischen Staat erworben.

die nicht i«otl<a4
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GESINNUNGSTÜCHTIG
EIN ALLTAGS-BRUCH-STÜCK IN EINEM

HALBEN AUFZUGE}

(MIT EINEM INTERMEZZO: SUSANNA IM BADE)

VON OSKAR WILDE UND OSKAR BLUMENTHAL

Aus dem Nachlass beider Autoren

herausgegeben und mit Phrasierung*- und

Fingersatz-Bezeichnungen verschen

von Paul Marsop

Personen des Bruch-Stückes

Tristan Schnappeier, Kommerzienrat und Verleger des .Mitteldeutschen

des .Mitteldeutschen General-

anzeigers''

Hulda, seine Tochter

Scipio Schnuller, Chefredakteur

Udo von Ratzerich, Feuilletonredakteur

Friedlieb Perlhuhn, Musikreferent

Beuchel I

Butterleben }
ReP°rter

Linda Haueisen, Pianistin

Kleinere und grössere Redakteure. Ein Schutzmann.

Ein Setzerjunge (taubstumm).

Ort der Handlung: Ein Redaktionszimmer im Neubau des .M. G.*

Zeit: Die Gegenwart

Erste Szene

(Elegant ausgestatteter Raum in Taubenfrau und Violet An den Winden Portrit-

radierungen: Fürst Reuss XXXVIII., Bismarck und August Bebel, sowie einige Land-

schafisstudien In pointilllstiscber Manier. Verschiedene Scbrlnke und Regale mit

unaufgeaebnittener kunstwissenschaftlicher- und Muslklüeratur. In der Mitte ein

grosses Doppelscbreibpult; darauf Telephons, Tilfany-Kelcbgllser mit frischen Nelken,

Schachteln mit ägyptischen Zigaretten nnd Konfitüren. An der einen Seite des Pultes

sitzt Perlhuhn. Grosser, hagerer Mann. Breites, blasses Gesiebt mit griechischer

Nase, kornblauen Augen. Gutmütiger Ausdruck. Kastanienbraune, gelockte Haare;

rechteckig zugeschnittener Vollbart. Einfache, saubere Kleidung; roter, schlecht

gebundener Schlips. — Den Kopf in die linke Hand gestfilzt, starrt er auf einen Bogen

unbeschriebenen Papiers. Plötzlich flhrt er wild aufund schlagt mit der Paustauf das Blatt.)

Perlhuhn. Zwangvolle Plage! Müh' ohne Zweck! Die 97. Pianistin in

zwei Monaten. Und wieder Beethoven verstümpert! Nimmt denn der

Unfug kein Ende? So viele hab' ich schon begraben, und immer
14»



fopp
204

DIE MUSIK VI. 10.

zirkuliert ein neues Blut — aber kein frisches. Dabei ein jammer-

volles Gewächs — und dekolletiert sich auch noch! La misere

ouverte — der Himalaya ein Bügelbrett dagegen! Träumte heut nacht

von geräucherten Kreuzspinnen. Brrr! Wenn man wenigstens fest

schimpfen könnte! Aber das L . . . . hat inseriert, dreimal sogar —
und saftige Annoncen. Da würde der Alte wild werden. .Was woll'n

Sie, Herr Perlhuhn, mit der Hoheit der Kunst? Kann ich Ihnen

zu essen geben, wenn Sie meine Nährquellen verstopfen? — Zeilen-

scbinderei, sagen Sie? Der Chef und die anderen Herren von der

Politik beanspruchen ein Ministereinkommen; umsonst lassen sie sich

nicht alle Vierteljahr einsperren. Wie soll ich da für Sie ein festes

Gehalt herausschinden? Für das lumpige bischen Musik? Haben

Ihren schönen Fauteuil, sitzen weich, sparen häusliche Feuerung,

können zwei, drei Stunden ungestört duseln, und schwefeln hinterher

immer die gleichen Phrasen herunter. — Geh'n wollen Sie? Schau'n

Sie zu, ob Sie anderswo einen Unterschlupf finden — bei den

schlechten Zeiten und der Überfüllung! Mich in Verlegenheit setzen?

Stehen Zweihundert hinter Ihnen, die auf Ihren Posten lauern, und

die's um die Hälfte billiger tun. Seien Sie froh, dass Sie's Leben

haben!" — (Mit grimmigem Autdruck.) Dann gebt er in den demo-

kratischen Bezirksverein, der Gesinnungsprotz, der Prolet, der Banause,

und redet von Volksbeglückung und urewigen Menschenrechten. (Weicher,

ein wenig triumeriteb.) Und dieser Tyrann hat ein weibliches Junges,

ein Junges mit Mitgift I Ach Hulda! Noch ist sie ganz höhere Tochter

— aber schon regt sich in ihr die Sehnsucht nach dem Ideal, die

Sehnsucht, die — ich weckte. Vor vier Wochen schwärmte sie noch

für Götz K rafft; jetzt liest sie schon Frenssen. Wenn nur der ge-

schniegelte Adonis nicht wäre, der Flötenmagent (Mehr wehmütig, mit

dumpfem Ton.) Warum bat mir die Natur seinen lichtblonden, seidigen

Schnurrbart nicht gegeben? Ich glaube, er rückt gegen Ende der

Klavierstunden nahe, sehr nahe an sie heran. (Er versinkt in Melancholie;

dann mit einem Ruck auffahrend.) Pfui, altes Perlhuhn, schäm' dich; sei

ein Mann! Der Menschheit Würde ist in deine Hand gegeben; be-

wahre sie! Ich sage frischweg meine Ansicht über die Haueisen; mag
daraus entstehen, was wolle. — Hätte man nur eine hübsche Ein-

kleidung, einen Merkspruch bei der Hand! (Er greift mechanisch nach

Wagners »Kunst und Revolution", blättert eine Weile datin und wirft dann das

Buch unmutig fort.) Nichts Passendes! Was in aller Welt soll der

Musikreferent tun, wenn er nicht Wagner zitieren kann? Eigene Ge-

danken? O weh! — Halt, ich hab's! (Es klopft sehr stark.) Zum Teufel,

herein! Beinah 1

wär' mir was eingefallen.
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Der Setzerjunge (erscheint mit eiocm Henkelbrett; darauf eine Karaffe mit Rot-

wein nnd etliche Teller mit belegten Brötchen).

Perlhuhn. Hinweg Sklave! Geld gibt uns der Tyrann nur in homöo-

pathischen Dosen, aber mit Happen-Pappen ködert er uns täglich wieder.

(Er flbrt gegen den Setzerjungen loa, der erschrocken xur Tür gebt.) Haltt

Was hilft's? Wie soll die Maschine arbeiten, wenn man sie nicht

heizt? Lass nur da! (Er greift zu.) Verflucht, Ginseieber! Vermutlich

vom gestrigen Jour übriggeblieben. Sollte da etwa die Haueisen —
entsetzlicher Gedanke! (Er trinkt ein Glas Wein in einem Zuge aus und

greift entschlossen zur Feder. Indem er schreibt, spricht er halblaut vor sich hin:)

Zur Seite lehnt den Speer die kühne Amazone
Und stürzt mit Tigersprung sich auf die Tastatur

Vor Angst bebt Mensch und Gott— selbst Zeus auf seinem Throne,

Er fühlt die Allgewalt der rasenden Natur.

Das ist des Weibes Macht, der hehren Schöpfung Krone —
Sie schiigt, sie stampft, sie tobt — und fühlet Wollust nur.

Der Nagel biegt sich rund, es schmilzt der Mauerstein

Ha, welches Himmelsglück ist's, Pianist zu sein!

Gemordet liegt der Held: jetzt kommt der Trauermarsch:

Sie setzt sich aufs Klavier am End' noch mit . . .

Ratzerich (ehemtliger Leutnant, Fünfziger, burschikos, guter Kerl, missig ver-

schuldet. Er tritt pfeifend ein; Perlbuhn schrickt auf.) Morjen, kleiner

Musenschäker ! Kritik jeorjelt, he ? (Siebt ihm über die Schulter.) Was,

Verse ? Pfui Deibel ! Holder Lenz mit JrQnzeug doch noch nich er-

schienen! Schnell, wo liegt's Manuskript? Muss et vorher beschnüffeln

— Alter mir's auf die Seele jebunden habend! Kann's nich indem.

Hauweib jestern beim Schnappeier Piano jedroschen. Brotherr be-

jeistert. Hitte so was patent J ermanisches. Anziehung durch Jejen-

sätze! Muss jelobt wer'n, hat er jesagt. Hilft nischt. Beissen Se in

det saure Kienbolz, Minneken, un verjolden Se ihr!

Perlhuhn. Lieber Herr Kollege, meine Überzeugung...

Ratzerich. Hat sich was! Hab' auch mal eine besessen. Wer't Jeld hat,

kann sich auch 'ne Überzeugung leisten. Haben wir 't Jeld?

Perlbuhn. Herr Kollege, ich muss doch bitten . .

.

Ratzerich. Jenüjt 's Ihnen nieb, wenn ich Ich Ihnen Ihre Ehrenhaftigkeit

bescbeinije ? Ich, Ratzerich, Udo von, Hochwobljeboren ? Sie sind eine

jute Haut. Un Perlbuhn beissen Sie auch. Aber Sie woll'n mit's

Zweite Szene
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Prinzip durch die Feuermauer. Jeht nicb. Beibiejen! Jönne Ihnen

allet Jediejene; erinnern mich an eijene jüngere Jugend mit Idealismus

un Eichenlaub . . . Habe Ihnen auch Huldan abjetreten. (Beiseite:

Dummet Jöbr!) Wie woll'n Sie'n Schwiejervater kriejen, Sie mit nischt

und janischt, wenn Sie aufmucken?

Perlhuhn. Meine Liebe steht mir zu hoch, als dass . . .

Der Setzerj unge (tritt ein, überreicht Ratzerich einen Stoss Zeitungen und

Perlhuhn ein Briefchen).

Ratzerich. Wenn man vom Wolf red't . . . Eau de mille canailles;

kenne det Parfüm. Lesen Sie, tun Sie Ihre Jefühle ersittijen. Dann

aber vorwärts, Volldampf voraus! Redaktionsschluss vor der Tür!

Nehmen Sie eine Maurerkelle, und bewerfen Sie det olle Reff, die

Haueisen, über un über mit Komplimenten. Werde unterdessen

meinen jemischten Feuilleton-Salat anrichten. Sehr jemischt heute —
wie jewöhnlich. Apropos, haben wir Telegramm von wejen Dresdner

Uraufführung „Moloch"?

Perlbuhn. Nein, Herr Kollege.

Ratzerich. Machen Sie eins — »Mitteldeutscher Kurier" wird auch

eines jedeichselt haben — infamet Konkurrenzblatt! Dürfen ihn loben,

Schillings, ls 'n honnetter Kerl, eijentlich zu anständig für die

Theaterbagage . . .

Perlbuhn (schreibt mit flietender Feder einige Zeilen. Für sich binbrummend).

Moloch . . . vornehmes Werk ... bei Schillings muss man immer

vornehm sagen, macht sich gut . . . stets edel empfunden . . .

von Akt zu Akt sich steigernde dramatische Wirkung . .

.

Ratzerich (über den Pultrücken hinüberrufend). Dramatisch muss jestrieben

werden, steht nicb im Schillings-Klischee, wenn't auch wahr is. Dürfen

ihn nich zu sehr loben, würde Schoppulinski'n verstimmen. Lässt

sich Hofkapellmeister schimpfen, schreibt auch Noten und is ein

Hornochs, hat aber neulich mit'n Schnappeier Schmollis jesoffen . . .

Perlhuhn (fortfahrend). ... in jeder Weise verdienter, starker Erfolg . . .

hoffentlich bald Rundgang über die deutschen Bühnen ... (Er wirft den

Zettel bastig in das zur Druckerei führende pneumatische Rohr, schliesst die

Klappe, setzt sich wieder und erbriebt das Briefchen ... Er liest anfangs leise,

dann mit halblauter Stimme:) . . . „schreibt mir, dass es in München

ebenfalls schönes Wetter ist ; sie will mir einen Radi aus dem Hof-

briubaus schicken — wissen Sie, Herr Friedlieb, was ein Radi ist?

Etwas Knuspriges, und mit Liqueur gefüllt ? Therese ist süss — meine

allerbeste Freundin ich habe drei beste Freundinnen — und

Sie sind mein bester Freund. Ich danke Ihnen auch sehr für das schöne

Buch, das Sie mir geschickt haben: Sie sorgen für mich wie ein Onkel!
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Aber Sie dürfen auf Herrn Flötenmagen nicht eifersüchtig sein; er

kann doch nichts dafür, wenn ich ihn anziehe. Neulich wollte er das

linke Pedal nehmen, trat aber vorbei. Es tat auch gar nicht weh; er

bleibt immer diskret. Mama, die in England war, meint, er wäre ein

perfekter Gentleman. Ich muss schliessen; wir fahren zur Anprobe.

Das Automobil steigt, und die Trompeten klingen. Sie sehen, ich

lese meinen Schiller jetzt sehr fleissig. Man kann nie wissen, wozu

man's braucht. Noch einmal schönen Dank für alles, und einen herz-

lichen Gruss von Ihrer treuen Freundin Hulda. — Nachschrift. Ich

muss Ihnen doch den Vers abschreiben, den ich für Theresens

Stammbuch gedichtet habe. Sie nimmt nämlich nur Selbstgemachtes.

Hier ist er:

Sitz' ich in der Philharmonie,

Hat Nikisch meine Sympathie.

Doch sitz' ich in dem Opernhaus,

Bin ich für Weingartner und Strauss.

Dieses wünscht Dir Deine Dich stets liebende Freundin Hulda

Schnappeier. Elsterhausen W., Hermann Wolffstrasse 385b, den

vierten des Eismonats. " (Den Brief zusammenfallend und loae ins Jacket

steckend.) Du gut's unschuldig Dingl Goethe würde Hulda eine Natur

genannt haben . . . Mein Herz und mein Gewissen liegen sich in den

Haaren . . . Was tun, spricht Zeus? (Er kritzelt.)

Dritte Szene

Butterleben (eilig hereinstürzend, hinter ihm her trippelnd eine tief verschleierte

.) Herr von Perlhuhn, verzeihen . . . eine unsichtbare junge

Dame . . . wollte sich nicht abweisen lassen (beiseite) . . . was Feines,

Herr von Perlbuhn, Handschuhe No. 4 1

/, . . . (zur Dame, mit GSnner-

miene) . . . Seien Sie recht lieb mit ihm, Gnädige, er schreibt gerade

. . . Nein der zur Linken ist's . . . (sich wie ein Kreisel herumdrehend)

Herr von Perlhuhn, kein Geschäft für mich I Nein ? Küss d' Hand,

Herr von Perlhuhn! . . .

Perlhuhn (ohne vom Pult aufzuschauen, krampfhaft weiterkritzelnd.) Alle Wetter,

der Hauteufel!! Scheren Sie sich zum Henker, Butterleben, und

nehmen Sie das Fräulein mit! . . .

Butterleben (entweicht katzenartig, nachdem er blitzschnell einen noch auf der

Schüssel liegenden Sandwich wegstibitzt hat)

Die Dame (mit hober, verstellter Stimme) Mein Herr, welch rauher Empfang ..

.

Perlhuhn (immer noeb ohne aufzusehen, blindwütig schreibend.) Bin nicht zu

Hause! Können Sie nicht lesen, was an der Aussentür geschrieben

Digitized by Google



208

DIE MUSIK VI. 10.

steht: Hausierern, lyrischen Dichtern, Pianisten und Kammersängern

jeglichen Geschlechts ist der Eintritt untersagt — Friulein Hau . . .

Hau . . . Haueisen . . .

Die Dame (halb schluchzend.) Ich beisse ja gar nicht . . .

Ratzerich (aus einem Haufen von Zeitungen auftauchend und die Papierschere

schwingend.) Was für ein blödsinniger Radau ! (er fixiert die Dame durch

ein Monokel.) Perlhuhn, det is ja jar nieb Ihr Opfer! Die will janz

was anderes ! (mit weltmännischer Haltung, der Dame galant den Arm bietend)

Mein Friulein, erlauben Sie, dass ich Sie zu unserem Chef führe;

der bat alle weiblichen Redaktionsbesuche kontraktlich, (beiseite)

Scheint mir ein janz netter Käfer — verwünschte Mulljardine, —
man sieht rein nischt sichert mir Schnullers Junst und einen

Vorschuss.

Dame (lisst sieb, leise weinend, sichtlich widerwillig blnansgeleiten, indem sie

mehrmals den Kopf nach Perlhuhn umdreht).

Perlhuhn (scheu, sich langsam gegen den Zuschauer herumwendend.) Das fuhr

mir in die Knochen! Ich kann nicht mehr . . . (mit dem Zeigefinger

gegen die Stirn tippend) Gott, welch Dunkel hier! Komme mir vor wie

Florestan. Oder wie Gounods Faust: Nichts — Nichts — Nichts!

O Linda, verruchtes Weib! Vernagelt bin ich nun ganz! . . . (Er sinkt

ohnmichtig in den Stuhl zurück. Im gleichen Augenblick tritt, minnlich kraft-

vollen Schrittes,

Frl. Haueisen ein. Sie erfasst die Situation mit einem Blick, ist im Umsehen

am Pult, legt die Hinde auf die Lehnen des Sessels, stosst einen Walküren-

seufzer sus, beugt sich tief über den Bewusstlosen und . . .

Bemerkung des Herausgebers

Hier fehlen sechs ausgerissene Blätter im Manuskript (sn deren Stelle nur kleine

Fetzen hingen blieben.) Sie brachten augenscheinlich die Fortsetzung der vierten,

sowie die fünfte und sechste Szene, die dem Plan des Stückes nach im Privatbureau

des Chefredakteurs Schnuller spielen mussten- — In die Lücke bat jemand einen

Extrabogen kleineren Formates eingeklebt. Dieser ist mit etwas verschnörkelter eng-

lischer Prosa bedeckt, die ich dem Wortlaut nach in der Übersetzung wiedergebe.

Vierte Szene
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SUSANNA IM BADE

EIN NASSES DRAMA IN EINEM VORSPIEL AUF DEM THEATER UND VERSCHIEDENEN
ENTSCHLEIERUNGEN VON OSKAR WILDE

(Nicht nach dem Französischen)

Leitmotiv der

Personen des Vorspiels

von Erbsen, Generalintendant

Toni Star, sein Leibkapellmeister

Stevenson, Korrespondent des .New-York Herald"

Personen des Dramas

Ritter Roderich der Gehörnte

Susanna, seine dritte Frau

Ursula, seine Schwiegermutter

Habakuck, \ , .

. } zwei lüsterne Alte
Wladimir, I

Ein stark ausgefranstes Handtuch. Ein goldener Kamm. Eine Seescblange.

Vorspiel

von Erbsen. Kindly take a seat, Mr. Stevenson.

Mr. Stevenson. I hope, that the piece wan't be . . . sbocking.

von Erbsen. You may tbink upon it, as you like; the main point for

me is that you cable three columns about it to America. —
(er ruft in die Kulisse) Stärchen?

Star. (Die Hsnd an der Hosennaht) Zu Befehl, Exzellenz.

von Erbsen. Balletmusik fertig? Haben Galavorstellung: muss ordentlich

gehopst werden! Repetieren wir: Zuerst Tanz des Chaos. Dann Tanz

der Land* und Wasserscheidung. Dann Tanz aller berühmten Quellen:

Karlsbad, Hippokrene, Hunyadi Janos, Geysir, Nil, Panke und so

weiter. Alles bei fortlaufender Wandeldekoration. Zum Schluss, als

festes Bild: Susannenteich mit Mondschein, blaue Grotte, Rot- und

Grünfeuer, Venetianiscbe Laternen, Namenszug der Höchsten Herr-

schaften in Bogenlampen. Aufm Wasser: Gondeln, Motorboote und

lebendige Schwine, auf die die Seescblange Jagd macht. Dürfen Rbein-
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töchter und Tannhäuser-Sirenen im Orchester zitieren, Star: erlaube

das! Habe Ideen, wie? Werden in fünf Jahrhunderten sagen, ich

hitte .Salome" komponiert — sei Bacon von Richard Strauss ge-

wesen. — Alles, kapiert? He?
Star. Zu Befehl, Exzellenz.

von Erbsen. Können abtreten. — Halt, haben morgen Zeit?

Star. Ew. Exzellenz wissen, dass mein einziges Bestreben ist . .

.

von Erbsen. Schon gut. Wollen zusammen „Romeo und Julie" durch-

gehen. Shakespeare zu trocken; Ballfest bei Capulet nicht mehr
wirksam. Müssen Einlagen machen, Aufzüge, Gruppierungen. Nach

Verona schreiben: neulich auf Probe gesehen, dass Kasten mit kleinem

Gefäss in Julias Schlafzimmer nicht historisch richtig.

Star. Exzellenz wollten gütigst verzeihen! Exzellenz hatten für morgen

vor, „Fidelio" zu retuschieren.

von Erbsen. Richtig, ja! — Shakespeare muss warten. — Scbluss! —
Noch ein Wort, Stirchen.

Star (verbeugt sieb devot).

von Erbsen. Gehen Sie in das elfte Unterbureau der fünften Zentral-

Nebenabteilung der dreizehnten Seitenabzweigung der grossherzog-

lichen Intendanturbehörden, und lassen Sie sich einen Stehplatz im

vierten Rang seitlings geben. Als Freibillet, Star, als Freibillett

Star. Ew. Exzellenz, meine unauslöschliche Dankbarkeit . .

.

von Erbsen. Schon gut, schon gut. Immer mein Prinzip, treue Diener

aufzumuntern.

Star (erstirbt in Ehrfurcht).

FANFAREN

geblasen in der Mittelloge der zweiten Galerie von siebzig Trompetern

in alt-mesopotamiscber Uniform

Das Spiel beginnt

Fünfte Szene der Handlang («eine * faire.)

Habakuck und Wladimir (hinter einem vom Westwinde sanft bewegten Robr-

dickiebt lauschend).

Habakuck. Hörst Du sie das Wasser streicheln, Wladimir?

Wladimir. Nicht doch, es war ein alter Karpfen. Das Moos schimmerte

auf seinem Haupt wie Grünspan auf einer Kupferschüssel.

Habakuck. Auf einer Kupferschüssel!

Wladimir. Jetzt steigt sie in den Teich! Siebst Du sie? Die Seerosen

duften ihr zärtlich entgegen. Es muss ihr kalt sein. Sie bibbert wie

ein Geleestreifen auf einer Crömespeise.
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Habakuck. Deine Nase versperrt mir die Aussiebt. Deine Nase ist wie

eine Kohlrübe im Suppentopf. Sie ist fürchterlich, Deine Nase.

Wladimir. Schweig! Blick hin und bleibe Deiner Sinne Meister!

Habakuck. Ihr Leib ist wie flüssiger Marmor auf Schokolade. Sie hat

eine Warze auf dem linken Oberarm: sie ist wie ein Floh im jung-

fräulichen Winterschnee, diese Warze. Ihr Hühnerauge . .

.

Wladimir. Pfuil Bedenke, dass Du in einem Hoftheater bist!

Habakuck. Hatsi, Hatsi! (Er niest achtmal.)

(Man hört ein schrilles Kreischen.)

Ursula (taucht aus dem Wasser auf und schreit aus Leibeskräften). Zu Hilfe!

Zu Hilfe! Männer! Lebendige Männer!

Wladimir }
*unl,ono*' Ents«ttljcö! Die Mutter! Die Schwiegermutter!

(Sie Illeben in grossen Sprüngen.)

Ursula. (Steift aus dem Teich, setzt sich erschöpft aur einen Stein am Ufer und

klmmt sich zwei grünliche Haarsträhnen mit einem goldenen Kamme.) Ver-

gebens! Alles vergebens! Es beisst Keiner mehr an! —
(Die Musik zitiert das Motiv der goldenen Äpfel Freies — ewige Jugend — in

merklicher Verdüsterung der Harmonleen.)

Die Gardine schliesst sich

Bemerkung de« Heranagebers

Im Manuskript folgt jetzt die:

Siebente Szene (Grosses Ensemble des Bruch-Stückes.)

(Spielt wieder im Redaktionszimmer Ratzerichs. Ein erregter Auftritt muss

stattgefunden haben: die Welnkaraffe liegt umgeworfen auf dem Pult Perlhuhns;

über den Teppich bin sind der Inhalt des Papierkorbes und einige zersplitterte

Stuhlbeine verstreut.)

Schnappeier, Schnuller.

(Ersterer glattrasiert; Haare in der Mine gescheitelt, wie angeklebt Zwei Uhr-

ketten mit Bierzipfel, Medaillen, Kompass auf einer Weste von grünem Samtnet

mit grossen Hirscbhornknöpfen. Sieht aus wie ein aufgeschwemmter Vinkel-

komödlant. — Schnuller: dürftiges, kleines, stark brünettes Mannabild, mit halb

scheuem, halb tückischem Blick.)

Schnappeier. Also Herr Schnuller, was wollte meine Tochter bei Ihnen?

Schnuller (sich verlegen auf einige Scbnurrbartatoppeln beissend). Das gnädige

Fräulein, muss . . . muss sich geirrt haben. Sie sagte, sie hätte einen

Auftrag von ihrer Frau Gemahlin an Herrn Perlhuhn auszurichten.

wegen des Vortrages über neuere Lyrik mit Lichtbildern auf Ihrer

nächsten Soiree . . .

Scbnappeler. Und Ratzerich hat sie zu Ihnen geführt? Kommt mir
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merkwürdig vor. Ich werde das spiter untersuchen. Für jetzt zu

Wichtigerem. Herr Schnuller, wir müssen mit diesem Perlhuhn ein

Ende machen. Ich lasse all meinen Mitarbeitern grundsätzlich die

grösste Freiheit, aber hm, hm
Schnuller. Doch jeder hat die Pflicht, sich in den Organismus des

Blattes einzufügen, natürlich — meinen Herr Gehelmrat . . .

Schnappeier (lisaig abwehrend). Kommerzienrat, wenn ich bitten darf!

Ich mochte auch diesmal nicht in Ihre Dispositionen eingreifen, Herr

Schnuller. Mein Chefredakteur darf von Niemandem beeinflusst sein,

auch von mir nicht.

Schnuller. Das strikte Aufrechterhalten dieses Grundsatzes hat mir die

Ausübung meines dornenvollen Amtes stets erleichtert. Doch kann

ich Ihnen nur dankbar sein, Herr Rat, wenn Sie mich in Ihr Ver-

trauen ziehen.

Schnappeier. Vor Ihnen habe ich kein Geheimnis. — Beiläufig, vom
ersten Januar an wird Ihr Anteil am Reingewinn um ein Prozent

erhöbt! — Um- auf Perlhuhn zurückzukommen: verschrobener Idealist!

Ich zog ihn in mein Haus — ich brauche auch so etwas — litera-

rische Tafeldekoration. Da macht er sich mausig, hält langweilige

Reden über Erziehung zum Kunstgenuss, setzt der Hulda Grillen in

den Kopf, die ohnedies bleichsüchtig genug ist, und, was das Schlimmste

:

er versteht sich mit meiner Schwiegermutter, dem alten Truthahn I

Sie protegiert ihn, weil ich ihn nicht leiden mag. Und dann stört er

mir hier s'Geschäft. Musikannoncen gehen zurück. Der Intendant

ist wütend — bin beim letzten Hofball übergangen worden. Konzert-

direktor Schakal schickt mir die schlechtesten Solisten für meine

Jours. Die Haueisen war eine Ausnahme famose Person,

rassig, Thusnelda-Hüften, was? (Schnalzt mit den Lippen.) Dazu gut-

mütig, macht dem faden Kerl hier noch einen Besuch — und der

Dummkopf schlägt einen Spektakel auf, als ob sie ihn hätte verführen

wollen. Und wenn schon! Will kein Aufsehen, keine unliebsame

Störung im Geschäftsbetrieb. Das muss aufhören! Wie bringen wir

ihn fort?

Schnuller. Wir könnten zwei alte Freunde des Blattes Postkarten an

die Redaktion schreiben lassen: sie beschweren sich über den Ton

der Kritiken, drohen mit Aufgeben des Abonnements die zeigen

wir Perlhuhn.

Schnappeier. Das Mittel haben wir schon gegen seinen Vorgänger an-

gewendet — war auch so ein Tugendbold, so ein benebelter Spinti-

sierer! — Ist zu verbraucht. Was Neues, Schnuller!

Schnuller. Zu dienen, Herr Gebeimrat ... Ich bab's! Beuche! fabri-
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ziert einen Artikel über irgend etwas Gleichgültiges, in dem persön-

liche Spitzen gegen Perlhuhn enthalten sind. Der Aufsatz kann

morgen abend erscheinen, natürlich anonym! Perlhuhn wird darauf

dringen, den Namen des Verfassers zu erfahren. Wir verschanzen

uns hinter das Redaktionsgeheimnis — Perlhuhn ist zum Gluck nicht

Mitglied der Redaktion. Wenn er Ehre im Leibe hat, muss er dann

um seinen Abschied einkoramen.

Schnappeier. Bravo, Famos! (geht zur Tür und ruft:) Beuchet, Beucbel!

Beuchel (erscheint; intelligent, schmierig. Er verbeugt sich und «treckt Schnippeier

seine Rechte bin, der wie zuflUlig die seinige in die Hosentasche steckt.) Ganz

ergebenster, Herr Geheim rat . . .

Schnappeier. Herr Schnuller wird Ihnen einen diskreten Auftrag geben.

Wenn Sie ihn pünktlich ausfuhren . . . (Man hSrt Linn im Gange.) Was
ist denn los? (Zunehmendes Stimmengewirr.) Butterleben (stürzt herein,

keuchend, nach Atem ringend. Dann nach und nach andere Redakteure, Setzen

personal, ein Schutzmann; schliesslich Ratzerich mit Hulda, die den

Schleier zurückgeschlagen bat und sehr rot ist )

Butterl eben. Herr Geheimrat, eine gr gr- grosse Neuigkeit

Beuchel. (ihn wütend anfauchend) Sie! Eine Neuigkeit! Wober nehmen

und nicht stehlen!

Butterleben. Neidhammel!

Beucbel. Giftkröte!

Bntterleben. Schwindler!

Beuchel. Sie . . . Sie . . . Reporter!

(Beide machen Miene, aufeinander loszugeben, als der Schutzmann erseheint.)

Schutzmann (auf Butterleben deutend.) Der Herr hier hat dem Droschken-

kutscher ein falsches Markstück gegeben.

Schnappeier (mit vornehm abweisender Geste.) Er hat sich geirrt. Es ge-

schah im Amtseifer. (Zu einem Unterredakteur:) Der Portier soll den

Kutscher auszahlen. (Zum Schutzmann, berablaasend :) Lassen Sie sich

unten ein Frühstück servieren. (Schutzmann aalotlerond ab.) Nun heraus

mit Ihrer Neuigkeit, Butterleben, schnell, schnell!

Butterleben (noch aebr erregt, die Watte mühsam hervorstossend:) Herr Perl-

huhn ist . . . worden . . . gewählt von der fürstlichen Akademie der

Künste . . . zum . . . Senator!

(Allgemeine Bewegung der Überraschung
>

Dritter Redakteur (zu Ratzerich flüsternd:) Der — der — Wagnerianer?

Ratzerich (gleichfalls mit Flüsterstimme:) Wink von obent Unverbindliches

Zujestlndnis an die Liberalen; nimmt sich nach Reicbstagsauflösung
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jut aus! (beiseite:) Verwünscht! Hatte mich bei Hulda'n wieder

wonnig einjeschmeichelt

!

(Fortgesetzte Interjektionen der Verwunderung und starkes Summen. Scbnappeler

räuspert sieb. Plötzliche Stille. Alles sebsut gespannt nur ibn. Er steht

brütend, wie geistesabwesend da. Mit einem Male mit sein Auge auf Hulda,

die Ihn verständnisvoll anlächelt. Er ergreift mit napoleonischer Geblrde ein

Lineal, schwingt es und.ruft:)

Schnappeier. Mao ersuche Herrn Perlhuhn, herein zu kommen.

Perlhuhn (erscheint mit zerzaustem Haar, schief zugeknöpfter Weste. Er taumelt,

und lehnt sich gegen den Türpfosten.)

Schnappeier (steckt die rechte Hand zwischen zwei Knüpfe seines Oberrockes

und wirft den Kopf zurück). Mein lieber, werter Perlhuhn! Die vielen,

so schätzbaren Dienste, die Sie unserem Blatt leisteten, die Vertrauens-

stellung, die Sie seit Jahren in meinem Hause einnehmen, berechtigen

mich dazu, Sie mit dem inhaltschweren Worte: Freund anzusprechen!

Mein treuer Freund Perlhuhn: die Gnade Seiner ... die Einsicht

hochgestellter künstlerischer Persönlichkeiten, meine ich, hat Sie zu

dem Range
(
berufen, der Ihrem seltenen Wissen, Ihren ungewöhn-

lichen Fähigkeiten, ja, ich darf es aussprechen, den von einem Fittich

des. Genius überschatteten Leistungen Ihrer Feder entspricht. Nehmen
Sie meinen herzlichsten Glückwunsch, den ich Ihnen zugleich im

Namen der Zeitung und sämtlicher Sie hier umgebender Kollegen

darbringe! (Alle dringen sich um Perlbubn und suchen ihm, der ganz ver-

wirrt Ist, die Hand zu schütteln; die hinten Stehenden schneiden Grimassen.)

Auch ich will nicht zurückbl ... ich wollte sagen: Vergönnen Sie

auch mir, dass ich Ihnen in dieser für Sie bedeutungsvollen Stunde

meine Dankbarkeit durch die Tat bezeuge: von heute ab sind Sie

Redakteur auf Lebenszeit, und zwar mit Pensionsberechtigung. (Mit

bedeutungsvollem Blick auf Schnuller.) Kleine Meinungsverschiedenheiten,

die zwischen zwei geistig unabhängigen charakterfesten Menschen wie

Sie und ich stets vorkommen, vorkommen müssen, können keine Rolle

spielen. Im Grunde Waren wir ja stets einig — nicht wahr, Herr

Schnuller? Wohlan, Sie schlagen ein, lieber Freund? . .

.

Perlhuhn (erwacht wie aus seligem Morgentraum). Herr Rat, (leicht stotternd:)

meine Dankbarkeit, meine Grundsätze . . . meine Grundsätze, meine

Dankbarkeit . . . (Ratzerieb knufft ihn heimlich und zischelt ihm zu:)

Ratzerich. Kein Esel sein! Zujreifen!

Perlhuhn. ... Ich bin wie betäubt; wollen Sie mir ein wenig Zeit zur

Überlegung . .

.

Schnappeier. Meine Beredsamkeit ist lendenlahm, ich weiss es . . .

(Hulda an der Hand fassend und mit ihr vor Perlbuhn hintretend:) Hier steht

jemand, der meine Sache besser zu führen vermag. (Heiter, mit ge-
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Winnenden Ausdruck:) Darf Ihnen meine Haida einen lebenslänglichen

. Kontrakt anbieten? 1

)

Hulda (das Köpfehen verschämt an seiner Schulter berfend:) O mein Vater!

Schnappeier. Sie kennen mein Kind, Perlhuhn. Ober seine Jahre

hinaus ist es reif und verständig. Es wird Ihnen der beste Freund

auf Ihrem Lebenswege sein, Ihnen stets mit redlichem unbefangenen

Rat sich hilfreich erweisen. Und wie die wahre Ehe darin besteht,

dass sich beide Teile entgegenkommen, dass ein jeder dem anderen

zuliebe etwas aufgibt, so werden auch Sie Ihrer Frau, Ihrem besten

Freunde kleine Opfer bringen, die in der harten Welt der Notwendig-

keiten hm, hm . .
.

Perlhuhn (fasst sich allmlblicb. Er atmet tief auf, macht eine schwerfällige, aber

weit ausholende Handbewegung, ala ob er alte Erlebnisse von sich zurückschöbe.)

Herr Ratl Ernst ist das Leben, ernst ist die Kritik. Von jeher be-

mühte ich mich redlich, in der Verwaltung meiner Obliegenheiten mein

Bestes zu geben. (Nach und nach sicherer im Ton werdend.) Meine Kunst-

ansebauungen bildete ich mir unter ernsten, schweren Kämpfen. Ich

habe für meine Oberzeugung gelitten, geblutet. Aber wenngleich ich

unverwandt zu meinen Leitsternen aufblickte, so hielt ich mich doch

anderseits von jeder Einseitigkeit frei, und — meine werten Arbeits-

genossen hier können es mir bezeugen! — trug jedem berücksichtigens-

werten musikalischen Geschmack Rechnung, gab jeder Richtung das

Ihrige. (Etliche Redakteure atossen undeutliche Laute aus; Ratzerich zwinkert

ironisch mit den Augen.) Das haben jetzt auch raeine Kollegen . . . nun

ja, das hat jetzt ein hoher Senat der Künste auch willig anerkannt.

Mein Aufsatz: Johannes Brahms, der Grossmeister der Instrumentation,

rausste den Herren zeigen, dass ich auf dem richtigen Wege zur Hoch-

schule der Erkenntnis bin, und mit meinem, einer durchlauchtigen

Persönlichkeit gewidmeten Marsch „Dem Deutschen Vaterlande*, in

dem ich mit Bewusstsein auf den Ton der alten schlichten reussischen

Biederkeit und der gemütvoll sentimentalen Volksweise zurückgriff: mit

ihm habe ich als Schaffender mein Glaubensbekenntnis abgelegt. Und wie

ich mich den produzierenden Meistern gegenüber zur Freiheit, Einfachheit

und Selbständigkeit hindurebgerungen habe, so bestrebe ich mich, auch

allen Reproduzierenden gerecht zu werden. (In sicherer Haltung, durch

aus seibstbewusst.) Das Virtuosentum ist eine Hochblüte der Kultur.

Ein gesunder Geist in einem gesunden Körper, sagt das Sprücbwort.

Das Virtuosentum, das die Muskeln stärkt, alle Gliedmassen elastisch

') Ich glaube, dass ich besser daran tue, diese Wendung durch eine andere zu

ersetzen. Sie erinnert an Ludwig Fulda. Es ist nicht nötig, dass das Publikum mich

mit Fulds verwechsele. Oskar Blumenthal
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macht, Gehirn und Herz ausruhen lässt: es bringt uns Segen und

Rettung! Was die geist- und seelenzerwühlende Symphonik und

Dramatik des zwanzigsten Jahrhunderts an unseren Nerven verdirbt,

das gibt uns die Heilgymnastik des Virtuosentums an Gesundheit und

Kraftfülle wieder. In diesem Sinne feiere ich Linda Haueisen als

eine der grössten Wohltäterinnen der Menschheit! In diesem Sinne

gedenk* ich fernerhin mein Amt zu führen — ein unbestechlicher,

vorurteilsfreier, vielseitiger Kunstrichterl

Scbnappeler. (Mit mühsam unterdrückter Rührung:) Mein Sohn!

Hulda (sich an ihn schmiegend:) Mein Friedlieb!

Perlhuhn (sucht einem leise aufsteigenden Zweifel tu begegnen:) Und Flöten-

magen?

Hulda (neckisch:) Der bat sich den Schnurrbart abrasieren lassen —, er

kann mir nicht mehr gefährlich werden!

Ratzerieb. Im Namen sämtlicher Kollegen von der Redaktion überreiche

ich Ihnen eine Anweisung auf eine Prachtausgabe von Georg Friedrich

Händeis „Susanna".

Schnappeier. (Perlhuhn hei Seite führend:) Du machst mich morgen mit

dem Präsidenten der Akademie der Künste bekannt, gelt?

Perlhuhn. (Zurückhaltend:) Ich werde unauffällig eine Begegnung herbei-

zuführen suchen.

Scbnappeler (bei Seite:) In drei Monaten bin ich Geheimer Kommerzien-

rat! (Verstohlen, aber deutlich betonend zu Schnuller:) Verlobungen und

Kontrakte sind dazu da, um nach Bedarf gelöst zu werden.

Beuchet (ergreift das noch auf dem Prlsentierbrett stehende Glas und ruft:) Hoch

soll es leben, das Brautpaar!

Ratzerieb. Hoch der deutsche Mannesmut!

Sämtliche Anwesenden. Hoch, hoch, dreimal hoch!

Allseitige stürmische Umarmungen und Freudenbezeugungen

Der Vorhang fällt
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11 ein andrer Mensch sich Ober eine Sache orientieren, von der

er bisher keine Ahnung hatte, so hält er einen Vortrag darüber,

während wir Zeitungsleute einen Artikel schreiben. Das letztere

verdient nach meiner Erfahrung den Vorzug: wenn man allein

an seinem Schreibtisch sitzt und einige Augenblicke nicht weiter weiss, so

schadet das nichts. Und das kommt leicht vor; denn wir können un-

möglich alles verstehen, worüber wir schreiben, das weiss jedes Kind. —
Zuweilen aber erwacht unser schlummerndes Gewissen. Nachdem ich

Hunderte von Sängern auf ihre Tonbildung bin kritisiert und nun immer

öfter von dem Auftauchen neuer Forschungen auf diesem Gebiet gehört

hatte, fühlte ich eines Tages plötzlich den Drang nach tieferer Erkenntnis.

Auf meine telephonische Bestellung hin lag einige Tage später ein

Stoss von Spezialschriften auf meinem Schreibtisch. Welche Enttäuschung!

Ich hatte als Jüngling Singunterricht gehabt, ohne viel Theorie, mehr

nach Art gymnastischer Übungen. Aber ach, eine halbe Stunde der

Lektüre (recht viel für meine Verhältnisse!) Hess mich erkennen, dass das

alles Chinesisch für mich war.

War es nicht kürzer, gleich an die Quelle zu gehn? Am schönsten

in ganz Berlin singt für mich Paul Knüpfer. Der muss es wissen. Ich

telephoniere eine Droschke her, ziehe meinen Gebrock an und stecke den

Musiker-Adressenkalender sowie Visitenkarten ein, auf denen der Name
meines Blattes, der mir alle Türen Öffnet, grösser gedruckt ist, als meiner.

Paul Knüpfer ist zu Hause und empfängt mich. — .Hochverehrter

Herr Kammersänger — ". .Nur nicht bange, alter Freund, wir haben ja

vor zwanzig Jahren in Halle zusammen gekneipt. Die Namen von damals
' erkenne ich alle wieder!"

Der joviale Empfang ermutigt mich. .Ich plane nämlich einen

Artikel über die neuen Tonbildungssysteme. Man schreibt jetzt so viel

darüber.*

.So, so, ja, ich höre auch hin und wieder etwas. Hat keine Eile.

Christine, eine Flasche Rauenthaler. Hier bitte, Upmann kräftig, Figaro

vi. 10. 15
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leicht. Bitte, sehen Sie gerade auf diese Kerze. Nun bleiben Sie noch

einen Augenblick stehen, Doktor, und singen Sie „ü". Sehen Sie, das

Licht flackert. Folglich bilden Sie den Ton richtig nach der Blasetheorie

und falsch nach der Stauungstheorie, weil sich die Luft im Munde nicht

durch die Stauung verdichtet, sondern nach aussen entweicht. Nun singen

Sie .o", bitte, und halten die Hand drei Zentimeter vor den Mund. Fühlen

Sie die Luft warm oder kalt? Warm? Dann ist der Ton richtig nach

der Stauungstheorie und falsch nach der Blasetheorie."

.Hochverehrter — verzeihen Sie, lieber Herr Kammersänger, mich

würde nun sehr interessieren, wie sich bei Ihrem als mustergültig be-

kannten Ton das Licht und der Atem verhält." — Ja, sehen Sie, lieber

Doktor, wir von dazumal lernten nach dem Gehör zu beurteilen, ob der

Ton richtig und daher schön war. Was anderes hab' ich nicht probiert,

so brauche ich nicht darüber zu streiten, wenn die Rede darauf kommt,

und bleibe dem eigenen Ton gegenüber unbefangen. Es ist mir, offen gesagt,

hochgradig schnuppe, wurschtegal. Sie wird übrigens wobl zunächst der

,primäre Ton* interessieren; von dem ist jetzt am meisten die Rede.

Doktor Bruns hier hat ihn entdeckt. — Halt, nicht so eilig, Doktor

Bruns ist nach Leipzig verreist, aber sein Buch studiert Hans Pfitzner.

Fahren Sie zu Dem. Also Prosit. Austrinken. Stecken Sie doch eine

Upmann ein. Adieu. Dank, wofür? Meister?; ich wollt ich wär's.

Servus." —
Hans Pfitzner, meine Karte in der einen Hand, hob die andere

langsam von seinem Schreibtisch, strich sich die widerspenstigen Locken

aus dem Gesicht, wie aus weltraumfernen Träumen erwachend, und sah

mich an mit einem grenzenlos klugen verstehenden Blick. .Tonbildung",

sprach er dann gedämpft vor sich hin. — .Ich war beim Theater, ich bin

abgehärtet! Eine neue A-Klappe für den vierten Fagott interessiert mich

mehr als diese — bitte, nehmen Sie eine Zigarre. Wir — müssen —
verzichten! — Die Broschüre von Bruns? — habe ich — nicht ver-

standen." Aber plötzlich glitt ein Leuchten über seine Dichterzüge.

.Ober mir hat sich ja für einige Wochen mein Freund Arthur Seidl

einquartiert, der hier auf der Bibliothek arbeitet. Er hat alles gelesen

und vieles vielleicht auch verstanden. Wer weiss. — Adieu, grüssen Sie

ihn, bitte l" —
Eine Treppe höher, bei Arthur Seidl. .Verzeihen Sie, verehrter

Herr Professor, ich bin im Begriff, einen Artikel über neue Stimm-

bildungstheorieen zu schreiben und möchte mich über den Gegenstand

informieren".

„Bitte!" — der Professor zeigte verbindlich auf einen Fauteuil. — .Ich

habe schon im Jahre 78 in der Tonbildungsfrage das Hervortreten einer
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Richtung in Deutschland signalisiert, die ich die territoriale nennen

möchte vielleicht im Gegensatze zu der italienisierend ausschliesslich die

sprachlichen Grundlagen betreffend sich gebenden. In dem Jahrzehnt von

80 bis 90 sind nur mehr 37 vom Hundert Gesanglehrbücher erschienen, die

von den hellen italienischen Vokalen ausgingen grundsätzlich, gegen 63 Pro-

zent, (welche die dem deutschen Idiom eigentümlichen Gesangslaute fest-

stellten vor altem, davon die grössere Hälfte auf rein empirischer, deklama-

torischer, die kleinere auf lautphysiologischer Grundlage."

Merkwürdig, wie fliessend der berühmte Mann seinen eigenen Schrift-

stil sprach, und wie überraschend auch hier die Adverbien immer an der

unvermutetsten Stelle standen! — .Das ist enorm interessant, verehrter

Herr Professor. Aber ich, der ich noch durchaus nichts von den neuen

Sachen verstehe, brauche im Augenblick das Nächstliegende, Elementare;

hier ist mein Mund, hier mein Kehlkopf, wie stelle ich es an, um nach

einer der neuen Theorieen zu singen?" Um recht deutlich zu sein, begann

ich an meiner Kravatte zu nesteln.

.Bitte, nehmen Sie eine Zigarre," sagte der Professor mit ruhiger

Freundlichkeit, .und lassen Sie nicht ausser acht, welche Arbeitsteilung

auf dem Gebiete der Kunst sieb als notwendig herausgestellt hat. Wir

Musikgelehrten, oder bescheidener: Musikexperten, haben mit den Dingen

an sich nichts zu tun; wir registrieren zunächst nur die stets wechselnde

Art, wie sie sich im Schrifttum widerspiegeln, und suchen die natürlichen

Entwicklungsgesetze dieser Projektion zu ergründen; wir sind die Vor-

arbeiter höherer, zweiter Ordnung des gegebenen Stoffes. Mein Freund

Richard Strauss gehört zu den Verarbeiten) erster Ordnung und be-

tätigt sich schaffend selbst, sogar in universal epochemachender Weise,

so dass die Straussfrage, ja, ich möchte sagen, das Straussproblem, das

tönende Kunstproblem der Moderne geworden ist nachgerade. Fahren Sie

zu Strauss, er wird gewiss den Kopf nicht in den Sand stecken. Und
besuchen Sie mich auch in Dessau!"

Liebenswürdig geleitete mich Seidl auf den Korridor. — .Unend-

lichen Dank, verehrter Herr Professor. Und wie herrlich riecht es hier

nach Gansbraten. Ich hatte mit Bedauern gehört, Sie seien Vegetarier."

.Na ja, Vegetarier zweiter Ordnung, wenn Sie wollen, ich esse die

Pflanzen nicht direkt, sondern die Tiere, die davon gelebt haben."

.Also gerade wie" — ich besann mich, dass ich im Begriffe war,

ihm über sein Verhältnis zur Musik etwas vielleicht recht Unhöfliches zu

sagen - „gerade wie mein Freund Moritz Wirth. Nochmals besten Dank."

.Bitte sehr, grüssen Sie Strauss von mir bestens!" —
Richard Strauss sass an einem grossen Tisch und beschrieb enorme

Notenblätter, während seine Linke ein Mokkatässchen auf den stummen
15"
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Diener zurückstellte, an dessen Ecke meine Visitenkarte lag. „Guten

Tag," sagte er stuft, „hoffentlich ist genug Licht; ziehen Sie sich nur die

Vorhänge zurecht, wie Sie es brauchen."

„Hochverehrter Meister* —
„Ach so, ich hab' gedacht, ich soll wieder photograpbiert werden,

wie ich den Namen Ihres Blattes gelesen hab'."

„Diesmal nicht. Ich möchte für mein Blatt Ihre Ansicht über die

neuesten Methoden, zu singen — •

„Bitte, nehmen S' Platz, ich arbeit' gerade notwendig. Wissen Sie,

singen lass' ich, unter uns gesagt, eigentlich nur die Instrumente, — das

steht wenigstens in Ihren Kritiken," — hier liebelte er gutmütig und zog

kolossale Bogen oben in den Holzbläsersystemen der Partitur — „und

wie es die machen, ist mir ,plepe', so heisst es, glaub' ich, in der

schönen Landessprache; sie machen es, ganz anders als die meisten Singer.

Das tut mir jetzt leid, der Kaffee ist kalt, und neuen gibt es nicht mehr,

meine Frau ist mit dem Bubi und dem Fräulein fort. Bitte, nehmen

Sie ein Cigarr aus der Schachtel rechts, die sind besser, die andere ist

für Kritiker, die mich unbedingt loben und dadurch die Leute mit mir

langweilen wie mit einem Klassiker. Wissen Sie was, gehen Sie zur

Emmy Robson, die kann Ihnen gewiss mehr sagen als ich. Sie hat

ein Buch über die Gesangsmethode unserer Marie Lebmann geschrieben

und noch über andere Theorieen, z. B. die von Professor Goldmann, die

soll schon ganz was Besonderes sein, ich weiss es nicht. Da haben Sie

ein Blatt von Anna Morsch mit einem Artikel über Elisabeth Caland und

Emmy Robson, gewiss gut vorher zu studieren. Und grüssen Sie das liebe

Fräulein Emmy recht herzlich von mir. Einen Augenblick, Ihre Krawatte

ist aufgegangen* — er beugte sich zu mir herab und band sorgfältig eine

Schleife — , „so jetzt sitzt die Sache wieder, Damen sehen so was. Grüss-

gott, meine Frau wird recht bedauern. Und wenn Sie wieder einmal von

einem Kollegen von mir hören, dem es schlecht geht, schicken Sie ihn

wieder zu mir! Zeit hab' ich keine, Geld schon eher! Grüssgott!"

Ich hatte einige Minuten die gleichmässig melodische Stimme eines

der liebenswürdigsten Menschen gehört, die mir je begegnet sind, und las

nun begierig den Artikel durch, den er mir in die Hand gedrückt. Also

Elisabeth Caland hatte eine neue Klavierspiellehre nach Deppe verfasst,

nach der die Kraft sämtlicher Körpermuskeln für den Anschlag dienst-

bar gemacht werden sollte. Das gleiche Prinzip wandte Emmy Robson auf

die Gesetze der Tonbildung beim Singen an — weiter kam ich nicht, die

Droschke hielt

Eine auffallend angenehme Erscheinung trat mir mit meiner Karte

in der Hand im Salon entgegen. — „Ich bin glücklich, gnädiges Fräulein,
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gerade Sie sprechen zu können, die Vertraute unsrer grössten Sängerin

und Verfasserin der lichtvollen Arbeit Ober ihre Methode. Darf ich gleich

zur Sache kommen. Es betrifft zunächst den Begriff des ,die Nase Hoch-

nebmens' in dem System der Meisterin, was ich nicht verstanden habe."

Frlulein Robson errötete leicht. .Gerade diese Sache hat ihre grosse

Schwierigkeit. Sie werden sich erinnern, dass gerade di eser Absatz in

Anführungszeichen wörtlich bei mir abgedruckt ist, wie ihn Frau Lebmann

geschrieben hat, das war auch am besten so, eben wegen der —

*

„Der Schwierigkeiten*, sprach ihr liebliches Erröten für sie. Rasch

wechselte ich das Thema und bat um Aufschluss über ihre eigene Theorie.

— .Gewiss, recht gerne würde ich —" sagte Fräulein Robson in leichter Ver-

legenheit, — .diese Theorie geht davon aus, dass zur Bildung des Tons nicht

— ausschliesslich die Organe des Halses — mitwirken; ich habe es den

Gesangsschülerinnen öfter erklärt,* — hier breitete sich ein bezauberndes

Erröten über die lieblichen Züge — .unter uns Damen; wenn Sie Professor

Goldmann im physiologischen Institut aufsuchen wollten* — sie warf auf

meine Karte mit Bleistift einige Worte und reichte sie mir zurück; ich

hielt ihre kleine Hand, drückte sie an die Lippen und sagte ihr bewegt

meinen Dank für diesen Fingerzeig. Mit Herzklopfen trat ich auf den

Flur hinaus und las in allerliebster Backfischschrift unter meinem Namen
die Worte: .wünscht die motorisch-muskuläre Vikariationstbeorie genauest

erklärt zu bekommen. Mit Gruss E. Robson.*

Eine Viertelstunde später stand ich in dem Sprechzimmer des be-

rühmten Mediziners, der am Schreibtisch arbeitete. .Sofort stehe ich zu

Diensten. Dort die spanische Wand, bitte, kleiden Sie sich aus.*

.Herr Professor, offen gesagt, bei ärztlichen Untersuchungen — aber

ich dächte — genügt es nicht, den Oberkörper? —

"

.In diesem Fall durchaus nicht, Herr Doktor, gerade — kurz, um
Ihnen das deutlich zu zeigen, ist unbedingt nötig —

"

.Verzeihen Sie, dann hat die Sache für mein Blatt keine Bedeutung,

Herr Professor. Kein Mensch verlangt, dass das, was in der Zeitung steht,

wahr sein soll, das wäre ja auch unmöglich, aber dezent muss es sein. —
Wir können doch unsern Lesern oder gar Leserinnen nicht von allem

erzählen; man würde uns die Schuld geben, wenn Damen sich weigern,

bei Herren Gesangstunde zu nehmen oder wenn man erwartet, dass sie

schon bei dem Wort /Tonbildung* erröten.*

.Gewiss, das begreife ich vollkommen," sagte der Professor äusserst

höflich. .Vielleicht kann ich Sie sonst an eine Adresse weisen, wenn Sie

für die Tonbildung durch die oberen Muskelregionen etwas Autoritatives

zu bringen wünschen. Zum Beispiel fahren Sie zu Richard Strauss, zu

Hans Pfitzner; auch Professor Arthur Seidl aus Dessau ist gerade in
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Berlin, — oder vielleicht das allerbeste: Sie fahren direkt zu Paul Knüpfer,

der hat doch nun einmal selbst den schönsten Ton." —
Zwei Stunden nach meiner Abfahrt stand ich wieder in meinem

Arbeitszimmer, schwelgend in der Erinnerung an eine Reihe lieber, freund-

licher Menschen und noch ein bischen verliebt in das löckchenumrahmte

Bild Emmy Robsons, aber in bezug auf neue Tonbildungstheorieen ziemlich

so klug wie vorher, und legte die vier Zigarren von Richard Strauss, Hans

Pfitzner, Paul Knüpfer und Arthur Seidl sorgfältig in ein Kastchen, um
gelegentlich einem guten Freunde damit aufzuwarten. Denn ich selbst

bleibe Nichtraucher.



I

Mein Sohn! bist du der Kunst beflissen,

Bereite dich auf kleine Bissen.

Es trägt der Künstler meist viel Haare,

Docb seine Freuden, die sind rare!

leb nehme hier den Durchschnitt an;

Du bist ein Mann, der etwas kann.

Dn hast Talent nnd du bast Streben,

Doch leider nicht viel Gelder eben.

Hinauf willst dn die Ruhmesleitern,

Um deinen Namen zu verbreitern;

Du möchtest sein der neuste Star

In Jener grossen Klimprer Schar,

Bei denen der goldne Regen trinft,

Wenn der Finger über die Tasten Hüft.

Es ist dein froher Zukunfisstolz:

Man nenne dich einst ein .grosses Holz"

Bei Jenen andern grossen Hölzern,

Die unsre Seelen leicht zerschmölzern

Und des Gefühls Gekröse packen,

Wenn sie Klaviere ganz zerhacken.

Ich denke nun, du bast studiert,

Es hat ein .Professor" dich kujoniert,

Du bast dein Zeugnis in der Taschen

Und willst nun Ruhmesfrüchte naschen.

Da bast du denn mit Angst und Beben

Dein allererstes Konzert gegeben.

Es ist trotz einigem Befangen

Im grossen ganzen so ziemlich gegangen.

Dn spieltest nicht wie die Carrefio,

Doch ziemlich beinahe fast ebenso;

(Es reicht nicht leicht ein Künstlermann

An dieses Flügelweib hinan. —

)

Doch hattest du ziemlichen Applaus

Und kamst nur einmal etwas .raus".

Nur gegen das Ende wurden leiser

Im gsnzen Saale die Appiluser,

Dieweil, die anfangs Beifall riefen,

Nach 19 Nummern schon fest schliefen.

Und dieses wsr dein gtösster Kummer,
Denn die 20. war deine beste Nummer!
Auch wsren ohne Kunstverlangen

Die Kritiker sebon längst gegangen. —
Dann war die ganze Sache aus,

Du tränket einen Kognak nnd gingst nach

Haus.

Die Welt stand noch auf demselben Fleck,

Dein Donnern und Siuseln schob sie

nicht weg.

Und es beginnt in deiner Seele zudimmern:
Es hatkeinen Zweck, Klaviere zu himmern!
Docb dringst du zurück den schnöden

Gedanken

Und ballest zu Flusten deine Pranken:

Bist du auch ein gar arg Gequälter,

So bist du docb ein .Auserwlblter"

Und willst hinauf die Rubmesleitern,

Um deinen Nsmen zu verbreitern.

Und du wirst sein der grösste Star

In jener grossen Donnrer Schar,

Die viele braune Lappen kriegen

Wenn ihre Fluste den Flügel besiegen,

Bei denen das Publikum Beifall tobt,

Und die die Kritik In den Himmel lobt!

So denkt dein naives Künstler-Hirn

In deiner naiven Künstler-Stirn.

Es trägt der Künstler oft viel Haare,

Doch seine Denkkraft ist meist rare.

Und du wandelst sie bin die hohe Bahn,

Umgaukelt von lockendem Zukunftswahn.

Und bist kaum noch auf dieser Erden. —
— Du wirst sie schon gewahr noch

werden!!
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Denn bist du erat der Kunst beflissen,

Dann gibt es manchen bösen Bissen.

Zunächst die Kritik; die ist so so;

Sie relsst nicht 'runter und macht nicht

froh:

»Man slhe Talent und guten Willen

.Doch einer von den allzuvielen "

Du tust einen Schwur: Du wirst es er-

zwingen

Und trotzdem dich zur Hübe ringen,

Und ertrinkst in Kognak den ersten Arger,

Und diesmal warst d u wirklieb starker!

— Doch Wehe! Wehe! Musensohn!

Es kommt die böse Konzertdirektion.
Da hilft kein Kognak — denn die ist

starker;

Und sie zeigt eine Rechnung: SOOMlrker:

Für Saal, Orchester Lichtesspende,

Programme und für Beifallshinde.

So nimm das letzte, was dir geblieben,

Von dem, waa ein Onkel dir mal ver-

schrieben.

Das meiste bat der Professor genommen,
Zu dem du naiv als Schüler gekommen.
Zwar tat er*a nur aus »besonderer Gunst",

Aua glühender .Liebe zur edlen Kunst*,

— Doch strich er vornehm ein den Ge-

wunst.

Und du hast ihm noch Danke gesagt,

Da e r dich beraubt und dich geplagt

500 noch blieben von Onkels Spende,

500 krallt der Konzertagente.

Nun gehe hin — das Haar dir raufe,

Sieh! — das ist deine Künstlertaufe.

Es nützt dir nichts das Klagen, Jimmern.
Warum musst duaufBechateinahlmmern?

Und so ergeht es hierorts allen,

Die durch die Tonkunst wollen gefallen.

Wie Rotkäppchen in Wolfes Rscben

Putsch — sind die Gelder, und mit Lachen

Streicht der Agent die Beute ein,

Die letzten 500, die sind sein! -
Und speiest du such Gift und Galle,

Er eagt: .Die Dummen werden nicht alle.

.Wie in dem Fliegenfänger Fliegen,

.So kommen sie und bleiben liegen.

.Mir aber Ist es so gegeben,

.Ich muss von andrer Talente leben,

.Auch kann ich davon vorzüglich leben,

.Denn die — Künstler werden nicht alle

eben.

.So zahlreich sind sie wie die Stare,

„Doch die rechten Stare, die sind rare.

.Und wenn so'n ,andrer1 vor Wut gar bellt,

.Mir ist es Wurst — ich bah' bar Geld!«

II

Nun bist du denn so ziemlich bloss,

Der Künstler wird zum Trsuerkloss.

Und du hast Hunger und Talent,

Doch leider — noch kein Mensch dich

kennt.

In solchem Falle, Musensobn,

Hilft dir alleine Protektion.

So du noch einen Onkel hast,

So rase zu ihm ohne Rast

Und so dir eine Tante winkt,

Besuch sie schnell und unbedingt.

In kurzer Frist, so wird das sein,

Lidt dich der Onkel zum Abend ein,

Es gibt GeHügel, Fisch und Braten,

Kompot, Gefrorenes und Fladen.

Zwar sitzest du zu unterst unten

Und kriegst nur, was nicht gut befunden

Von denen, die da oben sitzen:

Ein Weiser tut die Reste nützen.

Darum, mein Sohn, tu dich nicht grimen,

Vor allen Dingen such nicht schlmen.

Und stopf dich pumpvoll, friss dich satt

An allem Guten, das man bat.

Schling, was du irgend kannst, hinein,

Wie bald wirst du doch hungrig aeinl

Zuletzt nach all dem guten Naschen

Gibt'a kleine Schalen zum Hlndewascben,

Du kennst das nicht und willst draus

trinken,

Dem Onkel will das komisch dünken,

Die Glste sind sehr amüsiert,

Und du, mein Kind, du bist blamiert

Erheitert bebt man eich von Tische,

Der Onkel gebt in eine Nische,

Allwo die guten Schnipse stehn,

Und lisst sie rings herum nun gebn.

Er selbst die Henri Clay im Munde
Macht auch als Spender jetzt die Runde.

Schon naht er freundlich mit Kiste und

Licht -
Allein Zigarren kriegst du nicht
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Mit Recht bist da da sehr verdrossen,

Doch ball' in den Taschen deine Flossen,

Die erttre acbon mit Vorbedacht

Der Schneider dazn angebracht,

Doch bleib nach aussen froh und

munter

Und bau dem Onkel keine runter:

Do baat Talent und du willst leben,

Drum warte, bia aie dir was geben.

Die andern aber lagern stumm
Sich auf die Polateratühle.

Es mischen sieb leis mit dem Tabaks-

duft

Verdauungshochgefüble.

Und selbst die Damen hüten sieb

GesprlcbesstofT tu suchen,

Und sagt von Ihnen eine was,

So sagt aie: Appppffel . . . kuchen . .

.

Und neben ihr die schöne Cousine

Antwortet bloss mit: Apppfffelsine . . .

— Die fetten Hlnde auf dem Bauche

Und ganz versunken ins Gescbmaucbe,

Den Bauch zum Himmel rausgereckt.

Die O-Beine lang ausgestreckt,

So liegen die Minner still und faul,

Den qualmigen Stengel im fetten Maul,

Wie vollgefressne Riesenschlangen.

Da — kommt das grosse Musikverlangen,

Dieweil von allen Künsten faat

Musik allein zum Magen passt

So pflegt' aie schon in alten Zeiten

Verdauung slnfilich zu begleiten,

Mit Flöten und mit Harfenklang,

Den man da gern zum Nacbiiscb scblang,

Dieweil man da das sobenannte

Beliebte Natron-bi nicht kannte.

In unarer Zeit bat man hierfür

Besonders gern noch ein Klavier.

Und auch der Onkel bat ao was stehe,

Der Neffe hat ea nicht gern gesebn.

Man iat Ja, wie ihr alle wisst,

Nicht gern Verdauungs-Pianist.

Doch der Onkel wunderbold

Die Dlumlein über dem Bauche rollt

Und spricht: „Wie wlre, lieber Sohn,

Jetzt eine kleine Klaviermotion ?"

Und der Neffe obn' Entzücken

Muss sich sns Pisno drücken.

Er denkt: leb will vom Talente leben,

Drum muss ich was Gutes zum besten

geben.

Und wettert los, so gut er's kann,

Die Phantasie von R. Schümann.
Doch weil daa die Verdauung stört,

So bleibt er völlig unerhört,

Es klingen dürftig leis und leiser

Am Schluss des Stückes die AppUuser.

Der Onkel wild die Daumen rollt:

„Das mag ich nicht,- seine Stimme

grollt,

„Fast kriegt' ich dabei 'ne Indigestion,

„Drum spiele wasMildres, du Musensohn.

"

Und der Neffe mit Erbleichen

Mass nochmals zum Klaviere schleichen,

Doch denkt er bei sieb: Bleib nur

munter

Und tauche nicht in Ohnmacht unter,

leb will ja vom Talente leben,

Drum will icb was Mildes zum besten

geben.

Und siuselt darauf grazieux et fln,

Die Slusel-Berceuse von F. Chopin.

Doch weil das sehr zum Schlummer
lenkt,

Kein Mensch am Scbluss an Beifall

denkt,

Und noeb viel magrer, noch viel leiser

War'n da am Ende die AppUuser.

Und aus dem Onkel wunderhold

Die vollgegessene Stimme grollt:

„Dies alles will uns klassisch dünken,

„Wir aber lieben mehr Paul Lincken."

(Und die Herren voll Entzücken

Sieht man alle Beifall nicken).

„Das Neueste drum spiel von Paul

Lincke,

„Ich sage dir, daa bringt noch Pinke,

„Drum iat er ein grosser Komponist,

«Was du aber spielst, ist klassischer

Mist.«

Der Neffe aber zerschmettert spricht:

„Daa Neueste von Lincke — daa kenn' icb

nicht«

Da — rennet aus dem dichten Chor

Ein Jüngling plötzlich stolz hervor.

Von Scheu und Ängsten keine Spur,

Sitzt er vor der Klaviatur.

Zur Rechten hört man wie zur Linken
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Die falschen Töne förmlich stinken,

Doch stört das die Gesellschaft nit,

Der Onkel, der grunzt friedlich mit.

Und alles schwimmt in Wohlgefallen,

Du aber — du bist durchgefallen.

Der musikalische Ellenreiter

Macht dann noch weiter den Begleiter

Zu den beliebtesten Gassenbauern.

Du aber drückst dich an die Mauern

Und dringst zurücke die Gedanken,

Trinkst einen Kognak, verlisst das Haus,

Mit diesem Onkel war es aus.

Und tust ganz so, als wirst du munter.

Am liebsten schlügst du eine runter

Den Glsten und dem edlen Onkel.

Und in dem Herzen gärt es donkel,

Doch ballst du zu Fiusten nur die

Pranken

Anmerkung. Der Verfasser freut sieb, die qualvolle Spannung des Lesers

schon in dem nächsten Paachingsbeft 1908 beendigen zu können. Sollte er — der

Leser — es bis dahin nicht aushalten, so bleibt es ihm überlassen, das ganze Epos

zu dem wahrhaft billigen Honorar von Mk. 200.— pro Zeile zu erwerben. Für

schlechte Reime erhöbt sieb der Beitrag auf das Doppelte, für dito Witze aufs Vier-

fache. Dafür geht die .Dichtung" nicht nur in das Verlagsrecht, sondern auch in

das geistige Eigentum des edlen Literatur- und Musikfreundes über. Man versiume

diese Chance zur Unsterblichkeit nicht!

I
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d wieder war man versammelt zu löblichem Tun. Das erste phil-

harmonische Konzert vereinigte wieder einmal alles, was man einst

tout Berlin nannte, neuerdings aber Berlin WW., und wieder sollte

dieses doppelte Weh aus einem Punkte kuriert werden: durch

jene bewährte Mischung von Musik, Toiletten, grellem Bogenlicht, Dirigenten-

schwärmerei und stolzem Bewusstsein: «Wir sind wieder dabei*.

Im Vorraum die geschlossene Xasse mit dem Pappdeckel: .Aus-

verkauft" ; davor der schmunzelnde Vertreter der Konzertagentur Bär

selige Witwe. Dann die scheunenförmigen Garderoben, und endlich der

Saal mit seiner fragwürdigen Pracht und den menschenunwürdigen Steh-

plätzen. Hier ist schon alles gerappelt voll. Malerisch in allen Stellungen,

stehend, liegend, auf Klappstühlchen sitzend, haben die Klaviermädchen Platz

gefunden; die alten Stammgäste begrüssen sich.

„Grüss Gott, Herr Müller", ruft eine kleine Schwarzäugige einem

langen blonden Jüngling zu, .auch wieder da?"

.Natürlich, und Sie? Wo waren Sie denn im Sommer plötzlich ge-

blieben, Fräulein Goldstein ?"

„Ich war in Wien bei Leschetizky."

«Lebt der denn immer noch?"

.Knapp! Hauptsache: Ich kann mich Schülerin von Leschetizky

nennen. Und wie geht's Ihnen? Noch immer Hochschüler?"

Ja, aber wir werden jetzt modern, haben Dohnänyi engagiert."

.Was, den nennen Sie modern!", so mischte sich ein Dritter ins

Gespräch, der an dem furchtbar hohen Klappkragen und dem Phantasie-

schlips als Über- Pianist zu erkennen ist, .es gibt nur einen ganzgrossen

Modernen: Konrad Ansorge."

.Aber der spielt jetzt viel zu wenig Stücke als Zugabe", meinte die

Kleine, .da lobe ich mir Rosenthal — *

.Wie — diesen Tastenakrobaten, Klavier-Trapezkünstler?"

.Ich ßnde ihn himmlisch! Denken Sie doch an die Fledermaus-

Paraphrase. Sind Sie übrigens morgen bei Busoni? Ich habe kein Billet

— Herbstdalles — , aber ich werde ihn doch hören!"
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.Wie das?"

„Ich komme erst, wenn das Konzert zu Ende ist, dann lassen mich

die Billetmänner durch; ich höre dann noch die vier bis fünf Zugaben.

Ein paar Handschuhe wird's kosten und die kleinen Striusschen. Vorigen

Winter warf ich ihm meine Blumen direkt an die Nase, es war furchtbar

komisch! Was sagen Sie übrigens dazu, dass Muck nun doch nach

Amerika geht? Ist das nicht ein Jammer? Ich schwärme niraiich für

ihn, er hat so was vom Mephisto, und das Wagner-Kinn, — die Destinn

soll auch so für ihn schwärmen

Während Fräulein Goldstein anmutig weiter plätschert, hat sich auch

der Saal gefüllt. Es ist alles da. Stürmische Begrüssungen derer, die sich

seit der Sommerreise noch nicht gesehen haben. Mein Unglück will es,

dass ich der Kommerzienrätin Ebenthal in die Arme laufe. Sie macht

ein sehr musikalisches Haus aus. Zwar, sie kann einen Violinschlüssel

nicht vom Klavierschlüssel unterscheiden, aber alle Künstler verkehren

bei ihr, und seit Richard Strauss mit Gemahlin bei ihr eigene Kompositionen

vorgeführt hat, fühlt sie sich als neue Rahel Levin. Glücklicherweise

gibt es zu ihren „Tees* noch mehr als nur Butterbrot.

.Willkommen, lieber Doktor. Warum hat man Sie noch nicht ge-

sehen ? Werden Sie mir untreu? Ich habe mir einen dritten Flügel an-

geschafft. Kommen Sie doch, wir müssen mit der Jonas sechshändig

spielen 1 Wo waren Sie denn ? Wir waren in St. Moritz, dann in Nordwijk,

dann ging mein Mann noch mit dem ,Meteor* nach Spitzbergen; ich

musste mit den Kindern zum Schulanfang zurück; man ist doch mal der

Sklave seiner Kinder. Wo waren Sie denn? Aber, was frage ich, natürlich

in Bayreuth! Geht man denn da immer noch hin?*

„Es war ausverkauft!"

„Nu ja — kleine Leute, Mode von gestern. Wir waren zu den

Kölner Festspielen. Grossartig! Die ,Salome' von Strauss — grausig

schön. (Halb singend:) ,Ich werde Deinen Mund küssen, Jochanaan !'

Er ist doch der einzig Lebende. Nach der Aufführung waren wir im

Hotel Disch mit ihm zusammen, er ist immer noch derselbe bescheidene

Mensch wie früher. Denken Sie, Fürstner soll ihm 60000 Mark — aber

ist das nicht unsere Direktorin? Guten Abend, liebe Lilli; ja, sitzen Sie

denn nicht mehr neben uns?"

So begrüsst die kleine rundliche Kommerzienrätin eine eben daher-

rauschende Schönheit ganz in Weiss, bis auf die Türkisen, mit einer Boa,

die schon mehr als constrictor ist. Sie gilt in der Gesellschaft nicht nur

als schön, sondern auch als geistvoll. Lebhaft wendet sie sich zu uns.

„Nein, denken Sie doch meine Chance. Seit Jahren bettele ich bei Bote,

um einen Platz vorn auf der linken Seite zu bekommen, endlich habe ich ihn."
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.Warum denn links?" frage ich Ahnungsloser.

.Aber ich bitte Sie, rechts kann ich dem Pianisten doch nicht auf

die Finger sehen!"

.Ist denn das nötig?" frage ich noch ahnungsloser.

.Natürlich, ich muss sehen; das Hören allein kann mir nicht die

rechte Suggestion geben. Was wäre die Tannhäuser - Ouvertüre ohne die

Armbewegungen der Geiger, hat schon Rubinstein gesagt. In Bayreuth

habe ich nur das halbe Vergnügen, weil ich nicht weiss, wer dirigiert.

Ich muss Weingartner sehen, wenn ich in der Opern»Soirec bin. Und

nun gar diese neuen Versuche, die Konzertsäle zu verdunkeln. Dr. Marsop

ist ein alter Freund, wir haben noch als Kinder im Tiergarten zusammen

gespielt — aber jetzt ist er auf dem Holzweg. Sie lächeln, lieber Doktor,

und ich lese auf Ihren Mienen den banalen Gedanken, dass wir nur der

Toiletten wegen gegen eine Verdunkelung sind. Als wenn Ihr Heuchler

nicht auch gern seht, wenn die Pianistin elegante Toilette und schöne

Arme hat."

.Gewiss, besonders, wenn sie schlecht spielt."

Ein Schlag mit dem Fächer — aber schon tönt es .Pst" durch den

Saal; Nikisch hat sich an das Pult gestellt und verbeugt sich auf den

lebhaften Empfangsapplaus ganz langsam und ernst; er ist sehr bleich.

„Dämonischer als je, Fliegender Holländer", ruft mir Lilli noch zu,

ehe sie auf ihren Platz eilt.

Nun ist alles beisammen, das heisst, es kommen noch Hunderte zu

spät, finden ihre Plätze nicht und stören die anderen. In den Logen blitzt

es von Brillanten, die kleine Direktorialloge beherbergt schon mindestens

zwei Dutzend Freunde, selbst die Kritik ist schon da, denn das erste

Stück ist eine .Novität", auf gut Deutsch.

Auf dem Podium ist das wackere Orchester, von Scheveningens Luft

gebräunt, wieder in altem Künstlereifer tätig. Da siebt man den Konzert-

meister mit dem undurchdringlichen Haarwuchs, den witzigen Kollegen

dahinter, den romantischen Cellisten, der nur dann in Schwung kommt,

wenn er den ganzen Abend ein hübsches Mädchen fixiert. Selbst hinter

dem Orchester sitzen noch Zuhörer, darunter zahlreiche Damen, die in

der Nähe der Pauke zwar keinen .sogenannten Genuss* haben, aber dafür

sich entschädigen, indem sie den Dirigenten mit Operngläsern anstarren.

Nikisch hat aufgeklopft. In tiefer Andacht hängt alles an seinem

Stäbchen. Das heisst die Ohren; die Augen sind alle mit Ferngläsern

bewaffnet und mustern ebenso andächtig die Logeninsassen. Gespräche

werden zahlreich, aber leise geführt. Das neue Werk ist von einem

unbekannten Komponisten, da braucht man nicht zuzuhören. Es genügt,

wenn man Ähnlichkeiten konstatiert, Wagnerische Anklänge entdeckt; dann
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wird sich das Urteil .vieux jeu" gut machen. Andere sinnen auf Kalauer,

die sich an den Namen des jungen Komponisten — Schrummbehn heisst er —
knüpfen lassen. Doch es gibt auch genug Eifrige, die im Programm-

buche nachlesen und die dort gedruckten Notenbeispielchen im Schweisse

ihres Angesichts herauszuhören suchen; leider sind sie meistens erst bei

Nr. 2, wenn das Orchester schon bei Nr. 3 angelangt ist. Welcher Triumph

aber, wenn man sich findet!

Endlich ist die Symphonie zu Ende. .Man ist heutzutage schon

heilfroh, wenn es keine symphonische Dichtung ist," sagt neben mir eine

junge Dame, die bei Dr. Schulz musik-ästhetische Vorträge hört. Der

Applaus ist ziemlich gering, er gilt dem Orchester. Nikisch verbeugt sich,

mit ausgestreckten Armen bescheiden auf seine Musiker deutend; sein

Antlitz ist noch bleicher; es wird für einen Moment von einem müden

Liebeln erleuchtet. Aber ein Häuflein links hinten im Saal ruft beharrlich

«Schrummbehn", was Heiterkeit, dann Zischen hervorruft. Dennoch bricht

sich aus dem Künstlerzimmer ein Unglückswurm Bahn, stolpert über

sämtliche Violoncelle, verbeugt sich linkisch und verschwindet wieder.

Rechts von mir sitzt ein berühmter Kritiker, den ich kenne. Ich

wage eine Ansprache. .Ganz fein instrumentiert!" Er blickt mich ver-

weisend an. .Gut instrumentieren kann heutzutage jedes neugeborene Kind."

Donnerwetter, das hatte ich nicht bedacht. Ich wage noch eine Be-

merkung. .Es sind doch einige hübsche Melodieen drin." Er blickt strenger.

.Wer heute Melodieen schreibt, der lügt. Alles hat seine Zeit. Es ist,

als wenn man heute gotische Dome bauen oder in fünffüssigen Jamben

dichten wollte: Lüge."

Sollte ich mich nochmals erdreusten? .Aber, die Schlussfuge war

doch ganz geschickt gebaut?" Nun aber traf mich sein abfälligster Blick.

„Fugen hat nur einer geschrieben, Bach. Seine Fugen sind Musikdramen.

Seine Musik ist überhaupt das wahre Wunderland der unbegrenzten Möglich-

keiten. Zurück zu Bach! so predige ich jeden Tag. Seine Werke enthalten

in nuce die ganze Musik. Dass nach ihm noch andere Meister kamen,

mag für die Musikgeschichte Bedeutung haben, für die Musik selbst ist

es irrelevant."

Ich schwieg. Sollte ich mich von diesem Bachanten zerreissen lassen?

Übrigens wurde jedes Gespräch schon von dem allgemeinen Geräusch ver-

schlungen. Es war im Saale, als wollte man sich für die halbe Stunde

Stillsitzens jetzt durch mächtigstes Ausleben der Persönlichkeit entschädigen.

Die Hitze ist furchtbar; in der Direktorialloge sind noch zehn Personen

erschienen; unbegreiflich, wie sie Platz finden. Die nervöse Erregung

steigt; alles blickt auf die Tür des Künstlerzimmers. Endlich gebt sie auf

und ihr entrauscht die Sängerin — auch star oder clou genannt — , mühe-
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los nimmt sie alle Hindernisse und gelangt endlieh, unter wachsendem

Händeklatschen, an den vorderen Rand des Podiums, wo sie lächelnd und

siegesbewusst sich verneigt. Ihr meergrünes Kleid ersetzt den Mangel

an Stoff durch eine Flut gleissender Metallplittchen, so dass männiglich

„vom Augenschmerz durchdrungen" ist.

Die Diva beginnt mit einer italienischen Arie, aus deren Worten ich

entnehme, dass die unschuldige Brust der Sängerin von den Stürmen der

Liebe gefährdet ist. Merkwürdigerweise riefen diese Stürme bei mir eher

eine Windstille hervor. Ich schloss die Augen, wie meist wenn ich

Musik geniesse.

Verderbliches Augenschliessen: es kann auch andere Wirkungen haben!

Ich riss sie krampfhaft wieder auf, indem ich die Medaillons der grossen

Musiker betrachtete, die, von stereotypen Gipsgenien umwunden, die Winde

der Philharmonie bedecken. Doch — was war das? Schien es nicht, als

wenn sie sich bewegten, wuchsen, aus dem Rahmen des Stuckengels sich

befreiten? Wie ward mir! Ich sass ja plötzlich ganz allein im Saale,

vor mir auf dem Podium kein Orchester, sondern da wandelten und sprachen

jene herrlichen Vierzehn, die heiligen Notbelfer unseres dunkeln Daseins.

Ich versteckte mich in einem Winkel, da, wo das philharmonische Bier-

buffet seine geistigen Gaben spendet; die grossen Kerle durften nicht

merken, dass ich sie belauschte.

Allmählich verstand ich ihre Stimmen. Offenbar führte da einer in

sächsischem Dialekt das Wort, der kleiner war als die anderen; aber seine

Augen sprühten Feuer, und sein Kinn sprang unter den schmalen Lippen

hervor wie ein Sturmbock.

.Nun haben wir zweihundert Jahre gekämpft für die heilige deutsche

Kunst, und doch ist alles vergeblich gewesen. Auf den Bühnen Wilsche

Dunst mit wälschem Tand; im Konzertsaal schlägt der Virtuose den

Künstler, der Blender den Könner tot. Umsonst haben wir dem ewig

Blinden des Lichtes Himmelsfackel geliehen!"

„Es ist sogar schlechter geworden", sprach ein Majestätischer mit

grosser Perrücke; „bei Euch herrscht ja wieder die Primadonna; ich wurde

mit den Bestien besser fertig: Ihr wisst doch, wie ich die Cuzzoni so

lange zum Fenster hinaushielt, bis sie versprach, zu singen, wie ich es vor-

geschrieben."

„War sie hübsch?" warf ein Blonder mit wohlgepflegtem Biuchlein

dazwischen, den sie Johannes nannten.

„Unverbesserlicher Junggeselle", raunte ein jugendlich Strahlender

im eleganten, braunen Frack. „Aber wahr ist es. Es wurde immer schlechter.
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Was habe ich nicht für Koloraturen schreiben müssen, um meine liebe

Schwägerin Madame Lange zufrieden zu stellen!"

.Und was habe ich nicht stillschweigend an Entstellungen hinnehmen

müssen, wenn ein Herr Singer sich mal herbeiliess, ein Lied von mir zu

singen 1" sprach im reinsten Wienerisch ein Junger, dessen Augen hinter

der Brille so lieb und fröhlich blickten, dass ihm jeder gut sein musste.

»Wie freue ich mich, dass heute ein wackerer Kenner meiner Muse auf

Erden wirkt, Max Friedländer, der mir die Schnörkel endlich vom Leibe

geschafft hat!"

„Das Publikum wird ewig dasselbe bleiben", nahm der Sächsische

wieder das Wort, »gut, dass wir ihm wenigstens niemals verschwiegen

haben, was wir von ihm halten. Zwar, mein lieber Franz, Du warst einst

nur zu sehr le serviteur du public, aber dann in Weimar hast Du alles

wieder gut gemacht."

„Mundus vult Scbundus", antwortete mit himmlischem Lächeln der

Angeredete, ein Mann mit langer Mähne und langem Priesterrock, von

solcher Hoheit des geistvollen Antlitzes, dass selbst seine Warzen noch

küssenswert schienen. «Glaube mir, lieber Richard, mir ist im Konzert-

saal bei allen Huldigungen doch nie ganz wohl gewesen."

„Wie konntest du überhaupt im Konzertsaal spielen?" fragte ein

Zarter voll slawischer Grazie, seine weiblich feinen Hände betrachtend;

.weisst du, wenn wir im Salon der Georges Sand spielten, fanden wir die

geistvollen Männer und schönen Frauen, die wir für unsere Kunst so nötig

haben. Aber hier im Saale — mon Dieu!"

.Und doch ist es besser geworden bei uns", meinte Johannes. .Und

wenn Ihr noch so schimpft, eins könnt Ihr nicht leugnen: Zwei von uns,

zu ihren Lebzeiten unbekannt und verkannt, sind heute die gefeierten

Lieblinge —

•

Er konnte nicht vollenden, denn einer unterbrach ihn, der bis dahin

nur mit einem Hörrohr mühsam dem Gespräche gefolgt war; er schüttelte

seine verwilderte Mähne, dass alles vor dem Gewaltigen zurückwich. Ja,

gefeiert bin ich, abgespielt bis zum Ekel, sogar ganz nackt in Marmor

ausgebauen! Scbwachbrüstige Ästheten rufen mich als Schutzheiligen an,

Männchen, denen meine Musik niemals Feuer aus dem Geiste schlagen

kann, weil sie keinen haben. Wisst Ihr, was ich geworden bin (er schrie

es mit furchtbarer Stimme): Mode bin ich geworden, Mode: Pfui Teufel!

Jetzt haben sie ja rausbekommen, dass ich niemals geschrieben habe: Was
die Mode frech geteilt. Na, wenn ich es nicht geschrieben habe, so

habe ich es eben schreiben wollen. Wäre ich doch lieber gestorben, als

ich in Heiligenstädt mein Testament geschrieben hatte, statt meine Perlen

noch weiter vor dieses — Publikum zu werfen. Publikum! Kennt Ihr
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den Text zu dem Paukenrhythmus im Scherzo meiner Neunten? Ich

werd' es Euch sagen: ,Publikum' heisst er, und der Pauker wird Euch

zeigen, was ich diesem Publikum zugedacht habe!"

Alles zitterte mäuschenstill, er aber fuhr fort:

„Alle Menschen werden Brüder." So singen sie. Nette Bruder!

Seht sie Euch doch an! Auf den Sechs Mark-Plätzen, mit Brillanten be-

laden; aber wer von ihnen hat ein Herz, dem Bruder, der nicht die sechs

Groschen hat, meine Werke im Bierkonzert zu hören, gute Konzerte un-

entgeltlich zu verschaffen? Ja, ich bin Mode, ebenso, wie mein junger

Bruder aus Sachsenland; mit unseren Werken wird jetzt am meisten Geld

gemacht, und Geld machen — das ist das letzte Ende aller hohen Kunst.

O Ironie des Schicksals: die Wechsler und Wucherer, die wir aus dem
Tempel gepeitscht haben, sie haben sich unserer eigenen Schwingen bedient,

um wieder hineinzukommen."

Der aufgeregte Sachse rieb sich entzückt die Hände. »Der kann's,"

flüsterte er einem träumerischen Landsmanne zu, «noch besser, als wir beide."

„Was es aber mit der sogenannten Begeisterung für meine Werke

bei diesem Publikum auf sich hat," fuhr der Zornige fort, .habe ich heute

mit meinem Hörrohr aus einem kleinen Gespräch erlauscht, das ich Euch

erzählen muss. Zwei Männer trafen sich unten. Sie schienen sehr an-

gesehen zu sein, denn wenn sie ein Urteil abgaben, lauschten immer zehn

andere, wie aufs Orakel. Da sagte der eine:

,Was gibt's denn zum Schluss?4

»C-moll.«

,Gott sei Dank, da komm' ich schon um neun zum Weihenstephan.'

So zum Überdruss sind ihnen meine Symphonieen, dass sie davor

Reissaus nehmen. Freilich, an Beweihräucherung fehlt es mir nicht. Und

auch Euch anderen nicht. Wir sind ja kunstgeschichtlich abgestempelte

Gültigkeiten. Aber, wenn ich noch keinen Namen hätte, und käme beute

mit meinen letzten Quartetts: die klassische Quartetthörerschaft in der

Singakademie würde mich auspfeifen, d. h. wenn sie mich jemals hören

würde, was aber nicht der Fall wäre, da der klassische Herr Professor

die Quartetts eines Unbekannten nie in sein Programm aufnehmen würde.

Die Herren Kritiker aber würden mich mit Dreck bewerfen, wie sie uns

alle zuerst mit Dreck beworfen haben, denn: ewig wie der Genius ist die

Blamage seiner Kritiker. Denkt doch, wie es erst letzthin wieder einem

wackeren Meister in unserem guten Wien ergangen ist."

Bei diesen Worten erschien mit einem Male am Boden ein Kopf, dessen

Besitzer bisher platt auf dem Bauche gelegen hatte. Nun erhob er sich

etwas; man sah, dass er eine Joppe und viel zu weite Hosen trug; er

rutschte auf den Knieen wie verzückt vorwärts, hob betend die Hände
VI. 10. 16
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empor und stammelte: .Herr von Beethöven,* aber weiter kam er nicht,

denn er sah plötzlich oben an der Orgel einen anderen Mann, bei dessen

Anblick er wieder vor 'Ehrfurcht platt zu Boden fiel.

Dieser Mann hatte bis dahin am Gespräche nicht teilgenommen. Er

hatte die elektrische Orgel der Philharmonie geprüft; sie schien ihm aber

nicht zu imponieren. „Modernes Zeug," meinte er geringschltzig. Nun
stieg er würdevoll die Stufen des Podiums herunter; alle anderen aber

neigten unwillkürlich das Haupt, als sie unter gewaltiger Perrücke über

der Hakennase den Adlerblick gewahrten. Der Ankömmling lächelte jovial,

als er begann:

„Hörte ich recht, so führte vorher mein lieber Jobannes, an dem ich

immer raeine Freude habe, auch mich an und das Schicksal meiner Werke

in der neuesten Zeit als Beweis für die Besserung des Kunstgeschmacks.

Wie gerne würde ich ihm zustimmen; und wahrlich, ich bitte ja Grund

zur Genugtuung. Aber mancher Wermutstropfen fliesst doch in meinen

Ruhmesbecher. Sollte ich nicht an der Begeisterung meiner Verehrer

zweifeln, wenn ich sehe, dass sie meinen Herrn Nachbar, der mit mir im

selben Jahre geboren, vernachlissigen, und meinen Nachfolger, der die

wälsche Bühne für die strenge Kunst eroberte, nicht mehr aufführen?"

Bei diesen Worten zuckte eine stolze Chevalier-Gestalt geringschltzig

mit den Schultern, als wollte sie sagen: je m'en flehe.

„Und wenn ich meine eigenen Werke nun so viel höre," fuhr der

Perrückenmann fort, „wird mir manchmal ganz beklommen zumute. Was

ich in meinem Stübchen zum Preise meines lieben Herrgotts im Himmel

erdacht habe — viel Zeit liessen mir meine Amtsgeschäfte nicht, daher

habe ich auch nicht viel schreiben können (Heiterkeit bei den anderen) —

,

das wird ja jetzt ganz herrlich aufgeführt, so dass ich es manchmal gar

nicht wiedererkenne. Aber sehe ich nun die glänzenden Säle, die elegante

Zuhörerschaft, die mir zujubelt, höre ich das Händeklatschen, das mir

grässlich ist, weil ich meine: soli Deo gloria, so kommt es mir fast wie

eine Entweihung vor. Ich denke mir, diese Leute, die mich jetzt so hoch

stellen, können mich in dreissig Jahren auch so behandeln, wie meinen

verehrten Herrn Bruder in Halleluja und den Chevalier. Ich frage mich

zweifelnd, ob diese Enthusiasten mich auch wirklich verstehen. leb habe

mich immer bemüht, alles, was ich aufschrieb, auch ordentlich und reinlich

auszuarbeiten (Heiterkeit; der Träumerische raunt dem Warzigen zu:

«Dieser Märchenkerl; was mussten wir schwitzen, als wir seine vier Buch-

staben bearbeiteten'): nun aber sehe ich, wie dieselben, die mich verehren,

morgen anderen zujubeln, die von mir nichts gelernt haben, indem sie

wüstes und formloses Zeug von sich geben, was mit der edlen Musika

nichts mehr gemein hat. Am meisten aber ärgere ich mich über die-
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jenigen, die mich auf Kosten meiner Nachfolger loben. Ich möchte sie

am liebsten mit meinen Pedalen bewidmen. Halten mich diese — wie

nennt man sie doch jetzt? Wer kann alle diese verrückten neuen Aus-

drucke kennen?" —
„Snobs", soufflierte ihm ein freundlicher alter Papa, der lange in

England gewesen.

.Also gut, — halten mich diese Schnopps wirklich für so hochmütig,

dass ich nicht erkennen sollte, was Ihr anderen nach mir erreicht habt?

Wie hätte ich so himmlische Melodieen, wie Ihr Österreicher, singen können?

wie aus dem Orchester Feuer schlagen, gleich Dir, Du armer tauber

Mann? wie in die tiefsten Abgründe des Menschenherzens tauchen, wie Du,

junger Held, dessen Wiege so nahe meiner lieben Thomaskirche stand?"

So sagte der bescheidene Kantor. Alle waren gerührt: sie fühlten,

dass aus dieser altvaterischen Perrücke der deutsche Genius leuchtete in

seinem reinsten Inkarnat.

Endlich brach der Sachse wieder das Schweigen. »Oberhaupt dieses

Vergleichen, dieses Fragen, wer grösser ist, dieses Ausspielen des einen

gegen den andern — das ist das wahre Kennzeichen des Philisters — •

.Na, na«, unterbrach ihn der Träumerische, .Du hast doch manchen

von uns auch schlecht behandelt —

"

,Jat lieber Robert, quod licet Jovi usw. Wir Olympier haben das

Recht dazu, uns zu verkennen, die Philisterseelen jedoch haben nur stünd-

lich Gott zu danken, dass wir ihnen erschienen sind. Aber was tun sie?

Statt naiv und empfänglich uns zu nahen, spintisieren und kategorisieren

sie, schachteln uns ein in Schulen und Gattungen, legen voreingenommen

die kleinen Masstlbchen ihres beschränkten Verstandes an unsere In-

kommensurabilität. Seht doch dieses Publikum da unten. Statt dem Zuge

des Herzens zu folgen, fragen sie nach Gesetz, Autorität und Mode. Uns

haben sie eingeteilt in Klassiker, Romantiker, Neudeutscbe und wie alle

diese Torheiten ihrer Schub-Fachgelehrten heissen. Ich möchte die ganze

Hammelherde da unten auch meinerseits in zwei Kategorieen teilen: die

einen, die ihr Urteil schon vor dem Anhören eines neuen Werkes fertig

haben, die anderen, die erst wissen, wie sie darüber denken, wenn sie am
nächsten Morgen mit dem Kaffee das Sprüchlein ihres Zeitungsreferenten

brühwarm hinunterschlucken. Und welches sind die allerschlimmsten der

Philister? Die sich am klügsten dünken: unsere lieben Berliner. Gott sei

Dank, dass keiner von uns aus Berlin ist, in Berlin wachsen keine Meister

der Musik — oder doch — verzeihen Sie, Herr Felix ?•

Er wandte sich an einen jugendlichen Mann von vornehmer Haltung

und schönem, etwas orientalischem Gesichtsscbnitt.

»Sie irren, Verehrtester, wenn auch sonst unfehlbar," entgegnete

16*
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dieser mit feinem Lächeln, .ich zog es vor, mit meiner Mutter nach

Hamburg zu reisen, bevor ich das Licht der Welt erblickte."

Alles lachte über den guten Witz. «Übrigens habe ich wenig Ur-

sache," fuhr Felix mit einiger Bitterkeit fort, „mich für die Berliner zu

erwärmen, die mir die Singakademie verschlossen, nachdem ich ihnen dort

die Matthäus-Passion wiederentdeckt hatte, und mich nach Leipzig ziehen

Hessen."

.Ich aber lasse auf die Berliner nichts kommen," unterbrach ihn

ein anderer, der kränklich und schmal, seine Rede nur mit Hüsteln weiter-

führen konnte, .sie haben mir mit dem Erfolg meines Freischützen doch

die schönste Stunde meines Lebens bereitet."

.Karl Maria hat nicht mitzureden, weil er Partei ist," herrschte ihn

der Sachse an (heimlich aber streichelte er ihn in überquellender Zärtlich-

keit, als wollte er sagen: ,Du Herrlicher, Du warst zu gut für diese beste

der Welten'), .auch Johannes ist Partei von wegen Königlichen Hoch-

schulen für Geigenspiel. Ich will Euch einen klassischen Zeugen an-

führen, den Ihr alle gelten lassen werdet, denn er hat mehr für uns

getan als irgendein anderer Mensch und zugleich hat er viele Jahre

lang hier, wo wir stehen, den Taktstock geführt wie keiner, der vor und

nach ihm war."

Alle wussten sofort, wen er meinte; sie erhoben sich einmütig und

ehrten das Andenken eines Selbstlosen, wie nur Olympier ehren können.

Dem Warzigen aber leuchteten die herrlichen Augen, er drückte dem
Sachsen feurig die Hand und flüsterte vor sich hin nur das eine Wort:

.Hans", als wollte tr einen Schatten liebkosen.

.Nun, wie hat dieser Mann Berlin genannt? ,Das ungastliche, un-

musikalische Musiknest.' Was hat er von den Berlinern gesagt? ,Sie

haben nicht die leiseste Ahnung von dem wahren Wesen der Musik.'

Und dieses Publikum erkühnt sich, an der Spitze der Musikzivilisation

zu marschieren? Etwa, weil man dort täglich so viel Konzerte geniessen

kann, wie nirgends in der Welt? Ist der Geschmack dadurch feiner, das

Urteil richtiger geworden? Alles gut Deutsche ist stets nur aus den

Winkeln hervorgegangen; die grossen Städte mit ihrem Industriepestbauch

sind absolut kulturfeindlich, und man müsste sie, wie mein grösster Zeit-

genosse wollte, vom Erdboden vertilgen." So sprach grimmig der Sachse.

.Und was würdest Du damit erreichen?", donnerte ihm der Schwer-

hörige entgegen, .nichts — denn, wenn die Welt zusammenkracht, wenn
auch unser Ruhm in nichts vergeht, eins bleibt übrig, das Unsterblichste

von allem Menschlichen: der Philister! Gegen den kämpfen wir ebenso

vergebens, wie die anderen Götter."

.Also haben wir doch umsonst gelebt", so murrten und klagten alle
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durcheinander. Nur einer, der Träumerische, sass jetzt abseits; mit ge-

spitztem Munde schien er den Melodieen seines Innern zu lauschen.

.Du sprichst gar nichts?" fragte ihn der polnische Freund.

.Wie soll ich denn sprechen, wenn mein Leipziger Landsmann redet?

Der lisst Ja doch niemand zu Worte kommen. Habe ich Euch denn durch

mein Leben und Wirken nicht meine Meinung gesagt? Habe ich nicht

einen Bund gegen die Philister gegründet und sie tapfer zusammen-

gehauen? Freilich, ich konnte nicht viel ausrichten, denn mein Davids-

bund bestand ja eigentlich nur aus zwei Kämpfern: Florestan und Eusebius.

Aber wenn wir vierzehn uns zusammentäten wider die Philister und hier

an dieser Stelle, wo das Herz der feindlichen Hauptstadt schlägt, gegen

sie losrucken, glaubt Ihr nicht, wir könnten sie einmal so treffen, dass

sie nicht wieder aufstehen? Hat nicht David den Goliath erlegt? Hat

nicht jener tapfere Hans hier über die Philister Siege erfochten? Was
also zagen wir?«

Das wirkte. Alle ordneten sich plötzlich wie in Kompagnie, und

nun ging es los. Der Marsch der Davidsbundler aus dem .Carnaval"

ertönte, die Philister antworteten mit dem Grossvatertanz. Die tapferen

Meister aber schritten mit Riesenschritten vor, das Getöse wurde immer

stärker. Das As-dur des .Carnaval" ging plötzlich in kräftiges C-dur Ober;

eine Fahne wurde an der Spitze sichtbar mit dem König David und der

Harfe. War es der Bäcker Kothner, der sie trug, oder einer von den

neuen Davidsbündlern selbst? Immer mächtiger erschallte das strahlende

C-dur, unaufhaltsam schritt der Fahnenträger vor den vierzehn Aufrechten,

die jubelnd einstimmten in die Worte: .Ehrt Eure deutschen Meister!"

Nur der Taube konnte die Melodie nicht hören; er hatte eine Pauke er-

griffen und schlug mit Berserkergrimm darauf und sang dazu dröhnend

seinen eigenen Scherzo-Rhythmus: .Publikum, Publikum! Klug und dumm!
Klug und dumm!"

Auf ihrem Marsch schienen sie jetzt in meine Ecke zu kommen.

Wenn sie den Lauscher entdeckten? Das Toben wuchs riesenhaft; angst-

voll schreckte ich auf — und erwachte.

Wo war ich? Ich sammelte mich mühsam. Herrgott, da sass ich

ja wieder im Konzert. Das Getöse, das ich vernahm, war der dröhnende

Applaus für die Diva, die eben ihre .Nummer" beendet hatte. Sieghaft

verneigte sie sich ; schon nahte ironisch lächelnd mit dem Blumenarrange-

ment der erfahrene Orchesterdiener Greinen, er, der alle Erfolge zu

schätzen weiss und die Geheimnisse ihrer Entstehung kennt. Der Konzert-

abend war auf der Höhe seines Thermometers angelangt; alles wogte.
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wallte, wehte und wiegte sich. Die Direktoriailoge ist zum Brechen gefüllt.

Wer nicht mehr klatschen kann, trampelt. Die Sängerin wird achtmal

gerufen; endlich entschliesst sie sich zu einer Zugabe und versichert —
nun mit Klavierbegleitung —, dass sie ein Bichlein rauschen hört, was

der In- und Transpiration durchaus enlspricht.

Dann ebbte der Abend. Hunderte verlassen ganz eilig den Saal,

als wenn die Cholera ausgebrochen oder „der Löwe kommt*. Frau LÜH

und die Kommerzienritin sind darunter: «Ich muss noch in den dritten

Akt der Götterdämmerung", ruft die eine; »Ich zu Blumenholz nach der

Alsenstrasse* die andere mir zu.

Schon steht Nikisch wieder am Pult, von warmem Beifall begrüsst.

Er verneigt sich sehr ernst und langsam ; er ist unbeschreiblich bleich,

eine schwarze Locke fällt auf seine düstere Stirn. Lange muss er warten,

bis er beginnen kann, denn neue Flüchtlinge scheinen sich jetzt erst zum

Davonlaufen zu entschliessen.

Mein Nachbar, der Bachant, zögert. Endlich zieht auch er es vor,

sich auf dem laufenden zu erhalten. Im Enteilen ruft er mir zu: .Kommen
Sie mit; ich gehe zum Weihenstephan."

So begann die c-moll Symphonie.
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EIN BESUCH IN DER
MUSIKER-PENSIONSANSTALT

PHANTASTISCHES ZUKUNFTSBILD

von Georg Münzer

hilft einem heutzutage nichts, wenn man den Leuten etwas

weis machen will. Sie sind so gescheit. Sie glauben es doch

nicht. Also sage ich es lieber gleich: Was ich jetzt er zähle,

ist alles nicht wahr bis auf eine Kleinigkeit; dafür ist es eine

sehr schöne Geschichte.

Also! Es war Quartal, und der Geldbriefträger hatte mir als Honorar

für Beiträge in der »Musik" dreitausendsiebenhundertzweiundneunzig Mark

10 Pfennig — bitte hier ist die Geschichte noch wahr — gebracht. Wie

immer, hatte ich die Begebenheit würdig gefeiert und mich in Champagner

für das nächste Quartal inspiriert, um diesmal Beiträge für das Faschings-

heft zu verfassen. Nach Haus gekommen, füllte ich einen Eisbeutel und

legte ihn, um einen beginnenden Kater bei der Geburt umzubringen,

auf die Stirn, mich selbst ins Bett und . . . dann stand ich auf einmal

vor einem herrlichen grossen Palast, einer h-moll Messe in Steinen. Ein

freundlicher, reich in Seide und Sammet gekleideter Herr mit silbernen

Spangenschuhen — , offenbar der Portier, öffnete:

.Ach! weiss schon, Sie wollen auch unsre Pensionsanstalt sehen.

Bitte hier Platz zu nehmen!« Er setzte sich neben mich in einen der

da stehenden Klubsessel, und sogleich begannen sich diese nach Art

eines Trottoir roulant in sanfte Bewegung zu setzen. Wir kamen durch

herrliche Marmorkorridore; kühne, kühle Gewölbe bildeten die Decken;

kostbare Intarsien und Gemälde schmückten die Wände. Mein Begleiter

merkte mein Erstaunen: Ja, da wundern Sie sich! Freilich, als vor

ein paar Jahren die ersten Schritte zu einem .Zentral-Verbande Deutscher

Tonkünstler' getan wurden, hätte niemand gedacht, dass heute dieser

,Pensionspalast des Verbandes' dastehen würde. Auch wären wir schwer-

lich so weit, hätte nicht ein edler Wohltäter der Kunst — ich kann den

Namen nicht nennen, da er anonym bleiben will — Sie wissen schon, der

Herausgeber einer ebenso gelben wie bedeutenden Musikzeitung — hier

drausscn am Hubertussee von den Monatseinkünften seines Blattes ein
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Areal von 500 Morgen erstanden. Auch andere Wohltäter hatten wir

Die deutschen Künstler wetteiferten miteinander in ihren Stiftungen fü.

die Anstalt. So stiftete Strauss allein einen zoologischen Garten, Mahler

die Wandgemälde, Weingartner eine Obstplantage. Aber die Hauptsache

war doch noch das Reichs- Tantiemen-Steuergesetz und die Zulassung

der Musik-Noten zur Diskontierung bei der Reichsbank! Seitdem

kannten die Musiker kein anderes Vergnügen, als zu komponieren, ihre

Noten sofort bei der Bank in Gold umzuwechseln und den Erlös der

Anstalt zu überweisen. Das deutsche Volk aber bat den Satz: Part pour

Part endlich begriffen und ist allen Kulturnationen vorbildlich voran-

gegangen. Es hat, um den Musikern ein «freies Ausleben* zu ermöglichen,

jene Tantiemesteuer eingeführt: Jeder, der Musik hört, zahlt an die Kasse

der Anstalt pro Note einen Bruchteil seines Jahreseinkommens, und wer

keine hören will, zur Strafe das Doppelte!" — Staunend über das, was

ich sah und hörte, waren wir in eine grosse Halle geglitten. Sie war

nach dem Muster der Thermen des Caracalla erbaut. Malachit deckte die

Winde, von denen künstliche Wasserfälle in ein Bassin von Amethyst

sprudelten. Es war die Badehalle der Pensionäre. Wie in einem Jung-

brunnen plätscherten sie, neckisch sprudelnd in den lauen, blauen Wellen

Kleine Schiffchen mit Erfrischungen schwammen darin, und in der Mitte

des Bassins hob ein Springbrunnen von Bordeaux seine Rubinensäule in

die Lüfte. — Wir glitten weiter und hörten ein taktmässiges Klatschen

und Patschen hinter einer Tür: .Das ist das Damenbad, sie müllern gerade",

erläuterte der Führer: .Wenn Sie sehen wollen?" Ich dankte, der Arzt

hätte mir verboten, alte Klavierlehrerinnen müllern zu sehen. — So kamen

wir in den Garten. Trotzdem es Winter war, blühte und grünte hier

alles, und besondere Aufmerksamkeit erregte ein üppiges Erdbeerenfeld,

durch dessen Furchen reiche Ströme köstlicher Sahne liefen. Sie war von

apartem Wohlgeschmack. .Wie ist das möglich! Das ist Zauber! Das

ist 1001 Nacht!" rief ich kostend aus. .Alles natürlich," lachte mein

Cicerone. .Sie wissen, dass jetzt in Gross-Berlin 100 Konzertsäle stehen,

in denen täglich konzertiert wird. Früher pflegte man die Billets zu ver-

schicken, zu verschenken. Jetzt sendet uns Hermann Wolff einfach die

Billets nebst den Programmen, und davon können wir diese ganze Zentral-

anlage heizen." Wir sahen nun die Druckerei, in der für jeden Be-

wohner der Anstalt eine Zeitung extra gedruckt wurde, in der er gelobt

und seine Konkurrenten verrissen wurden. Dann kamen wir in die Zimmer-

flucht. In einem Gemach hörten wir einen Mann seine Kompositionen

spielen. Es war scheusslich. Fragend blickte ich meinen Begleiter an:

.Lassen Sie ihn, die Nachbarschaft ist durch schallsichere Wände ge-

schützt. Der Mann, den wir als Zuhörer hingesetzt haben, der ist stock*
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taub. So schadet ihm nichts, und den Künstler freut die Aufmerksamkeit."

Wieder in einem anderen Saale sass ein Herr am Flügel und spielte

wundervoll. Er weidete sich an unserem Staunen. „Er merkt es nicht,"

flüsterte mein Begleiter, „dass wir ihm einen Mignonapparat ein-

gebaut haben, der das Stück spielt, an dem er sein Leben lang ver-
.

geblich geübt." — Ganz wirr und betäubt von den Wundern, die ich ge-

schaut, war ich zum Anfang zurückgekommen und suchte nach dem üblichen

Trinkgeld. .Lassen Sie nur," lächelte der gütige Alte, «Sie sind hier in

der ,Musiker-Pensionsanstalt', hier ist es Sitte, dass der Fremde vom

Portier eine Gabe heischen darf." Damit drückte er mir einen straffen

vollen Beutel in die Hand, wohl IOOOO Mark schwer. Dann stand ich

draussen und stolperte und fiel und — lag vor meinem Bette. Den Beutel

hielt ich in der Hand. Volt, schwer und rund. Aber es war der warm
gewordene Eisbeutel, und auf dem Tisch lag ein Brief, und in dem Briefe

stand folgendes: „Wie wir erfahren, haben Sie in Ihrem letzten Konzert

das Lied ,Schnuckchen, Schnuckchen, komm zu mir, komm wir trinken

Lagerbier' des Komponisten Simeon Schlimmbein gesungen, der unserer

Gesellschaft angehört. Wir nehmen Sie hiermit in eine Strafe von 400 Mark
wegen Tantiemenhinterziehung vorbehaltlich weiterer Schritte.

Tantieme-Genossenschaft Deutscher Tonkünstler

gez. Rauhbein."

Da platzte ich vor Wut, und der Beutel auch, denn ich hatte ihn

an die Wand geworfen.

So endete die schöne Fahrt.
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DAS MUSIKFEST IN DUDELSHAUSEN
von Dr. Arthur Tintenklecks

„Honny soit qui mal y pentel"

Gönn'.'o Muse, mir die Gnade, würd'gen Lautes zu besingen,

Welch ein Fest zu deinen Ehren Dudeishausen mocht' gelingen —
Jenem Orte, der gelegen dicht an Polens rauhen Grenzen,

Der in kunstgeweihtem Nimbus nun auf ewig wird erglänzen. —
— Kiebitz, der Musikagente, sass betrübt in seiner Kammer;
Jhn durchwühlet nervenzerrend Welt- und Börsenschmerzes Jammer:

.Was geboten zur Ergötzung ich an weitberühmten Namen:

Ach, es waren Freibilletler meist nur, die's zu hören kamen.

Um zu gleichen den Kollegen in der Hauptstadt, jenen fetten,

Was beginn' ich?! — Ein Gedanke 1 — Ein Musikfest kann mich retten

I

Zwar zu Jubiläumsfeiern scheint mir dieses Jahr verdorben:

Niemand ist vor hundert Jahren nicht geboren noch gestorben.

Auch das Mozartfest von neulich übertroffen wird's durch nichts —
Wo mit Bruckners flnsterm Knurren man geehrt den Sohn des Lichts.

Doch nie dagewesner Reize bunte Fülle will ich bieten,

Mit des Auslands Ladenhütern mach' zu Treffern ich die Nieten:

Was entstammt exot'scben Zonen, sei auch schäbig schon sein Schimmer,

Imponiert des braven deutschen Michels Kunstverstand noch immer.

Mischt nicht auch german'schem Stamm sich hier das edle Volk der Polen?

Beider Eitelkeit ich schmeichle — dann gibt's sicher was zu holen!" —
Eilends nun zu seinem Freunde eilt er hin, dem Geiger Rose, —
Als Rosinsky glänzt er dorten, polnisch bis zur Sammethose. —
Dieser stand sogleich in Flammen: .Rasch ein Komitee gegründet

Der Mäzene, die als Köder man bei jeder Feier findet.

Eines meiner Schüler Vater ist der Leibfriseur des Fürsten,

Oft schon wusst' er zu gewinnen die Durchlaucht beim Schnurrbartbürsten.

Dieser wird uns als Protektor alle andern nach sich ziehen:

Sämtliche Kommerzienräte seh' ich auf der Liste blühen.

Ob sie was von Kunst verstehen, nun, das mag uns nicht viel scheren:

Werden sie doch um so wen'ger nörgelnd uns're Zirkel stören.

Sogenannte Kunstverständ'ge wollen alles besser wissen —
Drum in unserm klugen Rate mit Vergnügen wir sie missen.
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PIANO FORTE

Wo Starkes sieh mit Mildem paart.

Da gibt es einen guten Klang!

(Schiller)

VI. 10
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Stets von »Stilgefühl* sie faseln, von der »Einheit der Programme',

Von der heil'gen Kunstbegeist'rung gottgeweihter Opferflamme!

Was da! Namen gilt's zu bringen für der Hörer zahlend Leimnis,

Was sie leisten ist uns schnuppe: Das ist des Erfolgs Geheimnis!"

So geschah's — und wie entsprungen einst dem Haupt des Zeus Athene —
Brachten Kiebitz und Rosinsky ihren Ausschuss auf die Beene.

Erst des Adels hohe' Häupter, dann die Schar der Roturiers,

Nicht nach des Verständnis4
Grösse, sondern der des Port'monnaies.

Drei der Tage sollten tönen hoch und hehr des Festes Klänge,

Drei der Dirigenten galt es drum zu wählen aus der Menge.

Insbesondere um der Polen Nationalgefübl zu streicheln,

Warb man Warschaus grössten Barden, lieblich ihrem Ohr zu schmeicheln.

Sensation sodann erzielen stets die Geister der Moderne:

Wo die braunen Lappen winken, kommt auch Richard Vogel gerne!

Endlich aber weckt man sicher der Begeist'rung Hocbgewinsel,

Lässt man seiner Werke neu'stes vorposaunen Gustav Pinsel!

Aber um mit allzuvielem Neuen kopfscheu nicht zu machen,

Wählt man sonst — auch kommt es bill'ger — lauter gute alte Sachen.

«Noch ist Polen nicht verloren", Litanei in sieben Stucken, —
Sobieski's Heldensöhne stets erneut sich dran entzücken.

Um es würdig zu gestalten, braucht's dazu des Chores Fülle,

Diesen trommelt man zusammen heimlich und in aller Stille.

Ob der Sänger Reihen frische oder schlechte Stimmen zieren:

Das vermag der Unternehmer Sinnen wenig zu genieren.

Um die Ehre zu erlangen, droben stolz im Chor zu sitzen,

Mehr als Schönheit, mehr als Stimme mochten Rang und Freundschaft nützen.

Auf dem Podium drum sah man sonderbare Huldgestalten,

Zahnlos, runzelige, taube, doch — hochwohlgeborne Alten.

Ob auch stimmlich nicht ergiebig diese älteren Semester —
Nun, was tut es — um so lauter spielt das treffliche Orchester.

Da sich Polens grosser Meister nicht genügend könnt' verständ'gen,

Glückt' es ihm nicht g'rad' besonders, des Ensembles Heer zu bänd'gen.

Aber in des Fests Begeist'rung wirkt' es drum nicht minder prächtig:

Jede Nummer wurde fertig — und der Beifall tobte mächtig.

Und besonders die Solisten waren wundersam erwählet:

.Individualisieren"! Nur ein Tor sich damit quälet!

Des Sopranes zarte Rolle lyrisch-zierlich fein zu singen,

Mocht' Frau Dagmar son aus Island ganz walkürenhaft gelingen.

Da sie Kenntnis nicht vom Deutschen noch vom Polnischen errungen,

Hat fortissimo Norwegisch alle Pianos sie gesungen.

Zwar 'ne Säng'rin, wie geschaffen, Dudeishausen nannt' sein eigen,
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Doch wer mag bei solchem Feste wohl ein Kind des Landes zeigen?

Zu den tiefen Altpartieen, strengen Stiles gleichend Hindeln,

Nahm man einer Operndiva mezzosopranistisch Tändeln;

Doch sie war — als echte Carmen — Spaniens Sonnenglut entsprossen,

Und es hatt' sie ganz besonders Kiebitz in sein Herz geschlossen!

Der Tenor — es war der Neffe des Regierungsrates Rödel —
Nur durch fürchterliches Brüllen könnt' er meistern seinen Knödel.

Den berühmtesten Bassisten Hess die Vierzahl man ergänzen —
Da sein Part war baritonisch, könnt' er leider nicht drin glänzen,

Doch er war ein Brasilianer und biess Don Juan del Maco

Trug auch aus dem Hals 'nen Orden, der vom Fürsten von Monaco.

So sich kanterbunt im Klange das Quartett zusammenfügte,

Aber ihre Namen zogen wunderbar — und das genügte! —
Grösser noch war das Gedränge an dem zweiten von den Tagen,

Wollte doch ein jeder sehen Richard die Battuta schlagen!

Wie man weiss, ist Ihm Musik nur, was sich füget 'nem Programme,

Und es hiess sein orchestrales Wunder diesmal: »Kind und Amme".

Aber nicht in lyrisch-weichem Stile tat den Stoff er schildern,

Geistesschwach und mendelssohnisch — nein, in realist'schen Bildern!

Anfangs hört man con sordini die Geburt in schwerem Drange,

Blech und Tamtam malt den Doktor fühllos klappernd mit der Zange.

Engtisch Horn — es stirbt die Mutter, ihr zerrissnes Sein begleiten

— Gross ist der Effekt! — die Geigen, jäh zerreissend ihre Saiten.

Klänge der Celesta künden dann des Säuglings Lutschen munter,

In Glissandi zweier Harfen steigt der Milchquell rauf und runter!

Und mit Dämpfer die Trompete quäkt gleich ungezognen Kindein:

Endziel ist der Kunst erreichet, kehrt zurück sie zu den Windeln.

Welch' ein überwundner Standpunkt ist's, Erhabenes zu bilden;

Klänge, die das Herz berühren, überlasse man den Wilden!

Aber die Musik von heute, mit Posaunen und mit Tuben,

Küche schildre sie und Keller, Kabinett und Wochenstuben.

Wer erkühnt sich, diesem Streben wohl die Palme zu entreissen?

Nur der Ketzer kann Guano dieses Vogels Losung heissen!

Und zu zeigen, wie vor Ihm muss alles Sonstige erblassen,

Hat zu anderm Dirigieren doch er sich herbeigelassen.

Und es brauchen grosse Geister dazu wahrlich keine Proben:

Geht es auch wie Kraut und Rüben — wird's gen Himmel doch erhoben.

Dudeisbausens Dirigent zwar hat mit Eifer und mit Fleisse

Mondelang geübt, studiert, in des Angesichtes Schweisse —
Doch die Lumpe sind bescheiden: darum kriegt er keinen Groschen,

Darf ein Stückchen dirigieren, das am meisten abgedroschen.
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Und als dankbar mit Applause ihn das Publikum geehret,

Hat ob solcher dreisten Frechheit Vogel mächtig sich empöret. —
Da die „Neunte Symphonie* man allzusehr bekannt doch wähnte,

Hat man zu des Abends Anfang ausersebn Beethovens .Zehnte*.

In 'nes alten Waschkorbs Tiefen Kaiisch den Entwurf entdeckte,

Den dann nach berühmten Mustern formend Müller kunstvoll streckte.

Aur der Freude Dithyramben in des tauben Meisters Kammer
Psychologisch musste folgen nun der Chor vom Katzenjammer.
Ibn zu vier Andantesätzen Müllers Hilfe hat gefasst,

Die als Presto dirigierte Vogel mit gewohnter Hast.

Und verstand auch von den Hörern keiner diese herben Gaben,

Dürft' es, weil es unverständlich, doch den grössten Beifall haben. —
Da Rosinsky, stets bescheiden, dem Programme fern geblieben,

— Boshaft seine Feinde flüstern, dass zu faul er sei zum Oben, —
Lud er seinen Freund Tastini, gegen tausend bare Batzen,

Auf dem Fest zu produzieren seine Flügeltöter-Tatzen.

Dieser kam von Cincinnati mit dem D-Zug angefahren,

Was er eigentlich wollt' spielen, war ihm noch nicht ganz im klaren.

Uberhörend seine Walzen, kam er zu dem Resultat da,

Dass zu diesem Zweck am besten passte die Appassionata.

Spielte sie in zwölf Minuten, schlagend jeglichen Rekord.

Zwar ein Kritikaster hinten rief, das sei der reinste Mord!

Hätt' er doch geschwiegen, treu der Höflichkeit, der übertünchten,

Denn Rosinskys langgemähnte Schüler aus dem Saal ihn lynchten.

— Doch nun nimm von Eisendrähten, Muse, Saiten auf die Leier,

Denn den dritten Tag zu singen, gilt's von Dudeishausens Feier.

Ungeahntes, nie Gedachtes harrt der härtstgesottenen Hörer,

Gustav Pinsel naht, der Grosse, stärksten Trommelfells Zerstörer.

Sorglich hatte Säul' und Mauer man gestützet mit Bedacht,

Dass nicht ob des Riesenwerkes schier der Saal zusammenkracht.

Hundertfünfzig Violinen drin aus Leibeskräften ringen,

Um den Schall von zwölf Trompeten, zehn Posaunen zu bezwingen.

Vierundzwanzig Heulsirenen stärken die Orchestermasse

— Reissend finden Wachs und Wattepfropfen Absatz an der Kasse.

Drei Kanonen mächtig hatte man im Seitengang verborgen,

Dass sie f— a— c auch stimmten, war des Meisters grösstes Sorgen.

Von der sonst'gen Instrumente Zahl und Fülle will ich schweigen,

Die zu nie gekannter Wirkung kräft'gen des Orchesters Reigen.

Doch sechs Schmiedehämmer muss ich nennen, abgestimmt in Terzen.

Nur die Kraft, sie kann erobern heutzutag' der Menschen Herzen. —
Sieben Glocken hingen ferner, das Finale einzuläuten.
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Staunend fragt man sich im Kreise, was das Ganze sollt' bedeuten.

's ist, so wollten manche wissen, des Vesuvs vulkanisch Walten,

Das genialer Hand der Autor hier symphonisch wollt' gestalten.

Nein, so hört' man andre rufen, die Erklrung ist 'ne Ente:

Eine Sitzung, ihr könnt's glauben, ist's im Wiener Parlamente!

Auf des Meisters eigne Deutung war ja leider nicht zu hoffen,

Doch ein Jünger hat zur Not den Nagel auf den Kopf getroffen.

„Ich vermag es euch zu künden," also sprach er, »manu prima:

Musikalisches Gemilde ist's der Seeschlacht von Tsuschima."

Aus dem Streite aber konnte Eins mit Klarheit man ersehen,

Wie es doch so kinderleicht ist, der Programmusik Verstehen 1
—

Von erstaunlichem Effekte war bereits der erste Satz:

Siebenunddreissig Hörer räumten gleich freiwillig ihren Platz.

Angenehme Überraschung aber bot nun das Andante,

Zarte Themen in ihm webten, lauter alte wohlbekannte.

Manche zogen schon, zu lauschen besser noch dem Klang, dem süssen,

Sich die Watte aus den Obren — doch das sollten schlimm sie büssen.

Denn ein sogenanntes Scherzo prasselt jetzo auf sie nieder,

Mit des unerhörtsten Lärmes Rüstzeug fuhr's durch aller Glieder.

Schrecklich war die Katastrophe: jlh befallen von der Lobsucht

Wurden drei der Rezensenten, sieben andre von der Tobsucht.

Letztere — der Psychiater hofft es — sind vielleicht zu retten,

Doch die andern musst' er legen als unheilbar an die Ketten.

An der Brüstung schlanken Säulen ein'ge sah empor man klimmen,

Andere begannen selber lauten Sang's mit einzustimmen.

Doch ein Polizeisergeant erlag 'ner Wahnidee, 'ner tristen:

Hielt sich für den Zar, dem Bomben werfen dort die Nihilisten. —
Aber im Finale endlich wurde alles überboten,

Was auf Menschenohren jemals losgelassen ward nach Noten.

Ganz zerschmettert bockten viele unterm Sessel gleichwie Leichen;

Ja, den Dirigenten selber eine Ohnmacht wollt' beschleichen.

Doch es rettete mit Wudki ihn ein Menschenfreund aus Polen;

Dieser und der Freunde Beifall Hessen rasch ihn sich erholen.

Denn sowie sich ihre Nerven von dem Schok nach kurzer Pause

Hergestellt, da Hessen donnern sie die Hände zum Applause.

Ja, das ist der Tonkunst Krone", jauchzten brünstig die Verehrer;

«Keiner kann dich je erreichen, du der Mitwelt Hort und Lehrer.

Heil sei ihm, der alle Meister überragt an Kraft und Stärke,

Heil den Edlen, die ihn riefen her zu dieses Festes Werkel

Kiebitz Heil und Heil Rosinskyl Sie, der echten Kunst Auguren,

Sollen auch in Zukunft führen uns auf ihres Geistes Spuren.
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Sie allein verstehn zu schaffen des Entzückens Sensationen —
Drum des Festes Überschüsse sollen auch ihr Tun belohnen!" —
Vor des bleichen Meisters Wagen spannen sich entzückt die Scharen,

Im Triumph — und ohne Hut! — ihn ins Hotel zurückzufahren. —
— Aber horch, was klingen dorten noch für Tön' aus einem Hause?

Lauschend stutzt darob der Haufe, macht im Vivat eine Pause.

Sanften Hauches, seelenvollen, bläst dort eine Klarinette,

Geig' und Cello sie begleiten zu bezauberndem Quartette.

Jenes Kritikasters Klause dieser holde Klang entstammte,

Den da gestern aus dem Tempel warf das Volk, das zornentflammte.

Aus der Kunst Reklame-Zirkus war er schmerzbewegt entwichen,

Und vier gleichgesinnte Freunde hatten zu ihm sich geschlichen.

Während dort die Hämmer dröhnten — spielen Mozart die Banausen

I

— Also vom Musikfest endet meine Mär' von Dudelshausen.
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Vorbemerkung
Zu allein Anfang merke das:

Die PiccoloflOte ist kein Bass.

Schlaginstrumente

Ein Klavier steht auf drei Beinen

Aber Wohlklang hafe meist keinen.

Man spielt es leise zum Begleiten,

Der Virtuos zerhackt die Saiten.

Die Pauke, die ist kein Klavier,

Doch fallt man letzteres oft dafür.

Orgel

Die Orgel, das grosse Tongetier,

Ist zehnmal schlimmer als ein Klavier,

Denn bei den vielen blanken Pfeifen

Kann man sich schrecklich oft vergreifen,

Auch sind die Koppeln meist verhakt

Und eine Taste stets versackt.

Die pflegt mit unerbetnem Brummen
Musikbegeistert mitzusummen,

Und g'rade da, wo es nicht passt,

Ob auch der Spieler flucht und rast.

Ach! ganz zerstört ist die Akustik.

Der Hörer aber flndet'a lustig!

Auch slcb's nach altem Brauche ziemt,

Dass eine Orgel sei verstimmt.

Drum streich sie aus der Partitur,

Glaub mir, sie bringt dir Ärger nur,

Und merke für die Instrumentation

Sie wirkt viel besser als Dekoration
Durch ihr stilechtes Tongehäuse —
Auch stört man — wenn man spielt —

die Mluae.

Streicher
Iss mit hohlen Zlhnen Feigen:

Du merkst den Klang der hohen Geigen,

Man spielt, dies ist die erste Regel,

Mit dem Bogen rücken hinterm Siegel.

Die Geigerin sei jung,

Die Geige selbst sei alt;

Die erstre wird meist schlecht,

Die letitre gut bezahlt.

Früher tit man darauf singen

Doch will das nicht mehr recht gelingen,

Das höchste Lob heut der erzielt,

Der am allerscbnellsten spielt.

In dem grossen Tongetratsche

Findet immer man die Bratsche;
Sie ist von trübem heisrem Klang

Und nicht sehr brauchbar für Gesang.

Drum pflegt sie suf den tieften Saiten

Gern Geisterstimmen zu begleiten;

Im ganzen ist's kein Klang, kein guter

So wie 'oe heisre Schwiegermutter!
A

Wer möchte nicht das Cello streichen

Um zarte Herzen zu erweichen?

Der Ton zieht sich wie Honigstrippen,

Doch schlimm isfs, tut er msl umkippen

Dieweil das leicht ein Jeder hört

Und es den Beifall selten mehrt.

Schwer Ist's, den Bass ganz zu ergründen

Doch weiss man ja, er steht ganz hinten

Und ist viel grösser ala der Mann,

Der ihn böebat aelten spielen kann.

Doch bat er meistens nichts zu sagen

Und nur die Harmonie zu tragen,

Doch iat das bei der Tonkunst beute

Nur etwas für gaoz starke Leute.

Auch nimmt bei Mabler man und Strauss

Das alle Darmgestringe raus.

Denn die Akkorde zu ertragen,
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Die schwer and himmelhoch aufragen,

Dazu können nur dienen

Von Krapp die Nickel-Eisenschienen.

Bläser

Die Flöte, die bat viele Klappen,

Ea gilt, die rechte zu ertappen;

Und die

Die

Hast du dich

Aach ist ein Flöteninstrument,

Das man noch viel zu wenig kennt,

Der Schlüssel, da du wohnst, vom Haus,

Es kommen viel schöne Töne heraus,

Und ein ganz zart gestimmtes Ohr
Zieht ihn sogar der Flöte vor.

Es kribt — kl krl! — ganz wie ein Hahn —
Das bat der Oboist

Gleich neben der Oboe steht

Auch meistens gleich die Klarinett',

Beim Spielen blist man oben rein,

n den Trichter wfird's* vergeblich sein.

Noch viel Rohre gibt's zum Blasen,

Man hält sie alle unter die Nasen

Und schneidet, wenn man blast, Gesichter,

Das schönste ist der KQchentr icbter.

Sein Klang ist voll und rein, sonor —
Ich zieh' ibn der Trompete vor.

Das Horn das ist ein gelbes Robr,

Draua kommen die bösen Kickser hervor,

Weit aicherer ist dss Blgotrpbon

Und auch viel weicher und voller im Ton.

Nur der Posaunen Glanz und Pracht

Gibt deinem Werke Kraft und Macht.

Nimm 3X4 an leisen Stellen,

Das Dreifache in Stlrkeren Pillen.

Einst blies man Mauern damit ein,

Jetzt schildern sie nur Liebespein.

dazu noch Tuben.
•

Und ala sie die Tuben da hoben
Und anhüben das Toben,

Da liefen die Leute raus,

Und 's war noch gar nicht aus.

Harfe
Dieweil man sie fast gar nicht hört,

Sie die Muaike wenig stört,

Docb ist sie herrlich anzusehn,

Siebt man sie goldig flimmernd stebn.

Schmierst du die Saiten mit Butter ein

So wird der Harroer böse sein.

Hsst du die Regeln hier genossen,

So lies nur weiter unverdrossen:

Es liegt beim wahren Ioatrumentieren

Die Kunst allein Im Kombinieren,

Und aoll man Lorbeer einst dir winden,

So musst du .neue Klinge" finden.

Lass das Orchester summen,
Lass es beulen, lass es brummen,
Lass die Hörner husten,

Autobuppen pusten,

Lasa die Flöten — Bisse blasen

Und die Bisse — zur Höbe rasen.

Imitiere: Wind und Sturm,

Lerche oder Riesenwurm,

Meeresbrandung oder Bacb,

Zepbyrsluseln, Donnerkracb,

Eirenflüstern, — Hsgelprasseln,

Bienensummen, — Autorassein,

Lass Windmühlen — wühlen,

Kubglocken — locken,

Nimm Stahlklaviere,

Drei oder viere,

Lass ea wie Kinder acbrei'n

— — Msn wird alles verzeihn!

Nur eins merke, Bester,

Es darf nie klingen — wie ein O rebeste rl

VI. 10. 17
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ANALYSE EINER SINFONISCHEN
DICHTUNG VON WILLI TÄDDE
ZU IHRER ERSTAUFFÜHRUNG ANLÄSSLICH DER
II. VERS. DEUTSCH. IRRENÄRZTE IN BRESLAU

von Dr. Max Steinitzer

um Festkonzert anliaalich der Mitte Mlrz in Breslau tagenden 11. Ver-

mmmlung deutscher Irreolrzte bat der so schnell begabt ge-

wordene 20jährige Komponist Willi Tidde* eine sinfonische Dichtung

vcrfasst, die von den rühmlichst bekannten dieses seit Monaten epoche-

machenden Talents sicher als seine cbarakteriatiachste und gehaltvollste

angesprochen werden kann, indem sie die Prinzipien seines Stils noch vollendeter

als die bisherigen zum Ausdruck bringt. Entsprechend dem Interessenkreis der

Pestglste schildert das Werk die verbreitetsten Formen seelischer Erkrankung mit

absoluter Virtuosität. Eine kurze Skizze deute dies an.

1. Paranoia, primlre Verrücktheit. Über einem grossen Orgelpunkt, der

nicht in die betreifende Tonart passt, ist eine Kette von Akkorden aus jener korrekt

entwickelt, wie sich eine Kette logisch einwandfreier Schlüsse auf einer falschen

Voraussetzung aufbaut. Die aich ergebenden unglaublichen Dissonanzen stellen die

Diskrepanz zwischen dem Wirklicbkeitsbild nach normaler Auffassung und dem patho-

logisch verinderten des Patienten dar.

2. Mania transitoria, Manie mit Ideenflucht, ein Ober- und Durch-

einanderstürzen der Motive (Vorstellungselemente), ohne dass irgendeines zu logischer

Entwicklung Urne oder irgendeine Assozion (vernunftgemlsse Verkettung) entstünde.

3. Melancbolia simplex, einfache Melancholie. Die simtlichen Streich-

instrumente beruntergestimmt, um Depression der organischen Grundlagen des Seelen-

lebens anzudeuten; geatopfte Blechinatrumente tun das Ihre, um die Art der

somatischen Grundstimmung zu erläutern. Jedea rhythmische gesunde Motiv ist

unmöglich; starr in gebundenen Synkopen schleicht das Vorstellungsleben dabin,

durch unheimlich dessinlose, Öde, chromatische Tonfolgen bis zur totalen Vorstellungs-

stockung, Stupor melancholicua, fortschreitend.

4. Grössenwahn auf paralytischer Grundlage. Ein absichtlich voll-

kommen nichtssagend gehaltenes Sechzehntelmotiv der zweiten Violine baut sich zu

einer Kette von masslos gedehnten Blechakkorden auf, das Verhältnis der krankhaft

arbeitenden Vorstellungstltigkeit zu der geringfügigen Wirklichkeit schildernd.

5. Melancholie mit Zwangsvorstellungen. Hier feiert das Prinzip des

Leitmotivs einen ganz besonderen Erfolg. Aus dem Untergrunde formloser Harmonieen

erhebt sich immer wieder daa insistente Hauptmotiv aus zwei Noten, durch keine

anderen melodischen Ansitze, die sich da und dort emporringen wollen, zu ver-

scheuchen. Die Gesamtstimmung wird immer quilender, bis endlich ein Ver-

zweiflungsausbruch der Tuben und Pauken die anschaulichen Vorginge beschliesst.

6. Epilepsie mit Tobsuchtsanfällen, durch regelmissigen Gebrauch von

Bromkalium latent gehalten; nur den Versuchen zum Aussetzen der Gaben folgen
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die Anfälle. Die Bromkaliumdosen sind durch ein Motiv von ausgesuchter Scbläfrig-

keit angedeutet, das immer wiederkehrt; wenn ea aassetzt, tritt ein obrenserreistcndes

Tutti ein.

7. Kleptomanie (unbezwinglicher Drang nacb Aneignung fremder
Gegenstände). Die bunte Qualitlt der geatoblenen Objekte, .Komm Karlineken"

und »Im Grunewald" neben dem Rachewahnmotiv aus der Götterdämmerung und

dem Trauermarsch von Cbopin nebst einigen Anhäufungen verbotener Quinten legt

nahe, dasa hier ein Fall von Neigung zn Übertretungen angenommen wird, der eben-

sosehr den Kriminalisten als den Psychopathen interessieren durfte.

8. Dementia paralytlca, progressive Gehirnerweichung, in voll-

kommenen Blödalnn endigend. Anfange tauchen noch einzelne Vorstellungen,

durch kurze langsame Figuren einzelner Inatrumente ausgedrückt, auf, erst durch

tbematiscbe Zwischenglieder verbunden, dann immer mehr den inneren Zusammen-

hang verlierend, bia ein unaagbar monotones Motiv der gedämpften Solobratscbe, nur

aua ein und deraelben Note mit kleinen Pauaen dazwiacben beatebend, den völligen

Ruin des Vorstellungslebens andeutet. Ein anhaltendes leiaea Kratzen mit dem Finger-

nagel auf dem Körper der Violoncelle macht den sprechenden Beacbluss. — — —

Dr. Neukuckuck, der bekanntlich in phänomenaler Weise die gesamte Musik-

geschichte der letzten zwei Jahre in Berlin beherrscht, hat ausgesprochen, daaa man
nicht umhin könne, von Jetzt ab eine neue Gliederung dieser Wissenschaft zu kon-

statieren. 1. Epoche der Vorbereitung: von Apollo und Isis bia so Strauaa und

Reger; der junge Tädde. 2. Epoche der Vollendung: Tiddes geschilderte sinfonische

Dichtung »Psychosen'* sowie Ankündigung seiner folgenden: »Die Herzkrankheiten,

nach der Speziellen Pathologie von Strümpell" und »Die Erdbeben dea Jahres 1900".

17*



s war im Juni 1842 (nicht 1841, wie Wagner in der Zerstreutheit schreibt).

Bei Frsu Psuline Tichatscheck (deren Namen in kleinem Golddruck am
Kopfe des goldgerinderten Briefblattes steht) hatten sich die Dresdner

Freunde, der Hofschauspieler Ferdinand Heine und der kurz vorher aus

Paria in die Heimst zurückgekehrte Richard Wagner zusammengefunden.

Tichatscheck selbst war auf Gastspiel in London (wie ein Vermerk von seiner Hand-

schrift rechts oben angibt); ds haben die beiden an ihn diesen lustigen Doppelbrief

losgelaaaen, dessen Anrede von Heine, dessen erste Zeile von Wagner geschrieben

ist, worauf dann, wie leicht zu- ersehen, die zwei Schreiber sich bei jeder Zeile ab-

gewechselt hsben, oder besser: Heine bst sich den Spsss gemscht, zwischen die

Zeilen seines jungen Freundes einen zweiten Brief zu schreiben. Der ungeduldige

junge Musiker weiss schon, dass der .Rienzi" vor Mitte Oktober nicht gegeben werden

kann (wss denn such eintraf), wlbrend er noch am 3. Mai (Familien-Briefe Nr. 19) ge-

hofft hatte, dsss dss Werk aunwiderruflich im August" herauskommen würde. Noch

im Juli ist Wagner, der sich im Juni 1842 nach Teplitz begeben hatte, im Ungewissen,

ob Tichatscheck schon heimgekehrt sei (Altmsnn 108, 100). — Wss Heines „Morianischer

Katzenjammer" bedeutet, ist nicht zu ersehen; vielleicht war soeben in Dresden ein

italienischer Singer Moriani aufgetreten.

erst 1846 zur lateinischen Schrift über. — Sehr komisch ist es, wie er in der Unterschrift

durch Heines darüberstehendes „Dein" verleitet wird, statt der höflichen Anrede

ein familiäres .Dich liebender" zu schreiben. —
Dem Besitzer dea Autographa, Herrn Emil Teppich in Königsberg i. Pr , danken

wir an dieser Stelle für die freundliche Erlsubnis des ersten Abdruckes.

im Juny 1841

(geliebter greitttb unb ©djwebe!

(Wagner-) Die Frau Kammersängerin hat mir mit-

(4 eine«) €ben fpridjt «Xtdjel, her »ahnftamge Äopeumeifler, fldj ba*

geteilt, dass Sie wünschten, im Maskenball

hm au«, baf rr fTd) fehr nad> einem ©rief »on bir fefjne, ein

das erste Mal bei uns wieder aufzutreten;

offenbarer ©eweie, baff er eine Urt »on <?fel ift. Än beinett

das wird nicht gehen, da die Dekorationen nicht
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©riefen »Are mir ben Seufel nicht* gelegen/ wenn wir btch nur

im Stande sind, oder vielmehr zu der Bearbeitung

erft in $erfon l)ier hatten, um bie wenigen oernunftigrn

des Werkes nicht passen. Was nun Oberhaupt ge-

gRenfcbenfinber hier Bora SRorianifcheR tfagenjammer wieber

geben werden kann, um Sie, wie es erforderlich

ju tarieren. IWeine h6d)fte Su(l unb gteube, ben ®enufl guter

ist, brillant auftreten zu lassen, davon habe

SWufif, muß ich jefct entbehren, unb miefete barob »erjmatfcheln

!

Ich keinen Begriff, es liegt Alles sehr im Argen;

Wache alfo, bog Du berfommft unb hjer orbrntlich loelegfl, um

Rienzi kann vor Mitte Oktober nicht herauskommen,

ben Dreibner 6chaaf|tppcln )u beweifen, baß wir fiatt be* 3tal<

da jedenfalls die Frauenparthien umstudirt werden müssen
;

ftenifchen ®efr6blcä bod> nod) lieber vernünftigen beutfehen ©«fang

dieses wünscht von ganzem Herzen — nun ich kann

boren woDen. DiefrS gebe ich Dir jum Xtufo, bei ©träfe

auch noch ein bischen weiterschreiben: ich rathe

meine* bdcf)ften 3ornc*! @efcbrieben nad) (üenug eine* ein«

Ihnen vor allen Dingen, bald zurück zu kommen,

fachen unb nicht* weniger al* lururiofen £a(b*braten* bei ber

es ist hier manches in Ordnung zu bringen.

Strohwttrwe Sichatfchecbin, unb gefchrieben mit Gdenbegfiibnlfc

Kommen Sie bald und seien Sie versichert, dass

Deiner ginchen. Wache unb- fomme, auf bag wir wieber

ich ewig sein werde

ftbele @tunben erleben.

Ihr

Dein

Die Stute war febr fchlecht, faß lauter

brumm iß auch ber ©rief fo bummmm

Dich liebender

treugeffnnter greunb

Richard Wagner

gerbinanb J&etue

geworben.



BÜCHER
69. Hugo Marcus: Musikästhetische Probleme auf vergleichend Isthetischer

Grundlage, nebst Bemerkungen über die grossen Figuren in der Musik-

geschichte. Verlag: Concordia, Berlin 1906.

Ich bekenne von vornherein, dass es mir lieber gewesen wäre, der Verfasser des

vorliegenden Buches hätte sich auf eine Abhandlung über das Wesen der Musik be-

schränkt; denn nur was er Ober dieses Thema zu sagen hat, scheint mir wirklieb klärend

und fordernd, wenn auch nicht durchaus neu zu sein. Er unterscheidet in aller Kunst

formale und nachahmende Elemente, die nur In den einzelnen Künsten verschieden

verteilt sind. Formal nennt er dasjenige, das unmittelbar auf unsere Seele wirkt, nach-

ahmend dagegen dasjenige, das mittelbar wirkt, indem es uns nimlicb auf irgendwelche

Weise an anderes erinnert. Wenn auch die Ausdrücke .formal" und „nachahmend"

nicht gerade glücklich gewählt sind, so müssen wir doch in der Sache selbst dem
Verfasser zunlchst recht geben. Die Musik nun ist die formalste Kunst, insofern die

Töne in der Wirklichkeit verhältnismässig nur selten vorkommen und uns daher auch

nur selten an Aussermusikaliscbes erinnern können. Aber gerade darum sind ihre Ver-

hältnisse, und zwar sowohl die rein zeitlichen Anordnungen, also Tempo und Rhythmus,

als auch der Wechsel der Tonhöhen, Tonstlrken und Klangfarben und die harmonischen

und disharmonischen Beziehungen im gleichzeitigen und sukzessiven Erklingen, um so

allgemeiner, d. b. sie vermögen in uns alle möglichen Gefühle, Gemütsbewegungen,

Affekte, Vorstellungen, Gedanken anklingen zu lassen. Sie sind also allgemein, aber

unbestimmt nachahmend. Auch das ist richtig; denn die Verhältnisse, welche z. B. die

bildende Kunst darstellt, zwingen unsere Phantasie, eben weil sie der Wirklichkeit um
vieles näherstehen, in viel bestimmter abgegrenzte Bahnen. Aber doch fehlt die eigent-

liche psychologische Begründung, und vor allem wird nicht untersucht, ob nicht vielleicht

die Verhältnisse der Farben an sich oder der Bewegungen sn sich die gleiche ver-

allgemeinernde Wirkung ausüben wie die Verhältnisse der Töne. Übrigens ist es auch

zweifelhaft, ob nicht schon der einzelne Ton verallgemeinernd wirken kann oder gar

muss, natürlich in geringerem Grade als das Tonverhältnis Immerbin verstehen wir,

wie Marcus zu dem Ergebnis gelangen konnte, die Musik könne nicht nur unser Innen-

leben in allgemeinen und unbestimmten Umrissen nachahmen, sondern auch die Vorginge

der Aussenwelt; nur müsse sie hier die Gerluscbe stilisieren und idealisieren und an

die sichtbaren Bewegungen durch entsprechende Tonbilder erinnern, aber natürlich immer
nur in jener unbestimmten Welse. Was die Verbindung der Musik mit der Poesie

betrifft, so sagt Marcus, jene verleugne ihr Wesen, wenn sie sich dieser unterordne.

Aber auch hier vermiase ich die eigentliche Begründung, und zudem scheint er alle Ver-

bindungen, die überhaupt möglich sind, also Gesang, Melodrama und die verschiedenen

Arten der Programmusik, ohne nähere Untersuchung für gleichberechtigt zu halten.

Ja, er will sogar das starke Hervortreten der Programmusik im 19. Jahrhundert gewisser-

tnassen als eine geschichtliche Notwendigkeit erweisen, indem er ausführt, die Instrumental-

musik habe sich, wenigstens teilweise, von der Andeutung des Innenlebens zu der-

Digitized by Google



255 ^
BESPRECHUNGEN (MUSIKALIEN) C^f^Tj\J

jenigen äusserer Vorginge gewendet und könne hierbei zur Erreichung der nötigen

Deutlichkeit vielfach de« Programms nicht entbehren. Mit seinen entwlcklungs-

geschlcbtllchen Konttraktionen, die sich durch die ganze Schrift ziehen und den

seltsamen Zusetz zn deren Titel erküren, und ebenso mit der antithetischen Gegenüber-

stellung nur scheinbar entgegengesetzter Tatsachen zeigt sich der Verfasser als ein

Nachzügler der Hegeischen Schule. Seine Konstruktionen enthalten, wie das der ,Ge-

scbichtspbilosopbie" stets zu geben pflegt, Richtiges und Falsches In buntem Durch-

einander. Wie Itsst sich z. B. angesichts der Lehre vom Ethos die Behauptung aufrecht-

erhalten, die antike Musik sei rein formal gewesen, dieses Wort natürlich im Sinne des

Verfassers gebraucht? Die Behandlung der „speziellen Probleme der Musikästhetik",

wie Harmonie, Melodie, Gliederung des Tonstuckes usw., verliert sieb, wie schon ange-

deutet, in unfruchtbaren Erörterungen, statt auf das Wesen der Sache selbst einzugeben.

Mit Aufstellungen wie: Die Harmonie hat «eine Nihe zur Dynamik", die Melodie dagegen

»eine Nihe zum Tempo", ist nichts anzufangen. Ein Anbang bringt eine willkürlich

zusammengestellte Reihe von Bemerkungen über verschiedene Stoffe, so eine Charakteristik

des Musikers, einen Abschnitt Ober Philosophie und Musik, einen anderen über die ethische

Wirksamkeit der Musik usw. Alle diese Bemerkungen sind mehr oder weniger aphoristisch

gehalten und bieten, wo sie nicht auf ein blosses Spiel mit Thesen und Antithesen hinaus-

laufen, nach Art der meisten Aphorismen nur Hslbwabrheiten. Unnötig erschwert wird die

Lektüre des ganzen Buches durch steife sprachliche Neubildungen und durch eine auffallende

Sparsamkeit im Setzen von Interpunktionszeichen. Dr. R. Hobenemser

MUSIKALIEN
70. Kurt Striegler: Sechs Lieder, op. 1 und 2. Verlag: C. A. Klemm, Dresden,

Leipzig und Chemnitz.

In diesen Erstlingskompositionen zeigt sich eine schöne Begabung, die sieb zunächst

noch mehr nach der harmlos-heiteren Seite bin betitigt und hierbei eine wohltuende

Frische offenbart. Aber in den zwei Liedern „Nachtgesicbt" und .Aufbltck" weiss der

junge Tonsetzer auch ernste Töne mit Sicherheit anzuschlagen und erfreut dabei durch

eine ruhige, jeder Extravaganz abholde Tonaprache. Die zwei Heftchcn erwecken für die

Zukunft manche Hoffnung. F. A. Geissler
71. Hermann Krler: Liebeswalzer. Nach Melodieen von Franz Schubert und Volke-

liedergediebten für Sopran, Bariton und Klavier. Verlag: Ries und Erler, Berlin.

Ein geschickt gemachtes, abwechslungsreiches und wohlklingendes Potpourri, das

als gute Salonmusik zu empfehlen ist.

72. H. Huch: Die tote Erde. Legende für eine Singstimme mit Begleitung des

Orchesters. Op. 1. Verlag: Ries und Erler, Berlin.

Soweit der Klavierauazug ein Urteil ermöglicht, ist selbst als op. 1 die Ver-

öffentlichung dieser ungeschickten Schülerarbeit dem Komponisten nicht zu verzeihen.

73. E. Kauffmanrj'JasBoy: Drei Lieder für eine Singstimme und Pianoforte. op. I.

Verlag: Ries und Erler, Berlin.

Das hier vorhandene Talent muss erst in strenger Schule erzogen werden, bevor

eine weitere Herausgabe kompositorischer Versuche ernsthaft zu empfehlen Ist.

Adoir Göttmann
74. Maxjentsch: Sonatefür Klavier und Violine, op.23. Verlag: Otto Jonne, Leipzig.

Trotz mehrfacher Versuche kenn ich mich mit dieser Sonste nicht befreunden:

hinter dem ziemlich anspruchsvollen Gewand stecken nicht allzu wertvolle Gedanken.
Am bedeutendsten erscheint mir dss Scherzo. Wilh. Altmsnn
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KUNSTWART (München) 1006/07, No. 3, 5-7. — Franz X, S c b o c n h u b e r beklagt den

Tiefstand des .Musikunterrichts in den Lehrerbildungsanstalten". Es solle vor

allem .in einer gesonderten Stunde, die recht wohl auf Kosten der Paukerei frei-

gemacht werden könnte, die Musik durch eine Art musik-lsthetischer Vorlesungen

aus dem Bsnne der Isoliertheit, unter dem sie noch immer leidet, erlöst werden".

— .Hugo Wolfs Jugendlieder- bespricht G. t. Lüpke. Während in den Heine-

Liedern sich Immer nur der Musiker Wolf ankündigt, findet man in den Liedern

auf Lenauscbe Gedichte eine neue, reife Nuance dea Wolfschen Geistes. Es ist

zu bedauern, dass ein Teil dieser vorhandenen Produktionen aus Wolfs frühster

Schaffensperiode von der Veröffentlichung noch ausgeschlossen geblieben ist. —
Richard Batka nimmt zu Draesekes Aufsatz .Die Konfusion in der Musik"

Stellung in einer Entgegnung, die sich betitelt: .Und das Irgert unsere Alten . .
."

Betrachtet man niher, waa Draeaeke an der Gegenwart tadelt, ao sieht man, dass

es meist gar nicht ästhetische Prinzipien, sondern musikalische Handwerksfragen

sind, die ihn erregen. Und so treffen die meisten Beschuldigungen, die er erhebt,

auf die wirklich anerkannten Tondichter unserer Zeit nicht zu. Verfasser führt

llngere Gegenbeweise an, so dass von Drsesekes Aufsatz nicht viel mehr bestehen

bleibt, als eine Anzahl von Tadelworten gegen gewisse Exzentrizititen, die jeder

ohne weiteres mit der Tataacbe unterzeichnen kann, .dass ein so bedeutender

Künstler völlig die Fühlung mit der Musik der Gegenwart verloren hat". —
Friedrich Brandes bespricht Max Schillings' .Moloch". Der Charakter des Moloch

als einer NichtSensation, die vornehme Individualität des Komponisten verbürgen

eine mit der Zeit sich steigernde Wirkung. .Im Kern des Molochdramas finden

wir Germanen uns selbst: die Sehnsucht nach der Gottheit als einem In Jeder

Hinsicht Innerlichen. Und diese germanische Ureigenbeit auazusprechen war

Schillings, ein wurzelecht deutscher Komponist, besonders berufen." Aus diesem

Grunde ist zu hoffen, dass daa Werk trotz seiner Mingel durchdringen wird.

NEUE MUSIK-ZEITUNG (Stuttgart) 1906, No. 3,6. - Albert Maecklenburg:
.Das musikalische Gedächtnis und seine Stlrkung". Soll das musikalische Ge-

dächtnis zur Auffassung der kompliziertesten rhythmischen Verhältnisse befähigt

werden, so müssen ausser den notwendigsten Gehörübungen rhythmische Studien

vom Leichten zum Schweren und Schwersten in aufsteigender Stufenfolge vor-

genommen werden. — Zur Erinnerung an den dreissigjlbrigen Todestag von

Hermann Goetz veröffentlicht Bruno Weigl einen Gedenkaufsatz, der dem Leben

und Schaffen des Künstlers gewidmet ist. — Hans von Wol zogen beleuchtet

von neuem die Frage dea Schwertes im Rheingold: .Wie steht's mit dem Schwert?"

— Adolph Kobut betrachtet das Urbild dea .Fra Diavolo". — Ferner sind zu er-

wähnen: Ellen von Tideböhl: .Gabriel Pierne. — Wladimir WassiUewitscb

Stassoff.* — M. Koch: .Der Hauptnonenakkord".

SIGNALE FÜR DIE MUSIKALISCHE WELT (Leipzig) 1906, No. 69^77; 1907,

No. 1/4. — In sachlicher und gerechter Form weist August Spanuth die Angriffe

Vincent d'Indy's gegen den deutschen Geschmack und deutsche Musiker zurück:



257

REVUE DER REVUEEN

.Vincent d'Indy und der deutsche Geschmack". Verfasser sagt u. a.: .Der deutsche

Musiklehrer bekommt zu hören, dass er seine Schüler wohl zu einer beträcht-

lichen Geschicklichkeit abrichten könne, dass er ihnen aber niemals sn die Seele

dringe. Das ist von allen d'Indy'scben Behauptungen vielleicht die leichtsinnigste,

die unverantwortlichste. Das Gegenteil könnte sicherlich viel eher zutreffen . .

.

Deutschland aber wird trotz d'lndy wobl noch eine Weile fortfahren, die eigent-

liche musikalische Lebrmeisterin in der Veit zu sein." — G. Münzer wendet sich

an die jungen Künstler und Künstlerinnen und warnt vor dem Zuzug nach der

Grosstadt, die oft grosses Elend statt des erhofften Ruhmesweges brichte: .Ave

Caesar, morituri te salutant« — Derselbe Autor empfiehlt unserer Zeit in einem

Artikel: .Musikalische Hypertrophie" neben der allzu einseitigen Kultur des Grossen,

Programmatisch-Tiersinnigen, Gewaltigen, Gewaltsamen, die grössere Pflege des

intimen, Gemütvollen, Peinsinnigen, dss auch sehr .gross" sein kann. — Karl

Grunaky bespricht .Mozarts Idomeneo", der, anllsslicb des Mozartiubiliums

wieder aufgeführt, in dem Autor die Frage anregte, .ob wir in der Beurteilung der

sogenannten Opera seria nicht allzustreng und einseitig geworden sind". — Ein

.Rückblick auf das Musikjabr 1906" erörtert die bemerkenswertesten Ereignisse

auf rein musikalischem und musikdramatiscbem Gebiete.

ZEITSCHRIFT DER INTERNATIONALEN MUSIKGESELLSCHAFT (Leipzig),

Jahrg. VII, Heft 12; Jahrg. VIII, Heft I. — Hermann Springer teilt noch einiges

.Zur Frage der musikalischen Bibliographie* mit. — Donald Francis Tovey spricht

Im Anscbluss an die .Goldberg-Variationen" Ober .Bacb's Humour". — M. D. Cal-

ocoressi betrachtet Leben und Schaffen .M. Alexandre GlazounowV. — Es sind

ferner zu erwlbnen: Tbomas Casson: „Certain newdevices in Organ-development".

— E. K. Blömml und R. Zoder: Josef Lannera Fortleben im Volkslied".

VEREINIGTE LEIPZIGER MUSIKALISCHEWOCHENSCHRIFTEN (Leipzig),

1906, No. 45/52; 1907, No. 1/2. - Roderich von Mojsl sovlcs bringt seine Abhandlung

über .Max Regere Orgelwerke* zum Abschluss. — Zur .Partiturreformfrage" äussert

sich Kuno Wolf. Durch die Partitur- und Tonschriftreform wird das Trans-

ponieren nicht ausgeschaltet, aondern es steckt in den transponierten Stimmen, wie

auch In jedem eingeführten Zeichen. — R. Sternfeld schreibt Aber .Wagner-

Literatur". Der Umstand, dass .so entsetzlich viel Unwesentliches, Ausserllches

über Wagner geredet und geschrieben wird, Hast den Verdacht aufkommen, dass

es sich um eine Mode bandelt, und um das Geschäft, dss den Spuren der Mode
unerrötend zu folgen pflegt". — Emil Liepe richtet ein Mahnwort an deutsche

Künstler: .Tannhluser oder Troubadour?" Verfasser wendet sieb besonders

gegen die vielen stillosen Aufführungen des Tannhiuser und ermahnt Singer und

Singerinnen, dem Werke das Schellengewand des .Troubadour" abzustreifen." —
Hugo Dsffner bringt einen lesenswerten Artikel .Ober die Instrumentalpraxis Im

18. Jahrhundert".

DAS HARMONIUM (Leipzig) 1906, No. 8/12. — Es sind folgende Artikel zu er-

wlbnen: .Hector Berlioz als Harmoniumkomponist". — .Das Harmonium auf der

Berliner Musik-Fachausstellung 1906." — Carl Anders: .Musikalische Revo-

lutionen". — Hermann Ritter: .Ober Musikunterricht und über meine ruofsaitlge

Geige". — Ein Nachruf ist .Oscar Wermann" gewidmet, einem Manne, der sieb

für die Weiterentwicklung des Harmoniumspieles verdient gemacht und eine

grosse Reibe von Harmooiumkompositionen geschrieben bat
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OPER
BERLIN: Du Königliche Opernhaus gab

unlingst .Die Zauberflöte" mit vier Glsten.

Herr v. Hülsen auch! dem ihm unterstellten

Institute frische Krifte zuzuführen; an erküren
sieb wohl die in letzter Zeit ausserordentlich
häufigen Gastspiele. Leider liegt ja die Zeit

weit hinter una (leb denke an Hül
wo ein Stamm von wahrhaft
Künstlern solche Sorgen nur splrlich aufkommen
liess. Mit einer Singerin hat der fetzige Cbef
einen glücklichen Griff getan: mit dem hier
schon besprochenen Prl. Hempel. Sie zeigte

auch an jenem Abend als Königin der Nacht
wieder ein höchst erfreuliches, das Durch seb nitts-

mass überschreitendes Können, sympathische
Mittel und künstlerischen Ernst. Ihrer jugend-

lich klingenden Stimme ist ea freilich noch nicht
gegeben, die starken aeeliacben Empfindungen
dea Haaaea und der Mutterliebe überzeugend
zum Ausdruck zu bringen, die Mozart in seine
Töne gebannt bat Von den übrigen Gasten
interessierte noch am meisten Cornelius
Bronageeat, der den Papageno mit hübscher
Baritonstimme und musikalisch sauber ssng,
im Spiel allerdings Gewandtheit und zündenden
Humor vermissen Hess. Herr Zottmayr, in

Spiet und Diktion ein reichlich jugendlicher,
aber vornehmer Sarastro, laboriert namentlich
an einer unsusgebildeten Höhe; die Tiefe klingt

gar nicht übel. Mlzzi Marx endlich, die alle

Töne beim Ansatz heraufzieht, war ala Pamlna
wenig, am Platze. Schade, daaa aie bei ihren
hübschen Mitteln und ihrer sympathischen Er-
scheinung ihren Gesang nicht sorgfiltiger kul-
tiviert hat. Ein so bunt zusammengewürfeltes
Ensemble musste dem Kapellmeister Schwierig-
keiten machen. Leo Blech wurde ihrer meiatena
Herr und brachte in der Leitung dea Orchesters
und der Temponormierung hie und da auch
eine persönliche Auffaasung zur Geltung.

Die Komische Oper erwarb sich ein un-
bestreitbares Verdienst durch die Aufführung
der .Tosca" von Puccini. Die kraaae Effekt-

sucht und der abstossende Stoff dea Sardou'scben
Dramas, auf dem das Libretto Illlca'e und Gia-
coaa'a basiert, ist zwar in der Muaik durch
nichts gemildert. Im Gegenteil, ina Reich der
Tonkunat gezogen, eracheint una das allea noch
viel unerquicklicher, die Greuel der Folterszene,
die Seelen pein der dsbel zur Gegenwart ge-

zwungenen Geliebten, derTheatercoup dea letzten

Hinrichtungssktes. So wenig rein künstlerische
Wirkungen ausgelöst werden, kann man eich
indessen einem gewissen Eindruck nicht ent-
ziehen. Die Nerven revoltieren, aber die Phan-
tasie fühlt sich hie und da angeregt durch die
Kunst eines beredten und in seiner Art origi-

nellen Meistere der Töne. Freilich ist auch hier,

wie in allen Puccini'scben Opern, Stückwerk.
Momentbild reiht sich an Momentbild, Stimmung
an Stimmung, ohne Übergang, und bestlndig
reisst der Faden ab. Puccini reckt sich dabei
manchmal zu derber Tbeatralik auf; aber er
bleibt doch der Schöpfer der »Boheme« und
gibt aein Bestes in lyrischen Episoden, in an-
mutigen Wendungen, in der inatrumcntalen
Schilderung des Milieus und geistreichen Or-
chestereffekten. Die von Egisto Tango ge-

leitete, von Direktor G regor wirksam inszenierte,

von prachtvoll malerischen Bühnenbildern um-
rahmte Vorstellung gehörte zu den besten, die
die Komische Oper bisher geboten. Nadolo-
itsch als Maler, Büers als Polizeichef schufen

charaktervolle Gestalten. Trägerin des Erfolges
aber war eine neue Singerin, Maria Labia, die
die Toscs mit blühender, biegsamer Stimme
und hinreissendem Spiel und GebirdenBprsche

Dr. Leopold Schmidt
Die Leitung dea Lortzing-Theatera war

schlecht beraten, ala ale ea unternahm, den
.Mikado" von Arthur Sullivan herauszubringen,
denn diese nichts weniger ala leichte Aufgabe
übersteigt bei weitem die begrenzten Fähigkeiten

dea neuen Instituts. Abgesehen vom choreo-
graphischen Teil, zu dessen Gelingen längere

Proben erforderlich sind, als aie eine Bühne
mit wecbaelndem Spielplan naturgemlss auf-

wenden kann, verlangt die drollige Handlung,
der witzige Dialog mit aeinen mancherlei sa-
tirischen Spitzen und nicht znleut die fein-

gefügte, humorvolle, die Formen der grossen
Oper in einzelnen Nummern so ergötzlich paro-
dierende Muaik ein Ensemble ersten Ranges,
soll nicht die Wirkung dea Ganzen in Frage
stehen. Bei dieser englischen Tanzoperette, die

vor 22 Jahren ihren beispiellosen Siegeszug um
die Welt begann, liegt, Ihnlicb wie bei Orlen-
bach, die Gefahr vergröbernden Obertreibena
besondere nahe, and wenn nun deuteebe, an
den herrlichen Erzeugnissen der heutigen Ope-
rettenfabrikation geschulte Kräfte in diesen Fehler
verfallen, so bleibt von dem reizvollen Original
verzweifelt wenig übrig. Die Aufführung hinter-

liess denn auch einen überwiegend ungünstigen
Eindruck, an dem der missverstandene Stil des
Werkes, die fast durchweg falschen Tempi und
eine keineswegs in allen Rollen auch nur
missigen Ansprüchen genügende Besetzung
gleicbermassen Schuld trugen. Willy Renz
BRESLAU: Daa Stadttheater führte die Bier-

baum-Kleefeldsche Neubearbeitung des Doni-
zetti'schen „Don Paaquale" auf. Der ala

Tragiker llngst begrabene, ala Humorist noch
immer jugendliche Meister von Bergamo dankt
Herrn Bierbaum eine neue artige Verdeutschung
aeinea Textes, aber dadurch wird der Inhalt des
Librettos um keinen Deut interessanter. Unser
Publikum, daa in kurzer — vielleicht allzu

kurzer — Friat .La aerva padrona", den .Barbier
von Sevilla" und nun .Don Pasquale" zu sehen
bekam, schien der alten Trottel und der listigen

Frauenzimmerchen ein wenig müde. Dazu kam,
daaa für die einzige Frauenrolle dea musikalisch
so reizvollen Werkes, die heitere Norioa, eine

derbe Soubrette loa Treffen geschickt wurde,
die weder persönlichen Charme, noch technische
Virtuositlt besitzt. Dagegen war daa Minner-
terzett durch die Herren Schauer (ein drolliger

Titelheld), Siewert (ein elegant aingender Lieb-

haber) und Rebkopf (ein verachmitzter Intrigant)

vortrefflich vertreten. Einige Gastspiele von
Sigrid Arnoldson (Julia und Traviata) folgten.

Hastige Neueinstudierungen von der Sorte, von
denen ein balbea Dutzend auf eine Woche gebt,

überstürzten sich in jüngster Zeit. Leider wsren
auch Werke, die ao künstlerisch sndiebtiger Vor-
bereitungen bedürfen, wie die „Meistersinger"

und „Fidello" dabei. Endlich bat auch der
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wieder be-

Uoter Herrenpersonal ist zurieft

recht leistungsflhig, und gerade hier waren
auch wieder die beiden bisherigen Erginzungs-
debutanten glücklich gewlblt. Herr Witte-
kopf-Berlin gab einen zwar durchaus nicht

dlmonlschen, aber dafür sehr atimmbegabten
und nobel singenden Kaspar, Herr Höpfl-
Dresden einen wuchtigen, ritterlichen Telra-

mund. Minnliche Ersatzmannschaft suchte also

die Direktion erfreulicherweise an grossen
Bühnen, nicht so die weibliche, trotzdem wir

unserer Spezialsingeria für exotische

6, Frau Verbunc, eine Künstlerin
gea überhaupt nicht mehrbesitzen. Von

Barmen kamein „Fidelio", Frl.v.Szekrenyessy.
Erscheinung, Spiel und Vortrag machten günstigen

Eindruck. Das Material reicht aber nur in Tiefe

und Mittellage für dramatische Aufgaben, die

Höbe funktioniert nicht mit der wünschenswerten
Präzision. Befangenheit und Probenlosigkeit (I)

dürfen allerdings als mildernde Umstlnde an-

geführt werden. Damit wissen wir aber nicht,

ob die Dame aus Ungarland uns die Brünnbilde
oder Isolde grossen Stiles, die wir seit langer

Zeit entbehren müssen, leisten konnte. Als
Elaa debütierte Marcella Craft ans Mains, eine

überscblanke Singeria mit einem dünnen, arg

tremolierenden Sopran, der knapp für die Elsa,

jedoch sicherlich nicht für Sieglinde oder Senta
reicht. Einen hübschen Anfingerinnenerfolg er-

zielte eine einheimische Kunstnovize, Else

Weiss, als Änncben. Sie verfügt bereits über
recht annehmbare Gesangsqualiiiten, ist aber
schauspielerisch noch ohne Jede Routine. Die
Opernsoubrette, deren wir dringend bedürfen,
kann uns also Frl. Weiss vorlluflg nicht werden.

Das , Schauspielbaus" brachte die Uraufführung
einer Operette .Der Goldfisch*, die den
Kapellmeister des Instituts, Georg Jarno, znm
Komponisten bat. Ein ungemein heiteres,

temperamentvolles Werk, das leider an einem
sehr schwachen Verwechslungs- Libretto von
possenhafter Faktur krankt. Die Aufführung
unter Leitung des Komponisten wsr gut, der
Erfolg gross. Dr. Erich Freund
HAMBURG: Im historischen Zyklus Nr. 3 gab

es so etwas wie eine Tat: eine Neuein-
studierung der Gluckseben .Iphigenie in
Aulls". Eines der Werke, die immer die Kunst-
freunde von den Theaterleitern fordern, um dann,
wenn sie herausgebracht werden, durch Abwesen-
heit zu glänzen. In Wirklichkeit gibt es ja auch,
ausser bei Musikfesten und Ihnlichen Zusammen-
künften von musikalischen Facbinteressenten kein

Gluckpublikum mehr. Gluck ist eben in der Haupt-
sache eine historische Angelegenheit geworden,
und seine Kunst ssgt dem modernen, sehend
und hörend gewordenen Opernbesucber nicht

allzuviel mehr. Dsss der .Orpheus" sich bllt,

hat andere Gründe, die bei den .Iphigenien"
wegfallen. Einzeloes in der »Iphigenie in

Aulis" tut, zumal nach den Retouchen Wagners,
auch beute noch eine absolute und unmittelbare
Wirkung, aber dem Ganzen gegenüber erstirbt

doch gar zu bald die Teilnahme. Die Aufführung
hatte Kapellmeister Stransky sehr fleissig vor-
bereitet, und er führte sie zu einem ihn ebrenden
Gelingen. Manches machte er im Elfer, es recht
gut zu machen, vielleicht zu gut. Also achlecht;

wie die Ouvertüre, die er, um sie nicht zu über-

hetzen, zu langsam nahm. Aber vor der Sorg-

falt, die er dem Ganzen fastte zuteil werden
Achtung bekommen. Unter

den Solisten bewlbrte sich in der Titelrolle eine
talentvolle Anfängerin, Milla Kühnel, über Er-

warten gut; ebenso zu loben war Herr Dswison,
der den Agsmemnon sang. Viel weniger glücklich

verlief eine Neueinstudierung der .Entführung
ans dem Serail". Da hatte es Stransky offen-

bsr an der genügenden Zeit zum Studium ge-
fehlt; alles kam unfertig, unsicher und wie halb zu-
fällig heraus, und bei Mozart versagten auch unsere
Singer und Singerinnen. Frsu Hindermann,
die sehr tüchtige Singerin, ist den dramatischen
Akzenten der grossen Arie nicht gewachsen, Herr
Schützer ist kein Belmonte, und Lohfing, der
zum ersten Male den Osmin sang, wurde auch
erst im zweiten Akte warm. — Als Gaat er-

schien in der .Lohengrin"-Aufführung Herr
Bauer vom Staditheater in Köln. Sein König
Hess uns wieder so recht den Wert erkennen,
den wir in unseren Bassisten Hinckley und
Lob fing besitzen. Schade nur, dass dauernd
Urlaube zu Gastspielzwecken an der besten Kraft

unseres Ensembles zehren. Bald ist Pennarini
fort, bald Hinckley, bald die Fleischer-Edel, bald

die Metzger-Froitzheim. Das führt zu fort-

wlhrenden Neubesetzungen und zu sonstigen
Kalamitlten, die neulich im .Tannbluser" einen
fatalen Höhepunkt erreichten. Dasa die Direktion
es riskierte, vom 2. Akte ab den Tannbluser
vom lyrischen Tenoristen Herrn St ritz, unserem
David unter den Tenören, singen zu lassen, bat
man ihr mit Recht sehr, sehr Übel genommen.
Sie dokumentierte dadurch in der Tat auch eine
solche Respektlosigkeit vor dem Kunstwerke und
einen so Ingstlichen, kleinlichen Gescbirisgeist,
dass die allgemeine Misstimmung nur zu be-
greiflich ist. Direktor Bachur bitte, nach den
vielen Beweisen von Vertrauen und Sympathie,
die man ihm zu seinem Jubillum entgegen-
gebracht hatte, die Optimisten nicht schlimmer
enttiuschen können, als er*s an jenem Abend tat.

Heinrich Chevalley
| EIPZIG: Das von Martin Frebaee gedichtete
*-* und von Albert Gorter komponierte einaktige
musikalische Lustspiel .Das süsse Gift" Ist

auch bei seiner hiesigen Erstaufführung im Neuen
Theater mit herzlichem Behagen angehört und
mit Beifall aufgenommen worden. Das liebens-
würdig-humorvolle Werk, dem eine Verkürzung
der quodlibetartigen Ouvertüre und die Ana-
scheidung mancher den Gesangsdialog unnötiger-

weise hemmenden Orchesterzwischensitze zum
Vorteil gereichen könnte, wsr vom Kapellmeister
Porst bestens einstudiert und vom Regisseur
Marion mit gutem Geschmack inszeniert
worden, und von den Mitwirkenden tat sich
neben Frl. Sengern und Frl. Marx, die die
Partieen der Königin und der Prinzessin inne-
hatten, und neben den Herren Rapp (Glrtner),

Schütz (König), Dietzmann und Stiebling
(zwei Neger) Herr Schroth, ein junger, eben
erst vom Schauspiel zur Oper übergebender
Tenor hervor, der als Jussuf ebensosehr durch
schönen Stimmklang als auch durch lebendig-
frische Darstellung zu fesseln vermochte.

Arthur Smolian
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KONZERT
BERLIN: Mit •eiaem Leipziger Orchester

brachte Hane Windereteln im dritten

Kontert drei von Felix Moni frei bearbeitete

Bailetsitze von Pb. Rameau und Tscbaikowsky's
e-moll Symphonie. Dazwischen lag eine Suite

für Violine und Klavier (Augusts Zuckerman)
mit Orcbeaterbegleitung von J. Manen,
deren Solopart der Komponist mit warmer
süsser Tongebung aplelie. Im zweiten Konzert
des Philharmonischen Chors dirigierte Siegfried

Ocba das Schicksalslied von Brahma, die

„Marienlegende- für Soli, Cbor und Orchester
von Iwan Knorr und das Kyrie, Sanctua und
Agnua dei für zwei Sopranaoli und Doppelchor
von Max Brucb. Den Text zur Marienlegende
hat aich Iwan Knorr aus passenden Volksliedern

(meist aua »Des Knaben Wunderborn*) zu-

sammengestellt und musikalisch sehr geschickt

Motive aua bekannten Volksmelodieen und Cbo-
rilen verwertet. Ea ateckt viel feine kontra-

punktiacbe Arbeit darin, obne daaa diese aicb

xu breit macht. Daa Ganze ist in zarten Klang-
farben gehalten und ermüdet deahalb den Hörer
etwaa, der aich bald nach kräftigerer Koat aebnt.

Diese wurde denn auch mit den prachtvollen
Messesitzen Bruchs dargeboten, die einen wahr-
haft überwältigenden Glanz in den Saal hinein-

strahlten. Hierin konnte der straff disziplinierte

Cbor ao recht seine volle Kraft entfalten. Ala
Solisten wirkten Klara Erler, Eva Leaamann,
Paul Reimers und Hermann Weissenborn
mit. — Im siebenten Nikiscb- Konzert enthielt

daa Programm melat bekanntea: Beelbovena
Egmont-Ouvertüre und Violinkonzert, c-moll
Symphonie von Brahms. Ala Novitlt wurden
die .Intermezzi Goldoniani" von E. Boaai ge-
spielt, fünf kleine, bübach erfundene und fein

inatrumentierte Sitzchen, liebenswürdig in der
Melodik, melat in der Form alter Balletmuaik.

Mit dem Beetbovenscben Violinkonzert bestand
auch dieamal Csrl Flesch in Ehren; aein Ton
ist warm, aein Vortrag intelligent, seine Technik
tadellos. E. E. Taubert

Auch das zweite der von E. N. von Rezni-
cek veranstalteten Orchester- Kammerkonzerte
brachte ein Werk, dessen Aufführung in den
Rahmen dieser Konzerte durchaus nicht passte:

eine noch ungedruckte Introduktion und Caprice
Rernicek's für Violine mit Orchester, mit der
aicb Bernhard Deaaau abmühte; während die
Einleitung im Stile der Bacbschen Solosonaten
für Violine gehalten ist, schiigt die Caprice Töne
an, wie man aie aicb allenfalls im Wiener Nacbt-
cafe* gefallen llaat. Sonst enthielt das Programm
wertvolle Gaben: Philipp Em. Bachs a-moll
Klavierkonzert (bearb. von H. Scbenker), dessen
Solopart vortrefflich von M. Violin aua Wien
gespielt wurde, E. E. Tauberta Suite für Streich-

Orchester op. 67, deren Largbetto beaondera ge-

lungen ist, und deren fünf Sitze durch die Fein-
heit ihrer kontrapunktiacben Arbeit interessieren,

Rieb. Strauss' kleine Blleer-Serenade op. 7 und
Haydns Abschieds-Symphonie, in deren Schluss-
aatz aich alle Musiker bis auf zwei Geiger der
Vorschrift gemiss allmiblicb entfernten. — Unter
Rezniceka mehr markiger ala umsichtiger
Leitung atand auch daa erate grosse Orchester-
Konzert, daa in der neuen grossen Ai

halle de« Zoologischen Gartena (offenbar

um einem tiefen Bedürfnisse zu genügen) vor
leeren Blnken veranstaltet wurde. Das Mozartsasl-
und dss Winderstein-Orcbester aus Leipzig waren
vereinigt, doch entsprach die Qualiilt dieses
Orchesters nicht aeiner Quantitlt. Auch bekam
man nur bekannte Werke zu boren. Wagners
Tannhiuser-Ouvenüre und Siegfried-Idyll gerieten

verbiltnismissig besser sIs Beetbovens Siebente
Symphonie. Ausserdem spielte Saraaate wieder
einmal Lalo'a Spanische Symphonie, übrigens
viel zu laut begleitet, und aang Frau Metzger-
Froitzheim vortrefflich die bekannte Alt-Arie

aua Mozarts „Titus". — Daaa in dieaer Riesen-
balle der Geaang am beaten zur Geltung kommt,
zeigte aich an dem eraten dort veranstalteten

grossen .Solisien- Konzert". Die Koloratur-
singerin Frieda Hern pel hatte dort den grdssten
Erfolg. Tüchtiges bot der Tenorist Hsasel-
bäum; der Violoncellmeister DavU Popper ent-

zückte alt und jung, von rein künstlerischem
Standpunkt aua betrachtet, waren die Klavier-

vortrage Ernat von Dohninyia aber doch die
beste Gabe. — Zu Ehren des russischen, um
die Entwicklung der musikalischen Verbiltnisse

aeiner Heimat hochverdienten Komponisten Mill
Balakirew, der kürzlich aein 70. Lebensjahr
vollendet hat, veranstaltete dessen Schüler Sergius
Liapounow ein Orchesterkonzert, indem leider

das Mo zartsail-Orchester nicht genügte. Bei
besserer Ausführung bitte namentlich die Ouver-
türe zu »Lear* von Balakirew ganz anderes ge-

wirkt; stimmungsvoll war aua dessen Lear-Musik
daa Vorspiel zum vierten Akt, daa auf einem
englischen Volkslied aufgebaut iat. Weit be-

deutender erschien mir Liapunowa b-moll Sym-
phonie op. 12: aie iat von klarem architektonischen
Aufbau, schön instrumentiert und gedankenreich.
Am meisten geBel das Scherzo, doch sind die
beiden Ecksitze weit grosszügiger und wirkungs-
voller. In diesem Konzert führte aicb der junge
Pianiat Ricardo Vinee mit Stücken von Bala-

kirew (vor allem mit deaaen b-moll Sonate) und
Liapounow auf das gllnzendate hier ein. — Unter
den einheimischen Pianisten steht unzweifelhaft

Artur Schnabel mit ao der Spitze: er bereitete

mit Beethovens Aa-dur Sonate op. 110 einen
boben Genuas, nicht minder mit Schuberts f-moli

Phantasie und .Lebensstürme", wobei ihn Paul
Goldach midt gutunterstützte. Frau Schnabel-
Bebr aang neue Lieder von Brich J. Wolff, R.
M. Breitbaupt und Kinderlieder von Dolega-Ka-
mienski, die recht interessierten; hervorgehoben
sei Breithaupts .Fest der Sonne".— Daa Petera-
burger Streichquartett liesa aicb auch wieder
einmal hören, begeisterte aber für Saint SaSns'

I

op. 1 12 auch nicht. Famoe wurde Borodios reiz-

volles zweitea Quartett vorgetragen, gediegen
Beetbovena e-moll. - Daa BöbmiscboStreich-
quartett hatte auf aeinem Programm das eigen-

artige Quartett von V. Novak op. 35 ala Novitit

bezeichnet; offenbar wusste ea nicht, daaa es
schon vor zwei Jahren aua dem Manuskript hier
von dem Sevcik-Quartett zu Gehör gebracht
worden war. Beethovens op. 127 und Schuberts
C-dur Quintett (2. Violoncell Jan Burian)
bildeten die weiteren Gaben der Böhmen, die

an dieaem Abend wieder einmal auf der Höhe
standen. — Daa russische Trio bringt er-

freulicherweise gern Novitlten. Daa dreisitzige
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Trio des Russen G. Catoire op. 14 freilich

interessierte nicht allzusehr, da es mehr ein

Solostück für Klavier als ein Kammermusikwerk
ist. Um so mehr geBel das zweite Streich-

quartett von R. Gllere op. 20, der trotz des
Namens auch ein Rasse Ist und u. a. auch drei

sehr gelungene Sirelchsexiette veröffentlicht bat.

Seine Erfindungsgabe ist auch in diesem vor-

trefflich gearbeiteten Quartett hervorragend.

Ausser den Brüdern Press wurde et von den
Herren E. Weingan dt (2. Violine) und A. Genta
(Bratsche) gespielt. Lieder des talentvollen

jungen Russen V. Metzel bitten wohl mehr
Eindruck gemacht, wenn eine andere Singerin

ala Emma von Hollstein zur Stelle gewesen
«Ire.— Der tüchtige Geiger Michel de Sicard
liesssicb wiedereinmal mildem philharmonischen
Orchester hören, leider spielte er nur bis zum
Oberdruss hier abgeleierte Werke. — Jacques
Tbibaud, der hier viel Anhang bealtzt, bot unst
wenigstens Ssint-Sains' schönes A-dur Konzen

j

op. 20 in der ursprünglichen Form mit dem be-

1

kannten Rondo capriccioso als Pinale. — Der
junge Geiger Max Menge zeigte, daas er fleissig

weiter arbeitet; zu loben war aeln Programm.
— Ein sehr vielversprechendes Geigertaleot ist

Hans B. Hasse. Tüchtiges leisteten auch die

Geigerin Hilda Stromenger und die Pianistin

Marie Tauszky; beiden gebührt auch Dank,
dass sie die reizende, wenig bekannte Sonstine
op. 100 von Dvorak in die Öffentlichkeit brachten.
— Begeistert bat mlcb geradezu das Konzert der
Schwestern Valborg, Olga, Sigrid und Astrid
Svlrdström aus Stockholm, die Professor

Julius Spenge! begleitete; solcbe frische, aus-
giebige, übrtgens auch gut gebildete Stimmen
trifft man nur selten beisammen; dazu singen
diese schwedischen Nachtigallen mit einer Lust
und Hingebung, sind auch so musikalisch, dass
man nicht müde wird, ihnen zu lauschen. Be-
sonderen Erfolg erzielten sie mit S. von Kochs
Mittsommertanz. Wilb. Altmann

Letztbin hatten wir Gelegenheit, eines der
neueren Werke von Max Reger zu hören. Ich
meine die »Passacaglla und Fuge" für zwei
Klaviere, op. 06, ein Werk, das ich ebenso hoch
scbltze, wie die beiden grossen Variationen

(op. 86) der gleichen Gattung. Der mystische
Zug der Introduktion, die chordische Fülle und
Breite, wie überhaupt der ganze Aurbau und ein
feiner Sinn für das Klangllch-Instrumentelle
wirkten überraschend. Selbst die chromatischen
Rückungen und daa Durchschieben ganzer Har-
monieen mutet hier nicht SO seltsam an, da der I

Wille deutlich zu erkennen, durch diese Mittel
[

einen stimmungsvollen Untergrund zu schaffen.

Bach und die Romantiker schienen sieb die
Hand zu reichen, um auf Grundlage moderner
Mittel ein neues duftiges Gewebe auszuspinnen.
Und wie schon der grosse Thomas-Kantor die
Gegensirze liebte, so wsr sueb hier die Fuge
von so viel Liebenswürdigkeit und Schelmensinn,
dass man nicht wusste, ob man mehr die Grazie
der Formgebung, oder ihren trefflichen Ausdruck
bewundern sollte. Dass Frieda und James
Kwast sieb des Werkes mit Hingebung und
Liebe annehmen würden, war vorauszusehen. —
Der Klavierabend von Ferruccio Busooi brachte
uns seine bekannten Meisterleistuogen der
„Handel"- und

~

Brahma. Wae er als Chopin» und Schumann-
Spieler gab, war weniger gescbmtckvoll. Das
Prinzip der Raplditlt kam dabei bös in Konflikt
mit dem Spezifisch-Musikalischen. Bei solch
poetischen Gebilden und genislen Skizzen, als
welche sieb Chopins Präludien doch darstellen,
ist'» hslt mit Geschwindigkeiten und virtuosiseben
Kaffinements nicht getan. Trotz blendender
Einzelheiten fehlte ee dem Ganzen an innerer
Wirme und belebender Gestaltungskraft. Ober
dieWillkürlicbkeiten hinsichtlich derPnrasierung,
der Rhythmik und Dynamik und eines oft sehr
zweifelhaften Pedalgebraucbes — Schwachen, die
von allen Einsichtigen in letzterer Zeit ala eine
unleidliche Manier empfunden werden — möchte
ich lieber schonend hinweggehen. Hier sollte der
Künstler seine Rasse nicht verleugnen und doch
ein wenig geistvoller verfahren. — Von Gisela
Springer hörte ich Chopins f-moll Konzert.
Die Leistung war im ganzen nicht so übel. Ein
liebenswürdiges Temperament, musikalischer
Sinn und eine wohlgerundete Technik setzten
ibr Spiel in ein vorteilhaftes Licht. Eine grössere
Überzeugung vermochte sie Jedoch nicht bei«
zubringen. — Plora Scberres-Frledenthal
sollte ein wenig vorsichtiger aeln, ehe sie eine
Schubert-Sonate in aolcbem Gewände darbietet.

Derartige Werke verlangen nun einmal, abgesehen
von einem gewissen romantischen bzw. lyrischen
Zauber, eine grössere Geschlossenheit und indi-

viduelle Durcharbeitung als sie sie zu geben
vermag. R. M. Breithaupt

Robert Maltland sollte sich eifrigst künst-
lerischen Studien nach jeder Richtung widmen.
Sein bober, ausgiebiger Bariton und aeine Ge-
atalt weisen ihn auf die Bühne. Vorläufig

interessierten in seinem Konzert hauptsächlich
die geistvollen Klaviervortrlge von Dr. Rum-
schlysky. Valborg Svlrdström's Sopran hat
eine aebr schrille, unsngenebme Höhe. Der
Vortrag zeugt von Talent, die Aussprache Ist zu
loben, der altmodische, liebelnde Gesichtsaus-
druck ohne Grund Ist abzugewöhnen. Clara
Höhnes Alt ist nicht Übel, alles übrige nicht

erwibnenawert. Der mitwirkende Geiger Ludwig
Feinland bot anständige Schülerleistungen.
Ausgezeichneten Eindruck msebte wieder das
sich Immer mehr vervollkommnende Klavierspiel
von Hedwig Kl räch. Sie apielte u. a. das
B-dur Konzert op. 18 von Hermann Goetz.
Sigfrid Karg-Elert füllte einen ganzen Abend
mit eigenen Kompositionen; eine Klaviersonate
in tts-moll, von ihm aelbst gespielt, besteht aua
einer fabelhaften Anhäufung harmonischer und
technischer Effekte, lisst aber keine Spur von
»Musik" erkennen. Auch in den Werken für

Harmonium, für Klavier und Harmonium, wie
in den von Werner Alberti trotzdem schön
gesungenen Liedern trat übergrosser Mangel an
schöpferischer Kraft zutsge. Schade, dass die
herrlichen Vorzüge des Titz-Künstharmoniums
nicht durch auserlesene Werke geborener Ton-
dichter zur Geltung gebracht wurden. Die
Altlatin Charlotte Wolter könnte mehr erreichen.
Ibr Vortrag bllt sieb sehr an der Ober fliehe,

auch veranlaaat das starke Tremolieren bluflges

Detonieren. Auch Richard Koeonecke müsste
noch viel lernen, um aelnen hübschen Bariton
besser verwerten zu können. Er denkt augen-
scheinlich während des Singens nur an dieses,
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aber nicht an dai Gedicht. Kurie Noten sind

unrein. Helene Staegem ann sang Volkslieder

sehr sympathisch. Delly Fried land besitzt

eine besonder« weiche Stimme, schien jedoch
nicht sonderlich disponiert, wodurch der Ansatz

oft unsicher war. Der Vortrag ist verständig.

Hedwig Stadtfelds in der Hobe scharfer

Sopran ist noch sehr bildungsbedürftig; Auf-

fassung macht sich kaum bemerkbar. Sie

sang u. a. drei sehr gefillige und ansprechende
„toskanische Lieder" von E. E. Taubert. Ganz
hübsch spielte Frieda Schitke einige Violin-

Soli. Des Bass-Baritonisten S. G. Bucbo-
weckl's Gesang leidet unter dem störenden,

von mancher Seite sogar „empfohlenen* Zutief-

ansetzen und Hinaufziehen des Tones. Die
Stimme ist klangvoll. Der Vortrag von Wolframs
„Blick ich umher* war so unwagnerisch als

möglich. James Rotbstein konnte weder sls

Komponist noch sls Dirigent überzeugen, dass

er sich dem richtigen Berufe zugewandt bat.

Seine Orchester-Suite besteht zum grdssten

Teil aus inhaltlosem Linn. Ein klein wenig
besser steht es um einige Gesinge für Bariton

und Orchester von Martin Friedland, mit
denen aich Hermann Weissenborn viel Mühe
gab. Die Leistungen der Pianistin Hermine
Ricke sind vollständig ungenügend; Irene

Daland singt mit hübscher Stimme, aber sehr
übertriebenem Vortrag. Der Flötist Emilio
Puyans spielte mit dem ausgezeichneten, ihm
künstlerisch weit überlegenen Harfenisten Otto
Müller das Doppelkonzert von Mozart, das

starken Aktenstaub aufweist und kaum mehr
als historischen Wert besitzt. Herr Puyans
bläst korrekt mit kleinem Ton ohne sonstige

Vorzüge. Der Cellist Otto Urack verdient viel

Lob für seine ausserordentlich ausdrucksvolle
Wiedergabe des Konzerts von d'Albert. Keinen
günstigen Eindruck erbrachte das .Hamburger
Frauenquartett"; die Stimmen passen nicht

gut zueinander, das Ensemble ist wenig ge-

bildet. Dagegen erzielte das „Engl iah Folk-
Song Qu artet" stsrke Wirkung durch sein
fein geschultes Zusammensingen. Allerdings ist

die Qualltlt der Stimmen nur mittelmässig;
Humoristisches gelingt am besten, die Reinheit ist

bedauerlicherweise oft getrübt. Die mitwirkende
Pisnistin Elsie Hall verriet bedeutendes Tslent.

Der Vortrag von Jeanne van Oldenbarnevelt
über „Atmungskunst" entzieht sich wegen seiner
rein „persönlichen* Eigenschaftender öffentlichen

Kritik. Solche akrobatischen Vorführungen eignen
sich mehr für die Spezialitätenbühne. Ein Zu-
sammenhang mit der Musik wurde dadurch nicht
ersichtlich. Der Pianist Egon Pütz spielte

geläufig, aber recht kindlich im Ausdruck das
A-dur Konzert von Mozart und wurde in gleicher

Weise vom Morartorchester unter Paul Prill be-

gleitet. Der Violinist Msx Modern trug süsser
dem D-dur Konzert noch mit dem Bratschisten
A I fred S c h I e s in g e r die selten gehörte ,Sym ph o-

nie concertante" desselben Meisters vor. Herrn
Modems Ton ist wohlgepflegt, entbehrt jedoch
der Fülle. Die Technik ist sehr sauber. Der
Rhythmus schien etwas durch Nervosität beein-

flusst zu sein. — Elyda Russell sang mit ziem-
lich verblasster Stimme, aber besserem Ver-
ständnis Lieder aus vieler Herren Lindern, ohne
besonders tiefen Eindruck zu erzielen. Emma

Koch hatte für ihren Klavierabend ein hervor-
ragendes Programm aurgestellt. Zwischen fast

elementarem Temperament und im Gegensatz
dazu grosser Zartheit fehlte das vermittelnde
Element. Vorzüglich spielte sie ein Stimmungs-
bild „An einsamer Quelle" op. 9 von Richard
Strauss, daa man öfter hören sollte, da es ent-

schieden eine Perle der Literatur ist.

Arthur Laser
Von welcher Bedeutung massvolles Dis-

ponieren ist, könnte der Pianist Rudolf
Zwintscber von Clotilde Kleeberg und
Joseph Weiss, besonders aber von Else von
Grave-Jonis lernen. Wie die Pariserin im
Rahmen ihres Könnens echt weiblich und
Meisterin bleibt, tat sie aufs neue dar.

Weiss, der eminente Techniker, ging wohl
manchmal im pp und in gewissen Vortrags-
nuancen etwas weit, bot aber mit einem — nur
allzulang geratenen — sehr ernsten Programm,
darunter vier ungeheuer schweren interessanten
Rhapsodieen von Dohninyi, eine Leistung be-
deutenden Musiksinnes; Zwintscber dagegen,
ein guter Techniker, überhetzt und vergröbert
alles viel zu sehr in einer Jede Wirkung ver-
nichtenden Art. Als Komponist dreier Lieder
schnitt er kaum diskutabel ab. Wie reif dis-

ponierte dagegen Frau Grave-Jonis! Tech-
nisch ganz suf der Höhe, spielte sie Liszts

A-dur und Tscbaikowsky's b-moll in organisch
abgerundeter, ihrem weiblichen Empfinden ent-
sprechender Art, manchmal fast zu fein für

das nicht genug abgedämpfte philharmonische
Orchester. — Einen historisch interessanten
Liederabend — Reichardt, Zumsteeg, P. H.
Himmel, Zelter — vermochte die stimmlich und
vortragsmässig reizlose und mangelhafie, wenn
auch Studium erkennen lassende Interpretation

Elise Wetzeis nicht sehr kurzweilig zu ge-
stalten. Und noch übler war's um Gertrud
Biscboff bestellt, die temperamentlos und oft

dilettantisch erschien. Die Violinbelträgc Berthold
Heinzes hatten etwas Schulmeister-trockenes
an sich und tanzten in technischer Hinsicht auf
schwankendem Seile. Alfred Schattmann
I EIPZIG: Das Böhmische Streichquartett
*^ brachte an aeinem vierten Abende zwischen
den Quartetten in a-moll von Schubert und in

Es-dur op. 127 von Beethoven mit Teresa
Carrenoam Flügel Christian Sindings kraftvolles

e-moll Klavierquintett zu bedeutender Wirkung,
— vierzehn Tsge splter aber das hauptsächlich
durch die grossen Klangreize seines eine
Böhmisch -Regeriscbe Fantasia umrahmenden
fugierten Largo misterioso fesselnde D-durStreicb-
quartett von VliCzlav Noväk und daa unter Mit-
wirkung von Eugen d'Alhert imposant heraus-
gestellte f-moll Quintett von Brahma, dem dann
noch Beethovens e-moll Quartett aus op. SO an-
gereiht wurde. In der mit Griegs g-moll Streich-
quartett wirksam eröffneten vierten Gewand-
haus-Kammermusik gab es nach einer
elegant-virtuosen Wiedergabe von Schumanns
Es-dur Klavierqutntett durch Artur Schnabel
und die Herren Wollgandt, Blümle, Herr-
mann und Klengel die Erstaufführung eines

vom Thomaskantor Gustav Schreck tüchtig

ten, aber ziemlich inhaltlosen vier-

sätzigen Divertimentos für neun Blasinstrumente,
dss mit Verchrungsbezeugungen gegenüber dem
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liebster

anderweitig sebr verdienstvollen Autor auf-

genommen wurde. Gant prächtig gelangen an
einem Kaufhaus-Abende, den der russische
Pianist Leonid Kreutzer unter Mitwirkung von
Edgar Wollgandt und Julius Klengel ver-

anstaltete, die Interpretationen des H-dur Trios
von Brahma, der g-tnoll Violoncello-Sonate von
Chopin und des a-moll Trios von Tschaikowsky,
und volle Kunstfreude bereiteten wenige Tage
splter Fanny Dsvies und Riebard Mfiblfeld
mit der Vorführung der beiden Brahmsscben
Sonaten für Klavier und Klarinette, zwischen
denen die engliscbe Pianistin noeb einige Solo-

stücke von Brahms recht feinsinnig exekutierte.

Bernhard Stavenbagen und Felix Berber,
die an ihrem ersten Sonaienabende die Sonaten
in d-moll von Schumann, in e-moll von Busoni
und in c-moll von Beethoven vortrugen, und
ebenso das »Trio itallano" der Herren Virgtlio

Ranzato, Carlo Guaita und Umberto Moroni,
das sieh hier mit zwei nicht uninteressanten,
neu-Italienischen Werken von G. Martucci und
V. Ferroni und mit Beethovens B-dur Trio op. 97
einführte, wurden bei einem gewissen Mangel
an Ausdruckswirme und Auffassungsgtösse mit

der Klarheit und jeweiligen KlangscbOnheit
ihrer Darbietungen höheren Kunstansprücben
gerecht. Das 13. Gewandhaus-Konzert, in

dem der stellvertretende Leiter, Kapellmeister
Richard Hagel, sieb an Beethovens Egmont-
Ouvertüre, den Solobegleitungen und besonders
sn Schumanns d-moll-Sympbonie ala ganz ge-

wandter Konzertdirigent erweisen konnte, brachte

anmutende Arien- und Liedervortrlge der stimm-
frischen Münchener Hofopernslngerin Maude
Fay und eine zwar nicht gleicbrolssig-gute,

aber doch achtunggebietende Wiedergabe des
Beethovenseben Violinkonzertes durch Fritz

Kreisler. Im 14., daa wieder von Arthur
Niklsch dirigiert wurde, führten liebenswürdig-
seböne Darbietungen der Anakreon-Ouvertüre,
der Entfübrungsarie .Martern aller Arten" durch
die grosse Meistersingerin LÜH Lebmann-
Kaltscb, dreier von Moni bearbeiteter Tanz-
stücke aus Gretry'a „Cepbale et Procria" ond
Duettvortrlge (aus „Jessonda", „Coai fan tutte"

und „Figaros Hochzeit"), mit denen Frau Leh-
mann ihre durch vortreffliche Bildung ihres

kleinen aber sympathischen Organes fesselnde
Schülerin Hedwig Heibig mit schönem Erfolge

in die Öffentlichkeit einführte, zu einer herrlich

geratenden Interpretation der Sinfonia eroics.

Das achte Philbsrmonische Konzert, in

dem Alfred Krssselt sich erfolgreich mittlem
früh alten Violinkonzert op. 8 von Richard Strauss

vernehmen liess und bei dem Rlcsrdo Vi fies

als felntonig-eleganter Klavierspieler mitwirkte,

hatte im übrigen eine ganz russische Physiog-
nomie; unter sicherer und allerdings etwas
akademisch-steifer Leitung dea Komponisten
Sergel Llapounow gelangten dessen kunstreich
gearbeitete, aber nur mit den zweiten Themen
der Eckaltze und der Hauptmelodie des Andante
wirmerund einigermassen modern ansprechende
h-moll Symphonie op. 12 und die Ouvertüre und
zwei Zwiscbenaktssltze aus Bslakirews kerniger

Zurückgestellt für die nächsten Hefle wurden folgende Berichte:
berg, Magdeburg, Mannheim, München, New York, Posen, Koslock, S ettin, Strssshurg (Oper) ; Augsburg, Btxtnen, Braunschwelg,
Breslau, Brünn, Budapest, Chemnitz Clncinnsil, Darmutadt, Dcsssu, Dresden, Düsseldorf, Elberfeld. Essen, Frankfurt, Grsi,
Htlle, Hamburg, Klei, Köln, Königsberg, Kopenhagen, Krefeld, Lemberg. Lüttich, Magdeburg, Manchester, Mannheim, Moskau,
Münch«, NeWor*. Paris, Posen, Rio Gnade, R»stock, Sondershausen, Stettin, Strasshura, Wien, Wiesbaden |KoattfQ.

aber schon etwas veraltet wirkender Musik zu
.König Leer" zur Vorführung, und ausschliess-
lich Kompositionen der beiden Genannten spielte

auch der mitwirkende Pianist, darunter mit
grösserem Erfolge die suitenanige hübsche
b-moll Sonate und die elfektsicbere „Valse di
bravura" von Balakirew und zwei von den dureb-
aua Lisztlscben „Emdes d'execution transcen-
dante" von Llapounow. Vortrefflich gelang dem
von Karl Straube geleiteten Bach-Verein
sein diesmaliges erstes Kirchenkonzert, bei dem
nach einem einleitenden Orgelvortrage des
Organisten M. G. Fest unter rühmenswerter
gesangssolistischer Mitwirkung der Damen
Grumbacber de Jong, Margarethe Knüpfer
und Maria Philipp! und der Herren George
A. Walter und Arthur van Eweykdie
brevis in A-dur", die Ksntste „Mein
Jesus Ist verloren" und das „Magniflcat*
von J. S. Bach zur Wiedergabe gebracht
wurden. Ferdinand T b i e r i o t , der mit
dem Winderstein-Orchester, der klarstimmigen
Sopranistin Anna Härtung und dem tüchtigen
Geiger Ferd. Kaufmann einen Kompositions-
Abend veranstaltete, hat mehr ala mit einer
Es-dur Symphonie, einem Violinkonzert und
mehreren Gesangswcrken mit einer sti mm unjss-

reicheren „Turandot-Ouvertüre" op. 43 Interesse
wachrufen können. Mera Scbkolnlck erwies
aicb In einem Versucbskoozert als eine der
Reife nahegekommene, talentierte Violoncelliatin,
Bruno H inse-Reinbold, der diesmal vornehm-
lich Eitere Klaviermusik vortrug, stimmte neuer-
dings mit seinem grundgediegenen Wollen und
Können zu voller Hochachtung, und der vor-
treffliche Geiger Jacques Tbibaud extellierte

in einem eigenen Konzerte mit der vollkommen
schönen Wiedergabe des Es-dur Konzertes von
Mozart und mit der wahrhaft bedeutenden Aus-
führung der Chaconne von Bach Die Reihe
der Liederabende eröffneten in schönster Weise
Emil Pinks, der, prlcbtig begleitet von Alfred
Reisenauer, besonders im Vortrage der
Brahmsscben Mageionen-Romanzen Vorzügliches
leistete, und Ottilie Metzger-Froitzheim, die
bei ihren von Alex. Neu mann gutbegleiteten

Liederdarbietungen ebensowohl durch die Schön-
heit als durch die ungewöhnlich kunstgerechte
Behandlung der Stimme fesseln musste. Die
Altistin Elisabeth Gerascb konnte, mit vielleicht

infolge Indisponiertseins, ibre augenscheinlich
guten Absichten nicht voll verwirklichen, die
Altistin Hedwig Aeckerle, sn deren Lieder-
sbend der Junge Geiger Albert Jsrosy einige

Vinuosltltswlrkungen erzielen konnte, liess bei

grossem Aufgeregtseio manche Gescbicklicbkelt
im Tonbilde wahrnehmen; die Mezzosopranlatin
Ella G m ein er verstand es, ihre gesangsteebnisch
nicht ganz einwandfreien Darbietungen durch
scharfe Akzentuierung und Charakterisierung
zur Geltung zu bringen, und die Altistin Elise

Wetzet, die Liederwelsen alter Herren, wie
Reicbardt, Zumsteeg, Himmel und Zelter neu
zu beleben versuchte, konnte nur mit ihrem
Vorhaben, nicht aber mit dessen Ausführung
einiges Interesse wachrufen. Arthur Smolian
Dessau, Dresden, Düsseldorf, Elberfeld, Grai. Köln, Königs-
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ANMERKUNGEN ZU UNSEREN BEILAGEN

Antoine Watteau'», des delikaten Franzosen, acbmacbtend singender und ge-

fühlvoll klimpernder Bajazzo sei in unterm bunten Fasebmgsorchester der Konzert-

meister. Teder Schellenkappe noch Schminke braucht der Flame David Teniers,

um seine Bauern nach der Fiedel tanzen zu lassen, und den Rest Noblesse, den

Teniers noch nötig bat, streift sein genialer Landsmann, das Kneipgenie Adriaen Brouwer
vollende ab, denn seine Tölpel singen nicht mehr, sie gröhlen. Den drastischen musi-

kalischen Bettler mit dem heiteren und dem nassen Auge reserviert sich Adriaen

van Ostade, und den Fascbingsulk der Hollinder, gewagt und derb, zeigt uns M. de Vos
in seinem exzellenten .Eiertanz". Manierlicher ist der Deutsche: Karl Spitzweg, der

Biedermeier und Dachkammerpoet, beschert uns den Philister, der Sonntag nachmittags

auf einem Ausflug seinem geduldigen Liebchen ein artiges Flötenkonzert darbietet Von

seinem »Hochzeitsmorgen" hat Meister Sc b wind selbst gesagt, dass unter seinen Musikanten

der den Reigen würdevoll beschliessende Oboist ein .verdorbenes Genie" sei. Welch

köstliches BUdt C. A. Grossmann stellt uns geistreich ein ganzea Affenorchester in

französischer Besetzung vor; weniger unter dem Eindruck der Darwinschen Theorie

steht Pierre Leon Ghezzl's .Duett", in dem dafür der Stumpfsinn seine erhebenden

Blüten treibt. Das andere Duo .Piano-Forte" von einem unbekannten Karikaturisten

travestiert mit Glück unsern Schiller auf Rücksicht-volle Art Der Franko-Russe

A. Benoit stellt eine ganze Harlekinade auf die Beine, und der rauflustige Unbekannte

des Musikantenkriegs will uns gar weismachen, dass im Revolutionsjahr auch die

Jünger der unschuldigen Euterpe nicht ohne Interesse sn dem Hsder der Parteien teil-

genommen haben.

Den Reigen unserer Notenbeilagen eröffnet ein frisches, derbfröhliches Trink-

lied des Leipziger Thomaskantors Joh. Herrn. Schein, eines der bedeutendsten Meister

des 17. Jahrhunderts. .Mutet es uns nicht an, wie eine lustige musikalische Illustration

des bekannten Grützneracben Bildes der zechenden Klosterbrüder, die sich wlbrend der

Abwesenheit ihres Abtes einmal gütlich tun und dabei auch der ,zarten Nönnlein'

nicht vergessen?" — Das folgende ausgelassene Trinklied hat Adam Krieger, den

Hauptmeister der deutschen Solo-Liedermusik des 17. Jahrhunderts, zum Verfasser, der

bei Lebzeiten als Vorsteher eines .collegium musicum* sieb in den Kreisen der sing-

und trinkfrohen Leipziger Studentenschaft nicht geringer Beliebtheit zu erfreuen hatte.

Seine prächtigen Kommerslieder haben bis beute noch nichts von ihrer zündenden

Wirkung elngebüsst .Eine Eigentümlichkeit Kriegers sind die Ritornelle, die Zwischen-

spiele zwischen den einzelnen Liedstrophen. Die fröhliche Tafelrunde sang daa Lied; war

die Strophe beendet, so griffen die Studenten zu den Instrumenten, und dann geigte

man das vollstimmige pompöse Ritornell." — Das treuherzig-schalkhafte Llebesliedchen

.Ich und du" von Nicolaus Rhostlus stammt aus: .Newer lieblicher Galliardt. Theil I.

Erfurt 1593." Prof. E. Bobn in Breslau, der uns eine Abschrift freundlichst zur Ver-

fügung stellte, bat das Stück mit Vortragszeichen versehen. — Es folgt eine reisende

Komposition des niederländischen Meisters Jakob Regnart (1540 bis ca. 1600), dessen

dreistimmige deutsche Lieder einst weite Verbreitung erfuhren. Erschienen ist dss mit

höchst originellen Quintenparallelen behaftete Stück, das eine Art Galgenhumor trefflich

zum Ausdruck bringt, zuerst in Nürnberg 1576. — Das parodierende Terzett von Peter

Cornelius Ist eine ergötzliche Persiflage der Manieren der alten italienischen und

grossen Oper und wird bei entsprechendem Vortrag seine zwerchfellerschütternde Wirkung

nicht verfehlen.

Nichdruck nur mit autdrfiekllcher Erltuboli 4m Verl.Ee* aeifittet.

Alle Rechte, In»be*oödere du der Obcreetzunf, vorbehtlien.

Vertarwortllcher Schriftleiter: Ktpellmeieter Bernhtrd Schüller, Berlin W. S7, Bfilovetr. 107 I.
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Fröhliche Weisen

alten und jungen Tagen

Musikbeilagen für das

Faschingsheft der „Musik"
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Sopran I.II

Alt

Tenor

Bass

Frisch auf, ihr Klosterbrüder mein*)

Lebhaft m.m.J = wo

Joh. Hbrm. Schein
(1586-1680)

]mJB

Frisch auf, Ihr Klo - ster • mein, la^t an» ein - mal fein
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* Lebhaft
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^Die Halben doppelt so schnell

Der Abt der

sein.

PP
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reit.
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der Abt der
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der Abt der

r r i i
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reit,

reit,

der Abt der

der Abt der

reit,

reit,

der Abt der

Abt

Die Halben doppelt so schnell

*)MIt Genehnilgung des Verlages Breitkopf + Härtel in Leipzig entnommen dem Bande „Joh. Herrn,
zwanzig ausgewählte weltliche Lieder" herausgegeben von Arthur Prüfer
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Die edle Musik laset erklingen,

In Sonderheit für allen Dingen,

Der Abt der reit:

Br reit dahin gar wohlgemntli,

Frisch auf, die Saeh wird werden gnt.

Schenkt ein daH gute, frische

Dasselbe wollen trinken wir.

Der Abt der reit.

Br reit In seiner Andacht hin

ÜbV Feld und Uber Wiesen grün.

Sa,sa, sa,sa, schenkt ein, ihr Bruder,

Er kommt weder heut noch morgen wieder.

Trinkt aus das gute, frische Bier,

In Hill - hinein nach Hofsmanier,-

Der Abt der relti

Br holt uns allen Indulgenti,

Wir han noch Zelt zur Poeniteni.
,

Sa,8a,sa,sa,trinkt aus, Ihr Brüder,

weder heut noch

Vergesst der «arten Nenleln nit,

Die Äbtissin, die ist auch mit.

Der Abt der reit.

Sie ist gefahren hin voran,

Drum müssen wir die Nönlein han.

Sa,sa,aa,sa, küsst nun, ihr Brüder,

So, so passiert*, so gehet
1

.* wohl,

Kein MelancolV her da sein soll,

Der Abt der reit:

Heut wollen wir es fahen an
Und morgen aurh nleht unti rlan.

Sa,sa,sa,sa,so lan*, ihr Brüder,

Bis sie all beide kommen wieder.
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Der beste Wein kommt von dem Rhein*)

Moderato

Adam Krieger
(1634-1666)

einweln,RheJnwclnmus8e8sein4erhiittdenMagen reln.der an-dre Trank verschleimet nur.dass

ii i m
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* » 4 I •

i j i Mm t r "TTT
man ge -brauchen nus der Kor, dic-ser a - ber xtärkt das Hers und er-wek-ket lau-ter 8cbers,

F
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lus-tlg in der deutschen Welt , die der rhelnscheWein er-hält. Sa! Ihr Brü-der singt und spielt die

m
;»WfB UHU * ll'UU : W

4
riten.f fa ttmpo

16
» * •

be-sten Lie-der auf den ed -len rhclnsehcn Wein, das» der Rhein hü-ret wie wir fröh-Hcn selnlfrS

•) Mit Genehmigung ,les Verlages Hanl, Marquardt und Co. in K<Tlln entnommen dem Bande „Deutsche

H-«e»mustk au> vier Jahrfauoderlfn" von H. Lelehtentrltl
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Neekarweln Ist auch wohl gut,

Doch macht er schlechten Mut.

Er ist zu schwach und nicht sehr toll

Und macht nur die Kaidaunen voll.

Dieser aber stürmt die Stirn

Und belagert das Gehirn

In erwünschter Fröhlichkeit

Wenn man ihm recht tut Beseheid.

Sa! ihr Brüder etc.

Frankenweln geht auch noch mit

Auf manchen Ritt und Tritt

Zu malen wenn er pflegt iu sein

Und kömmt von Würzburg an

Aber Monier gilt doeh mehr
Bacherach. r hat mehr Ehr
Und Kinkuuer machet gut,

Wie nochhelmer, Mut und Blut

Sal Ihr Brüder ete.

Also bleibt es nun darbet,

Dass über Ihn nichts sei.

Du lieber Rheinwein bleibest wohl;

Für dir ist meine Gurgel hohl)

Solche wird alsdann gestillt,

Wann du sie wohl angefüllt;

Erstlich Wein, hernach kein Bier,

Dieses Sprichwort loben wir.

Sa! ihr Brüder ete.

Ritornello

r P
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6 Ich und du NlCOLAÜS Rhostiis
(1593)

Helt man für die schönsten zween,
Drumb wollen wir zu innen gehn,
Ond freundlich mit ihn »chertzen,
In

and das
Gfelt den jungen leuten bas»,
Denn wenn man nur ohn unterlass
Da Hitzen »ol und trauren,
Der mensch kana nicht

Macht man junge Leute fro,

Wenn Hie beinander Hlnd gar nah,
Als« das sie »ollen sein getrennt,
Bringt ihnen sonst ein traurig end.

INiin bin ich einmal frey *)
Jakob Regnart

P-3
lust, des

m

mag ich wol. mit lust ein Ii cd

IT ir~ä~ i

lein gen

f
Kein trauren Ist bey mir nicht mehr rorhanden, In lieb hab Ich der gf.ihr so vil erstanden,
Vor freuden thut mir oft mein hertz auffsprlngen, Drein ich hinfür nleM mehr werd sein zu bringen,
lies mag Ich wol mit Inst ein liertlein singen. Des nag ich wol mit lust ein liedlein «Ingen.

«)Mlt Genehmigung des
ention älterer pract
fomiiuag

Brcltkopf und Härtel In Leipzig entnommen dem XIX Band der Publi-
retis.her Musikwerke herausgegeben von der Gesellschaft für Musik-
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Der Tod des Verräters
Parodierendes Terzett

Moderato

Tenor

Bariton

Bnss

Peter Cornblits

PIANO

Du stirbst denToddraWr-
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Cs ist ein Irrtum, zu glauben, wie es mehrere Gelehrte getan

haben, dass in einem Kunstwerk die Schönheit etwas mit dem

Thema zu tun haben könnte.

Töpffer
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n einem vielbesprochenen Buche ') hat kürzlich Ludwig Woltmann

als kähner Neuerer die bedeutsame These aufgestellt, dass die

überwältigende Mehrzahl der grossen Gestalten der italienischen

Renaissance germanischen Geblütes gewesen, ja, dass die ganze

grossartige Entwicklung des modernen Italiens auf die Germanen, bzw. die

germanische Beimischung des italienischen Blutes zurückzuführen und durch

sie in der Hauptsache verkörpert sei. Er führt bis ins 10. Jahrhundert

hinein so ziemlich alle hervorragenden Vertreter italienischen Geisteslebens

auf germanischen Ursprung zurück.

Es leidet keinen Zweifel, dass diese These nicht so unbedingt, wie

ihr Urheber sie aufgestellt, von der wissenschaftlichen Einzelforschung

aufrecht erhalten werden wird: sie mag sich wohl einige Abzüge gefallen

lassen müssen. Ebenso zweifellos aber ist es, dass sie sobald nicht wieder

aus der wissenschaftlichen Erörterung verschwinden wird, und vor allem

— das kann man wohl heute schon sagen — , dass sie in ihrem Kern, in

ihrem Grundgedanken richtig ist und daher auch in sehr weitem Um Tange

sich als siegreich behaupten wird.

Einen der allergewaltigsten Italiener hat Woltmann, der sonst vielfach

selbst Talenten zweiten Ranges gewissenhafte Beachtung schenkt, völlig

übergangen: Luigi Cberubini. Und doch würde gerade diese Gestalt

ihm die Eingliederung in sein System ganz besonders leicht gemacht haben.

Einmütig haben ja, soviel ich sehe, alle berufenen Beurteiler die intime

Zugehörigkeit Cberubini's zu der Welt der deutschen Musik, seine enge

Verwandtschaft mit Beethoven (enger als die Mozarts) hervorgehoben.

Aber Woltmanns Verfahren steht leider gar nicht vereinzelt da, ent-

spricht vielmehr fast einer heute herrschenden Gepflogenheit, nach welcher

Cberubini mehr oder minder immer und überall vergessen wird.

Für Italien, ja selbst für Frankreich bedarf dieser Satz kaum eines

') Die Germanen und die Renaissance in Italien, Leipzig 1905.

18*
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Beleges. Für sein Vaterland bat Cherubini in den anderthalb Jahrhunderten,

seit er der Welt geschenkt worden, sozusagen nicht existiert, und dass

vollends das neueste Italien nichts mit ihm anzufangen weiss, wird niemanden

wundern, auf den einmal im Dome von Siena oder in Santa Annunziata

moderne Opemmclodieen gewöhnlichsten Schlages entweihend eingedrungen

sind. Aber auch Frankreich, wiewohl der Boden seines Ruhmes, hat ihn

nicht festzuhalten gewusst. Es hat sich sozusagen durch das frostige

Monument seines Pere Lachaise, wie Italien durch die Inschrift am Geburts-

hause des Meisters und das Kenotaph in Santa Croce, von ihm losgekauft.

Gestehen wir nur, dass es, grundsätzlich wenigstens, auch bei uns

nicht viel anders aussiebt. Wohl tauchen gerade die harmloseren und

nicht eben bedeutendsten Schöpfungen Cherubini's, wie der .Wasserträger"

und besonders einige Ouvertüren, noch häufiger, fast wie Anklänge aus

früheren Zeiten, in den Spielplänen unserer Buhnen und Programmen

unserer Konzerte auf. Auch das c-moll Requiem kommt wenigstens hie

und da zur Aufführung. Aber dass Cherubini in unserem doch so fieber-

haft regen Musiktreiben von beute eine wirkliche Rolle, geschweige eine

seiner Bedeutung entsprechende Rolle spiele, wird wahrlich niemand be-

haupten wollen. Auf keinem der grossen Musikfeste, dem eigentlichen

musikalischen Extrakt, der Quintessenz unserer und vergangener Zeit, bin

ich dem Meister, wenigstens in einer seiner grossen Schöpfungen, je be-

gegnet; wiewohl doch schon Wagner (Gesammelte Schriften und Dichtungen,

Bd. II, S. 336—37) von der Kirchenmusik Beethovens und Cherubini's mit

Recht gesagt hat, dass sie mehr für derartige öffentliche Vorführungen als

für die Kirche geschaffen sei. Unsere Theaterdirektoren vollends scheinen

von Cherubini gar nichts zu wissen, wenn sich nicht, wie erwähnt, zufällig

einer des „Wasserträgers" erinnert. ') Und doch kann man durchaus nicht

etwa sagen, dass unsere Zeit im übrigen die Toten ruhen Hesse. Im

Gegenteil, wir leben in einem Zeitalter der Ausgrabungen: das redivivus

ist für wie manchen weitestgehende Parole geworden. Was haben deutsche

Musiker, zumal der Lisztschen Schule, nicht alles getan, um einen Berlioz

sozusagen mit Haut und Haar auferstehen zu lassen! Ganz gewiss wird

dies dem einst in seinem Vaterlande so viel Verkannten niemand miss-

gönnen. Nur frage ich: was ist in demselben Deutschland geschehen,

um dem so ganz unvergleichlich viel grösseren Cherubini gegenüber auch

nur die allergeringsten Pflichten der Pietät, Dankbarkeit und Verehrung,

vor allem aber der Gerechtigkeit, zu erfüllen?

') Als ruhmliche Ausnahme tnuss hier eine Festaufföhruog der „Medea" er-

wlhnt werden, die Herzog Ernst II. noch in seinen letzten Lebensjahren mit

schönem Erfolge in Gotha veranstalten Hess. Ich selbst habe vor Jahren H. Vogl

und seine Gattin mit mächtiger Wirkung in München als Jason und Medea gehört.
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Um ganz zu ermessen, wie gross diese Versäumnis sei, können wir

nichts Besseres tun, als uns einmal die so ganz ungemeine Übereinstimmung

vergegenwärtigen, die zu seinen Lebzeiten und in den ersten Zeiten nach

seinem Tode bei allen grossen Meistern damaliger Zeit über Cherubini

als einen der Ersten seiner Kunst herrschte, und erst in unserer Zeit

durch eine ebenso grosse, aber beschämende Übereinstimmung des Schweigens

und Ignorierens abgelöst werden sollte. Wenn wir bedenken, wie selten

bedeutende Zeitgenossen einander wahrhaft würdigen, wie häufig dagegen

grosse Künstler einander verkennen und ablehnen, so will es um
so mehr besagen, wenn gerade in dem volltönenden Hymnus der Meister

auf Cherubini so gut wie keiner gefehlt hat.

Den Reigen möge, wie billig, Beethoven eröffnen, der in seinem

Briefe vom März 1823 (in der Nohlschen Sammlung, S. 227—29, Nr. 250, 51)

schreibt:

„Hochgeehrtester Herrl

Mit grossem Vergnügen ergreife ich diese Gelegenheit, Ihnen schriftlich zu

nahen. Im Geiste hin ich es oft genug, indem Ich Ihre Werke über alle andere

theatralische schltze. Nur muss die schöne Kunstwelt bedauern, dass seit einiger

Zeit, wenigstens in unserem Deutschland, kein grosses theatralisches Werk von Ihnen

erschienen ist. So hoch auch Ihre anderen Werke von wahren Kennern geschätzt

werden, so ist es doch ein wahrer Verlust für die Kunst, kein neues Product Ihres

grossen Geistes für das Theater zu besitzen. Wahre Kunst bleibt unvergänglich, und

der wahre Künstler bat inniges Vergnügen an grossen Geistesproducien. Also biu

ich auch entzückt, so oft ich ein neues Werk von Ihnen vernehme und nehme weit

mehr Antheil daran als an meinen eigenen Werken; kurzum ich ehre und liebe Sie.

Wlre nur meine bestlndige Kränklichkeit nicht, dass ich Sie in Paris sehen könnte,

mit welchem ausserordentlichem Vergnügen könnte ich mich über Kunstgegensiände

mit Ihnen besprechen! Nun muss ich noch hinzusetzen, dass ich bei jedem Künstler

und Kunstliebhaber mich immer mit Entbousiasmus über Sie lussere Ich werde

Sie alle Zeit lieben und verehren, et vous resterez toujours celui de mes con-

temporains que i'estimc le plus. . . .* (Aus den beiden bei Nobl a. a. O. mit-

geteilten Briefskizzen zussmmengezogen.)

Diesem Denkmal, das ein Grosser dem andern errichtet hat, und das

sie beide gleichermassen ehrt, mögen sich die Worte Webers anreihen,

Gesammelte Schriften (= Bd. III der Biographie seines Sohnes), S. 154:

(1817) „Einer der wenigen Kunstheroen unserer Zeit, der, als klassischer Meister und

Schöpfer neuer, eigener Bahnen, ewig in der Geschichte der Kunst bell erglänzen wild

—

Ernst, oft bis zum düsteren Brüten — stets die scblrfstbezeichnendsten Mittel wählend,

daher glühendes Kolorit — gigantisch gross im Auffassen des Ganzen und der ein-

zelnen Situationen — kurz und energisch — manchmal scheinbar abgerissen, die Ideen

hingeworfen, die aber, in dem tiefgedaebtesten Innern Zusammenbange stehend, mit

dem üppig gewürztesten harmonischen Reichtbome geschmückt, recht das wahrhaft

Bezeichnende dieses Tonschöpfers ausmachen, und die Tiefe seines Gemüthes — das,
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bei den grossgedacbten Conttireo and Massen, die reichlichst ausgestattete Ausführung
jedes scheinbaren Nebenzweiges sorgfältig berücksichtigt — beurkunden, das ist

«eine Weise."

Weitere begeisterte briefliche Äusserungen Webers über den »Wasser-

träger*, seine Lieblingsoper, sehe man bei Edward Bellasis, Cherubini:

Memorials illustrative of his life, London 1874, p. 113fr. 1

)

Spohr sagt in seiner Selbstbiographie, Bd. II, Kassel und Göttingen

1861, S. 1 1 4 ff.

:

.Ich versetzte mich in Gedanken in die Zeit meiner Knabenjahre zurück, wo
Cherubini mein Idol war ... Ich erinnerte mich lebhaft der Abende, wo die Oeux
journeee zum ersten Male gegeben wurden, wie ich ganz trunken von dem gewaltigen

Eindruck, den dieses Werk auf mich gemacht hatte, mir noch am Abend die Partitur

geben Hess und die ganze Nacht darüber ssss, und wie ea bauptsicblich diese Oper
war, die mir den ersten Impuls zur Komposition gab."

Und S. 134 fügte er hinzu:

.Was würde dieser Mann geleistet haben, wenn er anststt für Franzosen immer
rür Deutsche geschrieben hätte."

Nach Bellasis, p. 101, war Cherubini's .Medea" eine Lieblingsoper

Schuberts. Schumann, in den .Gesammelten Schriften über Musik

und Musiker", Bd. II«, Leipzig 1871, S. 14:

Jetzt kommt Cherubini, ein in der höchsten Kunstaristokratie und in seinen

eigenen Kunstansicbten ergrauter Künstler, er, der noch jetzt im höchsten Alter als

Harmoniker der Mitwelt der überlegenste, der feine, gelehrte, Interessante Italiener,

dem in seiner strengen Abgeschlossenheit und Charakterstärke ich manchmal Dante

vergleichen möchte."

Mit am enthusiastischesten sind die verschiedenen Aussprüche

Mendelssohns über Cherubini gehalten. In vollen Tönen preist er den

„Wasserträger" in einem Briefe an seinen Vater, und an Devrient schreibt

er (Düsseldorf, den 5. Februar 1834), die ersten drei Takte von dessen

Ouvertüre wögen Devrients ganzes Repertoire auf. Anderswo spricht er

sich darüber aus (Bellasis, p. 153), wie lebhaft er im Stile des .Fidelio" den

des .Wasserträgers* wiedererkenne, und dass wir ohne letzteres Werk über-

haupt .Fidelio" gar nicht besitzen würden 2
).

') Das noch wiederholt in dieser Abhandlung heranzuziehende Buch von

Bellasis ist das Werk nicht zwar eines bedeutenden und originalen Geistes, wobl

aber tiefer Pietlt, echten Verständnisses, grossen Pleisses und ebensolcher Gewissen-

haftigkeit Die bedeutsameren Stimmen über Cherubini sind bei ihm ziemlich vollständig

zusammengetragen. Einige wenige habe ich in der vorliegenden Arbeit noch hinzugefügt.

*) Im Grunde sagt dasselbe auch Richard Wagner (I. 246): .Beethovens

Ouvertüre zu Fidelio ist der zum Wasserträger unverkennbar verwandt, wie überhaupt

die beiden Meister auch in den bezüglichen Opern sich am nächsten berühren." Wir

braueben js nur zu bedenken, dass der „Wasserträger" der ältere war.
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Seine Worte über die „Abenceragen" („Briefe aus den Jahren

1830—1847-, 3. Aufl., 1875, H,S. 135—36) muss ich hier wörtlich anführen:

„Und der alte Ctaerabini? Da» ist doch ein einziger Kerl: Ich habe da seine

Abenceragen und kann nicht aufhören, mich an diesem petillanten Feuer, an den

geistreichen, eigentümlichen Wendungen, an der ausserordentlichen Zierlichkeit and

Feinheit, mit der alles geschrieben ist, zu erfreuen und dem alten Prachtmanne dafür

zu danken. Dabei ist alles so frei und keck, und so höchst lebendig."

Wagner nennt (11, 336,37) Cherubini und Beethoven als „die

grössten Tonsetzer ihrer Zeit". Sie haben „Kirchenstücke verfasst, die an

und für sich von ungemeinem künstlerischen Werte sind". Ich darf hier

wohl auch auf meine „Erinnerungen an Richard Wagner" (Stuttgart 1902)

verweisen, wo ich S. 50 ff. meine mit Wagner über Cherubini geführten

Gespräche berichte.

Ganz die gleiche, wie die der deutschen, war seinerzeit die Stellung

der französischen Meister zu Cherubini. Eine Reihe Aussprüche von

ihnen kann man bei Bellasis nachlesen; besonders schön ist die längere,

warme Charakteristik Adolphe Adams (Bellasis, p. 374ff.), aus der ich nur

einige wenige Stellen wiedergeben will:

.... Cberubini's Stil gehört eher der deutseben alt der italienischen Schale

an . . . Seine Weise ist weniger italienisch als die Mozarts. Es Ist eher die Wieder-

suferstehung der um die Entdeckungen der modernen Harmonie bereicherten ah-

italienischen Schule. Ich glaube, wenn Palestrina in unserer Zelt gelebt hätte, würde

er ein Cherablnl gewesen sein: die gleiche Reinheit, das gleiche Mauna]ten in den

Mitteln, dieselbe durch geheimnisvolle Ursachen gewonnene Wirkung."

Endlich noch Berlioz, über das c-rnoll Requiem, das er mit Recht

für das grösste Werk des Meisters erklärt 1
):

„Keine andere Schöpfung dieses grossen Meisters kann an Reichtum der Ge-

danken, an Fülle der Form und strenger Erhabenheit des Stiles irgend einen Vergleich

mit ihm aushalten . . . Das Agnus Dei übertrifft im decrescendo alles, was Je in dieser

Art geschrieben worden ist. Auch die künstlerische Arbeit dieser Partitur ist von

unschätzbarem Wert; der Gesangsstil ist scharf und klar, die Instrumentation farben-

reich und gewaltig und doch immer ihres Gegenstandes würdig."

Mit den Künstlern sind Cherubini gegenüber auch die Kunstrichter

') Die Stelle Ist dem Nekrolog entnommen, den Berlioz unmittelbar nach dem
Ableben des Meisters für das Journal des Debats schrieb, und der dann splter auch

in seine „literarischen Werke" übergegangen ist. Ich halte sie um so lieber fest, als

die aus persönlichen Verstimmungen erwachsene Karikatur-Silhouette Cberubini'a, die

Berlioz in seinen „Memoiren" entworfen hat, im übrigen das Denkbare zur Schädigung,

ja Austilgung des Andenkens Cberubini's in Frankreich beigetragen bat. Übrigens

beginnt der genannte Nekrolog, der überhaupt hohen Lobes voll ist, bezeichnender-

weise mit den Worten: „Das Leben dieses grossen Komponisten kann jungen

Künstlern in jeder Beziehung als Muster dienen."
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Hand in Hand gegangen. Am Schlüsse des Bellasis'schen Buches findet

sich eine Reihe volltönender Denkworte auf ihn von Minnern verschiedener

Nationen, die sämtlich darauf hinauslaufen, dass er schlechthin unvergleich-

lich oder doch eben nur mit Beethoven zu vergleichen sei. Ich gebe nur

einige wenige Stellen davon wieder.

Miel (bei Bellasis, 377):

«So var Cberubini: eine kolossale, ausserordentliche Gestalt, ein inkommen-
surabler Genius, ein Leben reich an Tagen, an Meisterwerken und an Ruhm. Unter

seinen Nebenbuhlern fand er seine aufrichtigsten Bewunderer." [Es folgt dann der

vorerwlhnte Ausspruch Beethovens.] »Das Urteil eines solchen Nebenbuhlers
ist für Cherubini die Stimme der Nachwelt selbst."

Mac fairen (p. 376 ff.):

„Cbcrublni's position is untque in tbe bistory ofbis art." [Er war siebzig Jshre

künstlerisch titig und zugleich Zeitgenosse Cimarosa's und Mozarts, wie Verdi's und

Wagners.] „His artistic life was indeed a rainbow based upon tbe two extrems

of modern music, wbich sbad light and glory on tbe great art cycte over wbich 1t

arcbed." [Es folgt eine kurze treffende Charakteristik Cherubinl's ala Musiker.]

Endlich Bellasis selbst, der sein Buch mit den Worten beschliesst:

»Brigbt as was Cberubini's fame during bis lifetime, it bas been growing stea-

dily and rapidly since bis deatb, and more especially of Iate years. Tbe place he

holds in tbe bistory of bis art bas never been disputed, and bia admirers may justly

Claim for bim tbe disrlnction of being not only tbe greatest contrapuoctist of his time

but also of being one tbe originalty, depth and pathos of whose Inspiration well

entitled bim to rank amongst the foremost of composers in what may perbaps here

after shine in bistory as tbe golden age of music."

Von neueren Besprechungen möchte ich hier nur auf die von Fetis

(in seiner Biographie universelle des musicieos) und auf Brendels schöne

Charakteristik in seiner Geschichte der Musik, 5. Aufl., S. 344ff., 404 ff.,

verweisen, von denen namentlich letztere der Grösse des Meisters vollauf

gerecht wird.

Genug, und übergenug. Der überwältigende Einklang der Stimmen

der schaffenden Künstler wie der Kunstkenner zeigt uns die Gestalt eines

Meisters, der alle unsere Grossen ohne Ausnahme in den Bann der Be-

wunderung geschlagen, ja einzelne, wie Spohr, ja Beethoven heilsam be-

einflusst hat; eines Meisters, demgegenüber es füglich Richtungen und

Verschiedenheiten nicht gibt oder doch nicht geben sollte; eines Meisters

ersten Ranges, der an Wirkung und Nutzung durchaus neben den Bach,

Händel und Beethoven stehen sollte und doch nicht einmal neben die

Meister zweiten Ranges gestellt worden ist; eines Meisters endlich, der

einst allen Musikern der Hauptkulturländer vertraut und nahe war, heute

dagegen in seinen grössten und schönsten Werken der grossen Mehrzahl

unserer Musiker völlig fremd geworden ist.

Digitized by Google



273

SCHEMANN: LUIGI CHERUBINI

Wie ist eine solche Erscheinung, die als eine kunstgeschichtliche Un-

gebühr schlimmster Art, als ein schreiendes Unrecht bezeichnet werden

muss, zu erküren? Kein Zweifel, dass der Hauptgrund in Cherubini's

Vaterlandslosigkeit zu suchen ist. „Peregrino fra gli stranieri" — dies

Wort findet sich in der Inschrift seines Geburtshauses, und es ist die

tragische Devise für seine künstlerische Laufbahn geworden. Dennoch

würde dieses Motiv allein für die Erklärung der Schicksale des Meisters

nicht ausreichen. Wir möchten diese, was im besonderen Deutschland

betrifft, mit der von uns für jetzt nicht anders denn als ein Zufall zu

charakterisierenden Tatsache in Zusammenhang bringen, dass Cherubini in

der Zeit der allgemeinen Neubelebungen, des rastlosen Ausgrabens und

Bereicherns keinen eigentlichen Apostel, keinen Propagator unter der

grossen Zahl von Talenten unserer jüngeren Musiker fand. Und diesen

Umstand wiederum wage ich auf einen zweiten zurückzuführen, dass er

nämlich gerade den Mann, der wie kein zweiter bei uns grossen Meistern

Throne errichtet, Künstlerlaufbahnen geschaffen oder geebnet, Unterdrückte

und Zurückgesetzte hervorgezogen, verklungene Töne wiedererweckt hat,

dass er Franz Liszt sich einst entfremdet hatte. Kleine Ursachen, die

man aus den Biographieen der beiden Meister ersehen kann, haben hier

grosse Wirkungen hervorgerufen. Es ist so dabin gekommen, dass, da in

den Kreisen der Musiker selbst das Interesse für Cherubini abstarb, man

die Propaganda den wenigen Nichtmusikern überliess, denen ihr Lebens-

stern wie durch Zufall den Meister im gleichen hellen Lichte wie einst

seinen Zeitgenossen zeigte. 1

)

Der Schreiber dieser Zeilen darf von sich sagen, dass er seit dreissig .

Jahren keine Gelegenheit hat vorbeigehen lassen, hervorragende Musiker

auf das, was sie für ihre Kunst, hervorragende Katholiken auf das, was

sie für ikre Kirche in Cherubini ungenutzt Hessen, aufmerksam zu machen.

Hie und da ist es ihm auch geglückt, den einen oder andern zum Ein-

Unter ihnen muss ich hier vornehmlich einer vor kurzem dahingeschiedenen

edlen Frau gedenken and ihr ein Erinnerungsmal, das sie in so mancher Hinsicht

verdient, gant besonders auch im Namen Cherubini's weihen: der w*itwe Karl

Hillebrands, der Seele der deutschen Kolonie In Floren r, ihr, der wohl kaum ein

Deutscher von Bedeutung, der diese Stadt besuchte, fremd geblieben ist. Sie Ist

es nicht nur gewesen, die Bellaais' Biographie veranlasst und stark beeinflusst, auch

einen bedeutenden Teil des Materials dazu beigesteuert hat, sie bat auch seinerzeit

durch Begründung einer Societa Cherubini und Aufführung einiger seiner Hauptwerke

(Messen) den Meister in seiner Vaterstadt auf kurze Zeit wieder zum Leben erweckt.

Freilich kannte sie wobl damals das heutige Italien noch nicht. Als ich sie 1898 in

Florenz besuchte, fand ich zw*r die Societa, Cherubini noch am Leben, aber stark

entgleist, dem Geiste ihres Eponymos entfremdet und völlig in moderne Bahner

geraten.
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treten für den Meister zu gewinnen. Aber er bat sich nie verhehlt, dass

eines Tages ihm doch ein Musiker die Arbeit aus der Hand nehmen müsse.

Fast schmerzlicher noch ist es ihm gewesen, dass er auch auf den einst

gehegten Lieblingsgedanken, eine grössere wissenschaftliche Biographie, die

auch nach Bellasis' schätzbarer Vorstudie noch ein unabweisliches Be-

dürfnis bleibt, zu verfassen, um ihm näherliegender und dringenderer

Arbeiten willen hat verzichten müssen. Ein kleines bescheidenes Fragment

aber zu einer solchen Arbeit mochte er heute liefern in Gestalt der Ver-

öffentlichung vierer Briefe aus den Jahren 1814 ff., die ein günstiger Zu-

fall ihm vor Jahren in die Hände gespielt hat. Gerichtet sind sie an den

damaligen Obersten, späteren Kriegsminister und vertrauten Freund Friedrich

Wilhelms III., von Witzleben, der, als hervorragend für die Musik be-

anlagt, vorzüglicher Geiger und gründlicher Kenner des Satzes, während

der Okkupation von Paris dort viel im Kreise von Tonkünstlern verkehrte

und besonders mit Cberubini so intim wurde, dass dieser sogar acht

Miiitärmärsche für Witzlebens Regiment setzte. (Verzeichnet im Katalog

der Cherubinischen Werke bei Bellasis, p. 305, No. 307—31 4.)
1

)

Mon bon et eher ami,

Apres quelques jours de votre depart, ne recevant aueune oouvelle, nous

commenclons, Mad™» Cberubini et mol, a etre inquiets sur votre coropte, et nos

craintes a'augmentaient a mesure que votre sileoce se proloageair. Enfln votre

cbere lettre est heureuaement arrivee hier et nous a tranquillisds; cependant, par

une circonstance qu'elle renferme, je me suis convaineu que nos craintes n'ltaleot

point aans fondement, et Iea riaquea qui voua ont menac£ me l'ont prouve. Je

destre, et j'eapere, qu'avant de quitter la France, il ne vous sera plus arriv6 de faire

des rencontres aussi dtsagrtables et auasi deloyales que celle que vous avez faite.

Vous avez eu raison d'agir avec prudence dans une pareille occasion, et tous ceux qui

connalssent le v6rltable point d'honneur et qui ont de l'bumanite' vous applaudiront:

i! y a eu de votre part plus de courage et de di gölte" a *viter les auitea d'une provo-

cation ddplacee, qu'il n'y en aurait eu a en venir a des voles de fait pour repousser

une troupe d'agreaseurs ranrarona, qui meconnaiaaent le droit des gens, la delicatessc

et l'urbanitt.

Vous vous Mlicitez, mon aml, et votre seaaibilit£ est 6mue d'avance a l'approche

du moment oü vous rentrerez dans votre cbere patrie; c'est un sentiment tout simple

et naturel aux peraonnes qui ont une lme comme la vötre; mais en m'exprimant

cette Sensation, vous ne aongiez pas a celle que j'iprouve; plus vous vous rapproebez

des objets de tous voa voeux, c'est-a-dire de votre paya, de votre femme, de votre

enfant, du reste de votre famille et de vos amis, plus vous vous eloignez du paya

oü vous laissez le seul vcritable ami que, peut-etre, voua y ayez fait; vous avez

») Eine schone Charakteristik dieses ausgezeichneten Mannes findet sieb in

Treitscbkes Deutseber Geschichte, Band II*, S. 184.

I

Paris, ce27 juin 1814
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l'espolr prochain d'embrasser tout ce qui vous est eher, et moi, Dien salr, quand je

vous reverrai . . . peut-etre jemals! Mais tnalgr« cette perspective, que je n'ose

envissger qu'avec an veritable regtet, jamaia l'amitie' que vous m'avez inspiree et que

je vous ai vouee n'iprouvera la moindre alteration, et l'avenlr voua le prouvera.

VeuiUez de votre cöte, mon eher ami, me mettre toujours k meine de voua en con-

vaincre en provoquant les occasions par lesquellea je pulase voua tlmoigoer mon
attacbement, et je me crolrai en quelque aorte d6dommag6 de ne pas 6tre ni avec

vons ni pres de vous. Ecrivez-moi le plus souvent que vous le pourrez, et autant

du molna que les fonetions de votre dtst vous le permettront; ne ereignet point de

ra'ennuyer de votre bavardage incorrect, comme par modestie vous voulez

bien Tappeler, car, bien au contraire que d'etre tel, je le trouve aimable, et rempli

de aenaibilitd.

Monsieur Desfontaines du jardin des plantes m'avait Charge de le rappeler k

votre Souvenir loraque je rous ecrirais; je m'aequitte avec plaiair de la commiasion,

bien sür que vous aurex du plaiair a apprendre que Mr Desfontaines ne vous a point

oublie. D'aillcurs, qui vons oublieralt, voua ayant connu! Nous nous entretenons

souvent de vous avec lui, et je suis charmd de trouver nne occasion de parier de

mon ami. Je voudraia que toutea mea connaiasancea vous eussent connu.

Salvador remercie le petit coaaque et le petlt poulain de leurs reapects, et 11

voua prie aurtout, de dire a ce dernier, qu'il l'embrasse sur les deux joues, et aor

le« deux oreilles, et qul'l espere que quand 11 ira k Berlin, II voudra bien le recevoir

a califourebon sur son dos, a condidon pourtant qu'il ne le jettera point par terre.

Adieu mon eher ami, je vons embrasse tendrement, et vous prie de presenter

mes hommages respectueux k Madame Vitzleben. Quoique je n'aie paa rhooneur de

la connaitre, eile doit m'excuser de la libert* que je prends, en faveur de l'amltid que

vous avez pour moi. Adieu, je auis tout k vous, avec l'attachement le plus sincere

et le plus durable. L. Cberubini

P. S. je compte recevoir de vos nouvelles de Vürzburg, et vous me dlrez oü

je dois vous derire.

A Monsieur Monsieur le colonel Vitzleben Poste restante. k VQrzbourg

Paris, den 27. Juni 1814

Mein lieber guter Freund 1

Als wir einige Tage nach Ihrer Abreise noch keine Nachricht erhielten, fingen

meine Frau und ich an, uns Sorge um Sie zu machen, und je langer Ihr Schweigen

anhielt, um so grösser wurden unsere Befürchtungen. Glücklicherwelse ist nun gestern

Ihr lieber Brief endlich angelangt und bat uns beruhigt; indessen habe icb aus einem
darin enthaltenen Umstände ersehen, dass unsere Besorgnis doch nlcbt ganz ohne
Grund war, und die Gefahren, von denen Sie bedroht waren, haben mir dies bewiesen.

Ich wünsche und hoffe, dsss Ihnen, bevor Sie Frsnkreicb verlassen haben, keine

weiteren so unangenehmen und wenig schönen Begegnungen mehr zugestossen sind

wie diese. Sie haben aehr recht getan, bei einer solchen Gelegenheit mit Vorsiebt

zu verfahren, und jeder, der wahres Ehrgefühl kennt und menschlich fühlt, wird

Ihnen zustimmen. Sie haben Ihrerseits mehr Mut und Würde an den Tag gelegt,

indem Sie die Folgen einer schlecht angebrachten Herausforderung vermieden, als

wenn Sie zu Tlüicbkeiten geschritten wlren, um einen Trupp prahlerischer Angreifer,

die nicht wissen, was Völkerrecht, Takt und Anstsnd ist, zurückzuweisen.

Sie beglückwünschen sich schon jetzt und sind bewegt, lieber Freund, bei dem
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Gedanken, data der Augenblick herannaht, wo Sie in Ihr teure» Vaterland zurück-

kehren verden; bei Leuten, die ein Hers haben wie Sie, iat das tetar einfach nnd

natürlich; aber als Sie mir diese Gefühle aussprachen, dachten Sie nicht daran, was

die ineinigen sein müssten: je nlber Sie den Gegenatinden all Ihrer Wünsche,

Heimat, Frau und Kind, Verwandten nnd Freunden rucken, desto weiter entfernen

Sie sich von dem Lande, wo Sie den einzigen wahren Freund, den Sie hier wohl

gewonnen haben, zurücklaasen. Sie können hoffen, bald alle Ihre Lieben zu umarmen,
und ich — weiss Gott, wann ich Sie wiedersehe I vielleicht nie wiederl Aber trotz

dieser Aussiebt, an die icb nur mit wahrer Betrübnis denken kann, wird doch die

Freundschaft, die Sie mir eingefiösst nnd die ich Ihnen geweiht habe, nie die leiseste

Veränderung erfahren, nnd die Zukunft soll Ihnen dies zeigen. Sie aber, lieber

Freund, machen Sie mir es nur immer möglich, Sie hiervon zu überzeugen, und

geben Sie mir Gelegenheit, Ihnen meine Anhänglichkeit zu beweisen. Dann werde

ich mich einigermassen dafür entscbldigt fühlen, dass ich Ihnen nicht nah aeln kann.

Schreiben Sie mir, so oft Sie können, und wenigstens so viel, ala Ihre Berufsgescblfte

Ihnen gestatten; furchten Sie nicht, mich mit Ihrem »fehlerhaften Gescbwltz" zu

langweilen, wie Sie es bescbeldenerweise nennen ; ich finde dieses ganz im Gegenteil

liebenswürdig und voller Herzlichkeit.

Herr Desfontaines vom Jardin des Plantes hatte mich gebeten, Ihnen aeine

Grüsse zu bestellen, wenn ich Ihnen schriebe; ich entledige mich dieses Auftrags

mit Vergnügen und bin sicher, dass Sie sich darüber freuen werden, dass Herr Des-

fontaines Sie nicht vergessen hat.

Wer könnte Sie überhaupt je vergesaen, der Sie einmal gekannt bat! Wir unter-

halten «ns ort mit ihm von Ihnen, und ich bin hocherfreut, auf diese Weise eine

Gelegenheit zu finden, um von meinem Freunde zu reden. Ich wollte, alle meine

Bekannten hatten Sie gekannt!

Salvator llsst dem kleinen Kosaken und dem kleinen Füllen für ihre Grüsse

danken und bittet Sie, dem letzteren zu sagen, dasa er es auf beide Backen und beide

Ohren küsst, und dass er, wenn er einmal nach Berlin kommt, gern huckepack auf

ihm reiten möchte, jedoch unter der Bedingung, dasa es ihn nicht abwirft

Leben Sie wobl, lieber Freund, icb nmarme Sie innigat nnd bitte Sie, Ihrer

Gemahlin meine ehrerbietigen Empfehlungen auazurichten. Obgleich icb nicht die

Ehre habe sie zu kennen, möge aie meine Freimütigkeit entschuldigen, um der

Freundschaft willen, die Sie für mich hegen. Gott befohlen! Ganz der Ihrige in

aufrichtigster und treuester Anblnglichkeit L. Cherubini

P.S. Ich hoffe, von Ihnen aus Würzburg Nachricht zu erhalten, und dann

sagen Sie mir, wohin ich Ihnen schreiben soll.

II

Paris, 25 Scptembre 1814

je proflte du depart de Paris pour Berlin de Mr Schlesinger libraire, pour vous

faire parvenir cette lettre, mon eher et bon ami. Je suis inquiet de vous puisque il

y a tres longtemps que je n'ai recu de vos nouvellea, et c'cst bien mal & voua de ne

m'avolr plus ecrit, depuis plus de trois moia. Conformlment a vos dispositiona

j'avais remis la derniere lettre que je voua ai tcrite chez Monsieur Humbolt am-

baasadeur, mais ne aaebant a qui m'adresaer dans sa malson, j'ai laisst la lettre dans

les malns de la premiere personne que j'y ai rencontree, et c'e'talt une dame. J'ignore

d'apies cela ai cette lettre vous est parvenue.; je crains que non, puisque eile est
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restle tut rtponae de votre part. Sie voua voulez que Je continue a porter mes

lettrcs pour vous ebez l'ambasssdeur, veuillez m'indiquer le oom de Ii pertonne h

Uqaelle 11 faadre que }e m'adreese pour que mes lettres puissent vous parvenir sans

retard, et süreroent.

A präsent, mon ami, je voua demande ce que voua faitea et pourquoi voua

•vez cessö de m'dcrire; Je crains, aana pouvoir ou sana oser me le perauader qoe

voua ne m'iimez plus, et que voua m'avez par cons6quent oubli6, & moina que dea

ralaona gravea ne voua aient empe'cbe* de me donner de voa nouvellea. Madame
Cherubini est inquiete auati aur votre compte, car eile ne peut paa e'imaglner quela

peuvent ötre lea motifa de votre silence, tl ce n'est de nous avoir oublies, idee a

laquelle nons ne pouvona pas noua raire ni eile ni moi. Je voua conjure donc, mon
bon ami, de noua tirer de peine, et croyez que ai voua aviez eu le tort de noua

oublier, nous ne sommes pas dans le mcene caa, car ai par modeatie voua n'osastiez

paa l'avouer bautement, voua devez voua priaer aasez pour voua dire int£rieurement,

que quand on a eu le bonbeur de voua connaitre, on ne peut plua voua effacer ni

du coeur ni de la memoire.

Adieu, bon ami, Je suia press6, a cauae du d6part de M? de Schlesinger, et Je

n'al paa le temps a cause de cela de m'entretenir aussi Iongtempa avec voua que je

le voudraJs. Veuillez präsenter mes bommagea a Madame Vitileben, et croyez a

Pattachement tendre et sincere que j'ai pour voua. Adieu, Je voua embrasse de coeur

et d'äme.

L. Cberubini

Paria, den 25. September 1814

leb benutze die Abreiae dea Bucbhlndlera Schlealnger von Paria nacb Berlin,

lieber guter Freund, um Ibnen dieaen Brief zukommen au laaaen. leb bin besorgt

um Sie; denn es ist aebr lange her, seit leb keine Nachricht von Ibnen erhielt, und
ea ist recht achlecbt von Ihnen, daaa Sie mir seit mehr ala drei Monaten niebt ge-

schrieben haben. Ihren Anordnungen gemäss bitte ich meinen letzten Brief bei dem
Herrn Gesandten von Humboldt abgegeben; aber da ich nicht wuaate, an wen ich

mich Im Hauae wenden sollte, lleas icb den Brief in den Hinden der ersten besten

Person, die mir begegnete; es war eine Dame. Ich weiss also nicht, ob Sie dieser

Brief erreicht bat; ich fürchte, nein, da er ohne Antwort von Ihrer Seite geblieben

ist Venn Sie wünschen, dsss icb auch weiterhin meine Briefe an Sie zum Gesandten

bringe, so haben Sie die Güte, mir Jemanden zu nennen, an den icb mieb wenden
kann, damit sie sieber und unverzüglich an Sie gelsngen.

Und nun, lieber Freund, möchte icb fragen, wss Sie treiben und warum Sie

mir nicht mehr schreiben; ich fürchte beinsbe — obgleich icb es mir kaum einzureden

wage — Sie haben mieb nicht mehr lieb und haben mich infolgedessen vergessen,

wenn nicht etwa ernste Gründe Sie verbindert heben, mir Nachriebt zu geben. Meine
Frau macht sich such Sorge um Sie; denn sie kenn sieb nicht vorstellen, waa die

U rasche Ihres Schweigens sein mag, wenn es nicht eben ist, daaa Sie uns vergessen
bsben, und dss ist ein Gedanke, an den wir una alle beide nicht gewöhnen können.
Icb beschwöre Sie slso, lieber Freund, befreien Sie uns von unserer Unruhe, und
glsuben Sie mir, dsss, wenn Sie dss Unrecht begangen haben sollten uns zu ver-

gessen, dies bei uns nicht der Fall ist; denn, wenn Sie auch aua Bescheidenheit ea

nicht laut gesteben wollen, so müssen Sie doch hoch genug von sich denken, um
sieb in Ihrem Innern zu sagen, dsss, wer je das Glück gehabt bat Sie zu kennen,
Sie auch nie wieder aua Herz und Sinn verliert
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Leben Sie wohl, lieber Freund, ich bin eilig wegen Herrn Schlesingers Abreise,

und infolgedessen habe ich nicht Zeit, mich solange wie ich möchte mit Ihnen zu unter-

halten. Haben Sie die Güte, Ihrer Gemahlin meine Hochachtung zu bezeugen und

glauben Sie an meine innige und aufrichtige Anhänglichkeit

Gott befohlen, ich umarme Sie von ganzem Herzen

Mon tres eher ami,

je vous ecrivis, il y a quelque tempa, pour r£pondre a votre derniere lettre

que j'avais tant ddairde; ne saebant pas votre adresse Je me suis servi d'un banquier

de ma connalssance qui a des correspondents a Berlin, pour vous faire parvenir ma
reponse: j'ignore cependant, si vous l'avez recue. Je viena de recevoir ici une lettre

que M> le Comte BrQbl m'avait adreasee a Paris, pour me proposer Ia place de

maltre de Chapelle a Berlin. Je vois votre ouvrage dans cette lettre, mon eher ami,

mais c*est dommage que ce moyen de vous revoir vienne justement a la veille d'un

bouleversement glndral. Croyez-vous qu'il soit prudent pour moi d'aeeepter un tel

engagement dans des circonstances, qui peuvent per la suite y porter atteinte? j'ecris

au comte, en memo tempa qu'a vous, et je lui expose mea craintes au sujet de la

stabil)!« d'un contrat pendant la guerre qui va avoir lieu Indubitablement Qui me
garantira, que lea depenses qu'entralne la guerre, ne rendent poiot en quelque sorte

nul mon engagement, per les reformes qu'on serait peutetre oblige de faire. Jugez

ce que je deviendrais moi et ma famille dana tel caa, en pays etranger, ayant tout

quitt« ä Paris, et sans espoir de rentrer dans les plaees que j'aurais abandonneesl

Malgre* cela, je fais a Mr le Comte Brühl mea propositions; je lui demande
16000 Franca par an, la place de professeur du conservatoire de Bertin, en cas qu'on

en cree un, payee k part; et si l'on veut, le voyage paye pour moi et ma famille.

Si j'dtais gar^on ou si j'avals seulement un petit mdnage, je n'aurais pas deroand6

ce prix; mala il laut que je puisse vivre avec la famille que j'ai, d'une maniere

bonorable et digne de la place que j'oecuperala, et que je puisse auasi ammasaer
quelque chose pour mos vieux jours. Si vous avez occasion de voir M«" le Comte,

veuillez lui reptdsenter tout cela, et le diaposer a m'aecorder ce que je demande, afln que

ie n'aie pas a me repentir d'avoir tout quitt* a Paria. A present eher ami laissez que je

voua temoigne combien je suis vivement et agreablement touebe par l'espoir que j'ai de

vous revoir, et peut etre de ne plus vous quitter. Si je ne me devaia paa au blen-etre de

ma famille, cet espoir seul m'aurait fait faire tous lea sacrißcee d'argent, afln que cette

affaire r6uaalt et qu'enfln l'espoir de vous revoir se cbangeat en realite. J'espere que vous

m'ecrirez ici, oü je resterai encore environ deux mois. J'ai pri6 aussi Mf le Comte

de m'dcrlre k Londres; vous pourriez le faire en meme temps, et envoyer votre lettre

pour moi sous le couvert de Mr Greutam que vous connaissez, en portant la dite

lettre au departement des relations exterieures k Berlin. J'espere, eher ami, que vous

ne me refuserez pas le plsisir de recevoir ici une lettre de vous. Adieu, je vous

prie de präsenter mes respects a Madame Witzleben, et de lui dire combien je aerai

enchantö de la connattre personnellement. Adieu eher ami, je vous embrasse comme
je vous aime, c'est-a-dire blen fort. vale.

ä Monsieur Monsieur Job Witzleben L. Cherubini
Colonel dea Chaaseurs de la Garde

L. Cberubini

III

Londres, 4 Avril 1815

k Berlin
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London, den 4. April 1815

Sehr lieber Freund!

Vor einiger Zeit antwortete Ich Ihnen auf Ihren letzten so sehr von mir er»

sehnten Brief, und da ich Ihre Adresse nicht wusste, so bediente ich mich eines mir

bekannten Bankier«, der in Berlin Geschäftsfreunde bat, am Ihnen meine Antwort

zukommen zu lassen; ich weiss aber nicht, ob Sie diese erhalten haben. Soeben

erhalte leb hier einen Brief, den mir Graf Brühl nach Paris geschickt hatte, und in

dem er mir eine Stelle als Kapellmeister in Berlin anbietet. Ich sehe Ihr Werk in

diesem Briefe, mein lieber Freund; aber es Ist schade, dass diese Möglichkeit Sie

wiederzusehen gerade am Vorabend eines allgemeinen Umsturzes auftaucht. Glauben

Sie, das« es ratsam för mich wlre, eine solche Verbindlichkeit einzugehen unter Um-
ständen, die dieselbe nachher gefährden könnten? Ich schreibe dem Grafen zugleich

mit Ihnen und setze ihm auseinander, was ich während eines zweifellos in Aussicht

stehenden Krieges too der Dauerhaftigkeit eines Vertrags zu befürchten habe. Wer

gibt mir Gewähr, dass die Ausgaben, die ein Krieg nach sich zieht, nicht etwa meine

Anstellung zunichte machen infolge der vielleicht notwendig werdenden Umgestaltungen?

Stellen Sie sich vor, was aus mir und meiner Familie würde in einem solchen Falle,

im fremden Lande, die Brücken nach Paris hinter mir abgebrochen, ohne Hoffnung,

in die verlassenen Stellungen zurückzukehren! Trotz alledem mache ich dem Grafen

Brühl meine Vorschläge; ich verlange 16000 francs im Jahr, die Stelle eines Professors

am Berliner Konservatorium, falls man eins gründet, und zwar besonders bezahlt,

und, wenn möglich, freie Reise für mich und meine Familie. Wenn ich Junggeselle

wlre oder nur einen kleinen Hausbslt bitte, würde ich diesen Preis nicht verlangt

haben; aber ich raus« mit meiner Familie anständig und in einer meiner Stellung

würdigen Weise leben und daneben auch für meine alten Tage etwas zurücklegen

können. Wenn Sie Gelegenheit haben, den Herrn Grafen zu sehen, haben Sie die

Güte ihm all dies vorzustellen und ihn zur Gewährung meiner Forderungen geneigt

zu machen, damit ich nicht später bereuen muss, alles in Paris Im Stich gelassen

zu haben. Und nun, lieber Freund, lassen Sie mich Ihnen sagen, wie freudig und

lebhaft ich die Hoffnung begrüsse, Sie wiederzusehen und vielleicht nie wieder zu

verlassen. Wenn ich mich nicht dem Wohlsein meiner Familie widmen müsste,

bitte mich schon allein diese Hoffnung kein Geldopfer scheuen lassen, dsmit diese

Angelegenheit glücke und die Aussicht Sie wiederzusehen endlich verwirklicht werde.

Ich hoffe, Sie schreiben mir hierher, wo ich noch etwa zwei Monate bleibe. Ich habe

auch den Grafen gebeten, mir nach London zu schreiben; Sie könnten es mit ihm

zugleich tun und Ihren Brief an mich unter der Adresse des Herrn Greubm schicken,

den Sie js kennen, und den besagten Brief aufa Auswirtige Amt in Berlin bringen.

Ich hoffe, lieber Freund, Sie werden mir die Freude nicht versagen, hier einen Brief

von Ihnen in Empfang zu nehmen I Leben Sie wohl; Ich bitte Sie, mich Ihrer Ge-

mahlin zu empfehlen und ihr zu sagen, wie es mich glücklich machen würde, sie

persönlich kennen zu lernen. Gott befohlen, Heber Freund, ich umsrme Sie wie ich

Sie liebe, das heisst recht kräftigt

J'ai 6(6 on ne peut plus cbarmd, et en m£me temps 8att6, trös eher et bon

ami, d'apprendre par votre lettre du 11 courant, que vous m'avez cru digne d'etre

Vale
L. Cberubini

IV

Paris, 23 Septcmbre 1819
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parrain de votre aoaveau ne\ C'est uoe preuve de plus que votis me donnez de

votre bonne amittt pour moi, et ce titre de parrain en resserrant encore nos Hens,

me rend tout fler, et me comble de joie. Je dösirerais Ätre instruit, queU sont les

usages de votre pay«, qui je croit aont difftrenta du nötre, pour readre ce titre auico-

rlque, car je desire que rien ne manque a la quellte* que vous avez eu l'amabilitt de

me donner; et en attendant, s'il fsut que j'ajoute un nom a ceux que vous compiez

donner, ou ft ceux que votre enfsnt a dlja, je vous prie que ce toit celui de Louis,
ou de Salvador, a votre choix, car sacbez que je m'appelle aussi Salvador. Je

vous prie aussi de remercier pour moi Madame de Wittleben de ce qu'elle a bien

voulu me nommer son Compere. Mad me Cherubini me Charge de vous präsenter a

tous deux ses compliments affectueux, et mes enfants sont bien sensibles a votre

bon souvenir pour eux.

J'ai apprls par Me Delattre et par Spontlni meine l'engagement que ce dernler

a contractu avec S. M. le Rol de Prusae. J'envie son sort, puisque il aura le bonbenr

d'aller dans le psys que vous bsbitez, oü U voas verra sans cesse. J'aurais joui du

mäme boobeur, si l'oo m'eQt accordd lea appolntements que je demandai il y a quatre

ans; mala il paralt qu'on met plus de prix a avoir Spontini, puisque oa Iui donne

35 mille Francs, tandis que j'avals dornend« moins. Au surplus mon sort est 6x6 ici;

et comme je n'ai poiat d'ambitioo je me contente du peu que j'ai, et dans tout cela

je ne regrette que vou», mon tres cber ami.

Je suis tres sensible a l'inquietude que vous m'avez tÄmoignee aar ma santt,

et sur celle de Madm* Cberubini. En vous parlant de la mienne je n'ai pas voulu

vous dire qu'elle föt positivement mauvaise, je vous faisais observer seulement que

je prends des anntes, et qu'a mon ige on ne se porte jemals biea parfaitemeat.

Quant a ma femme eile n'est pas positivement malade, mais eile eprouve beaucoup

de faiblesse et quelques souffrancea par suite d'une anclenne fsusse-couche dont eile

ne s'est jamais bien remlse.

Adieu eher et boa ami; je vous recommaode sartout, lorsque vos importaates

occupations vous en laisseront le loisir, de me donner de vos nouveiles et de tout

ce qui vous Interesse. En attendant, veuillez faire agrier mes bommages ä Madame
Vittleben.

Je suis tout a vous pour la vie de coeur et d'ame, en vous embrassant tendre-

ment, ainsi que mon cber fllleul. L. Cberubiai

leb fühle mich im höchsten Grade beglückt und zugleich geschmeichelt, lieber

guter Freund, dass Sie mich für wert erachten, Pate Ihres Neugeborenen zu sein, wie

ich aus Ihrem Brief vom 11. dieses Monats entnommen habe. Sie geben mir dadurch

wieder einen Beweis mehr von Ihrer freundschaftlichen Gesinnung, und dieser Paten»

titel, der unser Band noch enger knüpft, macht mich ganz stolz und überglücklich.

Ich möchte gern erfahren, wie die Gebrluche Ihres Landes sind, die sich wobl von

unseren unterscheiden, dsmit dieser Titel rechtskrSftig werde; denn leb wünschte,

dass nichts an der Eigenschaft fehle, die Sic die Freundlichkeit hatten mir zuzuerkennen;

und inzwischen, wenn ich den Namen, die Ihr Kind schon bat oder die Sie ihm geben

werdea, einen hinzufügen soll, so bitte leb Sie, dass es Louis oder Salvator sei,

I Monsieur Monsieur J. Witzleben

Gdo6ral msjor, Adjutant Gfin6rsl

a Berlin

Psris, den 23. September 1819
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wie es Ihnen beliebt; icb heisse nlmllcb auch Salvator. Auch bitte ich Sie Ihrer

Gemahlin meinen Denk tu »igen dafür, dass sie mich zu ihrem Gevatter ernannt

hat Meine Frau trägt mir herzliche Grüsae für Sie beide auf, and meine Kinder

freuen sich sehr, data Sie »ich ihrer ao gut erinnern.

Durch Herrn Delattre und durch Spontini selbst habe icb von dem Vertrage

gehört, welchen dieser letztere mit Seiner Majestlt dem König von Prenssen geschlossen

hat. Ich beneide sein Los, weil er daa Glück bat, in Ihr Land zu kommen und Sie

immerfort zu sehen. Ich würde dasselbe Glück genossen haben, wenn man mir den

Gebalt gewlbrt bitte, den ich vor vier Jahren verlangte; aber es scheint, dass man

mehr Wert darauf legt, Spontini zu haben, da man ihm 35000 Franks gibt, wlbrend

icb weniger verlangt hatte. Ausserdem ist mein Geschick hier festgelegt, und da ich

keinen Ehrgeiz habe, ao begnüge ich mich mit dem Wenigen, waa icb habe, und bei

alledem vermisse icb nur Sie, liebster Freund.

Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Besorgnis um meine und meiner Frau

Geaundbeit. Als ich Ihnen von der meinigen sprach, wollte ich nicht gerade sagen,

dass ea schlecht darum stünde; leb wollte Ihnen nur andeuten, dass ich nicht mehr
jung bin und dass ea Einem in meinem Alter nie mehr so ganz gut geht. Was meine

Frau betrifft, ao ist sie nicht eigentlich krank, aber sie fühlt sich sehr schwach und

hat manches zu leiden von den Folgen einer Fehlgeburt, von der sie sich niemals

ganz erbolt hat.

Leben Sie wobl, lieber guter Freund; ich empfehle Ihnen ganz besonders an,

mir Nachricht von Ihnen und von allem was Sie Interessiert zu geben, wenn Ihre

wichtigen Geschifte Ihnen dazu Zeit lassen. Inzwischen haben Sie die Güte, Ihrer

Frau Gemahlin meine Hochachtung auazudrücken. Ich bin mit Herz und Seele der

Ihrige fürs ganze Leben, nnd umarme Sie, wie auch mein kleines Pateben, innigst

Nur zweierlei Bemerkungen wollen wir hier an diese Briefe knüpfen.

Erstlich bedarf es wohl kaum der Hervorhebung, wie edel und sym-

pathisch Cherubini als Mensch in ihnen erscheint, was den kleinlichen

Mäkeleien gegenüber, die sich an einzelne wunderliche Seiten seines

Charakters öfters geheftet haben, immerhin betont werden möge. Vor

allem aber lehren sie uns die musikgeschichtlich ausserordentlich wichtige,

meines Wissens bisher nicht bekannte Tatsache, dass Cherubini damals

beinahe der Unsrige geworden wäre, wenn man nicht, um ein blendendes

Meteor zu fesseln, sich des vollen Glanzes eines Dauergestirnes wie er

beraubt hätte. Spontini's Talent in Ehren, aber wer die beiden Meister

wirklich kennt, weiss doch, dass sich der eine zum andern verhielt, wie

etwa Spobr zu Beethoven. Nicht nur um Cherubini selbst stünde es beute

anders in deutschen Landen, wenn man ihn damals festzuhalten gewusst

hätte. Wie dem aber auch sei, es ist nicht geschehen: und doch hatte Spobr

recht: er hätte nach Deutschland gehört. Diesem Lande fällt neuerdings

mehr als je die Rolle zu, grossen Vaterlandslosen eine geistige Heimat zu

bieten, doppelt und dreifach aber dann, wenn sie dem deutschen Geiste so

verwandt sind, wie der, dem es hier gegolten hätte.

L. Cherubini

VI. Ii.
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Vor ein paar Jahrzehnten ist Cherubini's handschriftlicher Nachlass

für die Königliche Bibliothek in Berlin erworben worden. Die preussische

Regierung beging damit, ohne es zu ahnen, einen Akt der Sühne dafür,

dass man den Lebenden einst hatte ziehen lassen. Möge es aber auch

zugleich einen Akt der Anspornung für unsere Künstler und Kunstgelehrten

bedeuten.

Wenn die Stimmen über Cherubini, die wir in diesen Blättern ver-

einigt haben, wohl keinen Zweifel darüber lassen, dass alles, was nach ihm

gekommen, den einzigen Wagner immer ausgenommen, vor ihm weichen

muss, dann dürfen wir wohl fragen, ob unsere Musiker nicht einfach eine

Pflicht versSumt haben, indem sie den Strom der Begeisterung, der unsere

Grossen einst fortriss, nicht in das breitere Bette des allgemeinen musi-

kalischen Lebens und Empfindens binübergeleitet und einem so über-

ragenden Genius andauernd an der rechten Stätte und in seiner würdiger

Weise zum Worte verholfen haben?

Noch können sie diese Ehrenschuld einlösen. Wie dies zu geschehen

habe, darüber seien hier zum Schlüsse wenigstens einige kurze An-

deutungen erlaubt.

Am wenigsten einfach sind solche in betreff unserer Theater. Doch

steht so viel fest, dass der .Wasserträger", der, wo immer er gegeben wird,

bei würdiger Darstellung noch heute vortrefflich wirkt, ehrenhalber auf

keiner Bühne fehlen sollte. .Medea", die mir einst Wagner als „grandios*

bezeichnete, wird zum mindesten als seltenere Ausnahmeerscheinung eben-

falls immer wieder ihre gewaltigen Erschütterungen wecken. 1
) Mendels-

sohns begeisterter Ausspruch über die .Abenceragen" erscheint mir noch

heute als zu Recht bestehend, doch muss ich es Fachkundigen überlassen,

zu entscheiden, ob eine Ausgrabung des in jedem Falle überaus wert-

vollen Werkes tunlich ist. Ganz ähnlich steht es um die übrigen

Opern. Wenn nur überhaupt unsere Musiker Cherubini erst wieder

kennen lernen wollten! Bisher ist das nicht der Fall gewesen. Von

einer ganzen Reihe, die mir das Leben nahe gebracht bat, hatten nur die

wenigsten eine bescheidene Kunde von ihm, die über seine allbekanntesten

') Ich freue mich, zu sehen, dau die neuere und neueste Kritik gerade in

ihren berufensten Kundgebungen im Punkte der .Medea" von der der Alten noch

heute nicht abweicht. Riebard Batka sagt in einer Besprechung des Werkes

(.Aus der Musik- und Tbeaterwelt", Prag 1894, S. XXX): .Einen gewaltigeren Sturm

des Ausserslchseins, wildere Gluten der Leidensebart bat auch Wagner selten ent-

facht, und die wunderbare Pbrasierung des Gesanges, die beredte Sprache der In-

strumente, die jede Aktion, jeden Stimmungswechsel auf der Szene charakteristisch

begleiten, zeigt, welch hohe Stufe die dramstische Musik einmal schon erreicht hatte."

Auch Batka spricht a. a. O. ron einem „schmählichen Vergessen" Cherubini's.
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Werke kaum hinausging. Die Anakreon-Ouvertüre, der herrliche Chor

aus «Blanche de Provence" und manches Verwandte sind ja freilich

Kleinode, die zum Schönsten gehören, was wir in der Musik besitzen.

Aber es ist noch längst nicht der wahre grosse Cberubini. Der ist

schliesslich doch in seiner Kirchenmusik zu suchen, in deren unend-

licher Fülle sich noch ungeahnt reiche Schätze verbergen. Und wenn es

doch einmal Feststeht, dass jene königlichen Messen — ich nenne nur

die Missa solemnls in d-moll, die grosse Messe in F, die kleinere

Krönungsmesse in A — dass vor allem das Requiem in c-moll,

aber auch kaum minder das für Männerstimmen in d-moll den

Höhepunkt der südlicheren, katholischen Strömung der neueren Kirchen-

musik ebenso bezeichnen, wie Bachs Passionen den der nördlicheren

protestantischen, so sollte die einzig würdige Folgerung daraus um so

mehr gezogen werden, als eine Wiederbelebung Cherubini's noch

ungleich leichter zu bewerkstelligen ist, als eine solche der älteren

Meister. Steht doch jener, auch darin ganz Beethoven verwandt, in

Harmonik und Instrumentation, von allen übrigen Seiten seines Stiles zu

geschweigen, so ganz auf der Höhe des modernen Empfindens, dass ohne

jede leiseste Nachhilfe, wie sie anderen Meistern gegenüber namentlich

in der Instrumentation oft unumgänglich erschienen ist, ihm die mächtigste

Wirkung stets gewiss bleibt. So könnte denn der ganze erstaunliche

Reichtum an Talent, den unsere jüngere Dirigentenschar, all das von Pracht

und Glanz, was unser heutiges Orchester birgt, aller Fleiss und alles

Können, alle Glut und alle Innigkeit unserer Gesangskörperschaften —
Dinge, die wie oft Kunstschöpfungen zweifelhaftesten Wertes für einen kurzen

Tageserfolg über den Abgrund ihrer eigenen Nichtigkeit emporheben —
diesen erhabenen Offenbarungen christlichen und künstlerischen Geistes

ganz unmittelbar in all ihrer Kraft und Fülle zugute kommen. Erst, wenn

jene hehren Meisterwerke ihren Ehrenplatz in unserem musikalischen Leben

und vor allem bei den grossen Festdarbietungen der Deutschen eingenommen

haben werden, erst, wenn sie, vor allem immer wieder das Requiem, nicht

mehr nur in dem Urteile der Kunstkenner, sondern im* Erleben der ganzen

künstlerischen Gemeinde, neben die grossen Schöpfungen Bachs treten,

wie sie es verdienen, erst dann wird Cherubini wahrhaft .leben. Möchten

diese Blätter das ihrige dazu beitragen, die in jedem Falle den gänzlich

Vernachlässigten unseren Zeitgenossen, die fürwahr grosse Gestalten auf

allen Gebieten gebrauchen können, gebührend haben nahe bringen wollen.

19«
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SOLLEN DIE KÜNSTLER AUSWENDIG
SPIELEN?

EINE ANREGUNG

von Prof. Dr. Wilhelm Altmann- Friedenau-Berlin

<iiiiiiiuimii!unmi]

eit etwa 30 Jahren ist es üblich geworden, dass konzertierende

Künstler, wenn sie öffentlich spielen, die Werke frei aus dem
Kopfe vortragen. Was vordem die Regel war, dass wenigstens

Konzerte mit Begleitung des Orchesters von Noten gespielt

wurden, kommt heute äusserst selten vor; man bewundert geradezu den

Mut eines Künstlers wie Raoul Pugno, der fast immer sich der Noten be-

dient. .Das Publikum verlangt das Auswendigspielen", hört man nicht

selten die Künstler sagen. .Es sieht nicht schön aus, wenn man die Noten

aufgeschlagen hat", geben andere Künstler als Grund für das Auswendig-

spielen an.

Ich sehe in dem Auswendigspielen der Künstler nur eine nach-

teilige Folge für die Ausgestaltung des Repertoires. Wer wie ich seit

geraumer Zeit die Programme der grossen Konzertveranstalter verfolgt, wird

mir recht geben, wenn ich behaupte, dass ihr Repertoire, namentlich

soweit Konzerte in Frage kommen, ein recht dürftiges ist; ich kenne

Künstler, die mit einem halben Dutzend von Konzerten (mit Orchester)

ihr ganzes Leben lang hausieren gehen. Obwohl es ihnen ein Leichtes

wäre, mindestens noch einmal so viel ohne Mühe in die Finger zu be-

kommen und auch mit allem nur denkbaren Ausdruck zu spielen, wenn

sie sich der Noten bedienten, so ziehen sie es doch vor, da sie auf das

Auswendigspielen nicht verzichten wollen und da ihnen das Auswendig-

lernen schwer wird, immer wieder ihre alten Paradekonzerte wieder-

zukäuen, die sie einst mühsam auswendig gelernt haben und sich

leicht immer wieder in ihr Gedächtnis zurückrufen können. Leider

sind viele Künstler auch meist zu indolent oder träge, um wenigstens

ihre Schüler andere Konzerte studieren zu lassen. Darum begegnet man
in der Öffentlichkeit einem verhältnismässig ziemlich beschränkten Kreise

von Konzerten immer und immer wieder; sich in der Literatur ordentlich

umsehen, ist ja von jeher den Virtuosen unbequem gewesen.

Von der Regel, Konzerte auswendig vorzutragen, wird nur in den

seltenen Fällen abgewichen, wenn es sich um Doppel- oder Tripelkonzerte
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handelt; ich wenigstens habe noch nie das Bachsche Doppelkonzert für

zwei Violinen, das Brahmssche für Violine und Violoncell oder das

Beetbovensche Tripelkonzert auswendig spielen gehört. Hierbei bedient

man sich ebenso der Noten wie beim Kammermusikspiel. Freilich kann

man die Beetbovensche Kreutzer-Sonate oder dessen A-dur Violoncell-

Sonate gelegentlich auch schon auswendig vorgetragen hören, allein im

allgemeinen sind das Ausnahmen. Ebensowenig wie ich mich als Zuhörer

darüber aufregen werde, dass Joachim das Beethovensche F-dur Quartett

op. 59 von Noten spielt, werde ich ungehalten sein, wenn er dies bei

dem kaum schwierigeren Beethovenschen Violinkonzert tun wurde. Gerade

weil die an den Vortrag noch viel grössere Anforderungen stellenden

Kammermusikwerke von Noten vollendet wiedergegeben werden, ist die

Behauptung ganz hinfällig, dass Konzerte nur dann von den Künstlern

wirklich beherrscht würden, wenn sie auswendig gespielt würden. Auch

von Noten kann man den Vortrag ebensogut jedesmal individuell ge-

stalten, als wenn man auswendig spielt. Letzteres macht aber oft den

Eindruck des Automatenhaften.

Wie viel Zeit, die weit nützlicher angewandt werden könnte, wird

durch das unnötige Auswendiglernen absorbiert! Und wie oft passiert es,

dass Künstler, die dasselbe Werk 100 mal tadellos auswendig gespielt

haben, beim 101. mal doch steckenbleiben, was immer einen peinlichen

Eindruck hervorruft. Oft beeinträchtigt auch die Angst vor dem Stecken-

bleiben ganz ersichtlich den Vortrag des auswendig spielenden Künstlers.

Natürlich verlange ich nicht, dass das Auswendigspielen ganz ab-

geschafft werden soll; ich verlange nur, dass der Künstler, der von Noten

spielt, deswegen weder von seinen Kollegen noch vom Publikum scheel

angesehen werden soll. Um dies zu erreichen, ist es aber notwendig, dass

unsere ersten Künstler sich herablassen, von Noten zu spielen. Es würde

Künstlern wie d'Albert, Busoni, Burmester, der Carreno usw. in ihrer

künstlerischen Reputation keinen Abbruch tun, wenn sie sich entschliessen

könnten, ein kürzlich veröffentlichtes Konzert von Noten vorzutragen; man
würde sich dann gar nicht wundern, wenn eine bisher unbekannte Pianistin

dasselbe Konzert auch nicht auswendig spielte.

Hoffentlich fällt meine Anregung auf guten Boden. Für etwaige zu-

stimmende oder widersprechende Zuschriften von Künstlern wäre ich sehr

verbunden.
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om Vorsunde des »Allgemeinen Deutschen Musikvereins" ist

eine ständige Vierer-Kommission gewählt worden, die die Auf-

gabe hat, durch zweckentsprechendes initiatives Vorgehen, ge-

eignete Veröffentlichungen in der Presse und Sammeln von

beweiskräftigem Material behufs Anregung und Unterstützung gesetz-

geberischer Massnahmen für die Hebung der sozialen Lage der

Deutschen Orchestermusiker dauernd zu wirken.

Diese Kommission hat vorerst folgenden Arbeitsplan aufgestellt:

I. Ausarbeitung eines Gutachtens

betreffend die Schäden und Misstände im heutigen musi-

kalischen Lehrlingswesen, mit (event.) Vorschlägen zur

gesetzlichen Regelung der Materie.

Referent: Herr Professor Dr. H. Sommer.
Adresse: Braunschweig, am Gaussberg 5.

IL Ausarbeitung eines Gutachtens

betreffend den Bildungsgang an staatlichen, Privat-

Konservatorien und Musikschulen jeder Art, insbe-

sondere mit Rücksicht auf Aufnahme- und Abgangsprüfungen

insofern alle jene Anstalten für die Vorbildung

von Orchestermusikern in Frage kommen.

Referent: Herr Kapellmeister S. von HauseggeV.

Adresse: Untergrainau bei Partenkirchen.

III. Ausarbeitung eines Gutachtens

betreffend die Gehaltsverhältnisse der ständigen Orchester,

neuerdings bewirkte Verbesserungen und die Notwendigkeit

einer nach dieser Richtung hin zu entfaltenden Propaganda,

sowie der für eine solche zu empfehlenden Mittel.

Referent: Herr Hofkapellmeister Dr. Obrist.

Adresse: Weimar, am Horn 3.
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IV. Ausarbeitung eines Gutachtens

betreffend die Errichtung von staatlichen, bzw. städtischen

Musikämtern, im Sinne des Kap. 12 der vom Unter-

zeichneten herausgegebenen Broschüre: „Die soziale Lage

der Deutschen Orchestermusiker."

Referent: Dr. Paul Marsop.

Adresse: München, Gesellschaft Museum,
Promenadenstrasse.

An alle Musiker, Dirigenten, Musikschriftsteller und -Kritiker,

Orchester- und Bühnen vorstände, städtische Musik-Kommissionen, Vorsteher

von musikalischen Bildungsanstalten, warmherzige Kunstfreunde, denen es

um die notwendige gründliche Besserung der Einkommensverhältnisse der

Orchestermusiker und damit um die Hebung der gesamten sozialen Lage

des Standes zu tun ist, ergeht hiermit die Bitte, das ihnen zur Verfügung

stehende, brauchbare und zuverlässige Material der Kommission des

A. D. M. V. zu übermitteln, und zwar in der Art, dass alles, was seinem

Inhalt nach in eine der oben angegebenen Kategorieen I, II, III, IV fällt,

freundlichst direkt an die Adresse des betreffenden Herrn Referenten ge-

schickt werde. Es wird ersucht, in allen Fällen anzugeben, ob der Name
des Einsenders bei Veröffentlichungen in Zeitschriften, Tageszeitungen,

Broschüren usw. genannt werden darf, oder nicht.

Besten Dank im voraus!

Anmerkung. Im Interesse der Sache der Orchestermusiker wird um W i ed e r-

abdruck sowie um aoderweite möglichst wirksame Bekanntgabe obiger .Mitteilung

und Bitte" ersucht.

I. A.: Dr. Paul Marsop
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n der Vollkraft seiner Jahre, in der Blüte seiner Schaffenskraft hat der

Tod ihn uns entrissen. Ihm war es nicht vergönnt, sein Lebenswerk

vollenden zu dürfen. Mit ihm ist eine jener künstlerischen Persönlich-

keiten von uns geschieden, die, unter den Augen Franz Liszt's zum
Künstler gereift, nicht nur dessen feinen ästhetischen Sinn geerbt hsben,

sondern vor allem jene hohe, abgeklärte Lebensaascbauuog, die Liszt besonders aus-

zeichnete. Einsam und still ist Ursprucb als Künstler seine eigene Bshn gezogen, eine

in sich gefestigte Natur. Wie er im Leben stets an der Vervollkommnung seiner Person

arbeitete, so war auch seine Kunst von ganz bestimmten, klaren Ideen geleitet, die

ihn das Ziel seines Strebens wie einen leuchtenden Stern erkennen liessen. Leben

und Kunst bedingen sich in steter Wechselwirkung. In gleichem Masse, wie die Er-

ziehung seines Geistes, wichst die des Künstlers. Wenige Menschen haben wohl

einen gleich mlcbtigen Drang nach Erkenntnis in sich getragen, als Ursprucb. Die

grossen Werke der Literatur fast aller Kulturvölker waren ihm nicht nur geliuflg, er

hatte ein gsnz besonders feines Gefühl für die Eigenart, das Wesen der einzelnen

Meister. Dabei kam ihm die Leichtigkeit, mit der er fremde Sprachen in sich auf-

nahm und unglaublich schnell beherrschte, vor allem sein wunderbares Gedächtnis

zustatten. Ursprucb vermochte es ohne weiteres, ganze Seiten eines Schriftstellers

in der Originalsprache fast wörtlich zu zitieren. In erster Linie waren es Shakespeare

sowie die grossen Spanier, ein Calderon, Lope de Vega, die er in sein Herz geschlossen

und deren Geist suf seine Anschauungen und Ideen in der Kunst wirksam geworden ist.

Von Shakespeare nahm er den Stoff seiner ersten Oper, „Der Sturm", Lope de Vega

aber bot ihm die Grundlage für den Text jenes Werkes, das als das reifste, ab-

geklärteste Urspruchs genannt werden muss: .Das Unmöglichste von Allen".

Wahrend er aber den Stoff dem Spanier entlehnt, ist die Charakterisierung seiner

Gestalten durchaus von Shakespeare's Geist getragen. Mit dem Geiste dieser Grossen

nimmt er aber auch deren Lebensweisheit in sich auf und erkämpft sich eine Lebens-

auffassung, die ihn bsld schon zu einer seltenen Objektivitlt der Beurteilung erhebt

und ihn im besten Sinne lehrt, die Welt zu verachten. Nicht als ob er sich in selbst-

gefälliger Vollkommenheit gesonnt bitte, niemand war milder, niemand rücksichts-

voller in der Beurteilung der Schwachen anderer, als er, niemand strenger gegen sich

selbst, denn er.

Sein weitaussebauender Sinn Hess ihn seine Kuust nicht als eine zufällige

Erscheinung auffassen, sondern als das Produkt einer stetig fortschreitenden Ent-

wicklung, geleitet von des Schöpfers Hsnd. Bis in die lltesten Zeiten hinein verfolgte

und kannte er diese Entwicklung gensu und verstand ihr Wesen. So war Ursprucb

ein gründlicher Kenner des gregorianischen Gesanges, so sehr, dass er selbst

Digitized by Google



ANTON UKSPRUCH

f 11. Januar 1907



289

VOLBACH: ANTON URSPRUCH f

einige Aufsitze darüber veröffentlichte, die in Fachkreisen Aufsehen erregten. Mit

den bedeutendsten Minnern dieses herrlichen Gebietes stand er in regstem Verkehr,

vor allem den bekannten Benediktinern wie P. Klente, Molitor, Dom Potbler n. a., und

oft weilte er, der Protestant und begeisterte Freimaurer, in Benron im Kreise der

Mönche als gern gesehener Gast und Freund. Wie sehr man ihn in diesen Kreisen

schltzte und sein Urteil beachtete, zeigt am besten, dass aelbst Pius X. sich mit ihm,

als Ursprach im vorigen Jahre längere Zeit in Rom wellte, in langer Privataudienz

Aber eine Reibe wichtiger Fragen auf diesem Gebiete unterhielt Urspruch war eine

tief religiöse Nstur. Wohl nur wenige haben ein so tiefes Verständnis für den

poetischen Zauber des katholischen Kultus besessen, als er, der Protestant Das

hinderte ihn jedoch nicht, in seinen eigenen Anschsuungen einen freien, von jedem

Dogmatismus fernen Standpunkt zu vertreten. Dieser aber war ein so harmonischer,

abgeklärter, dabei tiefer und inniger, wie ihn nur höchste Geistesbildung als Gottes-

geschenk nach hartem Kampf dem Menschen verleiht. Diese Gefühle aber verschloss

er in sein Innerstes und nur selten gönnte er Jemand Einblick In sie. Nur einmal

erinnere leb mich, dass er mir einen Blick in diese Tiefen gestattete, das war aber

im Tempel Gottes, dort unter den vom Sonnengold durebsitterten grünen Buchen, auf

den Höhen, von denen der begeisterte Blick hinabsebaut auf Deutschlands herrlichen

Rbetnstrom. Da öffnete die Natur, seine liebste Freundin, ihm das Herz und Hess

goldene Worte ihm entströmen. — In dem Masse, wie Urspruch ein Kenner des

gregorianischen Gesanges war, verstand er auch das Wesen der grossen Mensuralisten,

vorab Palestrina's. Um sie zu hören, kam er oft nach Mainz zum feierlichen Gottes-

dienst in die Domkirche. Dort sass er dann an bevorzugter Stelle im hoben Chore,

mitten unter den Domherrn. Die Welt, die sich ihm da eröffnete, ist nicht ohne

Einfluss auf sein Schaffen geblieben. Eine Fülle eigenartiger, scheinbar neuer

harmonischer Wendungen und Stellen finden hier ihre Erklärung. Wie er die alten

Tonarten der modernen Kunst dienstbar gemacht, ist lange nicht genug bekannt und

gewürdigt Urspruch ist aber ein Mann des Fortschritts. Die Meister dieses sind vor

allem auch seine Lehrer gewesen. Wohl bei keinem andern lassen sich die Spuren

Berlioz'scber Kunst so scharf nachweisen als bei ihm, ebenso wurde Liszt für sein

Schaffen höchst bedeutungsvoll. Wagners Kunstwerk hatte er durchforscht bis in die

letzten Tiefen. Aber er war der erste« dem Wagners Werk nicht für sein eigenes

Schaffen verhängnisvoll wurde. Er fsnd einen eigenen Weg, und wie er ihn zu geben

verstsnd, das hat er in seiner Oper .Das Unmöglichste von Allen" vor aller Augen

und Obren siebtbar dargetan. Wagners Kunst verglich er gern mit der Job. S. Bscbs.

Wie dieser, entwickle such Wagner seine Szene musikalisch aus einem Kern, einem
Thema, er sei — um es paradox mit Wagners Wort zu sagen, ein dramatischer Fugen-

komponist Urspruch stützte dem entgegen seine Szenen auf die symphonische Form
mit ihren zwei Themen, sie sind in ihrem Wesen eigentlich Symphonieansätze ins

dramatische übersetzt Das setzt aber, sollte die Form nicht zur Schablone werden,

fast noch mehr als bei Wagner, voraus, dsss der Komponist sein eigener Dichter

war, und nur dadurch, dass Urspruch beide Gaben in so hohem Masse besessen,

gelang ihm die Durchführung jener Ideen. Es ist zu bedauern, dsss Urspruch

seine Ideen nicht such schriftlich entwickelt und bekannt gegeben hat Ihre

Kenntnis ist notwendig, um die Bedeutung seines Schaffens würdigen zu können.

So modern und neu Urspruch in allem dachte, ebenso streng verlangte er vom Kunst-

werk eine Gestaltung und Form, eine Klarheit der Linienführung, eine Reinheit des

Satzes, vor allem eine Logik des Aufbaues, wie sie neben ihm vielleicht in unserer

Zeit nur Job. Brahms besessen hat Wie er selbst die Technik der Komposition
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beherrschte, das zeigen am besten die grossen Ensembles seiner Oper „Das Unmög-

lichste von Allen*. Mit Recht stellt einer unserer besten Kenner sie direkt hinter die

von Mozarts „Figaro". So leicht and spielend er aber die schwersten Probleme der

Technik löste, dem Hörer verschwinden sie doch stets unter der Macht des Gedankena.

Seine Musik ist erfunden, nicht gemacht, sie ist nicht das Produkt der Berechnung,

sondern warm und echt quillt sie hervor aus seinem edlen Herzen. Es ist sicher:

U rspruch ist von der Welt nicht genügend in seiner Bedeutung erkannt und gewürdigt

worden; — sicher bat er es bitter empfunden. Aber es hat ihn in seinem Streben

nicht gehindert. Zu stolz, sich den Menschen anzubieten, Ist er einsam seinen Weg
gegangen; er erkannte die Mission, die ihm als Mensch und Künstler vom Schicksal

zuerteilt, und in der Erfüllung dieser sah er den hohen Zweck seines Lebens, sah er

das, was das Leben lebenswert macht. Nicht der Menschen wandelbare Gunst lag

ihm am Herzen, sein Glück lag in der Erfüllung höchster Pflicht. Nie bat er seiner

Würde vergessen weder als Mensch noch als Künstler. Nach Freiheit hat er

gerungen, der Freiheit der Seele, und durch der Schönheit goldnes Tor ist er zu

ihr
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It am Nachmittag des 5. Februar München die Kunde durcheilte, Ludwig
Tbuille, den wir alle noch vor kurzem in voller Kraft und heiterem

Sinn vor uns gesehen, sei einem plötzlichen Tode zum Opfer gefallen,

da bemlcbtigte sich des Kreises seiner Freunde und Schüler ein Gefübl

bitteren Schmerzes und dumpfer Verzweiflung, wie es nur der Verlust

eines seltenen, edlen Menseben einzugeben vermsg. Niedergeschmettert von dem
entsetzlichen Verbingnis, dss einen grossen Künstler vom Höhepunkt seines Schaffens,

einen zartbesorgten Familienvater aus dem wohligen Heim gerissen, waren wir alle

geradezu betiubt von dem schweren Scbicksslsscblsg, der Jeden von uns, der das un«

scbltzbare Glück seiner Unterweisung und Freundscbsft genossen, aufs schlimmste

betroffen hatte. »Nein, es ist unmöglich, es ksnn nicht sein!", rief im ersten Augen-

blick ein jeder; — aber acb, nur wenige Tage, und wir standen an einem unfreund-

lichen, grauen Nachmittag an der Bahre des sonnigen, lebensfrohen Mannes, zum
letzten Male Abschied zu nehmen von dem teuren Meister. Und sls dann die ehernen

Akkorde Joh. Seb. Bachs mit dem Choral .Wenn ich einmal soll scheiden" ein-

setzten, als bei dem Corneliusschen Cborgesaog .Pilger auf Erden" die flammenden

Feuerbecken aufloderten, als an Stelle eines Priesters Msx Schillings, seine Bewegung
kaum bemeisternd, tiefempfundene Worte dem Freund nachrief und schliesslich sechs

Schüler des Verewigten unter den hebren Klingen des Trauermarsches aus .Lobe-

tanz" den Sarg hinaustrugen zur letzten traurigen Fahrt — da war es, als verliesse uns

ein Stück unseres eigenen, besseren Selbst, und die Lippen murmelten still: .Solch einer

kommt nicht wieder!"

Nun haben die reinen Flammen verzehrt, was sterblich war an ihm. Fortleben

aber werden seine Werke, und fortzeugend wirken wird der Same des Guten, den er

in so viele Seelen jugendlicher Künstler gelegt, die alle zu ihm aufblickten in

grenzenloser Liebe und Verehrung, Gefühle, die der Tod nur zu steigern vermag.

Was Tbuille als Mensch gewesen, das auszusprechen ist das Wort ohnmächtig.

Solche Tiefen des Gefühls zu ermessen tsugt einzig die edle Kunst, in der der

Meister sein Leben Isng den Urquell seiner Natur erkannte und die ihm, wie Schillings

so herrlich sagte, Religion in dem Sinne war, dass sie ihm die tiefsten Frsgen des

Weltgeschehens tönend beantwortete. Und doch war Tbuille keiner jener Musiker-

philosophen, die mit prophetischer Miene in hochtrabenden Phrasen Weltritsel zu

lösen vorgeben. Schlicht und einfach, wie er sich persönlich gab, war auch sein

Verhältnis zur Kunst, in der er sebon frühe su vollendeter Meisterschaft gelsngte,

ohne dass er, wie so viele Zeitgenossen, ihr mit technischen Spitzfindigkeiten den

Ausdruck von Gedanken abzwang, deren Inspiration sie nicht willig und gern verlieb.

Als schaffender Künstler grenzte sich Tbuille in seiner Individualist scharf

gle
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von seinen beiden intimen Freunden und Studiengenossen, Richard Strauss und Max
Schillings, denen er an Jahren überlegen war, ab. Ihm fehlte das lusserlicb Blendende,

zunächst Faszinierende der Strauasscben Kunst, ihm war auch nicht das herbe Pathos

der träumerischen Schillingsschen Muse eigen; aber dafür beaass er eine warme,

herzliche Innigkeit und dazu jene liebenswürdige Schalkhaftigkeit, die, aus echtem

Gemütsleben geboren, in Grazie und Anmut, nicht aber in burlesken Sprüngen ihre

künstlerischen Äusserungen findet. So stellte denn seine Natur eine glückliche

Mischung von deutschem Gemüt und romanischem Frohsinn dar; leitete doch seine

Familie ihren Ursprung aus Savoyen her, wo südlich des Montblanc am kleinen

St. Bernhard ein Flüsschen „La Tbuille" herniederströmt. Thuille war eigentlich

seinem innersten Wesen nach Romantiker, nicht in dem Sinne Jener Komponisten,

die im Nachtreten Scbumannscher Pfade neue Bahnen zu finden vorgaben, auch

nicht in der Art gewisser neuerer Lyriker, die glaubten, mit den Requisiten der alten

echten Romantik eine Fin de Siecle-Neuromantik inszenieren zu können, nein, das

romantische Empfinden war bei ihm etwas durchaus Natürliches, und so trat seine

Kunst nicht als Nachempfinden vergangener Ausdrucksformen auf, sie erschien viel-

mehr als durchaus modern im besten Sinn des Wortes. Bei ihm lösten die alten

romantischen Stimmungen eben etwas Neues aus, das sich in der musikalischen

Sprache unserer Zelt kundgab. Und so kommt es, dass die Moderoitit der Aus-

drucksmittel Tbuilles niemals ins Extreme verfiel; ein weises Massbalten zeichnet

seine simtlichen Werke aus, ein Massbalten im Gebrauch der Mittel des überreichen

modernen Orchesters, das bei ihm blüht, spriesst und gllnzt, nie aber über der Farbe

die Zeichnung vergisst oder in brutalem LIrm sich ergeht; eine Mlssigung auf

harmonischem Gebiet, wo er sich als ausgesprochener Cbromatiker betitigt, nie aber

bei aller Kühnheit des Modulatoriscben die tonale Einheit aus dem Auge verliert

oder seine reiche Polyphonie zur Kakophonie erniedrigt; des weiteren, schon darin

inbegriffen, eine formelle Abrundung, die nie zum Formalismus erstarrt und stets

selbst der traditionellen Form ein Individuelles, eigenartig Neues abzuringen versteht

Und schliesslich ist noch zu betonen, dass er auf melodischem Gebiete der freilich

von manchen Himmelstürmern als altmodisch verschrieenen Ansicht huldigte, eine

Singstimme solle auch wirklich singen und ein Thema müsse seine ausgeprägte

Physiognomie haben.

Tbuilles reiches Schaffen bewegte sich in der Hauptsache auf lyrischem, kammer-
musikalischem und dramatischem Gebiete. 1

) Unter den lyrischen Werken stehen die

einstimmigen Lieder, unter denen sich manche Perle findet, an Zahl und Bedeutung

oben an.*) Als langjähriger Dirigent des Vereins »Liederhort" bat Thuille auch eine

grosse Anzahl wertvoller MInnercböre geschrieben, Werke, die in der Literatur dieser

') Eingebend ins Einzelne habe ich Tbuilles Schaffen behandelt in der Sammlung
„Monographien moderner Musiker" Band 1 (C. F. Kahnt Nacbfl., Leipzig). Man lege

es nicht als Unbescheidenheit aus, wenn ich aus einem Briefe, den Tbuille mir gerade

vor zwei Jahren schrieb (14. Mirz 1005), sein Urteil darüber anführe; charakterisiert es

doch seine Ehrlichkeit aufs schönste: .Mit wirklicher Freude habe ich Ihren Artikel über

mein Schaffen gelesen. Es ist das Beste und Treffendste, waa über mich geschrieben

worden ist; doppelt erfreulich dadurch, dass Sie es zu vermeiden gewusst haben,

billige Oberscbwänglicbkeiten anzubringen, wie solche der Freundesfeder so leicht und

unüberlegt zu entschlüpfen pflegen. Herzlichen Händedruck für Ihre prächtige Arbeit!"

*) Op. 4, op. 5, op. 7 (Breitkopf), op. 12 (Bote & Bock), op. 15, op. 19 (Kistner),

op. 24 (Leuckart), op, 26, op. 27, op. 32, op. 36 (Kistner).
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•ehr herabgekommenen Gattung geradezu eine Ausnahmestellung einnehmen. 1
) Auch

reitende Frauencböre danken wir ihm.*) Von den Kammermusikwerken dürfte am
bekanntesten das BUsersextett op. 6 sein, das, 1889 erstmalig aufgeführt, zunlcbst

wenig beachtet wurde. Thuille schickte es dann 1891 auf Anraten von Richard Strauss

sur Konkurrenz um den Beethovenpreis nach Wien, wo jedoch zunächst schliesslich

zwei Günstlinge Hanalicks den Preis erhielten, wlhrend Tbuilles Werk nur nebenbei als

»preiswürdig* erkllrt wurde. Bei der offiziellen Aufführung des Werkes, die sstzungs-

gemlsa stattfand, erklirren sich jedoch Publikum und Kritik einmütig für Tbuilles Werk,

das seitdem den Weg durch viele Konzertsäle des In- und Auslandes antrat Leichtflüssig

In der Erfindung, formell sehr übersichtlich, bietet es den Blisern dankbare, nicht

allzuschwierige Aufgaben, obne das Klavier aus der Rolle der Stütze und Begleitung

hervortreten zu lassen. Es ist eines jener liebenswürdigen Werke, deren Erfolg bei

einem musikaliscb natürlich empfindenden Publikum atets sicher ist.

Viel bedeutsamer ist das Klavierquintett op. 20, das seinem musikalischen

Gebalt und seiner formellen Anlage nach ganz andere Ansprüche erbeben darf. Hier

offenbart sich das reife Können eines auf der Höbe seiner Schaffenskraft angelangten

Musikers, der seine individuelle Sprache spricht; ein Zug tiefer Leidenschaft geht

durch das Werk, dessen Schönheiten sich nicht mit einem Male erschliessen, sondern

liebevolles Entgegenkommen erheischen. Auch der Sonatenliteratur bat Thuille wert-

volle Bereicherungen in seinen Sonaten für Violine bzw. Violoncell und Klavier

zugeführt (beide Im Süddeutschen Muaikverlag).

Verhältnismässig spit erat wandte sich Thuille der Bühne zu: sein Erstlings-

werk, die dreiaktigeOper „Theuerdank" (Text von W.Etam, ein Pseudonym, unter dem
sich Alexander Ritter verbarg) wurde bei der Konkurrenz um den Luitpoldpreis preis-

gekrönt und gelangte am 12. Mira 1897 in München unter Richard Strauss erstmalig

zur Aufführung, obne einen nachhaltigen Erfolg zu erzielen. Nur die schwungvolle

Ouvertüre bat sich unter dem Namen «Romantische Ouvertüre" nachträglich rasch

die Konzertsale erobert. Einen vollen Erfolg errang dagegen Thuille mit dem drei-

aktigen Bübnenapiel „Lobetanz" (Dichtung von Bierbaum). Der Uraufführung in

Karlaruhe unter Motti (6. Febr. 1896) folgte bald die Berliner Erstaufführung, und von da

ab ging das Werk über eine grosse Anzahl deutscher Bühnen. In der Tat entsprach die

Bierbaumscbe Dichtung aufs glücklichste der Thuilleschen Eigenart: die Heiterkeit

des Mlrchenreichea, in dem sich die Fabel von Prinzess und Fiedelmann abspielt,

war so recht zu frischer, fröhlicher Musik geeignet, und Thuille hat hier ein reizendes

Werk geschaffen, dessen liebenswürdigem Zauber eich niemand entziehen kann. In

scharfem Kontrast zu diesem Grundton des Werkes steht dann die grandiose Kerker-

szene im dritten Akt, deren groteske Scbaurigkeit vielleicht doch das Allereigentümlicbste

des Werkes darstellt. Dass es Thuille gelungen ist, den adiqusten Ausdruck für diese

so heterogenen Stimmungen zu finden, beweist aufs deutlichste den Reichtum seines

musikalischen Vermögens.

Das Schicksal der nlcbsten Oper Tbuilles, nach einer fünfaktigen Mlrcben-

dicbtung Bierbaums „Gugeline" betitelt, war leider wenig günstig. Nach der Ur-

aufführung, die am 4. MIrz 1901 in Bremen stattfand, folgte nur noch eine Bühne
(Dannstadt), und seitdem iat es nicht mehr gegeben worden. Das ist um so bedauer-

licher, als gerade In dieser Oper sich Thuille ginsllch von Wagnerseben Einflüssen,

die im .Lobetanz" doch noch gelegentlich zu verspüren sind, befreit und als Musiker

') Alle bei Hug, op. 8 bei Albl, op. 23 und 28 bei Leucksrt.

*) Alle bei Leucksrt.
f
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eine imponierende Hone der Gestaltungskraft erreicht hatte. Weniger glücklich ist

die Anlage der sich allzubreit ausdehnenden Dichtung, die sich ohne Schwierigkeit

gedrängter und bühnenwirksamer geben Hesse, und diese Tatsache, tusammen mit

der allzugrossen stofflichen Ähnlichkeit mit dem »Lobetanz* ist dem reizenden Werke,

dessen Höhepunkt ein poesievoller dritter Akt ist, zum Verhingnis geworden. Thuille

selbst sah das ein, und als ich gelegentlich einer eifrigen Beschäftigung mit der

Partitur ihn brieflich beschwor, seinem prächtigen Werke eine gedrängtere Fassung

zu geben, ja, ihm sogar einige meines Erachtena in wenigen Wochen auaführbare

Kürzungs- und Änderungsvorschläge machte, schrieb er mir am 9. Mlrz 1905: „Was
Sie über .Gugeline* schreiben, ist gewiss beherzigenswert. Aber ich bin jetzt ab-

solut nicht in Stimmung, um mich auch nur einen Atemzug lang für irgendeines

meiner früheren Werke ins Zeug zu legen. Wenn mir, wovon Ich fest überzeugt

bin, diesmal der Wurf gelungen aein wird, dann will ich gerne apiter auch etwas für

die Stiefkinder des Glücks wieder ein übriges tun." Das war echt künstlerisch gedacht.

Wer konnte aber auch ahnen, dasa das Verhingnis so rasch schon nahen sollte. Noch
im gleichen Jahre, da Thuille eifrig an seinem neuen, auch heute noch nicht voll-

endeten Bühnenwerke »Der Heiligenschein" (Dichtung von Elsa Laura von Wolzogen)

arbeitete, traf ihn im August ein schwerer Scbicksalsschlag; unerwartet und plötzlich,

wie Thuille jetzt selber, schied sein Freund und früherer Schüler Felix vom Rath,

mit dem er innig verbunden war, dahin. „Mit ihm ist einer meiner treuesten,

Utesten und ehrlichsten Freunde sus dem Leben geschieden, den ich betrauern werde,

solange ich atmen werde. Es ist mir, als wenn ein gutes Stück meines besten

Selbst von mir abgebröckelt wäre, seit ich fnn nicht mehr unter den Lebenden

weiss ..." — so schrieb mir der erschütterte Meister Anfang September aus Kloben-

wo er in der Sommerfrische weilte. Wss er neben der Oper noch schuf, waren

einigen kleineren Werken Gelegenheitsarbeiten, wie die Musik zu dem Fest-

spiel zur Grundsteinlegung des deutschen Museums in München und die Musik zu

dem Epilog, mit dem am 16. Februar dieaea Jahres dss alte historische Weimarer

Theater geschlossen wurde. Beide Kompositionen erheben sich weit über daa bei

ähnlichen Gelegenheiten Gebotene. ') Nach Weimar gedachte Thuille selbst zu kommen,
um der Feierlichkeit beizuwohnen — wenige Tage vorher ereilte ihn daa Verhingnis.

Ober Thullles äusseres Leben ist wenig zu sagen. Am 30. November 1861 in

Bozen als Sohn des Kaufmanns Jobann Thuille und seiner Frau Maria geb. OfTer ge-

boren, zeigte er als Wunderkind frühzeitige Neigung zur Musik, die er nsch absol-

viertem Gymnasium in Innsbruck, wo er musikalisch bei Pembaur studierte, zu seinem

Lebensberuf erwählte und in der er als Schüler Rheinbergers sich reiches Können

erwarb. Von 1883-87 war er Stipendiat der Frankfurter Mozartstiftung, und seit 1883

Lehrer an der Akademie der Tonkunst in München, wo er 1890 zum Kgl. Professor

ernannt wurde und schliesslich als Nachfolger seines Lehrers Rheinberger au erster

Stelle den Kompositions- und Kontrapunktunterricht innehatte. Aber dieae Tätigkeit

in den Grenzen einer behördlich reglementierten Anstalt, wo natürlich dem einzelnen

Schüler nur ein Mindestmass von Beachtung geschenkt werden kann, ist nicht für

die Bedeutung seiner Lehrtätigkeit ausschlaggebend. Diese beruhte vielmehr in einem

ausgedehnten Privatunterricht, zu dem in den letzten Jahren Schüler aus aller Herren

Ländern herbeiströmten, während freilich von dem Meister, sollte er nicht die Zeit zum

Schaffen stark einschränken, stets eine engere Wahl der von ihm Neuaufzu*

>) Der Festmarsch aus der Musik zur Grundsteinlegung wird bei Kistner er-
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nehmenden autgeübt werden musste. Patt alle jüngeren Komponisten und Dirigenten, die

sich in den letzten Jabren in Deutacbland einen Namen gemacht haben, waren Scbüler

Thuines, und in München selbst bat sieb geradezu eine Kolonie von Jungen Kom-

ponisten aus der Schule Thuines, die mit der jetzt vielgenannten Jung-Müncbener

Schule Identisch ist, gebildet. Tbuilles Meihode war die denkbar einfachste. Wenn
man die üblichen kontrspunktiseben Schulstudien, die mit grosser, aber von Pedanterie

freier Gründlichkeit betrieben wurden und im wesentlichen auf dem Studium J. S. Bachs

beruhten, hinter sieb hatte, so komponierte man, wie einem der Schnabel gewachsen

war, und in welcher Gattung man sich versuchen mochte. Statt Geboten und Verboten

gab Thuille stets eine bis ins kleinste gehende, aber nur aus technischen Katschlägen

bestehende Kritik des Werkes, und so gelangte jeder einzelne seiner Scbüler auf dem

siebersten Wege zu dem, was er brauchte. Denn dass man nur die technische Aus-

gestaltung, nicht aber .das Komponieren" lernen oder lehren konnte, war die oberste

Msxime dieses Unterrichts. Und daher kommt es, dass fast jeder unter den jungen

Komponisten seine eigenen Wege geht, und alle Riebtungen von extrem modernen bla

zu fast konservativen Elementen vertreten sind: gemeinsam ist ihnen allen nur eine

solide musikalische Erziehung sowie die unbegrenzte Verehrung und Dankbarkeit, die

sie dem Andenken ihres innigst geliebten Meisters bewahren werden, ein Andenken,

das neben seinen Werken das schönste Denkmal bedeuten wird. Ausserlich fest-

gehalten ist sein musikalisches Erziehungssystem zum Teil in einer hervorragenden,

dieser Tage erscheinenden Harmonielehre, die er gemeinsam mit Dr. Rudoir Louis ver-

fssste (Verlsg Grüninger, Stuttgart) und die wohl bald all die zopfige Pedanterie anderer

Bücher in ihrer grossartigen, von Zügellosigkeit und Engherzigkeit gleich weit ent-

fernten Behandlungsweise verdringen und damit noch lange seinen Namen auch an

den Stiften des Unterrichts lebendig erhalten wird, wo man seine warmherzige Per-

sönlichkeit nicht aus persönlicher Berührung kennen und lieben gelernt hatte. Denn

wer ihn kannte, der musste ihn auch lieben, als Menschen und Künstler: beides war

bei ihm untrennbar. Ganz ermessen aber konnten den Reichtum seiner Persönlichkeit nur

diejenigen, die sich in ernster Arbelt den Ehrennamen seiner Schüler erwarben. Und

darum trauern wir heute am meisten, darum aber auch wird fernerbin sein Bild In unserer

Seele stets hell erstrahlen, solange wir der edelsten Kunst unsere Dienste weihen.
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DIE ERSTE DEUTSCHE
OPERETTE IN SÜDAMERIKA

von Hermann Kieslich-Buenos Aires

V^MW7" der Nacbmittagstundc des 2. Dezember 1906 drängte sich im Hafer.

^^rMjrP von Buenos Aires eine vielbundertküpflge Menschenmenge auT und vor
1 /OT l dem abfahrbereiten Dampfer .Weimar". Daa Händedrücken, Tücher*

^^SkVA schwenken, das Glück- und Wiedersehen-Wünschen wollte schier kein

S&Jm Ende nehmen, bia daa Einziehen der Landungsbrücke dem allem ein

Ziel setzte, und daa Schiff aich langsam vom Kai loste. Da wurde auf Deck „Teure

Heimat" angestimmt und die .Wacht am Rhein" folgte, die am Ufer Zurückbleibenden

antworteten mit brausenden Hochrufen. Dem ganzen Schauspiel wohnte ein solcher

Ton von Herzlichkeit inne, daaa reichlich Frauentrinen flössen.

So schied die erste deutsche Operettengesellschaft von der Stadt der guten

Lüfte. Der Abschied sowohl wie die grossartige Kundgebung, die man den Künstlern

nach der letzten Vorstellung bereitete, zeugen von der tieffurebenden Wirkung des

Gastspiels, von der Wichtigkeit, die ihm beizumessen ist Man kräusle nicht ver-

ächtlich die Lippen, dass man aoviel Aufhebens von dem Operettensingsang macht:

er war von Wert für uns aus verschiedenen Gründen. Es ist nur ein kleiner Teil

der hier lebenden Deutseben, denen es vergönnt ist, nscb kürzeren Zwischenräumen

in der alten Heimat wie in einem Jungbrunnen unterzutauchen und erfrischt und ge-

stärkt für einige Jahre zurückzukehren. Für die meisten aber, die in langen Zeiten

ibr Kunatbedürfnis nur an fremden Tischen stillen konnten, von der Bühne her

nur andrer Sprache Laut und anderen Volkes Weise vernahmen, musate diese Heimat-

kunst geradezu Ereignis werden. Ich denke mir auch neue Flden geknüpft zwischen

dem hier geborenen Nachwuchs und der alten Vlterheimat Es war wieder die alte

Wahrheit zu fühlen, dass Musik, die allgemeinste Kunst, erst in ihrer nstionalen

Kristallisation die stärksten Wirkungen bricht. — Ein zweiter Grund ist in der

Stärkung des Ansehens deutschen Wesens zu suchen. Sollte es nur deutschem Bier

und Sauerkraut vorbehalten sein, argentinische Gemüter zu erobern? Es war wirklieb

an der Zeit, deutsche Bübnenkunst hier einzuführen und einzubürgern. Alljährlich

erscheinen Gesellschaften verschiedenster Nstionalitit und machen Geschäfte, wie

zweifelhaft ihre Güte auch aei. Wenn demgegenüber kleingläubige Gemüter noch

meinten, daaa aich die Zuhörerschaft nur aus deutschen Kreisen zusammensetzen

werde, so sind sie durch die Tatsachen eines anderen belehrt worden. Ich führe an,

was die grbsste Morgenzeitung des Landes, „La Prenaa", nach der ersten Vorstellung

(„Zigeunerbaron") schreibt: . . Es ist dies ein wirkliebes Ereignis in der ebenso

vielgestaltigen als glänzenden Theatergeschichte von B. A., denn dies ist die erste

deutsche Gesellschaft, die hierherkommt, und man darf ohne weiteres sagen, dass

das erste Auftreten ein entschiedener Erfolg war, der die Festsetzung der deutschen

lyrischen Kunst in hiesiger Stadt voraussehen lisst Unser Publikum kennt, sbgesehen

von der Wsgnerschen Musik und den klassischen deutseben Tondichtern wie Mozart,

Beethoven, Meyerbeer [!] verhältnismässig wenig von deutscher Musik; die Ankündigung
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deutscher Vorstellungen legte daher unwillkürlich den Gedanken an ,Zukunftsmusik'

nahe, wie Ja seinerzeit diejenige des BsyreutherMeisters auch eine Musik philosophischer

Tendenz genannt wurde. Wer aber mit dieser Vorstellung ins ,Odeon' ging, ist

gründlich eines anderen belehrt worden: die neue Gesellschaft bat sich nicht die

Aufgabe gestellt, das Deutschland der grossen Denker darzustellen, sondern den im

Ausland so wenig bekannten deutschen Frohsinn, die deutsche Gemütlichkeit, jene

spezifisch deutsche Stimmung, für die es in keiner andern Sprache ein zutreffendes

Wort gibt, zum Ausdruck zu bringen. . . . Altes in allem darf man sagen, dass die

,Deutsche Operettengesellschaft* unter günstigen Auspizien debütiert hat und nicht

erfehlen wird, sich auch die Sympathie derjenigen zu erwecken, welche die Sprache

Goethes nicht Terstehen." Und so war es auch. Taglich wuchs die Zahl der

argentinischen Familien, und nach der Festvorstellung, welcher der Prlsident der

Republik beiwohnte, gehörte es zum guten Ton, dagewesen zu sein.

Die Gesellschaft gab 20 verschiedene Stücke in 40 Abonnements* und 20 ausser-

ordentlichen Vorstellungen. Täglich wurde gespielt. Das erwies sich für das nicht

zahlreiche Personal als zu anstrengend. Der Kapellmeister zumal hatte eine Riesen»

arbeit zu leisten, hob aber das hier zusammengestellte Orchester zu schönen Leistungen

empor. Es war natürlich, dass sich gegen das Ende zu eine Ermüdung bemerkbar

machte. Die besten Stücke waren vornweggenommen, mit ihnen der Ruf begründet

Und weil von einer Kritik in den Tageszeitungen keine Rede war, so schlich sich

auch eine Lässigkeit ein, die den letzten Neuheiten wenig zugute kam und die man
lieber an der Gesellschaft nicht gesehen bitte. »Der Mikado" beispielsweise fiel glatt

durch, von den Englindem mit stiller Genugtuung vermerkt .Orpheus" konnte nur

die befriedigen, die das Stück zum erstenmal sahen. Hier wurden die schönen

Einzelleistungen durch mangelhaftes Gesamtspiel verkümmert. Tadellose Aufführungen

erlebten .Zigeunerbaron", .Vogelhlndler", .Bruder Straubinger", .Fledermaus", .Das

süsse Mldel". Es zeigte sieb, dass mit den deutseben Operetten der grösste künst-

lerische Erfolg erzielt wurde. Deutsche Gesellschaften werden gut tun, dieses ihr

Feld mit einer gewissen Ausschliesslichkeit in unserer Stadt zu bebauen. Französische,

englische, italienische Operetten können wir hier an der Quelle studieren. Die Be-

teiligten suchen bei jeder Nationalität ihre Eigenart. Da eine jährliche Wiederholung bis

jetzt so gut wie sicher ist, wird es notwendig werden, die Spieloper miteinzube-
ziehen. Die leichtgeschürzte Muse muss ihrer vornehmeren Schwester den Weg ebnen.

Es seien noch kurz die Künstler erwähnt Der Stern der Gesellschaft war

Maria Koppenböfer; Lotte Klein konnte als Soubrette hochgehenden Anforderungen

nicht genügen; Marie Hutter kam zu wenig zur Geltung; Poldi Pletach war eine

etwas einseitige komische Alte. Von den Herren seien hervorgehoben: Siegfried

Adler, ein Tenor von grosser Bravour, aber kalt lassend; Heinrich Werk, der in

Spiel und Gesang jede Effekthascherei meidet und den besseren Teil der Zuhörerschaft

sich Isngsam aber dauernd gewann; Edmund Löwe, ein vorzüglicher Buffo. Eine be-

wunderungswürdige Vielseitigkeit bewies Oskar Wallner. Die Feinheit seines Spiels

wurde sicbtbsr am Vergleich mit Karl Tiemann, der zum Teil dieselben Rollen bstte.

Man könnte mit Fug und Recht noch eine Kritik der Theaterbesucher

anfügen. Sie waren dankbar, das muss man sagen: trieben aber einen starken

Personenkultus und mischten sich in innere Angelegenheiten der Gesellschsft (Ge-

baltsfragen). Der deutsche Thesterverein tat auch des Guten zu viel und

die .Flotte Bursche" 40 stumme Spieler, die aber nichts weniger als

und ungeheure Massen von Bier vertilgten.

VI. II 20

Digitized by Google



BÜCHER
75. Max Dessoir: Ästhetik und allgemeine Kunstwissenschart in den Grund-

zügen dargestellt. Verlag: Ferdinand Enke, Stuttgart

Im Titel dieses Werkes ist schon ein Hauptgrundsatz dea Verfassers ausgesprochen:

er trennt Ästhetik von Kunstwissenschaft, da einerseits der Kreis des Ästhetischen

weiter reiche ala der der Kunst, andererseits das ästhetische Moment nicht den Inhalt

und Zweck der Kunst erschöpfe. Diese feine Unterscheidung zeigt uns von vornherein,

dass wir es hier mit einem vorsichtigen und scharfwlgenden Denker zu tun haben.

Gleich sympsthisch beruhet sein zweiter Grundsatz, dass er nicht einen einzigen Er-

kllrungsgrundsatz schonungslos anwende. In der Tat erweckt jedes neue Werk über

Ästhetik ein gewisses Grauen ausser durch seinen gewöhnlich imposanten Umfang.auch

noch durch die Aussicht auf ein ganz neues Prinzip, das angeblich alles erklären soll

und das uns mit heftiger Konsequenz vorgetragen wird, una zwingen will umzudenken,

und schliesslich nicht .alles" erklärt, sondern alles unter einen einseitigen Fokus bringt,

wo denn einiges freilich schärfer hervortritt, anderes aber, das wir doch nicht aufgeben

mögen, verblasst. Und da neue Systeme der Ästhetik jetzt so leicht entstehen, so hätte der

arme Mensch, der aeine Auffassung immer korrigieren und erweitern wollte, alle paar

Jahre umzudenken — falls die Zeit überhsupt hinreichen würde, all die Folianten zu lesen.

Da freut man sich, wenn ein Autor uns gleich auf den ersten Seiten erklärt, dass

er dem .begrifflichen Absolutismus" feind ist, dass für ihn .System und Metbode be-

deute: frei sein von einem Syatem und einer Methode", da „eine glatte begriffliche

Einheit" nur „das Leben töte". Ein anderes Gespenst, das manchen von der Ästhetik

abschreckt, ist, dass sie Gesetze aufstellen will. Diese Gesetze ksnn sie aber doch nur

aus vorhandenen Kunstwerken ableiten, und wenn dann ein neuer Stil geschaffen wird,

müssen die .Gesetze" abgesetzt und modifiziert oder die Neueren verurteilt werden.

Dem zu entfliehen haben sich einige Ästhetiker aufs Beachreiben beschränkt Aber

Dessoir stellt fest, dass man nicht sicher zwischen beschreibenden und normstiven

Wissenschaften scheiden kann, denn „jedes Erküren ist zugleich Abscbltzen, Bewerten,

Befehlen". Ganz vorzüglich sagt er von der angeblich .Wirkliches beschreibenden

Wissenschaft": „sie ksnn die Erlebnisse nicht nachbilden, sondern muss sie umbilden;

jede Erkenntnis der Welt gestsltet diese auch zugleich". Und an anderer

Stelle: .Wissenschaft ist darin mit der Kunat einig, daaa sie die erlebte Wirklichkeit

verändert und hierdurch bewilligt". Der Verfasser tritt slso einer neuen Richtung ent-

gegen, die die Ästhetik nur als Psychologie des Isthetischen Genusses und des künst-

lerischen Schaffens bestimmt so z. B. Wallaschek: .Ästhetik ist nicht die Lehre vom
Wesen, sondern von den Wirkungen der Dinge".') Für Dessoir ist sie eine Wert-

wissenschaft. Da uns aber hier vor allem interessiert, wie er unsere Kunst behandelt,

will ich nur noch eine Übersicht der Einteilung seines Buches geben und dann in medias

res eintreten.

') Psychologie und Pathologie der Vorstellung.
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Der erste Teil behandelt die Ästhetik und bringt nach einem historischen

Überblick eine vorzügliche, scharfsinnige Kritik der hauptsächlichsten modernen

Systeme, bespricht dann den »ästhetischen Gegenstand", den „ästhetischen Eindruck*

and die .ästhetischen Kategorien". Der zweite Teil enthalt die Kunstwissenschaft und
erörtert nach den allgemein einleitenden Kapiteln Ober das Schallen des Künstlers and
die Entstehung and Gliederung der Kunst die einzelnen Künste. Mit der Betrachtung

der .Punktion der Kunst* scbllesst daa Werk. Die Musik wird, was zunächst auffallt,

zusammen mit der Mimik behandelt. Der innige Zusammenbang zwischen Klang und Be-

wegung ist )a offenbar. Indessen zieht der Verfasser nur daa der Musik ganzlich fernstehende

Wortdrama in den Kreis seiner Betrachtung, so dsas die erwartete nlbere Ausführung des

schönen Satzes (.eines älteren Philosophen", welches?), den er an den Anfang des Kapitels

stellt: «Die Musik ist eine Handlung im Zeitpunkt ihres Entstehens" leider unterbleibt.

Um es gleich vorauszunehmen : der Verfasser widmet dem Worttondrama keine zusammen-

fassende Darstellung, sondern streift es nur gelegentlich. Mir ist diese Lücke in seinem

Werke nicht verständlich, um so mehr als der Verfasser im historischen Teil Ober Wagners

ästhetische Ansichten referiert. Selbst wenn er es nicht für eine selbständige Kunst

hält, sondern nur für eine Vereinigung verschiedener Künste oder eine nicht reine Form
der Musik (?) — kurz, wie auch die Auffassung des Verfassers sei, es scheint mir, dass

diese Kunst unbedingt in einem modernen System der Ästhetik einen Platz erheischt.

Neben Bemerkungen, die feines Verständnis für Wagners Tat bekunden, steht jedoch

folgende merkwürdige (S. 378): In den Sagendramen .ist alles weit entrückt und über-

persönlich. Aufmerksamkeit und herzliche Anteilnahme erlahmen leicht und werden

daher in R. Wagners Werken durch die stets wechselnde Musik wacb erhalten." Ich

kann nicht ßnden, dass Wagners Drsmen so weit entrückt und überpersönlich seien, daas

sie dadurch an Interesse verlieren, sondern vielmehr, dsss dss rein menschliche Interesse

darin immer rege bleibt und dass wir uns selbst, allerpersönllcbst sehr wohl In diesen

scheinbar entrückten Gestalten wiedererkennen. Nor ihre Lebensformen sind verschieden

von den unsrigen, im Kern aber alnd sie wir selbst, aucb die sogenannten .Götter".

Aber seben wir zu, wie Dessoir die Musik aaffasst. Dss Kapitel gliedert stob

in drei Teile, die die „Mittel der Musik" (Rhythmus, Melodie, Klangfarbe, Harmonie),

die „Formen der Musik" und den „Sinn der Musik" durchnehmen. Letzteres Thema
interessiert uns natürlich am meisten. Auch hier bilt sieb der Verfasser fern von jeder

fanatischen Einseitigkeit und llsst sowohl der Musik sls Ausdruck, wie der Freude an

der blossen musikalischen Architektonik volles Recht widerfshren. Es liegt darin keine

Charakterlosigkeit, wie man meinen könnte. Die Musik, und nicht nur sie, sondern jede

Kunst, unter einem einzigen Gesichtspunkt betrachten, beisst grosse Werte verurteilen

und auf tiefe Freuden verzichten. Wir können sehr wohl entgegengesetzte Kunstformen

nachempfinden, denn in uns liegen die Fähigkeiten dazu, wenn wir sie nur ent-

wickeln. Ein Freund von mir drückt das geistreich so aus, dsss er sagt: wenn wir

einen Stil geniessen wollen, müssen wir nur die Nerven wacb werden lassen, die dem
entsprechen und alle andern schlafen lassen. So kann er Wagner ebenso warm ge-

niessen, wie etwa italienische Musik, indem er beim Anhören Wagnerseber Musik die

„italienischen Nerven", beim Anhören italienischer Musik dagegen die „germanischen

Nerven" schlafen llsst. 1
) Und weil trotz dieses Systems ihm noch zu wenig Nerven zur

Verfügung stehen, um die ganze Schönheit der Kunat und der Natur aufzunehmen, fügt

er hinzu: „Wir sollten alle Nerven haben, die wir haben, und noch 16 mehr." Ich ver-

stehe und teile Dessoirs Standpunkt vollkommen. Nur wenn er so verallgemeinernd

') Es entspricht dies dem beute so verbreiteten Prinzip der .Einfühlung".

20"
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von Bachschen Fugen sagt: sie »drücken keinerlei Stimmung aus", «sie wirken nur durch

die Gliederung ihrer Abschnitte und die Gesetzmässigkeit ihrer Stimmführung", könnte

ich doch das nur für einige zugeben. Man denke aber beispielsweise an die Fugen in

Cis-dur, cis-moll, g-moll, b-moll, F-dur, Fis-dur im ersten Teil des Wohltemperierten

Klaviers: die sind doch Ausdruck sehr ausgeprägter Stimmungen. Und gar noch die

Choralbearbeitungen für Orgel.

Gans vorzüglich behandelt der Verfasser die Fragen nach der Ausdrucks-

kraft der Programmusik (den leidigen Ausdruck wird man doch nicht mehr los)

und gibt uns in wichtigen Punkten scharfe Unterscheidungen, die viel Klarheit in

manche verworrene Fragen bringen. So z. B. wenn er darauf aufmerksam macht, dass

man nur für die Musik Analogleen aus andern Gebieten braucht, aus der Malerei (Farbe,

Zeichnung), aus dem Raum (hoch, tief, Tonleiter); aber nicht umgekehrt. Diese Not-

wendigkeit ergab sieb aus der Unbestimmtheit der Musik, aber für die Wissenschaft ist

es unwichtig, welche Ausdrücke als die geeignetsten erschienen.

Daa Verhältnis des Komponisten zum .Programm" bezeichnet er ganz richtig:

»aus der unendlichen Vieldeutigkeit der Erfahrungen entnimmt er sich die Leit-

vorstellungen, um sich hernach frei im Reiche der Musik zu bewegen". Die

Unbestimmtheit der Musik reicht nicht etwa so weit, dass nicht »durch die Töne ein

umgrenzter Kreis deutlich angegeben wird", was nicht charakterisiert werden kann, ist,

»was sich innerhalb dieses Kreises an vielfältigen Vorgingen abspielen kann". Ein

Grund mehr für den Tonsetzer, den Umstand bekannt zu geben, der ihn anregte. Die

Gegner der Programmusik wenden nun dagegen ein, dass »das Von den Bezirk der

möglichen Assoziationen verenge". Da kommt es eben auf den Geschmack und den

feinen Takt des Musikers an, einen Vorwurf zu wlblen, der allgemein genug sei, um
der musikalischen Phantasie freien Spielraum zu lassen. Ausserdem sollte man immer
genau unterscheiden, dass die Musik nicht den dichterischen Vorwurf ersetzen, sondern

erginzen will, sie will ihn nur von einem andern Zontrum aus beleuchten. Deshalb

sind symphonische Dichtungen, die die Handlung eines Dramas genau wiedergeben

wollen, durchaus verfehlt. Auch stellt Dessoir fest, dass »ein formales Vorgeben der

Musik im Gefühl ein geistiges Verhältnis snklingen lassen kann" und veranschaulicht es an

dem Orgelpunkt in Brehms' Requiem, der die Vorstellung der Ewigkeit und Unverinder-

lichkeit Gottes erweckt Solche Assoziationen brauchen einem beim Hören nicht bewusst

zu werden, aber gsnz im Grunde wird unser Gefühl doch dunkel von jener Vorstellung

bestimmt »So dehnt sich die Freuden- und Leidensskala der Musik von körperlicher

Erregung bis zu jenem Reich, des nicht von dieser Veit ist . . .*

Schon aus diesen Andeutungen kann man ersehen, dass hier ein Philosoph mit

reicher künstlerischer Erfahrung spricht Und eben so heimisch scheint er in den

andern Künsten zu sein. Sodann ist such der Stil zu bewundern durch seine Plastizitlt,

sorgsame Polierung und hohe Vornehmheit und Ruhe, die sich nie, auch in polemischen

Stellen, verleugnet Und nicht ein abstraktes Lehrbuch von l'art pour l'art bietet er,

sondern von der lebendigen, mit unserer Veit verknüpften Kunst. J. Vi an na da Motta
76. Brockhaus' Kleines Konversationslexikon. Fünfte, vollständig neubearbeitete

Auflage. In zwei Binden. Verlag: F. A. Brockhaus, Leipzig 1906.

Der »Kleine Brockhau s" liegt nunmehr abgeschlossen vor, der neben dem
17 bändigen grossen Bruder mit seinen zwei Binden eine bescheidene Rolle zu spielen

scheint, der aber an Bedeutung für die grosse Masse des Volkes ihn übertrifft. Zur

Lösung der schwierigen Aufgabe, auf jede vernünftige Frage sofort eine kurze, sichere

Antwort zu geben, sind über 80000 Stiebwörter bereit, die durch 4500 Abbildungen und

Karten unterstützt werden, wo es im Interesse der grösseren Klsrheit und besseren
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Übersicht des Texte« nötig ist. Demselben Zweck dienen 168 Seiten Textbeilagen, auf denen

susfBbrlicbere Darstellungen Pietz gefunden bsben. Da finden wir Tabellen sur Be-

rechnung von Zinsen, eine Zusammenstellung der Abschusszeiten des Wildes in Deutsch-

land, Österreich und der Schwei«, Übersichten über die Münzen und Masse, sowie Ober

die Winningen aller Linder, über die wichtigsten Entdeckungen und Erfindungen, über

die Hauptdaten der Weltgeschichte und der Weltliteratur. Kurz, wo man in dem Werke

hinschaut, findet man slles aufa bequemste eingerichtet. Der .Kleine Brockhaus* be-

vorzugt kein Wissensgebiet Er strebt vielmehr danach, einen möglichst gleichmassigen

Überblick über dss gesamte Wissen und Können der Gegenwart zu bieten, und er hat

sich unparteiische Darstellung zum obersten Gesetz gemacht. In unserer, aufs praktische

gerichteten Zeit ergibt es sich aber von selbst, dass die exakten Wissenschaften,

Technik, Handel und Verkehr und das moderne Leben mit seinem vielgestaltigen Getriebe

in erster Linie Berücksichtigung verlsngen. Den sozislen Fragen aind viele Artikel ge-

widmet, die durch Beilagen (Arbeiterversicherung, Genossenschaften, Streik uaw.) eine

wertvolle Erweiterung erfahren. Auf dem Gebiete der schönen Künste wird msn kaum
einen Namen vermissen, und die wichtigsten Beispiele von Malerei und Plsstik sind in

charakteristischen Bildern wiedergegeben. Es sei in dieser Beziehung nur auf die Tafeln

.Genrekunat", .Gotik", „Historienmalerei", .Portrita", .Statuen" uaw. verwiesen. Die

Tafeln .Musik" geben süsser den Musikinstrumenten der Kultur- und der Natur-

völker auch die Entwicklung unserer Notenschrift, eine Seite einer Partitur usw. Die

Karten sind mit all der gewohnten Exaktheit ausgeführt und bilden einen für gewöhnliche

Bedürfnisse mehr als genügenden Atlas. Neben den rein geographischen Karten werden

auch geologische, ethnographische, volkswirtschaftliche, historische usw. Karten geboten.

Seibat die Rückseiten der Karten werden vielfach benutzt, um auf ihnen kleine, aber

charakteristische Bilder der wichtigsten Stidte und Linderteile anzubringen. Wir sind

überzeugt, dass sich der neue .Kleine Brockhsus" bald In jeder deutschen Familie ein-

bürgern und unentbehrlich machen wird. Er aei unseren Lesern angelegentlichst

empfohlen. Richard Wanderer

MUSIKALIEN
77. Hector Berlioz' Werke. Herausgegeben von Chsrles Malberbe und Felix

Weingsrtner. XVIII. Band. Verlag: Breltkopr & Hirtel, Leipzig.

Der 18. Band der Breitkopf & Hirtelachen Gessmtausgabe der Werke Berlioz'

enthalt in seiner ersten Abteilung Bearbeitungen fremder Kompositionen, nimlich: die

Marseillaise für grosses Orchester und Doppelchor, zwei vierstimmige a cappella-Chöre

von Bortnisnsky, denen Berlioz lateinische Texte (.Pater noster* und .Adoremus") unter-

legt bat, Plalair d'amour von Martini (Martini il Tedesco) für Bariton und kleines Orchester,

Schuberts Erlkönig, orchestriert, lnvitatton 1 louer Dien von Fr. Couperin (wohl dem
Uteren) für drei Frauenstimmen und Klavier (aus: »Le Livre Choral ou Repertoire

populaire des Chanta de l'Eglise dana les dioceses de France, recueillis par les solns du

Commandeur P. Sain d'Arod, tnaitre de cbapelle honoraire de Saint Pierre du Vaticsn"),

Webers Aufforderung zum Tanz orchestriert und das von Berlioz selbst herrührende

vierbindtge Klavierarrangement der Vebmricbter-Ouvertüre, — in der zweiten Abteilung

die zu Berlioz' Instrumentstiooslehre gehörigen Partiturbelapiele. Von den Berlioz'schen

Bearbeitungen ist die Instrumentation von Webers Aufforderung zum Tanz bekannt und
berühmt. Die des Schubertscben Erlkönigs verdiente es nicht minder, überall ds benutzt

zu werden, wo man die Ballade mit Orchesterbegleitung zum Vortrag bringen will. Diese

Berliozschen Instrumentationen klingen nicht nur ganz ausgezeichnet, sie bestechen vor
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allem auch durch die schlichte Sachlichkeit, mit der der franzöaiscbe Meliter den

Klaviers»» des Originals unter Verzicht auf alle aufdringliehe« Orcbestereffekte treu und

doch wirksam übertragen hat. Sehr interesaant — obgleich bei uns in Deutschland

weniger gut verwendbar — ist die Bearbeitung der Marseillaise; höchst charakteristisch für

Bertioz die Anmerkung beim Chor, er solle mitsingen: »tout ce qni a nne volx, an coear et

da seng dans tes reines!" (Vgl. H. Berlioz, Memoires, 4. ddit Paris 1896. I, 156 ff. Deutsche

Übersetzung von Elly Elles, I, I28ff.). Das übrige, was der Band an Beerbeitangen enthilt,

bat keinen weiteren Wert ala den, dass es die Gesamtausgabe komplettiert. Dass die

Partitarbeispiele der Instramentationslebre mit diesen Bearbeitungen in einem Bande

vereinigt sind, kann man kaum praktisch nennen, obwohl ja anzunehmen ist, dsss von

den Partiturbeispielen ausserdem noch eine Separataasgabe existiert. Was Genauigkeit

der Textrevielon, Ausstattung usw. anbelangt, schliesst sieb dieser Band der monumentalen

Gesamtausgabe in würdiger Weise seinen Vorgingern an.

78. Robert Fuchs: Zebu Pugen für das Pianororte. op. 76. 2 Hefte. Verlag:

Adolf Robitschck, Wien und Leipzig.

Robert Fuchs, der jetzt im 60. Lebensjsbre steht, hat in allem, was er schrieb, den

gediegenen, gutgescbulten Musiker gezeigt. Auch diese zebn Fugen verraten ein tüchtiges

Können, wenn auch ihre kontrapunktische Technik nicht eigentlich einen imponierenden

Bindruck macht, ich meine: einen solchen, wie ihn etwa Max Reger mit seinen besten

Fugen zu erzielen versteht Der musikslische Gehalt der Fuchs'schen Fugen ist dürftig,

und in ihrer Trockenheit erinnern sie oft geradezu an den alten August Klengel, der als

Kontrapunktiker Fuchs freilich weit überlegen war. Das Schulmlssige, das di eser Form

bei neueren Komponisten ao gern anhaftet, bat der Wiener Tonsetzer nur selten gsaz

aberwunden, sehr oft ist er durchaus drin stecken geblieben. Künstlerischer Genuss

dürfte kaum aua diesem Opus zu schöpfen sein. Dagegen wire es wobl denkbar, dass

es sich mit gutem Nutzen beim Unterricht verwenden Hesse. Eine Notiz, die Puchs

seinem Werke vorangestellt bst, gibt Anlass zu einer allgemeinen Bemerkung. Sie lautet:

„Um dem Spieler die weiteat gehende Freiheit in Auffassung und Vortrag zu ermöglichen,

bat sieb der Komponist der Vortragazeicben fast durchwegs enthalten. Nur ganz im
allgemeinen sei bemerkt, dass er sieb amtliche Stücke streng legete gespielt denkt."

Dazu meine ich: man kann über den Wert genauerer Vortragsbezeichnung zweierlei

Meinung sein. Man kann detailliertere Nuancenangabe für überflüssig halten entweder

aus Zuversicht: weil der verstehende Musiker von selbst daa Richtige treffen werde,

oder aus Resignation: weil die gröaste Genauigkeit in dieeen Angaben doch keinen

sicheren Schutz selbst gegen die gröbsten Missverstlndnisse zu bieten vermöge. Aber

wenn ein Komponist sieh der Vortragsbezeichnungen ausgesproebenermassen deshalb

enthilt, well er dem Spieler .weitest gehende Freiheit* ermöglichen will, so verrit er

damit entweder absolute Indifferenz gegenüber richtiger oder unrichtiger Interpretation

seiner Musik, oder eher — waa noch schlimmer wlre — er legt das Bekenntnis sb, dass

eine nach jeder Richtung hin scharf bestimmte Auffassung überhaupt nicht in seiner

Intention gelegen, dsss er hinsichtlich der Nuancierung des Tempos, der Dynamik und

des Vortrags selbst gar keine genaueren Absichten und Gedanken gehabt, d. h. mit

anderen Worten: dass er Noten, aber keine Musik geschrieben hebe. Rudolf Louis
79. P. Gavind6s: 24 Etüden (Matinees) für Violine solo. Für Viols übertragen von

A. Spitzner. Verlag: Breitkopf & Hirtel, Leipzig.

Diese Etüden des berühmten Gelgers (f 1800) gehören bekanntlich mit su dem
Schwersten, was für Violine geschrieben ist. Nur sehr tüchtige Bratschisten werden vee

der vorliegenden sehr gelungenen Übertragung Vorteil heben.

Prof. Dr. Wilhelm Altmann
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Aus fremden Zungen
ACADEMY (London) 1906, No. 1796/1806. — H. C. Colles bespricht „Puccini's

Opera»". Puccini's Art tu komponieren erscheint zunlchst „opposed to wbat hat

gensrally bccn considered to mske for popularity in opera". Die Popularitlt

Miner Schöpfungen ist darin begründet, dass jede »« pietnre of a phase of hun*.an

natura" gibt. Er besitzt die natürliche melodische Leichtigkeit der Italiener und

bat aeine muaikaliacben Farben von Wagner entlehnt, „wbile he baa rejected tbe

formalism of the one and tbe deflniteness of tbe otber. Therefore, bis music

says nothing but is entirely sytnpathetic to all that the words and actiona of the

drama say«. — Derselbe Autor schreibt über .The colour in Brahms". Die Tat-

sache, dasa Brahms mehr ala 40 Jabre alt war, als er aeine erste Symphonie

schrieb, beweise, wie schwer ihm orchestrales Kolorit wurde; sowohl in dieser

Symphonie als aueb in früheren Werken, in denen er das Orchester zur Be-

gleitung verwandte, »is a good deal of confusod colourlng*. — Von demselben

Verfasser sind noch folgende Arbeiten zu erwlbnen: „The last so n ata." — „Soroe

modern songs." — .Elgert new oratorio." — «Piano and orchestra." — „The

Joachim Quartettconcert". — „Sullivan and populär music."

MUSICAL TIMES (London) 1906, No. 765/66; 1907, No. 76766. — Die hübsche

Artikelserie „Lady Violinist." wird fortgesetzt. Ala Tereaa Milanollo, die lltere

der Schwestern Milanollo, drei Jabre neun Monate alt war, wohnte sie mit ihrem

Vster einer Messe bei, die für den verstorbenen König Chsrles Felix zelebriert

wurde. Als sie die Kirche verliessen, fragte aie der Vater: „Have you prayed

earnestly to God?" „No, pspa", replied the little msiden, „I bave only liatened

to tbe violin." Seit dieser Zeit bestand das Kind darauf, eine Geige zu bekommen,

„and even tbrew aside her toys, wbieb were ss notbing in comparision to the

Instrument she dearly loved". Die jüngere Schwester Maria erhielt von Teresa

Geigenunterricht. Als die Schwestern 18 und 13 Jahre alt waren traten sie zu-

sammen am 25. November 1838 zum ersten Male in einem Philharmonischen

Konzert in London vor die Öffentlichkeit, Die herrliche Stradlvari-Violine von

Tereaa Milanollo iat beute im Besitze des Geigers Mr. Willy Wollmsnn. — Ein

lesenswerter Artikel beschäftigt sich mit der Geschiebte einer der berühmtesten

und schönsten Kirchen Englands, der „St. Mary Reddiffe Church, Bristol", deren

Entstehung suf daa Jahr 1158 zurückgebt. Wohlgelungene Abbildungen kunst-

voller alter Kirchengatter und von Teilen des Inneren erläutern den Text. —
H. C. Macilwaine schreibt über .Tbe revival of Morris Dancing", eines alten

Tansea, der durch die Mauren nach Spanien und Südeuropa gebracht, von Edward III.

in England eingeführt wurde. Man unterscheidet drei Arten: „stick, handkerchief,

and corner dances". Im übrigen ist der Tsns mebr ,a manifestsdon of vigoor,

rather tban of grace". — In einer Abhandlung: „A folk-song discussion" erörtert

Cecit J. Sharp verschiedene interessante Ansiebten über die Wiederbelebung des

englischen Volksliedes nnd teilt einiges von den Erfolgen der im Jahre 1898 ge-

gtündeten „Folk-song Society- mit - Dotted Crotched gibt in einem mit be-
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merkenswerten Abbildungen versehenen Artikel eine Geschichte der „St. Pauls

CsthedrsJ", deren Erbanunf bekanntlich bis auf das Jahr 1240 zurückgebt.

Interessant ist u. a, dass das grosse Kreux auf der Kuppel, das im Jahre 1256

Heinrich III. errichten Hess, durch ein Erdbeben im Jahre 1382 zerstört wurde:

„the one and twentieth day of May, waa a great Earthquake in England at nine of

the docke, fearing the hearts of many." — Ober .The evolutlon of the cboir

organ« schreibt C. F. Abdy Williame eine längere Abhandlung. — Von „Old

jFiddlers' Books" berichtet Frank Kidson.

MONTHLY MUSICAL RECORD (London) October 1906/February 1907. -
D. C. Parker beschäftigt sich in seinem Aufsatz „Music and philosopby* mit

Schopenhauers Elnfluss auf Wagner. .Wagners acquaintance witb Schopenhauer

has been called ,the most important event in bis whole )ife<, and he bimsclf wrote

,he bas come to me in my solitude like a gift from Heaven'.' Ffir Schopenhauer

war Musik „part of a great scheine, it was important because it was an art, and

it was to art that he looked to lift the human mind to tranquillity and repose.

To Wagner, the artist, it was of neceesity rnore." — Derselbe Autor erörtert .The
influenae of tbe East in music", im besonderen bei russischen, französischen,

italienischen und englischen Tonsetzern der Neuzeit. „In the Held of oratorio,

Elgar bas iotroduced us to aometbing original in ,Tbe Apostles'. The music of

the watcbers on the temple roof, and that of the morning psalm, bring to tbe

strong Imagination scenes of wonderfu) colour and visions of beads bowed in

prayer which are not eaaily fbrgotten." — Ein Ungerer mit J. S. S. unter-

zeichneter Artikel betitelt sich .Mozarts pianoforte concertos«. — „Maesenefs

,Ariane' at the Grand Opera, Paris«, bespricht D. C. Marchesi. .Massenet

possesses in msrvellous degree all the technical resources of bis art; more ever,

whatever may be bis ideal, we cannot but admire tbe great skill and beauty of

hia ,Arlane'.* — Sehr anregend geschrieben ist der Aufsatz .Shakespeare in Opera".

„Tbe contJnual freshnesa, which is ever to be fbund in Shakespeare, it is not

surprising tbat many muslcians have at varioua times taken bis plays as the foun-

dations of operas." — Es sind ferner zu erwlbnen: Maud Matraa: .Tbe artistic

temperament". — Herbert Antcliffe: „Nature and the composer". — M. D. Cal-

vocoressi: .Mili Balakirev". - D. C. Parker: „Music and politjcs*.

THE MUSICAL WORLD (London) October 1006/January 1007. — Aus der Artikel-

serie: „Famous flautisu of to-day" aind folgende Namen zu nennen: Frederic Grifflth;

Albert Fransella; Henry Fransella; E. S. Redfern; H. Nicholson; A. G Allen;

A. Arlom. — In seinem Artikel: „Nietzsche the deatroyer- sagt Gerald

Cumberland u. a. von Richard Strauaa: „Strausa is domlnated by barsher forme

of Nietzsches teaching; in raising the croaa to crudfy ignorance, he has himself

become impaled tbereon. From ,Eln Heldenleben' to .Salome« bis music bas

degenerated with tbe rapidity of a thoroughbred run wild. Hia gift for sheer musi-

cal invention is in a sute of semi-atrophy: bis tbemes are Short, weak, and often

fatuous; tbey break in the middle and fall asunder. ... The music of Strauss is

not yet monstrous; but in all slncerity it appeara to me tbat its composer bas

taken from Nietzsche wbat is not to be desired, and turned tbe strength and

virility of tbe German pbilosopber to mistaken ends«. — Ferner ein Artikel über:

„Tbe Leit-Motif*. — Crotcheteer: „Songs that pass in the night".

THE MUS1CIAN (Boaton) 1006, No. 11/12, 1007, No. I. — Laurence Gilman: „Some
Maeterlinck music«. Zwei Tonsetzer der Neuzeit haben hauptalchlich ihre Stoffe
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aus Werken Maeterlincks entnommen: Claude Debussy und Martin Loeffler. „In

Debussy*s 'Pell««* et Meltsande' one cannot bat recognize a parapbrase wbich ia

virtually ideal. Here ia tbe very accent of Maeterlinck, bis very timbre and atmo-

spbere. . . . Martin Loeffler's eapacity for traglc eloquence ia tnore unmlsta-

kably evidenced than in bis aympbonic poem inspired by tbat terrihle and per-

ttirbing drama of Maeterlinck'* 'La Mort de Tintagiles'". — Loola C. Elaon widmet

dem Schaffen „Vallace Goodrich'»«, eines talentvollen {unseren amerikanischen

Komponisten, eingebende Betrachtungen. „We find in tbia remarkable American

musician tbe most versatile and »et tbe most tborough qnalltiea. He is gifted witb

tremendoos magnetism and a strikingly noble presence. He is a livlng conrra-

dlction to tbe opinion tbat tbe American composer is more saperflcial tban tbe

European". — Percy Goetscbius bringt einen bfibschen Artikel über »Schumanns
4Album for the young'", op. 6& — Von demselben Autor ist der Artikel: „Mls-

cellaneous pianoforte composltlons of Beethoven". Verfasser bezeicbnet als eine

der besten Schöpfungen Beethovens die Polonaise in C-dur. „It Is for advanced

students only, and, wblle not a 'Polonaise' in the generally accepted sense, ia an

exceedingly effective concert piece". — S. B. Mathews spricht „On the use of

Beethoven movements for exercise in Interpretation". — „Beethoven and the ideal

Symphonie" bebandelt H. Goepp in einem längeren Aufsatze. Diese Artikel sind

mit zahlreichen Beethovenbildern und -büsten illustriert, die den Beethovenheften

der „Mosik" entnommen sind. — „French Folk-Song" bebandelt Julien Tiersot.

Wahrend die Volkslieder Deutschlands, Englands, Skandinavlena, der Slawen und

Orientalen langet erforscht sind, blieb dss französische Volkslied selbst denen un-

bekannt awbo dwelt in his midst". „Through tbe infiuence of folk-lore science,

methodical investigatlon was inaugurated to save these traces of tbe oral and tradi-

tional art from oblivion. But tbese researcbes hsve been conducted witb so mach
activity tbst France ia not now bebind otber nationa in tbe wealtb, the variety,

and tbe vitality of its folk-song literature". — Es sind ferner hervorzuheben:

F. H. Sbepsrd: „How to Start a people's cboraa". — Brent Chilton: «On tbe

value of meebanical maslc". — Henry E. Krebbiel: „Lafcadlo Heam and Congo

music". — Caroline V. Kern .Brahma' birthplace". — Karleton Hackett:

.Cbristmas Mualc". — In den Rubriken .Cboir and Choral department" und

„Lesson Club" sind mehrere interessierende Publikationen zu verzeichnen.

MUSICAL REVIEW (San Francisco), vol. IX, No. 6; vol. X, No. 1/2. — Alfred

Metzger bespricht in einem Artikel „Tbe Temple of Music* die Zukunft des

musikalischen Lebens in San Francisco. Ea soll eine „Music Teacber's association"

gegründet werden, die den Zweck bat „to bring together the repreaentative music

teachers of California — tbe men and women upon wbom depends tbe reepon-

sibillty of cultivating a musical atmoaphere." Sobald diese Association 1000 aktive

Mitglieder zlhlt, soll für sie ein „temple of music" erbaut werden. — Henry

van Dyke widmet „Edward Mac Dowell" einige warmherzige Betrachtungen. Er

bezeichnet ihn als „a new voice in music, noble and virile music, neither academic

and imitative, nor crude and barbarous, but füll of tbat freedom whicb com es from

true knowledge, and tbat myatical poetry whicb bidea in tbe beert of a strong,

resolute nature". Verfasser beklagt tief daa unheilvolle Schicksal dea Künstlers,

der seit seinem 45. Lebensjahre „bas become llke the mind of a llttle cblld, feeble,

innocent, helpless". Um ihm ein dauerndes, ehrendes Andenken zu siebern, wird

ein Aufruf zu einem „Edward Mac Dowell Fund" erlaaaen, der zunlchst zur Unter-

stützung des unglücklichen Tonsetzers und dann zum Ankauf seiner Besitzung in
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Peterboro verwandt werden »oll. Mit diesem Ankauf toll zugleich der Wunsch
Mac Dowells erfüllt werden, unbemittelteren Künstlern gegen geringet Entgelt eine

gesunde and ruhige Arbeitsstätte ia ermöglichen. Der Anfruf lautet: »To all

musiclans, to all lovers of music, to all patrom of art, to tbe American peopie,

we, ibe underslgned, appeal for contributions to tbe Edward Mae Dowell Fund
of tbe Meodelaaobn Glee Club. Contributions to tbia Fund msy be aent to

E. C. Benedict, Troaauror, No. 60 Wall Street, New York City-. - Ferner: Lydia

Green: .Decline of tbe art of «inging-. — Alfred Metzger: .bat tbe State

University baa done for muaic".

THE MUSICAL STANDARD (Chicago) vol. VII, No. 4. — Ober .The evolution

of tbe Guitar" schreibt E. B. De La Mater. Der Ursprung der Gitarre wird

zurückgeführt auf den Dichord, ein zweiseitiges Instrument mit langem Hals. Die

iiteste bekannte Abbildung eines solchen Dicbord* wurde auf einem Obelisken

gefunden, der ca. 400 Jahre vor dem Tro|anischen Krieg von Sesostris bei Hello-

polis errichtet worden sein soll, und vom Kaiser Augustus nscb Rom gebrscht wurde

Die Gitarre flndet sich fsst bei allen Völkern, weil sie ein Instrument ist .capable

of every posaible variety of tone, expression and modulation". — Das Thema
.Music and Culture" behandelt Laura A. Warner.

LA FÖDERATION ARTISTIQUE (Bruxelles) 1906, No.48.- .Musique d'Orient"

von PrsnkCboisy. Die Musik der orientalischen Völker umfasst ein ungeheures

Gebiet und ist bis beute noch nicht erschöpfend erforscht. »J'etudie la musique
byzantine depuis vingt-cinq ans et je suis loin d'en svoir fait le tour* diaalt un
chsntre distingue* de l'Eglise grecque de Constantinople. On comprendra d'apres

ce modeste temoignage, combien superflciels doivent paraitre les recits d'ecrlvains

qui souvent, sans quitter leur fauteull, parlent de ce qui se passe en Chine ou aux
Indes."

LE COURRIER MUSICAL (Paris) 1906, No. 2024; 1907, No. 1/2. - .La Consolation

dans le Cbant" betitelt sich ein geistvoller Essay Canaille Mauclair'a. .Almer
la musique, c*eat possöder une de ces stations de force sur la rive du grand

affluent qui allait se perdre dans le fluide vital universel avant que le göoie

humein en flxat l'electrlcitö special dans l'orcbestre." — Von demselben Autor ist

der Aufsatz: .Le Sens du Lied". In dieser interessanten Studie wird zunlchst

die Frsge des Rhythmus, des Reimes und des Verses erörtert, welch letzteren er

als .une parole rbythmee plus intentloonellement que la proae, un langige

non dialectif, mala «morif« bezeichnet. Nachdem Mauclair Ursprung und Ent-

wicklung des Liedes von seinen Anfingen an bis zu unserer Zeit In grossen

Umrissen gezeichnet bst, fasst er aein Urteil am Schluss seiner Betrachtung zu-

sammen: .Le sens du Med, c*est le sens de Is Heerte, dsns I'art poetique, qui

n'est pas l'art litteraire (on ne le röpötera jamais assez), mais un art autonome,

rimitrophe a la musique et au langage. On reconnait un poete a ce qu'il a le

sens du lied, c*est a-dlre de la racine du sentiment, dont le peuple est plus

pres que les lettrös qui en stylisent, göometrisent et döforment 1s Beur dsns les

herbiers des genres lirtdrsires. . . . Voyons dans le lied un moyen de salut, la

pierre de toucbe du vrai poite, la röförence a 1'inrJme nature de cette transmutation

du langage habituel qui s'appella levers, et qui doit ötre toujoura un mystere

individuel sous peine de n'ötre que l'application ingönieuse et sterile d'un proc6dö." —
Lesenswert ist der Artikel von Jean Aubry: .Paul Verlaine et la Musique
Contemporaine". — Ferner sind hervorzuheben: Jean d'Udine: .Divagations sur
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le rbytbme." - .Lea Fastet da Grand Opera". — H. Gauthier-Villart:
.L'Orgtoiale". — Victor Debay: .Ariane-. — A. Mooser: .Stdko". — L. de Herz:
»Quelques miettes d'bistotre mutlcale".

ARS ET LABOR, MUSICA ET MUSICISTI (Milano) 1906, Ottobre/Dicembre;

1907, Gennaio. — Ein mit Partbenioa unterzeichneter, anschaulich geschriebener

Artikel itt .11 Pentionato Muticale d'ltalia" gewidmet, die ibr Heim in der Villa Medici

in Rom gefunden bat und vom französischen Staat Unterbalten wird. — Anlltalich

der Enthüllung des Denkmalet von Gatparo da Said in Said itt dem ersten be-

kannten italienischen Geigenbauer ein hübsches Gedenkblatt gewidmet. — Lesens-

wert itt aueb der mit vielen interessanten Abbildungen versehene Aufsatz .11

Professore Romeo Orai e la sua fabbrica d'instrumenti musicali*. .Questo rivela

proseguente, anebe attraverso l'industris, un'alta ed eletta idealita, e ciö

ostenta Zioni istrionesebe, senza gli sfaccisti, mistifleanti mezzi d'impudente :

tsnto decantata ed usata oggigiorno specialmente." — L Conforti betrachtet die

Darstellung der Musik auf pompeianiseben Wandgemälden und schreibt begeistert:

.Ob beato colui, che puö ascoltare Is muslca degli astri danzantl nella cerebia del

nostro sistema solare!" — Zur Erinnerung an die sechsjährige Wiederkehr des

Todestages (27. Januar 1901) von Giuseppe Verdi macht E. A. Marescotti einige

biographische Mitteilungen. Einige Bilder Verdi's sowie Abbildungen von Szenen

seines Leichenbegängnisses illustrieren die Arbelt.

WEEKBLAD VOOR MUZIEK (Amsterdam) 1906, No. 41/52; 1907, No. 1/5. -
Es sind folgende beachtenswertere Beiträge zu erwähnen: Frans L. Vink: .Naar

aanleiding van Peter Spaan's Artikel .Modern Kunstenaaraschap'". — Peter Spaan:
„Hoe krijgen wlj een goede nationsle Toonkunst?- — Anna Lambrecht: .Aan

mijn Vaderland derde Symphonie van Bernard Zweera". — Louit de Haas:

.Hooger of Ltger?" — .Salome- mit H. N. unterzeichnet. — A. Rtppard: .Over

F1NSK MUSIKREVY (Heltingfort) 1906, Oktober/ Dezember; 1907, Januar. -
Folgende grössere Arbeiten tind zu nennen: Otto Andertton: .Eget bem för

Heising»» Musikinstitut-. — Derselbe Autor führt seinen Artikel .Hornkspell

eller strakorchester" zu Ende. - Erik Furubjelm: .P4 Martin dagen'. - Mit O. W.

unterzeichnet: .Frin Stokkholms musiklif". -» Heinrich Pudor: .Klangen sisom

tinlig tjutning i den moderna mutlken". — Gerhard Scbjelderup: .Ett möte med
Hugo Wolf". - Mit O. A. unterzeichnet: .Brucknert sjunde symfoni".

TANBURICA (Sisak) 1906, No. 10. — S. Kuhac: .O ugodbi tanburice, o propunjenju

tanburaikog orkestra 1 o glazbenim nszivima". — Mit M. P. unterzeichnet: .Da
II je postrebna kritika u tanb. teoriji i skltdbi?"
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ANTWERPEN: WIhrend in der Nieder,
r\ Hndiscben Oper Zöllners .Versunkener
Glocke" ein {roster Erfolg bescbieden war,

musste d'Albert's .Tiefland", unter Leitung

des Komponisten aufgeführt, sieb mit wenigen
Wiederholungen begnügen. Trotz der spannenden
Handlung und der sieb vielfach weit über das

Maas des Alltäglichen erhebenden Musik fehlt

es dem berühmten Virtuosen sn Kraft der Er-

findung, um den dramatischen Stoff musikalisch
interessant zu gestalten. A. Honigsbelm
BERLIN: Das Königliche Opernbaua bat

neuerdings wieder den .Fslstaff" in seinen

Spielplan aufgenommen. Das Alterswerk Verdi's

stellt an die Ausführenden sehr bohe und ganz
aparte Anforderungen,denen um so schwerer nach-
zukommen ist, wenn man sieb statt des Original-

textes der deutschen Übersetzung bedienen muss.
Die musikalische Sprache, so pointiert und aufs

Deklamatorische gerichtet ihr Stil, ist doch in

erster Linie Gesangssprache; man muss ihre

dramatische Feinmalerei zur Geltung bringen,

ohne irgendwo den lyrischen Grundcharakter
aufzubeben oder gar .realistisch" zu werden,
und das alles, auch das Tempo um eine Nuance
modifiziert, ins Deutsche transponieren. Von
diesem Gesichtspunkt betrachtet, war die jüngste
Aufführung keineswegs einwandsfrei. Richard
Strauss verkannte dies Wesentliche, als er das
Werk mit modernem Temperament, wie es etwa
seine eigenen Tondramen verlangen, in grossen
Umrissen, gewissermassen al fresco, zeichnete.

Die Tempi waren fast durchweg überhaatet, wo-
durch nicht nur die feineren Züge und zarteren
Wirkungen, sondern auch ein gut Teil des
Humors und vor allem die für den unvor-
bereiteten Hörer absolut nötige Deutlichkeit ver-

loren gingen. Die überaus schwierigen En-
sembles waren aufs fleissigste einstudiert, und
einige der Mitwirkenden boten recht gute
Leistungen. Herr Bachmann wird zwar nie
ein richtiger Palstaff werden — dazu ist er
darstellerisch zu wenig beanlagt —, aber er be-
mühte sich doch, etwas Humor walten zu lassen,

und sein Gesang war um vieles belebter und
nuancierter, als sonst in dieser Rolle. Aus der
gewohnten Besetzung ist die vornehm charak-
terisierte Quickly der Frau Goetze, der Ford
des Herrn Ho ffmann, und als neue und an-
mutige Vertreterin der Alice Frau Herzog mit
Auszeichnung zu nennen. Doch auch die übrigen
Solisten wie der Chor griffen mit anerkennens-
werter Sicherheit ein. Es wire sehr zu wünschen,
dass die Intendanz die Oper nicht abermals
absetzte, sobald die Teilnahme dea Publikums
nicht den gehegten Erwartungen entspricht. Man
muss einem so feinen und neugearteten Kunst-
werk Zeit laasen, sich seine Gemeinde heran-
zubilden, im Volke Wurzel zu schlagen. Ist der
.Falstaff erst stehendes Repertoirestück ge-

worden, dann werden sich auch die Darsteller

mit dem Stile vertrauter machen, die Gestalten
plastischer herausarbeiten und zu Wirkungen ge-
langen, die ihnen jetzt, wo noch keine Tradition
sich gebildet bat, verschlossen sind.

Leopold Schmidt
Im Lortzing • Theater gingen Nicolais

.Lustigen Weiber von Windaor" neueinstudiert

in Szene. Wer den Standpunkt vertritt, dass
für das .Volk" das Beste gerade gut genug ist,

wird an der Aufführung im Einzelnen manches
auszusetzen haben, wenn auch bereitwillig

zugestanden werden soll, dass Kapellmeister
Bodaozky das mit den vorhandenen Mitteln
überhaupt Erreichbare zu leisten sich redlich

bemühte. Vor allem müsste das Orchester
viel mehr abgedimpft und den Ensembleszenen
sowie dem Chor eine weit grössere Sorgfalt zu-

gewendet werden, wenn man den Stil des feinen

Werkes annähernd treffen will. Von den Mit-

wirkenden sei Emmy Raabe-Burg genannt, eine
gesanglich und darstellerisch zwar korrekte Frau
Floth, aber ohne jenen Einschlag von Pikanterie
und Grazie, dessen diese kleine Bürgersfrau trotz

aller ihrer sonstigen Sollditit nun einmal nicht
en traten darf. Noch um eine Dosis trockener
und spiessbürgerlicher gab sich ihre Partnerin
Martha Mayer-Herber. Anderseits vertrlgt die

Rolle des wackeren Sir Jobn einen um einige
Grade behäbigeren, derberen Humor ala ihn ihr
Theodor Hleber angedeiben Hess. Darunter
hatte besonders das grosse Buffo-Duett zu leiden.

Zu erwähnen bleiben noch Kurt Schade (Fenton)
und Theo Görger (Pluth).

Willy Renz
DUDAPEST: Die interessanteste Novität, die
*-* wir in den letzten Wochen in der Königlichen
Oper zu sehen bekamen, bestand in einer bühnen-
teebniseben Neuerung, durch welche die szenische
Illusion der Vorgänge am Grunde des Rheines
in .Rheingold* zu einer vollständigen gestaltet

wurde. Eugen von Kemtndy, der geniale

szenische Oberinspektor des Theaters, hst die
Frage der Bewegungsmöglichkeitder Rbeintöcbter
in einer Weise gelöst, die mustergültig für alle

Bühnen zu werden verdiente. Woglinde, Well-
gunde und Flosshilde sind drei in Lebensgrösse
angefertigte, meisterhaft kostümierte Puppen, die
durch eine sinnreiche Maschinerie so beherrscht
werden können, dass sie nicht nur die Bewegung
des Schwimmens täuschend nachahmen, sondern
such blitzschnell kopfauf — kopfab über die

ganze Bühnenbreite schnellen und selbst den
Rbelnfels, der das Gold birgt zu umschweben
vermögen. Die Soli der Rbeintöcbter werden
von den unsichtbar auf der Bübne postierten

Sängerinnen gesungen. Die Illusion, die die

neue wirklich ingeniöse Erfindung bot, war eine
vollkommene. — Sonat gab es nur ein über-
flüssiges Gastspiel von Frl. Better als Brünn-
bilde, und unterschiedliche Neubesetzungen, von
denen nur jene der Königin in den .Huge-
notten" durch die susgezeichnete Koloraturdiva
Frl. Sindor und jene der Anita durch Frau
Krammer als glückliche zu bezeichnen sind.

Dr. Bela Dlösy
r\ESSAU: Bald nach Saisonbeginn interessierte
*—' vor allem ein „Ring"-Zyklus mit hervor-
ragenden Gästen. Frau Reuss-Belce (Dresden)
sang die Fricka, Frau Knüpfer-Egli (Berlin)

die Sieglinde, Heinrieb Knote (München) den
Siegfried und Rudolf Berger (Berlin) den
Gunther. Als schätzenswerte Neuerung ist .Der
fliegende Holländer" in Gestalt eines Einakters
zu begrüssen. In geradezu feenhafter Pracht
der Inszene erschien zum Weihnachtsfest Webers
.Oberon" in der Wüllnerschen Bearbeitung.

Ernst Hamann
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DRESDEN: Im Königlichen Opernbaute brachte
man „Des Teufels Anteil" von Auber

neueinstudiert heraus. So verdienstvoll diese

Mit Jahren immer wiederholten Versuche aind,

der llteren komiacben Oper auh neoe Raum
im Spielplane zu schaffen, so bedauerlich bleibt es,

dass sich das Publikum für solche reinen Werke
des alten Stile nur wenig interessiert. Die Anteil-

nahme könnte vielleicht durch Veranataltung eines
ganzen Zyklus ähnlicher Werke gesteigert

werden, wlhrend eine ohne jeden Zusammen-
hang erfolgende Neustudierung selbst dsnn keine
grosse Anziehungskraft ausüben wird, wenn die
Voratellung ganz ausgezeichnet und etilecht iat.

Und daa konnte man im vorliegenden Falle

nicht gerade behaupten. — Das dreimalige
Gastspiel von Sigrid Arnoldaon trug zur Be-
lebung des Spielplanea wesentlich bei, doch kann
von einem künstlerischen Erfolge dabei nur mit
Vorbehalt gesprochen werden. F. A. Geiaaler
pvÜSSELDORF: Nachdem daa Repertoire in

den letzten Wochen vorher recht empfindlich
unter den alle Kräfte abaorbierenden Vor-
Bereitungen zu Strauss' „Salome" gelitten hatte,

kam nun daa letztgenannte, zweifellos originelle

Werk unter Fröhliche Leitung zu vortrefflicher

Wiedergabe. Der notwendigen Verstärkung dea
Orcbeatera war eine ganze Reibe Parkettsitze
zum Opfer gefallen, aber die Aufwendungen
lohnte künstlerisches Gelingen. Daa Orchester
spielte glänzend, Josefine von H&bbenet ver-

atand ea, die Titelheldin beaondera darstellerisch

intereaaant zu gestalten, wurde aber freilich von
Margarete Kahler (Elberfeld), die anlässlicb der
sechsten Aufführung ala Salome gastierte und
sowohl in Gesang wie im Spiel Hervorragendes
bot, sehr in den Schatten gestellt. Ziemlich
matt waren Hans Neubauer - Herodes und
Anna Kettner - Herodiaa im Spiel, besser im
Gesang. Unübertrefflich erschien hingegen Alfons
Scb&tzendorfs Jochanaan, der es verstand, im
höchsten Grade zu fesseln. Auch die an-
deren Rollen waren gut beaetzt Die neuen
Dekorationen und Ausstattungen erregten Be-
wunderung. — Der .Ring"zyklus gedieh bisher
bia zur »Walküre-, in der Scbützendorf ala
Wotan Ausgezeichnetes bot, Anna Kettner als

Fricka, Olga Lenk ala Sieglinde auftraten und
sehr gefielen. A. Eccarius-Sieber
ELBERFELD: Die rührige Direktion Julius

Otto bereicherte den Spielplan durch glanz-
voll ausgestattete, erfolgreiche Aufführungen der
»Afrikanerin", »Königin von Saba", aRigoletto",
»Aida", die hier lange nicht gegeben worden.
Ein Ereignis bildete die „Meiaterainger"-Auf-
fübrung unter Leitung von Arthur Nikiscb;
namentlich wurde die Leistung des Orchesters,
das mit grosser Hingabe auf Nikiacbs Intentionen
einging, auf eine zuvor nicht erreichte Höhe
erhoben. Den Waltber Stolzing aang Alois
Hadwiger, der jüngste Bayreuther Parsifal,

ein Künstler von noch nicbt vollkommener Aus*
geglicbenbeit, dessen dunkelgeflrbter Tenor aber
Kraft und gute Schule zeigt. d'Alberts musi-
kalisch wie textlich gleich wert- und reisvolles

musikalisches Lustspiel »Flauto solo« hatte
auch hier dank seiner in jeder Beziehung vor-

züglichen Wiedergabe unter Albert Coätee und
Georg Thoetke schönen Erfolg.

Ferdinand Schemensky

FRANKFURT a. M.: »Salome« von Riebard
Strauaa erschien nun auch hier, zwar nur

mit 80 Mann im Orchester und ohne Heckel-
pbon, aber aooat in einer der Vollkommenheit
ziemlich nahe kommenden Wiedergabe, mit Frau
Kernic in der Titelrolle, Breitenfeld als

Jocbanaan, Förch bammer ala Herodes und
Hugo Reichenberger ala Kapellmeister.
Salome - Spezialisten bitten vielleicht aus der
Darstellung der Frau Kernic noch etwas mehr
»schwüle Sinnlichkeit* berausgewittert; der ge-

meine Mann durfte aicb mit dem Gebotenen
begnügen. Es gab Beifall und Hervorruf in

Hülle und Fülle. Hans Pfeilachmidt
GENF: Ein für die Genfer Musikgeschichte

bedeutungsvolles Ereignis war die Erst-

aufführung von Webers »Oberon«. Leider llsst

sich darüber mit bestem Willen nicht viel

Gutea melden. Alles klang unsicher und
mangelhaft Glücklicherweise war das Orchester
vortrefflich. — „La Pille au Vautour", Text
und Musik von E. Jaquea-Dalcroze, behauptet
aicb im Repertoire der „Societe' genevoise des
Amis de rinstrnction" als ein Zugstück per ex-
cellence. Das Stück in 5 Akten nebst Prolog
ist nach der »Geyer-Wally« von Wilhelmine von
Hillern vom Komponisten bearbeitet Die Aua-
führung liess in allen Beziehungen niebta zu
wünachen übrig. Bia jetzt fanden schon 12 Vor-
stellungen des liebenswürdigen Werkes statt.

Prof. H. Kling
GRAZ: Im Stadttheater bat man mit Donizetti's

„Don Paaquale* (neu bearbeitet von Klee-
feld und Bierbaum) und mit Batka-Götzls
•Zierpuppen« andauernd Glück. Kapellmeister
Weigmann leitet die alte und die neue Oper:
beides neue dem Publikum willkommene Opern-
Renaissancen. Wilhelm Klenzls .Evangeli-
mann" ist zum 50. Geburtstage des Komponisten
wieder aufgeführt worden. Ein musikalisches
Volksstück und eine der wenigen lebensvollen
Opern der Wagner-Nachfolge: eben weil sie

nur nachfolgt und nicht nachahmt
Dr. Ernst Decsey

KASSEL: Abermals ist über eine Uraufführung
unserer Hofoper zu berichten. „Hana der

Fahnenträger", Musikdrama in vier Aufzügen,
iat der Titel des neuen Werkes, Gustav Dippe
der Dichterkomponist. Die Handlung apielt in

Mitteldeutschland im Anfang des 16. Jahr-
hunderts. Der erste Akt führt uns In den Hof
von Frau Irmengards Schloss. Dort zechen und
scherzen Landsknechte. In Trommelreimen
machen aie ihrer frohen Laune Luft Da er-

scheint Hans, ihr Fahnenträger, der Liebling

aller. Er Ist seit einiger Zeit ernst und träume-
risch. Ober die Ursache dieaer Veränderung
befragt, erzählt er Beine Begegnung mit einer

schönen Frau, die ihn, den an einem Quell
nach leichter Verwundung Niedergesunkenen,
mit einem Tuch die Stirnwunde gekühlt habe,
dann aber rasch verschwunden ael. Ihr Bild

trage er seitdem im Herzen. Irmengard, die
Schlossberrin (daa ist die Frau), begrüaat die

Landsknechte. Daa führt zum Wiedererkennen
der Liebenden. Hans, von dem
rühmen, dass er die schönsten
mache und am beaten singe, muss der Schloss-

I herrin eine Probe seines Talentes geben. Er
singt sein Fabnenlied und erhält darauf von
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ibr eine kostbare Kette zum Andenken. Du
Herzensband ist damit geknüpft Zum offenen
Geatändnia der Liebe kommt's im zweiten Akt.

Docb kurz ist das Glöck. Ein Feind Hansens,
einer der Landsknechte, überrascht die Lieben-
den im Scblosspark und beschimpft sie. Im
Zorn hierüber fordert Hans den Verräter zum
Kampf heraus und sticht ihn nieder. Denn
nimmt er Abschied von der Geliebten, um sich

dem Profos zur Bestrafung zu stellen. Die
Strafe kann nach den Landsknechtsartikeln nur
der Tod sein, die Strafe der langen Spiesse.

Die Gerichtsszenen und die Vollziehung des
Urteils füllen den dritten Aufzog. Da Hana
sich hartnäckig weigert, den Grund dea Zwei-
kampfes zu nennen, vielmehr alle Schuld auf
sich nimmt, wird er verurteilt, kommt aber mit
dem Leben davon, weil die die Gasse bildenden
Landaknechte ihren Liebling unversehrt zwischen
den Spiessen hindurcblassen. Im vierten Akt
sehen wir Irmengard, die Hsns tot wlbnt, im
Klarissinnenkloster den Schleier nehmen. Da
wird ein zum Tode verwundeter Landsknecht
hereingebracht. Es ist Hans. Ihm muss die

jüngste Nonne die heiligen Torte sprechen.
Dabei erkennt sie den Geliebten wieder, nimmt
den Schleier weg und gibt sich dem Fiebernden
zu erkennen, der Klosterregel vergessend. Noch
ein letztes Aufflackern der Lebensgeister des
von seinem einstigen kurzen Glück Phantasieren-
den, und er stirbt Irmengard beugt sich über ihn
und küsst ihn suf die Stirn. In dieser Situation

findet sie die mitden übrigen Nonnen erscheinende
Äbtissin. Den Zorn dieser wandeln die auf-

klärenden Worte eines der Landsknechte in

Milde. Mit dem Chor der Nonnen .Herr Gott,
wir loben dich" scbliesst das Drama. — Man
siebt, die Handlung ist sehr einfach, mehr die

einer Oper slten Sdls als die eines modernen
Musikdramas mit tiefgehender psychologischer
Entwicklung der Charaktere. Der Konflikt des
Fahnenträgers findet eine allzurasche und meines
Eracbtens etwas unwahrscheinliche Entscheidung.
Ein rechtes, warmes Mitempfinden mit diesem
Helden kann daher kaum aufkommen. Welch
glücklicher Zufall ferner, dass der sterbende
Hans gerade in dem Augenblick ins Kloster ge-

bracht wird, wo Irmengard als Nonne aufge-
nommen ist! Die Vorführung der Landsknechts-
brlucbe im ersten und dritten Akt Ist zwar von
Interesse, nimmt aber als iussetes Beiwerk einen
etwas breiten Raum In derÖkonomie dea Stückes
ein. Im übrigen verrlt das in edler, warm-
blütiger Sprache geschriebene Textbuch den
reich begabten Dichter. Dem Text passt sich

die Musik aufs sorgfältigste an. Aber sie ist

mehr fesselnd durch Kleinarbeit als tiefgehend

durch Grosszügigkeit. Oft tritt die Absiebt zu
deutlich hervor, auch Nebensächliches durch
das Orchester, lo dem das Schwergewicht der
Arbeit Hegt, illustrieren zu wollen. Wir ver-
missen dann bisweilen die organische Verbin-
dung der einzelnen Teile und den rechten Fluss.

Dass aber der Komponist über eine nicht un-
bedeutende Erfindungsgabe verfügt, über eine in

kontrapunktiseber wie orchestraler Arbeit kunst-
geübte Hand wie über ein starkes Wollen und
Cbarakterisierungsvermögen, das tritt auf jeder
Seite der Partitur zutage. So zeigen die einzelnen
Motive, wie das Irmengardmotiv, das Liebes-

motiv und das der Fahne ein charakteristisches

Gepräge und geschickte Verarbeitung. Der derbe
übermütige Ton der Landsknechte ist ebenso-
gut getroffen, wie die innige Sprache des Herzens.
Besondere Hervorhebung verdienen daa frische

Fabnenlied, daa in volkstümlichem Ton gehaltene
Lied von Scheiden und Melden, Ulrichs Lied
»Trink mein liebes Kindelein" und vor allem
die höchst wirksame Orchestereinleitung zum
dritten Akt Grosses Geschick bekundet die
ergreifende Scblusszene, in der die Hauptmotive
noch einmal neben dem Gesang der Nonnen
erscheinen. Eine direkt bewusste Anlehnung
an Wagners Siegfried muss msn in der Ver-
wendung dea Waldvögleins in dem schönen
Liebesidyil des zweiten Aktes erblicken. — Das
von Kapellmeister Dr. Beier sorgfältig ein-

studierte und vom Oberregisseur Hertzer auf
das würdigste inszenierte Werk erfuhr eine
durchaus lobenswerte Aufführung und fand

freundliche Aufnahme, die sich in mehrfachen
Hervorrufen des Komponisten, des Kapell-

meisters, dea Regisseure und der Singer <die

Hauptrollen lagen in den bewährten Händen
des Herrn Weltlinger und des Frl. Schuster)
zu erkennen gab. Dr. Brede
l£ ÖLN: Im Opernhause trat nach längerer

Zwischenzeit Paul Kaliscb von Wiesbaden
wieder mal als Eleazar, Samson, Othello und
Prophet mit in jeder Beziehung grossem Erfolge

auf. Neueinstudiert sah man mit vielem Be-
hagen BrÜUs «Goldenes Kreuz" in trefflicher

Aufführung unter dem auaserordentlich begabten
jungen Dirigenten Walter Gsertner. — Im
Opernbause gab es am S. Februar ein frohes
Wiedersehen. Frida Felser, deren ausge-
zeichnete künstlerische Eigenschaften emst-
lich zu bewerten man in Berlin nicht Ver-
anlassung oder die Zeit genommen bat, wurde
nach anderthalbjähriger Abwesenheit mit all-

seitigem Beifallsjubel als Carmen wiederum be-

grüsst. Die Künstlerin wird jetzt hier u. a. noch
die für Köln neue Pucciniscbe „Tosca" singen
und tritt im Herbste wieder endgültig in den
Verband unserer Oper, als deren hervorragendste
Stütze sie vordem längere Jahre sich ausser-
ordentlichen Ansehens erfreut bat Paul Hiller
KÖNIGSBERG i. Pr.: Von unserer Oper ist

allein die Neueinstudierung von Verdi's
»Aide* zu nennen, die unter Kapellmeister
Frommers Leitung von den Damen Valentin
undScbröterund den Herren ArensundFrank
als Vertretern der Hauptrollen mit bemerkens-
wertem Stimmglanz ausgestattet wurde. Die
»Ereignisse" der Saison liegen in der Zukunft:
so soll — endlich! — der .Barbier von Bagdad*
nächstens zum ersten Male seine lustigen

Sprüche in Königsberg singen. Gegenwärtig
gastiert die Prevosti hier in ihren sattsam
bekannten Rollen, unter denen immer noch ihre
Traviata obenan steht Paul Ehlers
| EIPZIG: Bei einem weiteren Gastspiel als

Leonore-Fidelio nahm sich Paula von Flo-
rentin, abgesehen von der bescheidenen Klang-
kraft ihrer Stimme, in Gesang und Darstellung
gut künstlerisch aus, und mit viel Geschick und
beträchtlichem Erfolge hat Walter Soomer sich
erstmalig am Don Juan versucht. Mit vorzüg-
licher Wiedergabe der beiden weiblichen Haupt-
partieen durch Frl. Elchholz gelangten unter
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Leitung der Kapellmeister Hagel und Porst
die neu einstudierten Opern .Don Paaquale" und
„La Traviata" wirksam zur Aufführung.

Artbur Smolian
I ONDON: Der Erfolg der deutschen Opern-
*-» salaoo im Coveut Garden-Tbeater war ein

derartiger, dass die Leitung sich veranlasst sab,

die Saison für weitere zwei Wochen auszudehnen,
and es «lebt nunmehr fest, dass die deutsche
Saison im nächsten Jahre abermals ihren Einzug
hier feiern und wahrscheinlich zu einer stlndigcn

Institution werden wird. Den Heupterfolg hatten

die Wagnerseben Werke, namentlich .Tristan und
Isolde" und die .Walküre", und nlchst ihnen

Webers .Freischütz« und Beethovens .Fidelio-.

Die zwei letztgenannten Opern waren seit vielen

Jahren In Covent Garden nicbt zur Aufröhrung

gelangt, der .Freischutt" insbesondere war der
jungen Generation ganz fremd, und die endliche

Wiederaufführung wurde mit grösstem Dank auf»

genommen. Wie ea beisst, beabsichtigt die

Direktion in der niebaten Saison aueb die

.Zauberflöte* eine Wiederauferstehung feiern

zu lassen, die von der englischen Oper seit

einem Menschenalter vollständig verbannt war
und ein rouslkslischea Ereignis bilden würde,

A. IL

MAGDEBURG: In der Oper ist von einer
gelungenen .Meis(ersinger"-Aufführung zu

berichten, in der Erika Wedekind vom Dresdner
Hoftheater die vielbegehrte Partie Evchens sang.

Das mag manchem Opernfreund überraschend
klingen, und in der Tat trat die Dresdner
Nachtigall hier zum überhaupt ersten Male in

dieser Rolle auf. Wenn die Künstlerin ibr Zu-
greifen als Experiment sngesehen bst, so muss
gesagt werden, dass es vollständig glückte. Ihre

silberbelle Stimme tonte zum Verwundern kräftig

in die Polyphonle des Orchesters binein (unter

J. G61 trieb war es ganz wagnerisch-ausge-
zeichnet); daa Quintett führte sie mit einem
künstlerischen Mut und einem Glockchenklang
ihres Organs an, der wahrscheinlich auch von
der grösseren Dresdner Bunne herab seiner

Wirkung sicher sein wird. Ein Schimmer von
der Glückseligkeit eines «lieben Kindes" fiel

auf die Partie, den man vergeblich sucht, wenn
6 Fuss lange Heroinen dem Junker Stolzfng in

die Arme fliegen, und icb glaube fest, dass
seinerzeit die Mallinger, das erste Evcben,
zum Entzücken Wagners gerade diesen Zug
anmutig zu verkörpern wusste. Sonst stebt

unsere Bühne unter den anstrengenden Vor-
bereitungen zur «Salome"- Aufführung, die auf
den Spielplan sehr drücken und snderen wichtigen
NoviUten Luft und Licht nehmen. Max Hasse
MANNHEIM: Noch im alten Kalenderjahre

wurde der zweite «Rtng*-Zyklus beendigt,

nicbt ganz so künstlerisch vollendet als der

erste. Neueinstudierte Opern erscheinen spär-

lich auf dem Spielplan, eine davon war «Sam-
son und Dalila" von Saint-Saens. Madame
Csbier gastierte als Dahls und danach als

Carmen mit gleich grossem Erfolg; sie ist eine
geistvolle und vornehm gestaltende Darstellerin,

dazu eine gediegene Gesangskünstlerin. Als
Elsa ersang sich Ellen Rowino aus Plauen ein
Engsgement für dss jugendlich dramatische
Fach, dss durch den Weggang des Frl. Schöne

frei wird. Die Intendanz griff hier zu raaeb zu,
die resonanzlose Stimme wird auf die Dauer
nicht befriedigen,, und das sehr verständige Spiel
kann für dieses Manko keinen Ersatz bieten.
Unter den «Gekündigten" befindet sich leider
auch Prau Hildebrand.Linkenbacb, die als
Violetta, Mignon und Margarete in letzter Zeit
wieder glinzend sang und spielte, so dass ihr
Scheiden für unsere Bübne einen herben Ver-
lost bedeutet. Als Novitlt stebt der oft ver-
schobene «Palstsff" Verdi's vor der Pforte.

Quantitativ und qualitativ ungenügend erweist
sich in diesem Jahre der Minnerchor des «Bef-
und Nationaltheaters", der jetzt ganze 23 Stimmen
zlblt und dringend einer Verjüngung und Ver«
Stärkung bedarf. K. Eschmann
MÜNCHEN: Neu einstudiert ging auf unserer
l
~l Hofbühne «Bastien und Bastienne", des

zwölfjährigen Mozart liebenawürdigea Sing-
spielchen, wieder einmal in Szene; man hatte
ihm einen recht schlferlicb aufgeputzten, elegant
stilisierten Rahmen gegeben, was für meinen
Geschmack dem harmlosen Spiel einen zu
spielerischen Zuschnitt verlieh. Und warum
man den braven Bastien zu einem Hoaenröllcben
degradierte und Sopran singen Hess, dafür ver-
mag leb Gründe nicht anzugeben. Auch sonst
hatte man einige atarke Eingriffe in den musi-
kalischen Teil vorgenommen; aber le beau reste
kam unter Hugo Röhrs Leitung sehr zart und
klsngschön heraus, und Frl. Torde k als Bestien,
Frl. Gebrer (Baatienne) und Herr Gillmann
als Colaa spielten und sangen mit viel Grazie
und Humor. Der lustigen Kleinigkeit folgte der
ebenfalls lange nicht mehr gegebene .Barbier
von Bagdad" von Peter Cornelius in der
Mottlscben Fassung und mit Mottl als Dirigent.

Herr Bender als Barbier erreichte im ganzen
nicht die einst so köstliche Meisterleistung Guras
in dieser Rolle, aber such er bat überaus glück-
liche Momente, so in seinem Gesang an Margiana.
Walter als Nureddin, Hofm üller (Kadi), Bau-
berger als Kalif, Frl. HSfer (Bostana) und
Frl. Fassbender (Margiana) bildeten ein sehr
gutes Ensemble. Mottl leitete die Aufführung
mit Feuer und Hingebung. Zu seiner Entlsstung
scheint unser neuer Kapellmeister Fritz Cor-
lolezis bestimmt zu sein; er trat bereits zwei-
mal In der «Salome" vor das Publikum und be-
währte sich dabei als durchaus sicherer, ener-
gischer und temperamentvoller Dirigent.

Dr. Eduard Wahl
EW YORK: .Salome" kommt hier am 22Ja-
nuar zur Erstaufführung — zu splt für

diesen Bericht — mit Olive Fremstad in der
Titelrolle, Marion Weed als Herodias, Burrian
als Herodes, Van Rooy als Jocbanaan, Dippel
als Narrabotb, Reiss als erster Jude. Conried
bat diese Aufführung zu seinem «annual beneflt"

bestimmt; er wird wohl seine 80000 Mk. dabei
verdienen. Alle Preise sind verdoppelt, was
man sich gern gefallen llsst, schon deswegen,
well ea vor der Oper ein Konzert gibt, in dem
alle die übrigen Mitglieder der Metropolitan Opera
Company auftreten (Sembricb, Farrar, Eimes, Ca-
valieri, Alten, Caruso, Plancon, Burgstatier, Göritz
usw.). Hertz dirigiert; er ist hier sehr beliebt, be-
sonders als Wagnerdirigent. Obrigena ist Wagner
diesmal auffallend vernachlässigt, teilweise weil

wir durch die Abwesenheit der Ternina, Morena
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und Nordica keine erstklassige Brünnbilde haben.

In einigen Wochen wird Johanna Gadaki hier

sein, auch Ernestine Scbumann-Heink; dann
wird das verslumte nachgeholt. — Es gereicht

uns zur Ehre, dass „Hinsel und Gretel" so

popullr ist; Bella Alten ist eine reizende Gretel,

und die Hotner stellt eine Hexe dar, bei der
sogar Siegfried das Gruseln gelernt bitte. Als
Siegfried bat Burrian sehr gefallen; um aber
hier so populär zu werden wie Knote, muss er

auch sanft singen lernen; Knote hat es hier

gelernt, von Caruso, and wird jetzt darob in

München gelobt. — Hsmmerstein hst jetzt

die Melba, und macht mit ihr volle Hiuser,
besonders wenn, wie im „Rigoletto", Bonci
und Rensud auch dabei sind. Henry T. Finck
POSEN : In der Oper ausser den üblichen Reper-

toirewerken als örtliche Neuheit „A bssso
porto" und „Lustige Witwe". A. Hucb
ROSTOCK: Unter unserem neuen Bühnen-

leiter Scbaper nahm die Oper alsbald die

hocbsinnige Tradition Richard Hagens wieder
auf. Dank den Leitern der Aufführungen, Kapell-

meister B e c k e r und Regi sseur Ellert erscheinen
die Wagnerseben Werke wieder vollständig und
stilgemäss. Mit einer guten „Wal küren"-Auf-
führung begann die Spielzeit; im Dezember wurde
der „Tsnnhäuser" in der Pariser Bearbeitung
hier neu eingeführt. Die sorgsame Inszenierung
verlieh dieser Passung such auf unsrer kleinen
Bühne grosse Wirkung. Weiter folgten „Lohen-
grin" und „Holunder-, und als Hauptereignis
steht der erste „Tristsn* für den Schluss der

Spielzeit in Aussicht. Die „Königskinder" von
Humperdinck-Rosmer erfuhren eine gute Wieder*

ibe. Als „Carmen" gastierte zweimal Thea Dorö.
m übrigen bewegte sich der Spielplan im ge-
wohnten Geleise. Prof. Dr. Wol fgsng Goltber
SCHWERIN: Aus Isngjibrigem Schlaf wurde

einmal wiederGlucks „Orpheus und Eurydike"
erweckt, denn zur Darstellung der Titelrolle ist

in Florence Wickbam eine Altistin vorhanden,
deren umfangreiches und voluminöses Organ
alle gesangstechnischen Forderungen zu lösen
vermag und deren Temperament auch für das
Schauspielerische ein Gleiches an Wert einsetzt.

Auf dem Gebiete der beiteren Oper waren die
Aufführungen „Der Wildschütz" und „Zauber-
flöte" bemerkenswerte Erscheinungen. Die Rotte
Wiedergabe der „Lustigen Weiber" wsr schon
suf den Fascbingston gestimmt. Frida Hempels
Frau Fluth war von graziöser Pikanterie, ihre
Koloraturen dienten dem Obermut und der barm-
losen Intrige zu einem besonderen, charakte-
ristischen Schmuck. Fr. Sotbmann
ST. PETERSBURG: Die erste Vorstellung der

komisch - phantastischen Oper „Tscbere*
witzski" von Tscbaikowsky bat endlich auf
der Bübne der Hofoper stattgefunden. Das Werk
sollte schon llngst aufgeführt werden; die um-
fassendenVorbereitungen wurden durch die Krank-
heit des ersten Kapellmeisters Ed. Naprawnik
unterbrochen. Die Aufführung erregte grosses
Interesse in der Musikwelt, fand aber wenig An-
klang beim Publikum. Bernhard Wendel
CTETTIN: Ein beinahe tragisches Schicksal^ ereilte die bereits nach zwei Monaten zum I

Rücktritt gezwungene Direktion Lsnge. Siel
bat unsere Oper auf einen nie dagewesenen

I

Höbenstand erhoben. Man denke: ein ver-i

schwenderiscb zahlreiches und gutes

abgetrennte Operette, ständiges Ballet und ein

Hagel von Neuheiten. Freilich machten diese

massenhaften Neuheiten sich gegenseitig tot,

wie denn überhaupt aus der ganzen Anordnung
ober ein nervöses Geben aufs Ganze als ein

planmisslges Aufbauen sprach. Bei der Ge-
sinnungslosigkeit des Publikums konnte denn
such der Erfolg (wirtschaftlicher Roin) nicht

ausbleiben. Indessen hat die folgende Direktion

Illing den hohen Flug bisher fortsetzen können.
Die „Salome" in Stettin! Das Unglaubliche
ward Wirklichkeit. Und es gsb sogar zahlreiche

und gute Aufführungen. Kapellmeister Mörlkes
dss Partiturdickicht zu liebten trachtende Leitung
und Agnes Klewes wohltuend idealisierende

Kreirung der Titelrolle ragten hervor. Neben
der Sensation betten Puccini's „Boheme", Wolf-

Ferrari's „Neugierige Frauen", der protzig arm-,

selige „Roland von Berlin" und noch vieles

andere für Stettin den Reiz des Neuen. Wir
leben jetzt einmal aus dem Vollen.

Ulrich Hildebrandt

STRASSBURG: Als Novitit erschien die

Pucclni'scbe „Boböme", das Urbild von
Charpentier's „Louise", liebenswürdig in lyrischer

Kleinmalerei, abgeschmackt Im platten Alltags-

rezitativ, und roh in gewissen tonmalerischen

Exzessen, besonders den ordinlren Quinten-
folgen. Doch lags dem Kapellmeister Gorter
besser als die zarte Mlrchenpoesie des „Lohe-
tanz", der er in rauher Hast den Scbmetterlings-

staub von den Flügeln wischt. — Als Operette
bitte msn wohl besseres finden können, als

die Pseudo-Strausssche Plattitüde „Wiener
Blut". Das bewies ein französisches
Operettengastspiel (wiewohl es ausser einem
piksnten Frl. Delormes nur Mittelmäßigkeiten
aufwies) mit Lecocq's reizendem „Petit Duc",
weniger mit den etwas zirkusmässigen „Saltim-

banques" von L. Ganne. Grosse Eindrücke
binterliessd'Albert's „TieTlend", von einigen

Lingen, einigen monotonen Motivwiederbolungen
und ein pssr operettenhsften Einschlagen ab-

gesehen eines der gehaltvollsten modernen Musik-
dramen (der Mord zum Schluss würde besser

hinter die Scene verlegt); die Aufrührung unter

Fried mit Wilke und Hertha Pfeilschneider
in den Hsuptrollen wsr vortrefflich. — Saint-
SaCns* „Ssmson" gab Gelegenheit, unsere
ausgezeichnete Mezzosopranistin Agnes Herr-
mann in einer ihrer Glanzrollen zu bewundern.
— Den Rest der Spielzeit soll, in zehn Vor-
stellungen, eine zyklische Obersiebt der
deutschen komischen Oper füllen, wobei
leider die ilteste Periode etwas zu reieb bedacht
ist. Werke wie Hillers „Jagd" und Haydns
„Apotheker" mögen dem Musikhistoriker von
Interesse sein, wirken von der Bübne herab
aber nur noch langweilig, zumal in so unsauberer
Wiedergabe, wie das zweite.

Dr. Gustsv Altmann
WEIMAR: Die letzte Spielzeit im alten, Ende

Februar dem Abbruch anheimfallenden
Hause, war hauptsächlich Wagner gewidmet.
Tannhluser, Lohengrln, Tristan und die
Meistersinger gaben unseren Hauptdarstellern
Gelegenheit, sich vor ausverkauften Häusern in

ihren Glanzrollen zu zeigen. Eine besondere
Tst vollbrachte Krzyzsnowski, der in geradezu
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souveräner Weise die „Meistersinger" auswendig
dirigierte. Nicht endenwollender jubelnder Bei-
fall wurde ihm sowie den Mitwirkenden gezollt.

— Ein Gastspiel von Frau Metzger-Froitz-
heim als Carmen hinterliess keinen besonders
günstigen Eindruck. — Als letzte Oper geht
Cornelius' köstlicher .Barbier von Bagdad"
(1858 zum erstenmal in Weimar unter Llszt's

Leitung aufgerührt) mit unserem vortrefflichen

Gmör als geschwitzigem Alten in Szene. Bis
zur Eröffnung des neuen Theaters (Anfang De-

i werden die Vorstellungen in interimisti

scher Weise im Tivoli, das den stolzen Namen
.Residenz-Theater" führt, fortgesetzt. Grössere
Opern sind der beschrankten Raumverhältnisse
halber nicht möglich. Carl Rorich

KONZERT
AUGSBURG: Das hiesige Konzertleben kon-

zentriert sich in der Hauptsache in den
Veranstaltungen des Oratorienvereins und
der Muaikachule. Beide Institute bestreiten
Ihr Penaum von je acht Konzerten teils aus
eigener Kraft, teils durch Engagement namhafter
Solisten, sowie Kammermusikvereinigungen.
Ausserdem wird in den letzten Jahren regel-

mässig als grössler Apparat das Kaimorchester
aus dem benachbarten München zweimal er-

wartet Unter der Flagge des Oratorienvereins
eröffnete genannte Orchesterkorporation Mitte
Oktober die Konzensaison mit einer sehr subtil

ausgearbeiteten, aber wenig grosszügigen Wieder-
gabe der Eroika. Um so mehr zündete die hervor-
ragend schwungvolle Reproduktion des Vorspiels
und Liebesrods aus »Tristan und Isolde* und
des „Don Juan" von Richard Strauss. Bei beiden
Werken dokumentierte sich Georg Schneevoigt
als impulsiv empfindender Orchesterleiter.
Strauss' geniales Werk übte eine bedeutende
Wirkung aus. Zur Feier seines vierzigjährigen
Bestebene brachte der Oratorienverein unter
Leitung seines Dirigenten Prof. W. Weber
Hindels »Messias" in der Cbrysand ersehen Be-
arbeitung in vortrefflich abgerundeter Aufführung
zu Gehör. Als Solisten wirkten Dr. Felix und
Adrienne von Kraua und Johanna Dietz hervor-
ragend mit. Der Tenorist Jungblut ergänzte
das Quartett in noch nicht ebenbürtiger Weise.
Im dritten vom Oratorienverein gebotenen Kon-
zert riss das Böhmische Streichquartett
durch sein geniales und Ideales Musizieren zu
begeisterten Beifallskundgebungen bin. — Das
Stidtiscbe Orchester, verstärkt durch Mit-
glieder der Münchener Hofkapelle, feierte eben-
ralla sein vierzigjähriges Jubiläum durch ein
Festkonzert, dessen Leitung dem ersten Kapell-
meister des Stadttheaters Rudolf Gross an-
vertraut war, der sich bei dieser Gelegenheit
u. a. mit der Wiedergabe der „Preludes" von
Liszt and der Ouvertüre ,1812" von Tschaikowsky
als umsichtiger Konzertdirigent bewährte und
sieb sowie dem Orchester einen erfreulichen

künstlerischen Erfolg errang. Die mitwirkende
amerikanische Singerin Mrs. Ratlsbon konnte
als verblaaster Stern welter kein Interesse er-

wecken. — Die Musikschule widmete ihr
erstes Konzert dem Andenken Schumanns.
Bertha Grlesmer, die Herren Hollenberg,
Horejsi und Deppe, Lehrkräfte der Anstalt,

VI. II.

bestritten den instrumentalen Teil, Clara Rahri
(München) mit ansprechenden Liedervorträgen
den vokalen. Einen schönen Erfolg erzielte im
zweiten Konzert die „Deutsche Vereinigung
für alte Musik" aus München, die in vor-

trefflichem Solo-. und Ensemblespiel alte Meister-
werke zum Vortrag brachte. Das dritte Kon-
zert bot Klaviervorträge von O. Hollen berg,
der Liszts b-moll Sonate u. a. spielte, und
Soli des jugendlichen Cellovirtuosen Reinhold
Schaad aus Stuttgart, der als Techniker und
warm empfindender Musiker gleichmissig Her-
vorragendes leistete. In einem weiteren Konzen
produzierte sich das Streichquartett der Musik-
schule mit Beetbovenschen Werken; ausserdem
hatte Emil Preisslg Gelegenheit, sich als Geiger
mit schönem Ton und solider Technik zu prä-

sentieren. - Ein Konzert der Liedertafel war
wegen der süddeutschen Erstaufführung des
»Bardengesang* für Männerchor und grosses
Orchester von Richard Strauss von Interesse.
Zu dem durchaus stimmungslosen Worigefasel
de« Klopstockschen Textes wollte dem Kom-
ponisten auch nicht mehr als eine interessante
Gelegenbeitsmusik gelingen. — Die ausgezeich-
neten Virtuosen Sapellnikoff und Barjansky
(Cello) fanden mit ihren Vorträgen begeisterte

Zustimmung von etwa drei Dutzend Zuhörern.
Es ist nicht dringend genug davon abzuraten,
hier auf eigenes Risiko zu konzertleren. —
M. Enrico Boss! erfreute durch ein Orgel-
konzen, dessen abwecbslungsrelcb.ee Programm
den italienischen Künstler als vollkommenen,
feinsinnigen Beherrscher der Orgel erkennen
Hess. Otto Hollenberg
DÄRMEN: Der »Allgemeine Konzertvereln-" Volkacbor" brachte in seinem ersten dies-

winterlichen Stadtballen • Abonnementskoozert
unter Hopfes Leitung die »Jahreszeiten* von
Haydn mit den Solisten Emilie Hersog, Riebard
Flacher und Josef Lorltz zu vollendeter Wie-
dergabe. Im zweiten Konzen brillierte neben
dem Orchester, das die Berlioz'scbe »Ouvertüre
zu Benvenuto Cellini", Liszts „Hungaria" und
Lachners „e-moll Orchestersuite" tadellos inter-

pretierte, als Solist Ernst von Dohnanyi, der in

dem G-dur Konzen von Mozan und zwei Kom-
positionen von Beethoven durch sein technisch
vollendetes Spiel und vornehme Vortragsweise
die Konsenbesucber zu begeistern verstand. Im
dritten Konzen erfuhr der Händelscbe »Messias*
mit den Solisten Marcella Pregi, Luiae Geller-
Wolter, John Coates und de la Cruz-
Prölich eine wirkungsvolle Aufführung, wäh-
rend im vierten Felix Berber besonders durch
die vollendete Wiedergabe des Beetbovenschen
Violinkonzerts, sowie zweier Soli von Tschai-
kowsky und Saint-SaEns sieb als Meister auf
der Violine erwies. — Das erste Abonnements-
konzen der Konzertgesellschaft brachte unter
Stroncka Leitung eine glanzvolle Aufführung
des „Odysseus" von Bruch, deren Paktoren
neben dem Singverein und dem Orchester
die Solisten Hedwig Fleischhauer, Maria
Philipp!, E. Berk, Richard Breitenfeld
und Hermann Hösterei waren. Auf dem
Programm dea zweiten Konzerts standen neben
Schumanns »Manfred - Ouvertüre" das b-moll
Klavierkonzert von Tschaikowsky, bei dessen
Wiedergabe sieb der Sollst Lütscbg durch
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kraftvolle Technik und wirkungsvolle Phrasierung
reichen Beiuli erwirb, der Chor aber sieb durch
die prlchtige Wiedergabe von Brabms' „Ninie"
auszeichnete. Im dritten Konzert erführ der
»Messias" von Handel mit den Solisten Anne
Rappel, Luise Geller-Wolter, Ludwig Hess,
Tb. Hess van der Wyk und Ewald Flocken-
haua eine geradezu vollendete Wiedergabe. —
Ausserdem brachten die von Ellen Saatweber-
Scblieper veranstalteten vier Soireen mit den
Solisten Messchaert und Siewert, Adele
Münz und Marteau, Bram - Eldering und
Hekking, Alexander Kosman und Tilly Cahn-
bley -Hinken eine grössere Anzahl von teils

klassischen, teils neueren Kompositionen zu so
tadelloser Aufführung, daaa dieae Veranstaltungen
mit zu den beliebtesten Musikdarbietungen in

hiesiger Stadt zlhlen. — Goldene Apfel in

silbernen Schalen boten wiederum die von dem
Barmer Streichquartett anberaumten drei

Kammermusik - Abende der Herren Körner,
Piper, Siewert und Schmidt, die unter
Mitwirkung von Therese Pott, Richard Mühl-
feld und Ellen Saatweber-Schlieper nur das
Gediegenste in edelster Form zur Darbietung
brachten. Heinrich Hanselmsnn
BASEL: Die Programme der letzten Symphonie-

konzerte brachten die erstmalige Auffuhrung
der vierten Sympbonie von Bruckner, sowie
als Allerneuestes dieOrcbester-Serenade in G-dur
von Reger, der im Gegensatze zur Slnfonietta,

die im vorigen Winter unsere Konzenbesucber
verstimmte, eine freundliche Aufnahme zuteil

wurde. Ausser diesen Werken darf eine vor-
zugliche Wiedergabe der Faustsymphonie von
Liszt, die Kapellmeister Suter zu voller Wirkung
brachte, besonders hervorgehoben werden. Als
Solisten wirkten u. &. der Violinist Hubermann,
die Pianisten Raoul Pugno und Rudolf Ganz,
sowie Ludwig Heaa mit, der uns die Bekannt-
schaft mit einigen Liedern mit Orchester von
Hauaegger unter des Komponisten Leitung
vermittelte. Zu einem sehr eindrucksvollen Er-
eignis gestaltete sieb ferner die Aufführung des
Requiems von Berlioz durch den Gesang-
verein in unserm stimmungsvollen Münster.

Dr. H. Stumm
BERLIN: An der Spitze des Sternseben

Gesangvereina brachte Oskar Fried die
Graner Festmesse von Liszt und Beethovens
Neunte. Das erstgenannte Werk ist in Berlin
vor Jahren nur einmal, und zwar recht unvoll-
kommen, aufgeführt worden, deshalb kann man
ea dem Dirigenten als Verdienat anrechnen, es
aufs Programm gesetzt zu haben, zumal die
Messe sehr sorgfältig einstudiert, auch für gute
Besetzung der Soli (Tilly Csbnbley-Hinken
und Else Scbünemann im Sopran und Alt,

Ludwig Hess und Job. Messchaert im Tenor
und Bsss) Sorge getroffen wsr. Durch Liazts
poesievoile Ausgestaltung zeigt sich der slt-

kirchliche Messtext in einem ganz neuen fest-

lichen Gewsnde. Festlich musste die Musik ge-
halten sein, da sie ausdrücklich zur Einweihung
der Kathedrale zu Gran geschaffen wurde. In
keinem seiner zahlreichen Werke religiösen

Inhalts scheint mir die melodische Erfindung
Liszts von solcher Wahrheit der Empfindung,
solcher Schönheit des Ausdrucks, wie in dieser

Messe, die — man fühlt es mit — der Tondichter

mit seinem Herzblut geschrieben bat — Im
Mozartsaal dirigierte Karl Panzner (Bremen)
ein Extrakonzert des Haus-Orchestera, dessen
Programm Tschaikowsky's e-moll Symphonie,
Mendelssohns Violinkonzert (Solist Alfred Wit-
tenberg), den Gesang des Wandrers aus den
„Tageszeiten" von Fr. E. Koch (Alexander Heine-
mann), endlich daa Tristan-Vorspiel mit Isoldes

Liebestod entbielt. Panzner zeigte aicb als ein
ausserordentlich gewandter Dirigent, der nament-
lich die Tristanmusik zu glänzender Wirkung
brachte. — Im neuen Dom gab der Königliche
Domchor unter Leitung von Hermann Prüfer
ein geistliches Konzert. Den Mittelpunkt des
Programms bildete die achtstimmige Motette
.Fürchte dich nicht* von Sebastian Bach; voran
gingen Chorstücke von Ort. di Lasso und Prl-

torius, nachher folgten sueb noch neuere Ton-
setzer, wie Radecke, Flügel, A. Beckeru.a. Schade,

dass die treffliche Leiatung der Singerschar
wesentlich beeinträchtigt wird in der Wirkung
durch die wenig glückliche Akustik des hohen
Kuppelbaues. Sobald die Stimmführung bewegter
wird, verwirrt sieb der Klang; nur einfacher ge-

haltene, langssm getragene Harmoniefolgen

|
klingen klar. Reizvoll wsr in der Bacbacben
Motette die Wirkung, wenn die Soprane der

Knabenstimmen die Cboralmelodle in breiterem

Ton auf die bewegteren Unteratimmen setzten.

Übrigens verdient Flügels Chorstück „Stern, auf
den ich schaue* wegen der gediegenen, feinen

!
Aussrbeitung und melodischen Erfindung eine

besondere Anerkennung. — Georg Schumann
bat mit der Auswahl der Roben Schumannseben
Musik zu Goetbes Faust für dss zweite Abonne-
mentskonzert der Singakademie keinen glück-

lieben Griff getan. Die beiden ersten Teile des
Werkes sind so matt in der Wirkung, weil

schwach in der Erfindung, dass der Hörer schon
ermüdet und verstimmt Ist, wenn der bedeu-
tendere dritte Teil beginnt Der Chor bst viel

mehr zuzuhören als mitzuwirken. Leider war
auch der Faust durch van Eweyk schlecht ver-

treten; der Singer wusste mit seiner Partie nur
wenig anzufangen. Frau G rumbseber de Jong,

'Tilly Cabnbley-Hinken, Gertrud Labaube
j
im Sopran, Agnes Fridricbowics und Helene
(Wigand im Alt, Emil Pinks im Tenor und
Hess van der Wyk (Bass) führten ihre Soli

{
brav aus. — Nikiach hatte für dss sehte Phil-

harmonische Konzert die Lear-Ou vertüre von
Berlioz, Liszts A-dur Konzert, die Trauermusik
sus der „Götterdämmerung" und die vierte

(Romantische) Symphonie (Es-dur) von Bruckner
(Verlag: Albert Gutmann in Wien) angesetzt.

Mit Genugtuung kann konstatiert werden, dass

dank der häufigeren Vorführung der Bruckner-
schen Werke dss Publikum ein festeres, innigeres

Verhältnis zu ihnen gewinnt; der Beifall war
auch dieamal nach dem glänzenden Finale ehrlich.

Mit der Aufführung des Lisztschen A-dur Kon-
zertes bat Alfred Reisenauer eine grossartige,

wahrhaft geniale Leistung hingestellt. Selten,

vielleicht noch niemals habe ich das interessante

Werk nach allen Richtungen bin so vollendet

spielen hören ; such die Begleitung des Orchesters
unter Nikiach war herrlich. — Gregor Fitelberg
dirigierte an seinem zweiten Strsussabende dss

Vorspiel zur Oper „Guntram", den „Don Quixote*
und „Tod und Verklarung". Ferner sang Paul
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Kn Opfer einige Lieder aas früherer und letzter

Schaffensperiode des Tondichters, der im Flügel

selbst begleitete, mit herrlichem Wohllaut
and feinstem Verständnis. Übrigens bitte das
Publikum am liebsten Richard Strauss auch seine

Orchesterwerke dirigieren sehen, denn so viel

Mühe sich auch Herr Fitelberg gab, dem .Don
Quixote" war er doch als Dirigent noch nicht ge-

wachsen, besser geriet ihm .Tod und Verkllrung".
Im Saal herrschte Freude und Enthusiasmus,
denn die Verehrer der Strauss'scben Musik
hatten sich zahlreich eingefunden.— Der siebente

Symphonieabend der Königlichen Kapelle
bildete ein Jubllium: es war das 600 ste Konzert
des Orchesters, von denen das erste am 14. No
vember 1842 unter Leitung des Kspellmeisters

C. W. Henning ststtgefunden hatte. Wilhelm
Taubert, Mendelssohn, Rob. Rsdecke, L. Deppe,
Josef Sucher, H. Kahl führten in diesen Kon-
zerten den Taktstock, bis 1802 Weingartner
die Leitung übernahm. Liszts Tasso, .Aus
Italien" von Richard Strauss und Schuberts
grosse C-dur Symphonie bildeten den Inhalt des
Programme am Jubillumsabend. Eine so lang-

atmige edle Melodie, wie im ersten Satze

seiner symphonischen Phantasie schreibt Strauss
heute leider nicht mehr. E. E. Taubert

Das Damenstreicbqusrtett Gabriele Wi et ro-
wetz, Martha Drews, Erna Schulz, Eugenie
Stoltz brachte Hugo Kauns inhaltreiches, nur
aus zwei Sitzen bestehendes Quartett op. 40
vortrefflich zur Aufführung; besonders wirkungs-
voll erwies Sich der trauermarschartige langsame I

Satz mit seinem auch als Scbluss verwandten 1

tief!nnerlichen,gleicbssm verklärenden Zwischen-

'

satz. — Alexander Sebald trug in seinem Konzert
mit dem philharmonischen Orchester die hier

bis zum Oberdruss gespielten Violin-Konzerte
von Mozart (in A) und Beethoven vor. — Pablo
de Sarasate spielte mit dem vortrefflichen

Pianisten Carlos Sobrino Goldmarks farben-
reiche E-dur Suite and Schumanns a-moll Sonate,

war aber erst in seinem Element, als er zu Vir-

tuosenstückcben überging. — Ein hoher Genuas
war der Liederabend von Clara Erler, an dem
Alfred Schmidt-Badekow einige Klavierstücke
vortrug, wahrend die Begleitung vortrefflich von
Coenraad V. Boos ausgeführt wurde. Technisch
Vollendeteres bietet kaum eine andere Singerin;
eine Meisterleistung war z. B. das reizende Kolo-

ratur-Pastorale von Carey (1770); sehr ausdrucks-
voll und warmblütig sang Frl. Erler u. a.

Brabmsscbe Lieder. — Recht Tüchtiges leistet

der von Georg Bloch geleitete Gesangverein,
dem nur bessere Alt- und Tenorstimmen zu

wünschen wlren. Die mitwirkende Altistin Toni
Daeglau hatte besonders mit Liedern von
E. E. Taubert (korsisches Wiegenlied) Erfolg;

ausserdem unterstützte Heinz Beyer den Bloch-

schen Verein durch wohlgelungene Violoncell-

vorträge. Wilhelm Altmann
Es ist ein kritisches Erbübel, das Schlechte

zwsr zu tsdeln, des Gute sber nicht zu loben.

Hat .man" am musikalischen Ausdruck nichts

auszusetzen, so hllt .man" sieb sn die Sünden
der Technik. Komisch ist es dabei zu sehen,
wie die kritischen Leisetreter und braven Partei-

ginger abwechselnd sich bald an die eine, bald

an die andere Scfawiche halten und von einem
Vorurteil ins sndere taumeln. So schwankt die
Meinung wie ein Börsenpapier. Das Gefühl
für den inneren Masstsb und den Wert der
Reproduktive scheint den Meisten völlig ab-
banden gekommen zu sein. So weit bitten es
die Virtuosen und Automobilisten, die uns
unsere Kunst verschandeln, bereits gebracht.

Letztbin erliegt Conrad Ansorge dem Mode-
geschmack. Da muss msn nun offen bekennen,
dass dieser Künstler denn doch ein ganz emi-
nenter Könner ist, waa den geistigen Gebalt
seines Beethoven anbetrifft. Gewiss, die ersten
Sonaten waren unruhig und technisch vielleicht

hier und da nicht .virtuos" genug. Aber darauf,
dichte ich, kirne es doch wahrhaftig nicht an.

Ich frage: wen bitten wir ausser d*Albert denn
noch, der ihm als Spieler von gleicher Bild-

kraft und Grösse der Konzeption an die Seite
gesetzt werden könnte? Wer macht ihm z. B.
die grosse Triller-Kulmination am Schluss von
op. 109 noch nach? Wer wösste op. 2 (ein

echter Ansorge) mit solcher Grazie und Fein-
heit zu bebandeln oder die .Mondscbeinsonate"
mit gleicher Reinheit der künstlerischen Ge-
sinnung und in solch edelster Formgebung zu
verkörpern und abzutönen? Es wurde jüngst
dreimal op. III gespielt, und es war kein
Zweifel, dass Ansorges Leistung, waa Wurf und
Grösse der Linienführung anbetrifft, weitaus

die beste war. — Von Marie Panthes hörte

ich das cis-moll Scherzo und einige Etüden von
Chopin, eicht gerade einwandfrei. Es bleibt zu
bedauern, dass sie noch immer nicht ihre
schrankenlose Individualität in ruhigere Bahnen
zu lenken versteht und ihre Gefühlsausbrüche
zu dimmen weiss. Ihr Spiel ist nach wie vor
unstet und bizarr und trotz mancher genialer

Einzelheiten zu übertrieben abschattiert und zu
nervös, um uns einen reinen Genuss zu be-

reiten. Das Kunstwerk verlangt nicht nur indi-

viduelles Erleben, sondern zunlcbst ein Mass
der Krlfte und eine ruhige Formgebung. Vor
allem sollte sie ihr Kraftspiel ein wenig den
akustischen Verfailtnissen des Becbstein-Saales
anpassen. R. M. Breithaupt

Einen Braams- Abend veranstaltete Julia

Hocbstsdter. Mit mittelgrossem, tüchtig ge-

schultem Sopran sang sie verständig empfindend,
ohne Jedoch den Inhalt voll zu erschöpfen.
Hans Hielscber sollte etwas für sich tun. Er
besitzt einen tenorartigen hohen Bariton, weiss

ihn aber nicht zu gebrauchen, singt häufig un-
rein und rauh, die Tongebung ist kehlig, ge-

schmacklos, in der Höhe gequetscht Er ist

temperamentvoll begabt Unter künstlerischer
Anleitung könnte er sich zu einem guten Bühnen-
snnger entwickeln. Intelligent brachte Anni
Bremer moderne Lieder, meistens Berliner
Komponisten, zum Vonrage. Schade, dass ein
leichter Schleier den hübschen Alt nicht ge-
nügend gllnzen Usst Toni Daeglaus von
Natur klangvoller Alt kommt infolge schlechter
Metbode nicht zur Geltung. Die Aussprache
ist deutlich. Mit sehr winzigem, mitunter kaum
hörbarem Sopran bot Thea Dora R eiche r-

Pusch gsnz niedliche Dilettantenleistungen für

Intimsten Hausgebrauch. Vor allen Dingen sind
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Sprechübungen zu empfehlen. Durch grossen
Umfang, schöne, weiche Tiefe und gute Höhe
zeichnet sich der Sopran von Helene Pöx aus.

Aber alles klingt leblos, kindlich, Temperament
und Vortrag fehlen ganzlich. Die Stimme steht

auch nicht fest, es ist ein ewiges Detonieren.
— Recht geläufig, aber monoton spielt Else
Gipser Klavier. Ihre physische Kraft ist

ausserdem nicht ausreichend, um dem Orchester
stand halten zu können. Den Vortragen für zwei
Klaviere von Hans Hermanns und Marie H er-
mann s-Stibbe fehlte es an Durchsichtigkeit,

sie erinnerten zu stark an das Konservatorium,
ein freies, künstlerisches Element machte sich

nicht bemerkbar. In dem jungen Amerikaner
Robert Adam s-Buell lernte man ein beachten

s

wertes Talent kennen, dessen voller Entwicke-
lung mit Interesse entgegengesehen werden darf.

Die Technik ist schon jetzt bedeutend, der Vor-
trag selbständig und subjektiv, der Anschlag
nuancenreich. Hingegen hatte sieb Florence
Williams mit der Wanderer-Phantasie eine bei

weitem zu schwierige Aufgabe gestellt. Die
Technik ist ziemlich gut vorgeschritten, aber
nichts veirlt ein geistiges Eindringen in den
Gehalt des Werkes. Myrtle Elvyn verfügt über
leichte und glänzende Technik, bietet aber vor-
läufig nur lusserlichea Virtuosentum. Jegliche
Empfindung schlummert noch In ihr.

Arthur Laser
Mit schönem Erfolg trat Anton Sistermsns

für eine Anzahl Lieder von Erich J. Wolff ein,

der am Klavier trefflich begleitete. In einer Zeit,

wo der Mangel .absoluter Eigenart" vielfach ein
Vorwurf und Anlass wird, ein ernstes Streben
kurzerband abzutun, möchte ich das relativ
Gute, Gelungene und den anerkannten Durch-
schnitt oft Oberragende der meisten Kinder der
Wölfischen Muse gern und sympathisierend
hervorheben. «Andacht", „Im Kahn", „Felsen-
stimmen", „Selig mit blutendem Herzen" und
„Harfe" erschienen mir als sehr beachtenswert,
und ist in den anderen zum Vortrage gebrachten,
vorwiegend melodisch gehaltenen Liedern aus
op. 11, 12, 13, 8 und 9 auch nicht alles gleich-

wertig, so sticht doch überall der Sinn für positiv*

musikalische Gedanken, gute Deklamation, rich-

tigen Stimmungsausdruck, vornehme technische
Mittel und nicht zum wenigsten die Wahl guter
Texte in die Augen. Man wird in jedem Falle

!

der Weiterentwicklung Wolffs grosses Ioteresse
J

entgegenbringen dürfen. Nicht so sehr derjenigen
Riebard Wintzers, der sich in einem eigenen
Kompositionsabend aber immerhin als besonders
auf dem Gebiete achlichter, volkstümlicher Me-
lodik schön begabt erwies. Nicht so gut schnitt
er nach der schwereren, ernsteren Seite bin ab.
Der Name Gustav Beyer aber ist nur als Beispiel
zu nennen, wie blind manchmal schöpferisches
und technisches Unvermögen im „Wahne" be-
fangen ist... Georg Gundlacbs Klavierabend
bitte regeren Besuch verdient. Ohne ein Grosser
zu sein, übertrifft er doch gar viele, die präten-
tiöser auftreten, an technisch zuverlässigem und
musikalisch „anständigem" Spiel. Geböte er
über etwas mehr Wirme und Temperament,
würde sein Spiel noch gewinnen. Sauber, tech-
nisch fertig und musikalisch angemessen trug
auch Marie Bergwein die Konzerte No. 1 von

C-dur von Mozart und No. I

E. Sauer vor. Vorerst scheint ihr das Tief-

gründigere weniger zu liegen als daa Glänzendere.
Carola Lorey-Mikorey gebietet hingegen wohl
über Temperament, keineswegs aber vorläufig

über genügende Sicherheit und Gestaltungskraft.
Das ist zumeist alles zu grob und auch oft sehr
unsauber. Der Bassist Josef Schiembach er-

freute mehr. Vokalisation und Vortrag sind bei
ihm noch verbesserungsfähig. Die Stimme aber
ist von gutem Klange und wird technisch an-
gemessen bebandelt. Alfred Schattmann
BRAUNSCHWEIG: Direktor Wegm an n hatte

für das fünfte populäre Konzert Frau Bell-
widt-Frankfurt a. M. (Gesang), Frl. Hoffmann
(Klavier), eine talentvolle Lehrerin seines Kon-
servstoriums, die zu den schönsten Hoffnungen be-
rechtigt, und AlezanderSebald-Berlingewonnen.
M. O he r d ö r ffe r - Leipzig gab einen Liederabend,
ohne jedoch tieferes Interesse mit seinen Gaben
zu erwecken. Ernst Stier
DRESLAU: Mit seinen Symphonieen konnteD Gustav Mabler hier nicht durchdringen.
Seine „Vier Gesänge mit Orcbesterbegleitung"
haben den Bann gebrochen. „Der Schildwache
Nachtlied", „Des Antonius von Padua Fisch-
predigt", „Daa irdische Leben" und „Ich bin der
Welt abbanden gekommen", die alle mit er-

staunlicher Sicherheit gestaltet sind, haben
ausserordentlich gefallen. Die vier Lieder sind
in jeder Beziehung geistiges Eigentum ihres
Autors und namentlich in der Instrumentation
von einer entzückenden Originalität. Die „Fisch-
predigt", die der Hofopernsänger Friedrich

Weidemann aus Wien mit köstlichem Realis-

mus vortrug, musste wiederholt werden. Die
übrigen Gaben, die uns Dr. Dohm in den
letzten Konzerten des Orchestervereins in durch-
weg guter Beschaffenheit bot, waren die Pasto-

ralsymphonie, die Symphonie A-dur (Kochel
No. 201) von Mozart, Beethovens viertes Klavier-

konzert mit Eugen d'Albert und Ouvertüren
von Cornelius, Wagner und Schumann. — In
einem Kammermusik -Abend spielte Dr. Dohm
mit Mühl fei d die Sonate für Klavier und
Klarinette op. 120 No. 2 von Brabms, unser
heimisches Quartett (Himmels toss, Behr,
Hermann und Meizer) brachte als Novität

ein Streich qu anett No.3 C-dur op.61 von Dvorak
heraus. Blieben noch zu verzeichnen ein wohl-
gelungenes Konzert des Gesangvereins Breslauer
Lehrer unter Paul Fröhlich, ein mit vielem
Beifall aufgenommener Volksliederabend de« Ge-
sangvereins Breslauer Lehrerinnen (Musikdirektor
Dercka), ein Konzert des mit den feinsten

Vortragsnüancen arbeitenden Plüddemannschen
Fnuenchores (Paul Plüddemann) und ein

gross angelegtes Konzert des Singvereina (Willy

Pieper). In dem zuletzt erwähnten Konzert
wurde u. a. „Der Hagestolz" von Arnold Mendels-
sohn und eine Symphonie No. I d-moll op. 42
für Orgel und Orchester von Guilmant (Orgel
Albert Holze), beide mit gutem Erfolge auf-

geführt. Von einheimischen Künstlern taten sich

in der letzten Zeit besonders hervor Max Auer-
bach (Klavier) und Konzertmeister Reitz, der
aus einem erstaunlichen Gedlcbtnis und mit
schönem Tone fast alle bedeutenderen Violin-

konzerte alter und neuer Zelt nacheinander ge-

spielt hat.

J. Schink
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BRÜNN: Die Koozertaaiaon bat uns bis jetzt

viel Interessantes beschert. Die Phllhar-

moniker brachten u. a. Gustav Mahlers D-dur-

Sympbonie unter der Leitung des Komponisten
in geradezu Vollender Veite zum Vortrag. In

einem Konzert des Musikvereins gelangte

„Ruatans Traum", eine Zwischenaktsmusik sus

der Oper „Der Traum ein Leben" des hiesigen

Komponisten J. G. Mraczek zur Erstaufführung,

ein farbensattes phintasievollea Tonatflck, dss

erfreuliche Fortschritte des Komponisten seit

seiner ersten Oper »Der gllserne Pantoffel'

bekundet. Den Manen Schumanns widmete der

Musikverein eine Aufführung von »Dss Paradies

und die Peri" (Soli die Damen Lude Weidt,
Windholz, Zuska und Herr Maikl). Herr
Öhn, der neue Chormeister des Minnergesang-
vereins, zeigte sich in einem Orchesterkonzert

auch grösseren Aufgaben gewachsen, und der
Gesangverein „Liederborn" veranstaltete zu
Ehren des Komponisten Heinrieb Flby einen
„Fibyabend". In einem Konzert des Quartetts

Mraczek erwies sieb der Komponist Wilhelm
von Wald stein, dessen Oper „Tonietta" am
hiesigen Theater zur Aufführung gelangen wird,

als feinfühliger Pianist. Ferner bekamen wir

zu hören Dohnanyi, Hubermann, Bur-
mester, Kubelik, Vivien Cbartres, Marianne
Wentzlitzke, Paul Weingarten, Leo Slezak,
daa Brüsseler Streichquartett und das Soldat-
Röger-Quartett. Siegbert Ebrenatein
BUDAPEST: Die musikalische Hochflut dringt

immer weiter nacb dem Osten, und wir
nlbern uns immer mehr den Konzertunmöglich-
keiten deutscher Kunstzentren. Die achthundert
Konzerte der Berliner Saison scheinen ebenso-
wenig einem Kulturbedürfnis zu entsprechent
als die hundertfünfzig, denen wir in Budapest
im Laufe von sechs Monaten beiwohnen sollen.

Für den Referenten bleibt es freilich einerlei,

ob ihm ein Geigerlein oder zwei Singerinnen
den Abend verderben. Die jüngsten Wochen
brachten uns immerhin viel des Hörenswerten.
So einige, mit gefälligem Programm gefügte

Konzerte der Philharmoniker, die nur in der
Auswahl ihrer Novitlten niebt den Geschmack
des Publikums zu treffen vermögen. Vincent
d'lndy'a ultrastraussiscb gelstreichelndes Ton-
symbolmosaik „Ein Tag im Gebirge" wurde ein-

fach ausgelacht. Und die Kinder sagten die
Wahrheit. Besser gefiel die „Dithyrambe" von
Vavrinecz, und stürmischen Beifall fand die
genial konzipierte «Ungarische Serenade" von
Leo Weiner. — Von Orchesterkonzerten ver-

dienen noch die „Sympboniache Matinee" dea
höchst energischen Professors Ladislaus Kun
und die bundertate Zöglingsaufführung gelobt

zu werden, die der hochverdiente Direktor des
National konservatoriuma kgl. Rat Alvei Gobbi
jüngst mit seiner Jugendlieben Körperschaft ver-

anstaltete. — An kammermusikaliacber An-
regung haben wir keinen Mangel. Ausser dem
Quartett Kem6ny-Scbiffer (bei denen ein

Klaviertrio von Szerömy) und der populären
Vereinigung Grünfeld-Bürger (bei denen das
Flötenquintett von Brandt-Buya höflich ab-

gelehnt wurde) hatten wir wiederholt auch die
„Böhmen" und die „Brüsseler" zu Gaste und
sind, wie alle Welt, zu der Erkenntnis gelangt,

schaft der „Böhmen" dem „Brüsseler Streich-
quartett" die Palme zu reichen sei. Und als

ob man an der modernen französischen Musik
gut machen wollte, was man Jahrzehnte hin-
durch unterlassen, erscheint eine immer grössere
Zahl französischer Tondichtungen im Konzert-
saal. Die Böhmen machten uns mit Cisar
Fr an ck 's Klavierquintett in f-moll bekannt,
(am Klavier: Frau Dr. Michael Adler), die
Brüaseler brachten Claude Debuasy'a in seiner
abstossenden Liebenswürdigkeit empörend be-
wunderungswürdiges g-moll-Quartett zur Reprise
— Von ptanistischen Grössen hörten wir Emil
Sauer, Ernat v. Dobninyi, der ein wenig ent-
tluaebte, Arnold Szekely und die temperament-
volle Klavieramazone Jolanthe Merö, die wir
als die „ungarische Menter* endgültig in die
Gallerte der Lieblinge eingereiht haben, deren
Konzerte auch besucht werden müssen. Im
Wettbewerb um die Meisterschaft auf der Geige
blieb zwischen Kubelik, Vecaey und Stell

Geyer die anmutige Künstlerin Siegerin. Ehr-
liches Missfallen erregte ein Liederabend dea
Wiener Baritonisten Demutb und auch die
französische Isolde, Frau Litvinne, fand im
Konzertsaal nur geteilte Bewunderung. Dagegen
scheint uns zum Preise Alexander Heine-
manna, der unser Publikum im Sturm eroberte,

und der geistvollen, empßndungstiefen Schwedin
Valborg Svlrdatröm kein Lob zu hoch ge-
griffen. Heinemann brachte in seinem letzten

Konzert auch eine Serie interessanter Ton-
dichtungen von Hana Hermann zum Vortrag.
Singer und Komponist — der aelnen Inter-

preten aelbat begleitete — wurden in über-
schwinglicber Weise gefeiert Dr. B6la Diöay
/CHEMNITZ: Hervorbebenswertea der ersten

Saisonbllfte: Drei Abonnements- und zehn
Symphonie-Konzerte (inkl. eines Wagner- und
einesMozsrtabends) der Stadtkapelle(MaxPohle).
Symphonieen: Tscbaikowsky (f-moll). Streust
(Aua Italien), Humperdinck (Maurische Rhap-
sodie), Blzet (Arl6sienne), Schumsnn (d-moll)

und eiserne Bestandnummern von Mozsrt, Haydn
und Beethoven; Ouvertüren: Berlioz (König
Lear), Corneliua (Cid), Massenet (Pbidra), Che-
brier (Gwendoline), Grieg (Im Herbst), Volkmann
(Festouvertüre), Schumsnn (Braut von Messins),
Zdenko Fiebicn (Karlstein) und Beethoven (Leo-
nore); kleinere Orchestersachen von Kiss-
mayer, Mozart, Mayerhoff. Klavierkonzerte
hörten wir durch Frederic Lamond (Liazt Es-
dur), Ed. Göll (Mendeisaobn g-moll), Marianne
Bülz (Beethoven c-moll), Jobanna Priber
(Liazt A-dur), Martha Scbaaracbsnidt (Mozart
A-dur) und Carreöo Mutter und Tochter (Cho-
pin e-moll und Sinding Variationen für 2Klavierej;

Violinkonzerte: Jan Kubelik (Salnt-SaSns
b-moll), Hans Meyer (Bazzini D-dur), Heinr.
Bobell (Brehms D-dur); Arien von Saint-Saens,
Haydn, Thomas und Kreutzer sowie Lieder von
Weingartner, Wolf, Grieg, Hans Meyer, Cornelius,
Strsuss, Schubert usw. sangen Helene Staege-
mann, Elisabeth Ublmann, Gertrud Fischer,
Elsa Wassermann, Berta Asbshr und Melanie
Geyer. — Im ersten Lebrergeaangvereins-
kontert (Pohle) bildeten Hegars „Herz von
Douglas" und „Kaiser Karl in der Johannis-
nacht" den Mittelpunkt. Solisten hierbei und

Schubert, Strauss, Berger, Krug
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Waldsee und Laasen waren: Carl Scheide-
mantel und Felix Seniua. — Eigene Abende
Itaben: Kite Ufert (Lieder verschiedener
Richtungen), Alexander Winterberger mit

Tochter (eigene Klavier- und Gesangskompo-
sitionen) und Martin Oberdörffer (Lieder von
Franz, Steinbach, Carissimi, Mayerboff, Kaun,
Stange usw.) in Gemeinschaft mit Heinrich
Grass (Klaviersoli von Liszf, Bach und Cboplo).
— Die beiden M usik verein skonzerte (Franz

Mayerhoff) brachten Bruchs „Odysseus",
Tscbaikowsky's .Tanzlied" aus .Eugen On6gin",
Schuberts „Ständchen" für Altsolo und Frauen-
cbor und Goldmarks .Frühlingshymne" für ge-

mischten Chor, Altsolo und Orchester. Solisten:

Arthur van Eweyk, Anna Härtung, Gertrud
Fischer, Margarete Loose und Martha Stapel-
feldt. — Die geistliche Musik wardurch drei inter-

essante Aufführungen vertreten. St. Lucas (Georg
Stolz): Vokalwerke des 16.— 18. Jahrhunderta

;

St. Jacobus (Franz Mayerboff): Motetien von
Hassler, Alb. Becker, Bortoiansky und Lieder

(Susanne Apitz) von Wolf und Winterberger,
Symphonie für Orgel und Orchester von Erich

Wolf Degner (persönlich) und St. Petrus

(Oswald Bern mann): Weibnachtsgesinge, Chöre
und Soll (Margarete Loose), sowie Orgelwerke
(Bernhard Pfannstiebl). Oskar Hoffmann
DARMSTADT: Robert Schumanns 50jlhriger

Todestag zeitigte im Dezember noch zwei
späte aber würdige Gedenkfeiern. Der Musik-
verein brachte unter Hofrat de Haans Leitung
die „Faust"Szenen zu eindrucksvoller Wieder-
gabe, und im Riebard Wagnerverein gab Dr.

Ludwig Wüllner seinen bekannten Robert
Schumann-Liederabend. Ebenfalls im Wagner-
verein, der mit seinen 750 Mitgliedern jetzt

die weitaus stärkste musikalische Vereinigung
unserer Stadt btldet und mehr und mehr „ton-

angebend" wird, erzielte Ernst von Possart
an seinem Goethe-Schiller- Abend mit dem
„Eleusischen Fest" in der melodramatischen
Bearbeitung von Max Schillings eine besonders
tiefe Wirkung; mit der Ausführung des Xlavier-

parts führte sich eine junge hiesige Pianistin,

Wilhelmine Heiss, mit viel Glück ein. Höhe-
punkte der Saison bildeten der — gleichfalls

vom Wagnerverein veranstaltete — Kammer-
musikabend des Böhmischen Streichquartetts

(Haydns G-dur Quartett op. 17, Smetaaa's .Aus
meinem Leben" und Beethovens Es-dur Qusrtett

op. 127), sowie ein Konzert Willy Burmesters,
dessen Popularitit bei uns jetzt sogar die

Sarasate's zu überflügeln beginnt. Der treff-

liche Cellist Jean G6rardy, der im vierten

Hofmusikkonzert auftrat, enttluscbte diesmal
etwas. Erwähnung verdienen schliesslich noch
drei kirchenmusikalische Taten: die Aufführung
des Herzogenbergschen Oratoriums „Die Geburt
Christi" durch den Evangelischen' Kirchen-
gesangverein der Johannesgemeinde, ein

Volkskirchenkonzert des von Arnold Mendels-
sohn geleiteten Kirchengesangvereins der Stadt-

emeinde, in dem bei völlig unentgeltlichem
»tritt die drei Bacbscben Kantaten: „Liebster

Gott, wann werd' ich sterben," „Ich will den
Kreuzstab gerne tragen" und „Sie werden aua
Saba alle kommen" zur Wiedergabe gelangten,

und der erfolggekrönte Versuch desselben

Vereins, den ersten Teil von Bacha „Weihnachts-

oratorium" in die Liturgie des Hauptgottes-
dienstes am ersten Weihnachtsfeiertag organisch

einzugliedern. H. Sonne
DESSAU: Die biaher stattgehabten sechs Hof-

kapellkonzerte vermittelten unter Franz
Mikoreys feinsinnig und temperamentvoll ge-

staltender Führung an grösseren Orcbesterwerken
Bruckners siebente Symphonie, Saint-Saöns'

Orgelsymphonie, von Beethoven die „Eroika",

die „Fünfte" und die „Pastorale", Berlioz' „Sym-
phonie fantastique", „Die Ideale" von Liszt und
als Neuheit die symphonische Phantasie „Proteus"
von Rudolf Louis, ein Werk, dessen blendendes
Äussere die gebaltlicbe Tiefe überwiegt. Als
Solisten traten auf Frau Rocke-Heindl (Sopran),

Hans Buff-Gieaaen (Tenor), Sophie Menter
und Hedwig Kirsch (Klavier), Julius Klengel
(Cello), sowie Tilly Koenen (Alt). In den fünf
Kammermusik-Abenden der Herren Mikorey,
Seitz, Otto, Weise und Weber kamen Kom-
§ositionen von Bach, Haydn, Mozart, Beethoven,
ebubert, Schumann und Sinding zu Gehör.
Hobes Interesse beanspruchte unter den No-
vitäten Tbuilles künstlerisch sehr wertvolles

Es-dur Klavierquintett op. 20, demgegenüber sieb
Anton Beer -Walbrunns Klavierquartett in F
formell und inbaltlicb als wenig abgeklärt erwies.

Ernst Hamann
DRESDEN: Das vierte Hoftheaterkonzert der

Serie A brachte unter v. Scbuchs ausge-
zeichneter Leitung eine etwas verspätete Neuheit,
die Manfred-Symphonie von Tsc baikowsky.
Man stand unter dem Eindruck, dass der nun
schon fast 14 Jahre tote russische Meister einer

von den Grossen ist, deren Schöpfungen erst

nach ihrem Abscheiden voll gewürdigt werden,
um dann dauerndes Leben zu haben. Die edle,

reiche Melodik, die Kraft und Prägnanz des
Ausdrucks, die glänzende Instrumentation und
vor allem die Plastik des Aufbaues verbalfen

dem von der König). Kapelle herrlich gespielten

Werke zu einem vollen, von Sstz zu Satz sich

steigernden Erfolge. — Im vierten Philhanno-
nischen Konzert erwies sich Eugene Ysaye
wiederum als der einzigartige Geigenkünstler,

als den ihn die musikalische Welt nun schon so-

lange bewundert; seine Wiedergabe des Mozart-
seben Es-dur Konzertes war der Glanzpunkt des
Abends. Neben ihm behauptete sich ElseSchüne-
mann mit ihrem trefflich gebildeten, ausgiebigen,

seelenvollen Mezzosopran und ihrer hertens-
warmen Vortragsweise auf das ehrenvollste. — Io

einem Konzert des Kgl. Konservatoriums wurde
eine neue Lustspielouvertüre von Karl v.Kaskel,
ein feines, geistvolles, lebendiges Orcbesterstück
unter Kurt Strieglers Leitung erstmalig auf-

geführt und mit sehr herzlichem Beifall auf-

genommen. — Der Mozart- Verein führte in

dankenswerter Weise die dänische Kammer-
Singerin Ellen Beck ein, eine Künstlerin von
grossen Stimmitteln, hervorragender Schulung
und hinreissender Vortragskunst. — Im vierten

Brandenburgiscben Konzert von Bach zeichneten
aich als Vertreter der beiden konzertierenden
Flötenstimmen Arms Hjorth und Philipp
Wundetlich aus, während die Sologeige von
Herrn Hildebrsndt sehr schön gespielt wurde.

|
Das Sireichorchester des Vereins unter Herrn

Iv. Hsken erfreute durch prächtigen pastosen

I
Klang und grosse Sicherheit. — Unter den
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Solisten konzerten ist ein Liederabend von Frania

Lewinger zu nennen, der sehr erfolgreich verlief

und für die Entwicklung dieser beimischen
Singerin sehr gute Aussichten eröffnete. Luise

Ottermann erzielte mit einem Hugo Wolf-

Abend dank ibrer reifen Gesangs- und Vortrags-

kunst sehr eindringliche Wirkungen. Unter den
Instrumentalsten stand Fritz Kreisler mit
einem glänzend verlaufenen Konzert obenan;
als ein aebr beachtenswerter Geiger erwies sieb

auch Micbel de Sicard. Die Petriscbe
Kammermusikvereinigung verhalf durch eine
prachtvolle Wiedergabe dem eigenartig ernsten,

in den drei ersten Sätzen fast in Tristan-

stimmung getauchten Streichquartett D-dar von
Cessr Franck zu einem sehr starken Eindruck.
Dagegen vermochte das «Italienische Trio"
der Herren Ranzato, Guaita und Moroni weder
durch die beiden italienischen Werke von Perron!

und A. Zsnella zu interessieren, noch durch die

allzuleichte, beinahe oberflächliche Ausführung
des Beethovenseben grossen Trios B-dur (op. 97)

verwöhntere Ansprüche zu befriedigen.

F. A. Gelssler
DÜSSELDORF: Gegenstand der Vorführung

war im vierten Musikvereinskonzert
(Julius Buths) Handels Oratorium „Saul* in

Cbrysanders Bearbeitung, im fünften Konzerte
vor allem Regers Serenade op. 95, wlbrend
Wilb. Backbaus als Beetbovenspieler mit dem
G-dur Konzen einen vollen Erfolg errang, mit
seiner Auffassung der Strauss'scben Burleske
hingegen weniger gefiel. Der Gesangverein
gab einen Schumannabend, dessen Ereignis

das erste hiesige Auftreten Raoul Pugno's
bildete. Die Düsseldorfer Kammermusik*
Vereinigung brachte unter Mitwirkung von
Prof. Julius Röntgen (Amsterdam) das Klavier-

quintett f-moll von Brahma und ala Neuheit eine
sehr schön gearbeitete E-dur Sonate für Klavier
und Violine von Julius Röntgen zu genuss-
bietender Wiedergabe. Im zweiten Konzert von
Anna Hassters-Zinkeisen wirkte Charlotte
Huhn mit. A. Eccarius-Sleber
ELBERFELD: Dass die »Elberfelder Lieder-
-P tafel" unter ihrem neuen Dirigenten Ad.
Zimmermann in erfreulichem Aufschwung be-

griffen ist, bewies sie durch eine verhältnismässig
gute Aufführung von Brambachs „Alceatis" mit
eigenen Solokräften. Ein Bachscher Kantaten-
abend war das dritte Abonnementskonzert der
Konzertgesellscbaft; unter Hans Haym kamen
namentlich die Cborlle in ihrer Schönheit zu j

vollkommener Wirkung. Von den Solisten war
neben Maria Philippi Felix von Kraus der
Bacbstil am geläufigsten. Der dritte Künstler-
abend der Direktion de Sauset vermittelte die
Bekanntschaft mit drei beachtenswerten Talenten:
Marie Buisson (Gesang), Ella Jonas (Klavier)
und Adolf Scbkolnick (Violine), von denen
die Singerin durch ihren meisterlichen Vortrag
der niedlichen französischen Scbäferliedcben am
meisten erfreute. Im vierten Künstlerabend
lernten wir Charlotte Wieb 6 in Liedern als eine
mit Grazie und Pikanterie ausgestattete, musi-
kalisch und mimisch reizvoll charakterisierende
Vortragskünstlerin kennen. Im vierten Abonne-
mentskonzert bewlbne Ferruccio Busoni alch in

Kompositonen von Bach, Brahma, Lisst und
Chopin als der unübertroffene Meister der

Technik und dea Stils. Das Orchester spielte

Liszts „Mazeppa" mit grosser Bravour, wlbrend
der Chor dem anmutigen Neckreigen »Der
Hagestolz" von Arnold Mendelssohn eine freund-
liche Aufnahme verschaffte.

Ferdinand Schemensky
ESSEN: Unter den musikalischen Gescheh-

nissen der letzten Wochen beben sich hervor
ein Konzert der Musikalischen Gesellschaft mit
Siegfried Wagner als Dirigenten, das Werke
von diesem, seinem Vater und seinem Gross-
vater Liszt brachte, ferner ein Konzert des
Musikvereins unter Prof. Witte. Hier gab
es zunächst weniger gehörte Beethovensche
Schöpfungen, sodann Dohnänyis, von Prof.

Becker glänzend gespieltes Konzertstück für

Violoncell und das rech tiusserltcbe symphonische
Triptycbon von Jan Blockx. Ein gleichfalls vom
Musikverein ausgehender Abend der Bartb-
scben Madrigalvereinigung vermittelte uns
die Bekanntschaft mit kaum noch beachteten
Scbltzen einer fast vergessenen Kunst.

Max Hebemann
FRANKFURT a. M.: Zu den vornehmsten Er-r eignissen der bisherigen Saison zählte un-
bedingt Gustav Mablers Auftreten ala Dirigent

des siebenten Freitagskonzertes der Museums-
gesellschaft. Ich hörte die Coriolan-Ouvertüre
Beethovens wobl noch nie so prachtvoll modelliert
wie unter der Leitung des Wiener Gastes und
ward danach auch von seiner eigenen vierten

Symphonie lebhaft interessiert. Wohl legt der
Tonschöpfer auch hier oft auf seine Eigen-
heiten mehr Wert als auf seine Eigenschaften,

doeb in einem wie im andern Fall ist es un-
verkennbar, dass ihm sein Schaffen Herzens-
sache ist, und dieser Umstand kam unter seiner
persönlichen Leitung so überzeugend zum Aus-
druck, dass man die Symphonie, der man vor
einigen Jahren hier (unter Welngartner) nicht sehr
respektvoll begegnet wsr, diesmsl entschieden ge-

wogener, wenn auch noch immer gemessen auf-

nahm. Als Museumsdirigenten hörte man auch
Alexander Siloti, der, nachdem er sieb in
einem Kammermusik-Abend wieder einmal pia-

nistisch bewährt, ein aus russischen Meistern
zusammengestelltes Orcbeaterprogramm aner-
kennenswert, wenn auch ohne Merkmale stlrkerer
Persönlichkeit spielen Hess. U. s. erklang auch
A. Glazounow'a noch ungedruckte achte Sym-
phonie, die aber weniger innere Teilnahme weckt,
als die meisten ihrer Vorgängerinnen. Im Opern-
bsuse ward bei einem Beethovenkonzert, wobei
Fritz Kreisler daa Violinkonzert wunderschön
spielte, auch ein Jugendwerk, die Trauerkantate
auf Josefs II. Hintritt als Novitlt geboten. Gut
gemeint, aber die Komposition will heutigen
Tags doch mehr vom musikgescbicbtllcben als

vom musikalischen Standpunkte aus genossen
und dann wohl auch solistiscb noch stilvoller

ausgeführt werden, als dies im allgemeinen von
Opernkrlften erwartet werden kann. Einen treff-

lieben Verlauf nahm ein von der hiesigen Ge-
sellschart für Isthetiscbe Kultur veranstalteter

Felix Weingartner-Abend, der zwei Violin-
Sonaten, eine Anzahl der beaten Liederkompo-
sitionen des Künstlers und dazu ihn selbst als

Begleiter am Klavier darbot, indessen gleich-

zeltig Eugen d'Albert im grossen, gutb
Saalbsu auftrat und grossen Beifall
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Solche starke Belastungsproben für musikalische
Empfänglichkeit bat jetxt Frankfurt öfter zu be-
stehen, u. a. auch am Abende, wo der junge
Koczalaki seine dritte Chopin-Soiree gab,

»" Max Reger und
Marteau zur Kammermusik vereinigt waren.
An beiden Stiften ward der Lorbeer aus vollen

Händen zugeteilt. Der neue Kurs im »Rü bi-
schen Gesangverein", seine Disziplinierung

und Leitung durch Siegfried Ochs bat beim
letzten Konzert namentlich im »Feuerreiter*
einen wirklich glinzenden Erfolg erzielt. Das war
wobl eine der vornehmsten Taten, die hier zu
Ehren Hugo Wolfs ausgerichtet wurden. Auch
Ludwig Hess steuerte mit Liedergesingen dazu
bei. Der Schlussapplaus wollte sieh nicht er-

schöpfen und nötigte Prof. Ochs viele Male zum
Wiedererscheinen auf dem Podium.

Hana Pfeilschmidt
/""RAZ: Max Reger gab, unterstützt von Amalie

Glmkiewicz (Gesang), A. Czerny (Violine)

undjul. Schucb (2. Klavier) einen Kompositions-
abend und damit ein Vollbild seiner Persönlich-

keit. Ein Meister der »tönend bewegten Formen",
bewundernswert wie der Ersinner einer kunst-
voll arbeitenden Msschlne. Aber Bewunderung
ist ein kalter Affekt. Der Kompositionsabend
Wilhelm Kienzla etwa (vom Wagner-Verein
als Geburtstagskonzert gegeben) zeigte ein um-
gekehrtes Bild. Eine Kunst ohne die Kraft-

zufuhr der Artistik; doch bewegend durch Wirme
dea Gemütes. Dr. Ernst Decaey

HALLE a. S.: Das dritte Philharmonische
Konzert des Winderatein-Orcbesters

aus Leipzig war insofern bemerkenswert, als es
eine mehr und minder gelungene Aufführung
von Beethovens »Neunter* brachte, an der sich
die Neue Singakademie (Leiter: W. Wurf-
schmidt) beteiligte. Im vierten Konzert kam

Symphonie zu Worte,
lszulösen, ddoch ohne die Wirkung auszulösen, die an der

selben Stelle einst Fritz Steinbach damit erzielte.

Als Solist gllnztejosn Minen mit Mozarts D-dur
Violinkonzert und einigen Solostücken von
Beethoven und Paganinl. Das Hllf-Quartett
erfreute durch je ein Werk von Mozart (C-dur)
und Scbumsnn (P-dur) und riss durch R. Volk-
manns b-moll Trio, an dem sich neben den
Herren A. Hilf und G. Wille der Pianist Jos.
Pembaur-Leipzig erfolgreich beteiligte, zu
lauter Bewunderung hin. Martin Frey

HAMBURG: In Vertretung Arthur Niklscbs
dirigierte das letzte Abonnementskonzert

der Berliner Philharmoniker bei uns Richard
Strauss. Für die nicht wenigen, die immer
ein »Ereignis" brauchen, über das man reden
kann, um zu beweisen, dass man »immer mitten
mang* ist, war das also eine grosse Sensation
a la Caruso. Mithin: ausverkaufter Saal und
riesige Begeisterung. Wenigstens tat man
mächtig begeistert; am begeistertsten nach dem
»Don Juan". Genau betrachtet, war freilich das
künstlerische Resultat de« Abends ziemlich
gering. Richard Strausa ist niemala ein eigentlich

grosser Dirigent gewesen. Er war es nicht, als

wir vor vielen Jahren ala junge Konservatoristen
dem Weimarer Hofkapellmeister Strauss im
Leipziger Lisztverein zujubelten, damals, als

uns Strauss ein Programm, eine Erfüllung aller

fortschrittlichen Wünsche und zugleich eine
Verbeissung war. Strauss Ist inzwischen be-
rühmt geworden; so berühmt, dass ihm vor
seinem Ruhme gelegentlich grauen könnte.
Aber ala Dirigent bat er aicb wenig entwickelt.

Immer noch bringt er Höhepunkte seiner und
fremder Kompositionen mit einer fast elementaren
Wucht heraus, aber er ist mehr gross in
explosiven Entlsdungen als in disziplinierter,

ökonomischer Steigerung; er besitzt weder den
orchestralen Farbensinn Nikiscbs — merk-
würdig, er gerade, dem das moderne Orchester
solche Bereicherung der klanglichen Möglich-
keiten verdankt — noch den Schwung Wein-
ganners, noch die Energie unseres Max Fiedler.

Dazu kam noch Unkenntnis der sehr heiklen
akustischen Verbältnisse unsere Konventgarten-
saales, der mit Vorsicht zu behandeln ist,

und eine Tongebung, zu der Strauss die
Blechbläser in Liszts „Prlludes" verführte,
aebon gar nicht verträgt. Die Mozartscbe
Symphonie in g-moll, die piece de resistance

fast aller Strausschen Programme, tat das Or-
chester etwas kübl ab; glatte Erledigung in

unaufregender Mendelssohnscher Manier. Am
besten glückte der »Don Juan« und in diesem
zumal der Schluas. Ein mit Recht selten ge-
spieltes, schwaches Stück von Berlios, die
Ouvertüre »König Lear* wurde virtuoser gespielt,

als sie aicb der Komponist wohl gedacht hat.

Dass Strauss, selbst »Attraktion* genug, ohne
Solisten zu uns kam, ist ihm unbedingt zu
danken. — Max Fiedler erwarb sich ein Ver-
dienst, indem er die Aufmerksamkeit neuerdings
auf Tschaikowsky's »Manfred* hinlenkte, den
man bisher erst ein einziges Msl In Hamburg
hören konnte. Mit einer prächtigen Aufführung
sicherte er dem anspruchsvollen Werke, das,

ohne sein Programm zu erschöpfen, doch seines
genialen Schöpfers würdig ist, einen starken
F.rfolg. Als Solisten waren von ihm einmal der
Dresdner Meistersänger Csrl Perron und ein-
mal Eugen d'Albert gewonnen worden. Perron,
nicht znm Besten disponiert, errang trotzdem
mit der künstlerischen Feinheit seines Vortrages
wie durch den Adel seiner immer noch herr-
lichen Stimme einen Sieg auf der ganzen Linie.

Und d'Albert spielte namentlich Schumann so
wundervoll, dass msn den Gerüchten, die von
Rücktrittsgedanken d'Alberts wissen wollen —
soweit es aicb um aeine pianistische Tätigkeit

bsndelt — nur mit ehrlicher Webmut begegnen
kann. Denn wie sieb auch d'Alberts nicht zu
unterschätzende schöpferische Begabung in der
Ruhe der Zurückgezogenheit entwickeln möge
— den herrlichen, poesievollen Pianisten in

ihm wird der Komponist d'Albert ksum er-

reichen. — In einem von Prof. Richard Barth
veranstalteten Beethoven-Abend stellte sich eine
junge Altistin, Gertrud Meissner, vor. Die
junge Dame, die über ein ungewöhnlich schönes,
weiches und dunkles Altorgan verfügt, sang
leider den Liederkreis »An die ferne Geliebte"

und machte sich schon durch diese sonderbare,
eigentlich geschmacklose Wahl den Erfolg schwer.
Ausserdem bat das etwas schwere und massive
Organ noch nicht die Modulationsflhigkeit er-

reicht, die es ihm gestattet, im Ausdruck gerade
;u erschöpfen.

Heinrich Chevalley
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KIEL: Bisher Ist in dieser Saison die
musik am besten vertreten gewesen. Zwar

haben wir durch Interesselosigkeit das künst-
lerisch vollwenige Hamburger Streichquartett
hinausgegrault, aber es kamen mit einzelnen
erfolgreichen Konzerten das Holllndiscbe
Trio, das Berliner Philharmonische Trio, das
Hamburger Philharmonische Trio, ein »Duo-
Abend* und ein Abend mit «Alter Kammer-
musik". Ohne sonderliche Charakterprägung
spielte Erika von Binzer Klavier; auch
Xaver Scharwenka musizierte resigniert vor
einem kleinen Publikum. Das waren bisher
die beiden einsigen Solistenkonzerte. Vortreff-
liches bot der a cappella-Cbor mit einem Hugo
Wolf-Abend, dem als Solist Ludwig Hess sein
KSnnen lieb. Die Konzerte des „Kieler
Gesangvereins" stehen unter dem Zeichen
eines .normalen Musizierens -

. Sie erwirmten
wenig, obwohl das tüchtige Orchester des „Ver-
eins der Musikfreunde" aus Hamburg für die
Konzerte herangezogen wird. Eine „Paulus"-
Aufführung stand im Zeichen der Schwung-
losigkeit. Die „Philharmonische Gesell-
schaft" absolvierte bisher zwei Konzerte mit
Scb uman ns Symphonie B-dur und Tschaikowsky's
h-moll No. 6. Solisten waren Frau Kwaat-
Hodapp, die Saint-Sagns' g-moll Klavierkonzert
entzückend spielte, und die anmutige Violinistin

Carlotta Stubenraucb, die Bruchs Konzert ge-
diegen zum Vortrag brachte.

Hans Sonderburg
f/^OLN: Im siebenten Gürzenich-K on-
AV zert hatten wir von der zu Anfang ge-
spielten Brahms'schen D-dur Serenade wieder
den Eindruck, dass sie trotz ihrer bedeutenden,
auf Erfindung und Ausgestaltung so ziemlich
gleich missig verteilten Vorzüge nicht zu den-
jenigen Werken des Meisters zählt, die ein her-
vorragendes Interesse auf sich zu lenken ge-
eignet sind. Von den drei hier übrigens gleich-
falls bekannt gewesenen Tonstücken Hugo Wolf«:
„Elfenlied", „Der Feuerreiter« und „Italienische
Serenade" gefiel am besten das letztere. —
Alfred Reisenauer erntete den gewohnten ge-
waltigen Beifall. Ein wundervoller Becbstein-
Flügel lieh Reisenauers glänzenden Virtuosen-
eigenschaften bedingungslos jeden gewünschten
Ausdruck. Leider aber kamen die Leute, die
von einem bedeutenden Pianisten mehr ver-
langen als eine souveräne Technik, wieder nicht
auf ihre Rechnung, denn die eisig starre Kllte
von Reisenauers Spiel schien von vornherein
jedes Gefühl absolut auszuschliessen. — Fritz

Steinbacb, der den genannten, in ihrer Ver-
schiedenartigkeit so weit auseinandergehenden
orchestralen Aufgaben eine jeder Sonderart die
glückliebste Beleuchtung sichernde, höchst ein-
druckskräftige Auslegung hatte zuteil werden
lassen, wusste zum Beschlüsse des Konzertes
noch einmal durch seine geistvolle Behandlung
des Meistersinger-Vorspieles das Interesse der
Hörer aufs lebhafteste anzuregen. — Beim
fünften Kammermusik-Abend des Gürze-
nich-Quartetts erzielte Friedrich Gernsheim
mit seiner neuen e-moll Sonate für Klavier und
Violoncell grossen Erfolg. Es haben in diesem
op. 70 eine Reibe schöner Gedanken eine sehr
fesselnde Ausführung erfahren, und das Ganze
erfreut durch echt kammermusikmlssige Stil-

reinheit und Vornehmheit des Ausdruckes.
Weiter brachten die Mitglieder des Quartettes

Bram Eldering, Carl Körner, Josef Schwerts
und Friedr. Grütsmacher unter Mitwirkung
von F. Klimmerboom und G. Thalau das
Brahms'sche G-dur Sextett und Schuberts Quin-
tett C-dur zu ausgezeichneter Wiedergabe. —
Anna Haasters-Zlnkeisen erzielte auch bei

ihrem mit dem Tenoristen Ludwig Hess zu-

sammen veranstalteten zweiten Konzertabend
durch ihre hochstehenden pianistiseben Dar-
bietungen glänzenden Erfolg. — Auch Robert
Kot he begegnete mit seinen Liedern zur Laute
abermals warmem Interesse. Paul Hiller
KÖNIGSBERG 1. Pr.: Viel Musik, aber geringe

Ernte: das ist wieder das Merkmal der
letzten Wochen gewesen: aber das Geringe war
vom Allerbesten. Als fünftes der Künstler-
konzerte gab Ludwig Wüllner mit Coenraad
van Boa einen Gesangsabend höchster künst-

lerischer Art; Schubert, Wolf, Streues (die

grandiose Gesangsszene „Lied des Steinklopfers«),

Brahms (vier ernste Gesänge) und — für uns
von sonderlichem Interesse — der mit ener-

gischer Charakteristik und in blühendem Ton-
setze geschriebene Balladen-Zyklua „Weltunter-
gangs-Erwartung" von Berneker bildeten sein

brillant durchgeführtes Programm. — Das
sechste Künstlerkonzert füllte Coenrasd
van Bos, dieser mit echter Musikalität begabte

Künstler, mit Werken Beethovens aus. Klara

Erler, Gertrud Flscber-Maretzki, Leo Gol-
lanin und Anton Slstermans führten den
vokalen Teil, das „holländische Trio" den Instru-

mentalen aus.— Der zweite Kammermusik-Abend
des Wendetscben Quartettes brachte als

fesselnde Neuheit das c-moll Streichquartett

des Landgrafen Alexander Friedrich von
Hessen, das namentlich in seinem phantastisch
stimmungsvollen, geistreichen Schereando Zeug-
nis einer originellen ernsten Begabung gibt; als

talentvolle Kunstnovize rührte sieb Eva Liss-
mann mit Liedern von Schumann und Brahms
ein. — Aus den beiden letzten Symphoniekonzerten
ist vor allem die Mitwirkung Carl Halirs und
Josef Hofmanns zu nennen; das Orchester bot
unter Prof. Brodes Leitung gute Aufführungen
der Haydn-Variationen von Brahms und der
a-moll Symphonie von Mendelssohn; in einem
Extrakonzerte erhoben uns Meister Joachim und
seine Genossen mit ihren meisterlichen Vor-
trägen-. — Unter den Solistenkonzerten ragt der
Liederabend Hertha Deh mlows hervor, die sich

jetzt getrost in die erste Linie der Konzert-
sängerinnen einreihen darf. Paul Ehlers
KOPENHAGEN: Nach Weibnachten bat das

Musikleben sich schon kräftig zu regen an-

gefangen. Meist kamen fremde Gäste. So
sammelten das Brüsseler Quartett und Frideric

Lamond wieder einen zahlreichen und sehr
dankbaren Zuhörerkreis, während Mark Harn-
bourg weniger gefiel. Bedeuteoden Erfolg hatte

auch die talentvolle finnische Sängerin Frau
Jirnefeit, obschon ihr Vonrag jetzt ein bis-

chen ins Übertriebene geht. — Teresa Carrefio
spielte in einem Konzert der „Philharmonischen
Gesellschaft" (Dirigent: A. Schiöler) und übte

I ihren alten Zauber aufs Publikum. Schlöler

führte sehr brav die mehr pompöse als inner-

I
liehe Symphonie von Sinding vor. — Der
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Clcllieo verein grub eine ehrenwerte, aber
etwas langweilige Messe von Cherubini aus.

William Behrend
I£ REFELD: In der diesjährigen Konzertsaison

steht die Schumann-Feier vom 27. und
28. Oktober, zu deren bester Ausgestaltung
Theodor Müller- Reuter ganz besonders be-

rufen war, im Vordergrunde. Sie gestaltete sich
denn auch zu einem sinnigen zweitägigen Feste,
das noch lange nicht vergessen werden wird.
Als Mitwirkende waren gewonnen Ernst von
Dohnanyi (Klavier), das .Frankfurter Vokal-
Quartett" und das .Ros6-Quartett" aus
Wien. Die Höbepunkte des im allgemeinen
vorzüglichen Programms bildeten das wunder-
volle, viel zu selten aufgeführte .Nachtlied-,
der zweite Teil aus .Paradies und Peri", das
.Spanische Liederspiel", .Duette" aus op. 138,
das .a-moll Klavierkonzert", die .Variationen"
op. 13, .Andante und Variationen" für zwei
Klaviere (op. 46) und das Klavierquintett: alles

Leistungen höchster Vollkommenheit, die der
Bedeutung des Meisters in würdigster Weise ent-

sprachen. Eine sehr dankbare Beigabe bildeten
die musikalisch - literarischen Erläuterungen zu
den Werken, die Müller- Reuter seinem dem-
nächst erscheinenden .Programm-Ratgeber" ent-
nommen baue.

Job. Kniese
LEIPZIG: Mit vollkommener Prlzision und

Schönheit wurden im 15. Gewandhaus-
konzerte die Alcesten-Ouvertüre, die Hebriden-
Ouvertüre und Schuberts C-dur-Sympbonie vor-
geführt, und dazwischen enthusiasmierte Pablo
Casals mit seinem technisch und klanglich
gleich aristokratischen Violoncellospiel, wahrend
in dem solistenfreien 16. Konzerte, das die hoch-
interessante Nebeneinanderstellung der Sym-
phonieen in c-moll von Brahms und in h-moll
von Tschaikowsky brachte, eine bedeutend
wirkende Interpretation nur dem letzteren Werke
zuteil ward. In dem von tüchtigen Vorführungen
der Haydn'schen Glocken-Symphonie und der
drei Instrumentalintermezzi aus .Fausts Ver-
dammung" umrahmten 9. Philharmonischen
Konzerte begegnete man der rassigen Pianistin
Marie Panthes, die sich mit Em. Moörs Des dur-
Konzert op. 57 einen Temperamentserfolg er-

spielen konnte. DleLeipzlgerSingakademie
(Gustav Wohlgemuth)erfreuteuntersoli6tiscber
Mitwirkung der vortre (fliehen Jeannette Gran-
bacber dejong und der respektablen Oratorien-
sanger A. v. Fossard und Walter Soomer
weite Kreise durch eine gut-bürgerliche Auf-
führung von Hsydns Jahreszeiten", wlhrend
der Universitits-SSn gerverein zuSt. Pauli
sieb unter Leitung des stellvertretenden Diri-

genten Franziscus Nagler und unter Be-
teiligung von Sanna van Rhyn, Albert Jung-
blut und dem Gewandhausorchester mit einem
ziemlich wohlklingenden Konzerte vernehmen
liess, das als Hauptstücke Oscar Wermanns
mumienhafte Balladenkomposition .Die Mette
von Marienburg", den Hymnus von Schubert
und a cappeila-Cböre von Orlando di Lasso,
Schumann und Tbuille brachte. Ein ausfübrungs-
schöner zweiter Abend des Petersburger
Streichquartetts mit den Quartetten io D-dur
von Borodin und in Es-dur von Mendelssohn und
dem stark lusserlicben Sextett .Souvenir de Flo-

I rence" von Tschaikowsky bat woblunterbaltend
gewirkt. Die vielen Vokal- und Instrumental-
Solisten, die mit eigenen Konzerten vorüber-
zogen, kann ich diesmal nur ganz kurz an-
führen und charakterisieren. Auf der Geige

: Hessen sich vernehmen: der Bscb und Psganini

I
gerecht werdende Kammervirtuose Michel d e
Siccard und der vorgeschrittene, aber noch
nicht konzertreire amerikanische Geiger Karl
Klein. Vom edel, warm und voll tönenden
Btüthnerflügel aus interessierte Fanny Davies
mit ihrem gut -musikalischen Spiele, gab sieb

Rudolf Zwlntscher mit der subtilen Aus-
führung altklassischer englischer, französischer
und deutscher Klavierwerke als hochbegabter
Pianist zu erkennen, wirkte der selbstlos gross-

künstlerische Max Pauer propagandistisch für

weniger allgemein bekannte Werke (darunter die

Intermezzi op. 4 von Schumann und die Va-
riationen op. 9 von Brahms), und bezeugte Llly

von Mir k us viel Talent für virtuose Eleganz
und treffliches Geschultsein durch Emil Sauer.
Schliesslich sind noch drei ausländische Ge-
sangskiafre zu nennen: die amerikanische Mezzo-
sopranistin Charles Cahier, die trotz be-

dauerlichen Indisponiertseins neuerdings zu
interessieren vermochte, der nicht mehr ganz
stimm frische aber gesangskünstlerisch hervor-
ragende englische Tenor Gervase Elves, und
der gleichfalls mehr durch seine Stimmbeband-
lung als durch seinen Stimmklang fesselnde
amerikanische Tenor Glen Hall, der übrigens
gleich seinem vorgenannten Stimmgenossen aueb
deutsche Texte mit rühmenswerter Deutlichkeit
artikulierte. Arthur Smolian
I EMBERG: Ausser Kubelik, Burmester,

Hubermann, Fried mann, Me leer, Lude
Weidt und Dr. Zawilowski hörten wir die
kleine Emmy Wolfstshl, eine sehr junge und
sehr gute Violinistin, und den 15jlbrigen Eduard
Steuermann, einen sehr viel versprechenden
Künstler. — Der Musikverein brachte ein
Beethoven-Konzert (Leonore No. 3, Symphonie
No. 6 und Klavierkonzert Es-dur). Das Orchester
erfüllte seine Aufgabe vollkommen, desgleichen
der Solist H. B. Wolfstahl

Alfred Plobn
LONDON: Wahrend London noch auf den

Wiederbeginn der so beliebten Promenade-
konzerte in der Queens Hsll wartet, füllen die

Symphoniekonzerte die Lücke, wenigstens teil-

weise, aus. Die Philharmonische Gesell-
schaft hielt ihr erstes Konzert zu Anfang des
Monats ah und hatte sieb zu seiner Leitung
Edouard Colonne aus Paris verschrieben. Die
Piece de rlsistance bildete Beethovens .Eroica",
die vorzüglich gespielt wurde, deren Interpretation
aber etwas befremdlich anmutete. An Bedeutung
stand ihr Tscbsikowsky's Klavierkonzert in b-moll
zunächst, das von Teresa Carreno äusserst
temperamentvoll und mit vollendeter Technik
gespielt wurde. Tschaikowsky war noeb einmal
durch .Air des Adieux" aus der „Jeanne d'Arc"-
Suite vertreten, die von Amy Castles mit einer
ihr sonst nicht besonders eigentümlichen Wirme
und tiefem Gefühl gesungen wurde. — Die zwei
Symphoniekonzerte des Queens Hall Orcbeaters
unter der Leitung Henry Woods stsnden auf
der üblichen Höbe und zeichneten sich, wie ge-
wöhnlich, durch ein sehr glücklieb gewähltes
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Programm aus, in dem Wagner und Beethoven
die Hauptrollen innehatten. a. r.

V4AGDEBURG: In unserem Konzenleben
erregten einige Solisten die allgemeine Auf-

merksamkeit: Joan Man6n in einem Symphonie-
konzert des stidtischeo Orchesters (im Stadt-

tbeater unter Krug-Wald see), ein Geiger von
ungewöbn!ichsterTcchnik,dem Paganini.Sarasate
immer gut Hegen, der aber eine Romanze
Beethovens in ein italienisches Liebeslied um-
dichtete, dessen unzweifelhaft grosse Kunst Bach
noch ginzlicb verständnislos gegenübersteht;
er geigte einen Sonatensatz des Unerreichten
wie eine Etüde in strengstens eingehaltener
Metronomisierung. Im Kaufmännischen Ver-
ein spielte d'Albert u. a. die E-dur Polonäse
Liszts und Chopin unvergleichlich, wlbrend ein
Nocturno von Sgambarl und ein Charakterstück
von Sinding mehr Aufmerksamkeit fanden als

eine selbstkomponierte Serenata. Die Haupt-
nummer seines Konzertes bestand in der
Wandrerphantasie Scbubert-Liszts. . Ein an Er-
folgen reicher Abend fiel an den Brandtschen
Gesangverein (Dirigent Prof. Brandt), der
eine ausgezeichnete Wiedergabe des Schicksals-
liedes von Brahma, der „Athalia" von Mendels-
sohn, die sich überlebt hat, und der Cborballade
„ScbÖn Ellen* von Bruch bot. Sehr anziehend
gestalten sich auch die populären Konzerte des
atid tischen Orchesters und diedes Winder-
at ein Orchester», da sie ihre Programme auf der
Höbe der Zeit zu halten wissen. Max Hasse
MANNHEIM: Der Musikverein brachte unter

Hofkapellmeister Kutzschbacbs tüchtiger
Leitung «Das neue Leben" von Wolf-Ferrari
zur erstmaligen Aufführung. Das frische und
klangschöne Werk des stilgewandten Kom-
ponisten, der sein deutsches und italienisches

Blut nicht verleugnet, erzielte sehr starken Er-
folg, der treffliche Chor, das Hoftheaterorchester
und der Bariton F. Plaachke von der Dresdener
Hofoper gsben ihr Bestes. Weniger gefiel

Bossi's lyrische Szene »Der Blinde" (für

Baritonsolo, Chor und Orchester), die hier ihre
erste deutsche Aufführung erfuhr. Der Dichtung
entsprechend bewegt -sieb die übrigens sehr
eigenständige und feinsinnige Musik allzusehr
auf transzendentem Gebiete. Im Philhar-
monischen Verein vermochte weder Leopold
Godowsky trotz seiner riesigen Technik, noch
Susanne Dessoir in rechte Fühlung mit dem
Publikum zu kommen. Die Sonate in As-dur
von Weber und selbst Chopin und Liszt
wollten nicht zünden; die auf einen Ton ge-
stimmten Volkslieder noch weit weniger. Die
beiden letzten Aksdemleen des Hoftbeater-
orebesters brachten nichts Neues, legten aber
mit Schumanns Frühlings-Sympbonie und der
Dritten von Brahma viel Ehre ein; beide Werke
wurden unter Kutzacbbachs Leitungglanz- und
schwungvoll gespielt. Helene Staegemann
fand mit ihren Gesingen freundliche Aufnahme,
nicht mehr; dagegen löste E. v. Dohnänyi mit
dem herrlich gespielten Es-dur Konzert von
Liszt sowie mit einigen Werken von Beethoven
stürmische Begeisterung aus. Felix Wein-
gartner gab mit Frau Bopp-Glaser einen
Liederabend eigner Kompositionen; man be»
wunderte Geist, Temperament, Stimme und Ge-
sangskunst der Künstlerin, die jetzt schon eine

Berühmtheit geworden ist. Weit über 5000 Hörer
ergötzten sich im fünften Volkskonzert des
Lehrergesangvereins, und sympathisch begrüsste

man die neu gegründete .Süddeutsche Ver-
einigung für intime Musik", bestehend aus den
Künstlern A. Blass (Klavier), A. Post (Violine)

und K. Götz (Bariton). In den Konzerten des
Ka im Orchesters erringt Peter Raabe Sieg auf

Sieg; Bruckners Siebente interpretierte er be-

sonders grosszügig. K. Eschmann
MOSKAU: Josef Hofmann errang in seinen

fünf Klavierabenden glänzenden Erfolg,

wenn auch das Programm wenig Neues bot. —
Ein Sonatenabend von Fr. Narbutt-Kryscbke-
vitsch (Klavier) und W. Grigoro vitsch (Vio-

line), ein Liederabend der noch jugendlichen

Konzertslngerin Filossofowa sind als hervor-

ragend zu bezeichnen. — Prof. von Glehn bat

eine Künstlervereinigung zustande gebracht, die

Werke der Neueren (Dohndnyi, Reger, Rousseau,
R. StTauss, H. Wolf) vorführten und grosses
Interesse erweckten. — Das Quartett der Philhar-

moniker (Grigoro vitsch, Konius, Avierino,
Brandukow) gewinnt an Bedeutung, das der
kais. russ. Musikgesellschaft verfallt in

Routine. — Die Sympboniekonzerte der Phil-

harmoniker unter Mlynarski mit erstklassigen

Solisten (Casals, Ysaye) sind der Glanz der
Saison. Die der kais. russ. Musikgesellscbaft
sind schwunglos und matt. — Die Moskauer
Liedertafel beging die Feier ihres 45 jährigen

Bestehens mit Chor- und Orchesteraufführungen
unter Leitung von G. Kremaer, der sich ala

Interpret von grosser Befähigung bewährte. — Der
Verein der Liebhaber der russischen
Musik hat eine herrliche Orchesteraufführung
unter Suk mit Werken von Glazounow, Bala-

klrew, Borodin, Rimsky-Korssakow abgebalten.
— Volkskonzerte werden von der kais. russ.

Musikgesellschaft an Sonntagen eingeführt.

E. von Tideböbl
MÖNCHEN: Die Karnevalszeit hat die Herren

Musikanten nach allen Richtungen zer-

bissen; es gibt Tage ohne ein einziges Konzert!

Und was übrig bleibt, siebt — wider alle Ge-
wohnheit — volle Sile, wie neulich Willy Bur-
meater bei seinem zweiten Konzert. Er ver-

diente es auch mit seinem ausgeglichenen Spie],

seiner beinahe unfehlbaren Sicherheit und seinem
wundervollen, edlen Ton. — Einen zweiten Abend
gab Ernst vonDobnanyi und stellte dabei die

Brabms'scbe f-moll Sonate in grosssügiger Weise
dar; manche der anderen Darbietungen litten

noch durch zu starke Willkürlicnkeiten im Vor-
trag. — Ferner hörten wir Helene Staegemann,
deren Programm nur reizvoll gesungene Volks-

lieder enthielt, Yvonne de Treville, das
Brüsseler Streichquartett und den blinden

Pianisten Gennaro Fabozzi, der diesmal auch
nach der Seite der Auffassung befriedigendere

Eindrücke binterliess. — In einem Konzert mit
dem Kaim- Orchester dirigierte Kapellmeister
Laaalle eine Reihe zum Teil interessanter

Orchesterwerke von Cesar Franck. — An Kam-
mermusikveranstaltungen sind neben denen der
Brüsseler die der Böhmen zu nennen. —
Beethoven- Aben de veranstalteten die Herren
Roesger (Klavier), Krasselt (Violine) und
Brückner (Cello), ferner Emil Wa g n e r (Viol Ine)

und Elfriede Scbunck (Klavier), und die Trio-

Digitized by Google



324

DIE MUSIK VI. 11.

Sturenhagen (Klavier), Berber
Violine) und Kiefer (Cello) mit op. 70 No. 2
und op. 97 als Glanzstücken. Ein früherer

Abend hatte mit Brahma' op. 8 in aeiner zweiten
Fassung und Beethovens Trio op. 70 in D sel-

tene Genüsse gebracht. — Unter dem Zeichen
Beethovens stehen zurzeit auch die Volks-
Sympbonie-Konzerfe mit einem Zyklus der
0 Sympbonieen, wozu sls jeweilige Ergänzung
einzelne der Ouvertüren, Konzerte usw. treten.

Von den Solisten bewahrte aich bia jetzt am
besten Alfr. Scbroedermit dem G-dur Klavier-

konzert. Am Abend seines Auftretens leitete

das sonst unter Stavenhagens Führung stehende
Kaim- Orchester als Gast Walter Cour-
voisier mit grossem Erfolg. — Aus den Kaim-
Abonnements- Konzerten unter Schneevoigt
sind als beachten swerteate Momente hervor-
zuheben die Aufführung einer neuen Tondichtung
von Ernst Boebe, „Taormina", die viel Gutes
und Schönempfundenes entfallt, aber wohl Immer
an den unerfüllbaren Forderungen, die ihr Titel

an ihre Musik stellt, kranken wird, und das

Auftreten des Bayrentber Parsifal A. Hadwiger,
der eine sehr gut klingende und edle Stimme
besitzt. Dr. Eduard Wahl

Die Musikalische Akademie brachte in ihrem
sechsten Abonnementskonzert das Klavierkonzert
von Felix vom Rath als Novitlt zur Aufrüh-
rung. Das Werk setzt sehr gewaltig ein, als

gilte es, den Himmel zu stürmen; bald aber
scheint ihm der Atem auszugehen, tiefer sinkt

sein Flug und tiefer, und schliesslich landet man
auf der Heerstrasse billiger Tiradenhaftigkeit.

An techniachem Geschick mangelte es dem
Komponisten keineswegs; er war zu seinen Leb-
zeiten ein Scbüler Ludwig Tbuilles, des vor
wenigen Tagen so jlh dahingerafften Münchner
Meisters; ihm verdankte er den offenen Blick für
das Architektonische der Form. Ein gewisses Ge-
fühl für Klangwirkungen verband sich damit und
beflhigte ihn, besonders seine Kammermusik mit
jenerNoblesse auszustatten, dieden Durch sch nl tts-

hörer leicht über den Inhalt hinwegplaudert. Es
scheint, dsss Felix vom Rath in seinem Klavier-
konzert mit aller Gewalt zu einer höheren Art sich
aufschwingen wollte, um die harte Lehre davon-
zunebmen, dsss in der Kunst sich eben keiner
verleugnen kann. Die Gedankenarmut des
Werkes tritt durch die bramarbasierende Leb-
haftigkeit nur noch krasser hervor. Prof. S c hm i d -

Lindner bot seine ganze Meisterschaft auf, ihm
zum Erfolg zu verhelfen. Eine andere Novitlt,

Kaskels Orchesterballade, brachte Sehnte-
voigt im zehnten Kaimkonzert zum Vortrag; ein
sehr farbenprächtiges Tonstück, das die balla-

disebe Grundstimmung mit lebendiger Phantasie
und Anschaulichkeit festbilt. Theodor Kroyer
[EW YORK: Wir haben diesen Winter auf-

fallend viel russische Musik und Künstler;
man könnte rast von einem Einfall apreeben.
Bekanntlich bat der Millionir BelaTeff eine be-
deutende Summe hinterlassen, um für russische
Musik Propaganda zu machen. Die Vermutung
liegt nahe, dass ein Teil dieser Summe unserer
Russian Symphony Society zugute kommt, die
nur russische Musik spielt; wir bekommen da-
durch gute Gelegenheit, das neueste aus Moskau
und Petersburg kennen zu lernen. Von den
Künstlern ist zuerst zu erwlhnen der junge

Komponist Scriabine, der zwei Konzerte hier

gegeben hat, eins mit Orchester. Als Pianist

ist er mittelmissig; seine Klavierstücke klingen
gut, sind aber stark von Cbopin beeinflusst.

Er ist ein Scbüler SafonofPs, ebenso wie
Lbevinne, der das Land als Pianist bereist.

Ein dritter im Bunde ist Gabrilowitscb; ein
vierter der Geiger Petscbnikof f, der mit
seiner Gattin Violinduette spielt. Safonoff
gibt fast in jedem philharmonischen Konzert

N 1

Damrosch soeben ein ganzes Tachaikowsky-
Konzert gegeben — die Sache wird fast zu bunt?
Dabei werden unsere eigenen Komponisten ver-

nachlässigt- Henry T. Finck
DARIS: Die Geschichte des letzten C ressen t-

* Preises ist charakteristisch für die moderne
Entwicklung der Komposition in Frankreich.

Cressent war ein Verehrer der .wahrhaft natio-

nalen Gattung" der komischen Oper, wie sie

Boieldieu, Auber, Adam, Maillart und andere ge-

pflegt haben, and richtete seine Stiftung dem-
gemlss ein. Beim letzten Wettbewerb waren
aber die eingereichten Operntexte ao unmöglich,
dass die Richter keinen davon primiierten und
unter allgemeiner Zustimmung an die Stelle der
Oper die Symphonie als Preisobjekt setzten.

Aus diesem Wettbewerb gingen nicht nur einer,

sondern zwei Sieger hervor, da sich die Richter

nicht zwischen Guy de Ropartz und Eueene
Cools zu entscheiden vermochten. Du Werk
Ropartz' ist jedenfalls das bedeutendere. Es
wurde, wie schon erwlbnt, im Conservatoire

von einem geladenen Kennerpublikum sehr gut
aufgenommen und acht Tage darauf von den
konservativen Abonnenten der Konservatoriums-
konzerte schnöde abgelehnt. Cools hat nun aus
entgegengesetzten Gründen das gleiche Schick-

sal im Konzert Colonne erfahren. Seine
Symphonie in c-moll ist ein Werk von ziemlich

knappen klassischen Formen und weniger
klassischen Gedanken. Bei der ersten Auf-

führung wurden alle vier Sitze beklatscht. Die
Kritik betonte dann aber den verhältnismässig

konservativen Charakter des Werkes, und dss
scheint genügt zu haben, um für die zweite

Aufrührung die Stimmung zu verderben. Nur
das Scherzo fand dieamal einige Gnade, viel-

leicht weil es im Fünfvierteltakt geschrieben

ist. — Von den sonstigen Neuheiten der grossen
Konzerte fand wohl das Orchesterstück »Hymne
1 Venus- von Alberic Magnard bei Publikum
und Kritik die beate Aufnahme, obsebon es mit

seiner etwas strengen Feierlichkeit dem ge-

wlhlten Titel nicht ganz entspricht. Chevlllsrd
gab auaserdem ein ansprechendes Stück Pro-

grammusik mit der kurz gehaltenen »Virgo Maria"

von Dutell d'Ozanne. Die von Colonne ge-

brachte »Harmonie du Soir* für Orchester

und Sopransolo von Saint-Quentin überstieg

dagegen nicht das Niveau anständiger Dilettanten-

arbeit. Einiges Verdienst um die Bratsche als

Soloinstrument erwarb sich Georges Hue mit

den von Monteuxim Konzert Colonne gespielte

Variationen. Dagegen fand E. v. Dobnanyi
mit seinem Konzertstück für Cello trotz des

meisterhaften Spiels Hugo Beckers wegen
•einer übertriebenen Llnge eine unverdiente,

geradezu skandalöse Ablehnung. Zu erwähnen
ist ferner, dass sowohl Colonne als Chevillsrd
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mit grossem Erfolg die ganze Scbumannacbe
„Fausf-Musik gegeben haben, dass Riebard
Stranss' .Sinfonie Domestica" bei Colonne
wieder so gut geflel, dass er sie am nächsten
Sonntag wiederholen Hess, dass ein dreizehn-
jähriges Wunderkind Lucie Gaffaret bei Colonne
wahre Begeisterung erregte, indem es die g-moll
Phantasie und Fuge von Bacb-Liszt nicht nur mit

beater Technik, sondern auch mit schönem Aus-
druck vortrug. — Secbiari bat seine Orchester-

konterte nach einer Unterbrechung Ins Th£ltre-

Marigny verpflanzt, wo er nun Jeden Donnerstag
Abend wirkt und zunlchst alle neunSymphonieen
Beethovens vorführen wird. — Das Konzert mit
erkürendem Vortrag scheint sieb in Paris ein-

bürgern zu wollen. In der Konzertserle, die

Romain Rolland in der Ecole des Hautes Etudcs
organisiert hat, sprach Jean Chantavoine, der
kürzlich eine nützliche, kurzgefasste Biographie

Beethovens geliefert bat, über die Balladen Carl
Loewes in verständigster Weise und begleitete

hierauf vorzüglich atn Klavier die Singerin

Netriel und den Bariton Reder, die die be-

rühmtesten Balladen, meist in deutscher Sprache,

vortrugen und viel Beifall ernteten. Eine andere
SlDgerin, Magda Le Goff, stellte zwei aus-

gezeichnete Programme altitalieniscber und alt-

französischer Musik zusammen und Hess sie

durch Henry Expert kommentieren. Die nach
im Ausland bekannt gewordene „Soclet* des
concerts anclens" lieb Ihr einen, nur zu
wirksamen Beistand, denn sie fand mehr Bei-

fall als die Veranstalterin des Konzerts, deren
Stimmittel nicht Immer ausreichten. — In der

Salle Erard Messen sich als Klaviervirtuosen

eine Junge Spanierin Julia Sicardundein noch
jüngerer Russe Julius Isseriis hören. Die
Spanierin spielte mit einem unerwarteten Mangel
an Temperament, und der Russe wechselte
zwischen einem polternden Forte und einem
tonlosen Piano unerfreulich ab. Felix Vogt
DOSEN: Sympbonlekonzerte der Po-
* sener Orchestervereinigung. I. Oskar
Hackenberger: Cornelius' Cid - Ouvertüre,
Hsydns C-dur Symphonie No. 13, Tsebaikows-
ky's Nussknackersuite. II. Arthur Sass: Ouver-
türe «Verkaufte Braut" (Smetana), Bizet's Roma-
suite, Mozarts Es-dur Symphonie No. 39. III.

Paul Geisler: Mendelssohns Hebriden-Ouver-
türe, Schumanns C-dur Symphonie, Bruchstücke
aus Wagners .Ring". IV. Oskar Hackenberger:
Mendelssohns Atballa-Ouvertüre, Max Schillings'

Vorspiel zum III. Akt .Pfeifertag-, Griegs .Sigurd

{orsalfar* und Raffs Symphonie „Im Walde". —
lennigseber Verein. Trio Schumann,
Halir, Decbert: Brahma' c-moll Trio op. 101,

Beethovena Kreutzersonate, Schuberts Es-dur

i

Trio op. 100, Hlndels Judas Maccabäus" in
|

Cbrysanders Originalbearbeitung; Dirigent Prof.

C. R. Hennig; Solisten Frau Cahnbley-Hln-
ken, Frau Walter-Cboinanus, Jungblut und
Hess van der Wyk. — Im Verein junger
Kaurieute spielte Godowsky u. a. Webers
As-dur Sonate op. 39 und Chopin'sche Werke,
Heinrich Grünfeld Beethovens F-dur Cello-

f

sonate op. 5, das Leipziger Gewand haus-

1

Qusrtett Tschaikowsky's D-dur op. 11 und
Mozarts B-dur Quartett Küchel 589. Susanne

j

Dessoir gab mit Hinze- Reinbold einen
Volkslieder-Abend, Helene Staegemann

Schubert und Brahma' Zigeunerlieder op. 103,

während Joan Man6n als Techniker glänzte.—
Hans Hielscber (Bariton) und Paul Plüdde-
mann gaben einen Balladenabend mit Loewe
und Martin Plüddemann als Kernpunkte. Die
Bliser - Kammermusik-Vereinigung der
Berliner Königl. Kapelle spielte Mozarts
Es-dur Quintett und Thuines B-dur Sextett,

Ignatz Friedman Chopin und Beethovens
Appassionata. Sarasate brachte Prof. Sobrlno-
London als Pianisten mit. Der elfjährige

Jabnke, ein Schüler Petscbnikoffs, erfreute

durch technische Reife. A. Huch
DOSTOCK: Musikdirektor Schulz brachte im
** Konzertverein und in Symphoniekonzerten
hervorragende Meisterwerke: Liszts .Faust" und
Berlioz' .Harold", in dem Hermann Ritter

]
aus Würzburg die Solo-Bratsche übernahm. Als
Neuheit wurde H. Noetzels A-dur Symphonie
und .Pierrot" unter des Komponisten persöo-

Leitung aufgeführt und beifällig auf-

Der Konzertverein gab einen be-

Brahms-Abend unter Mitwirkung von
Artur Schnabel. Die Volkskonzerte stattete

Schulz mit sebr ernsten Werken aus: Siegfried-

idyll, Tristan -Vorspiel und -Scbluss, Liszts
.Nichtlicher Zug" und Mephistowalzer, .Tasso"

J

u. dgl. Ein etwas akademisch steifes Konzert
j
veranstalteten die Meininger unter Wilhelm
Berger (Beethovens Es-dur Symphonie, Siegfried-

Idyll und Tannbluser-Ouvertüre). Prof. Thier-
felder führte mit seiner Singakademie
.Heilige Elisabeth" auf. Von Solisten
u. a. Possart und Hermann Gura an einem
prächtigen Schiller-Goethe-Abend auf. Hervor-
zuheben sind die Liedervorträge von Elena
Gerhardt und die pianistiseben Leistungen von
Elisabeth Bokemeyer und Hermann Mon ich.
Unsere Konzerte sind mitbin sebr reichhaltig

und auf höbe Ziele gerichtet. Die Darbietungen
stehen suf einer für eine mittlere Stadt ausser-
gewdhnllcb hohen Stufe.

Prof. Dr. Wolfgang Goltber
SONDERSHAUSEN: Zicmlicb spät sind wir

jetzt mit der .Domestica" von Strauss be-
kannt gemacht worden, desto schneller mit der

I

G-dur Serenade op. 95 von Reger. Bei beiden
Werken vermisst man die Harmonie zwischen
Mittel und Zweck; ihr intimer und ihr Idyllischer

Charakter steht Im Widerspruch mit der Über-
fülle des orchestralen Körpers und der Breite
des Satzbaues. Die Feinheit der differenzierten

Tonfärbung in der Serenade, die geistreiche Art
derThemenentwicklung in der Symphonie würden
bei knapperen Formen gewiss wirksamer sein.

Der gleiche Misstand zeigte sieb im .Scherzo
fantastique" op. 25 von Joseph Suk, einer etwas
extravaganten Walzerphantasie für Orchester mit
üppigsten .Scblageffekten". Themen — einen
bis drei Takte lang, Wiederholung — unendlich.
Nur eine schöne schwermütige Cellomelodie
hebt sich aus der Eintönigkeit, der durch raf-

finierte Instrumentierungskunst Lichter aufgesetzt
werden. Da bat Jean Sibelius in seinem
.Valse triste* die Würze der Kürze dem pikanten
Opus einsichtsvoller beigemischt Eine Ball-
szene, durch das con sordini der Streicher wie
in einen Schleier gehüllt, wie In Erinnerung
geschaut. In .La tristesse du printemps* des-
selben Komponisten herrscht aber zuviel Tau-
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wettcrstlmmung, um »reine« Wirkung Oben zu
aön neu. An den K ammermusi kabenden wurde
neben klassischen Werken alsNeuheit ein Klavier-

qainiett von Heinrich XXIV. Fürst Reusa ge-
boten, eine Schöpfung von heiterer Diktion. Unter
den Konzensolisten begrüssten vir von auswär-
tigen u.a. Adolf GrSbke; Konzertmeister Beer*
mann aus Nürnberg spielte das erste Violin-

konzert von Slnding in A-dur, während unser
heimischer Geigenmeister Corbach uns die

Bekanntschaft mit dem zweiten in D-dur ver-

Das zweite Klavierkonzert von d'Atbert
unter den Kfinstlerhindcn Kurt

Fi schere, der an Stelle des erkrankten Prof.

Schroeder auch die Symphoniekonzerte leitete.

M. Boltz
STETTIN: Die göttlichen Böhmen und die

allzu menschlichen Waldemar Meyer und
Genossen, das elegante Russische und das
naturfrische Hollindische Trio, sowie unser
seit 25Jahren hier wirkender, kunstfreudiger Paul
Wild taten die Schleusen der Kammermusik weit

auf. Solcher Fülle entsprachen auf anderer Seite
nur vier Symphoniekonzerte, von denen die

beiden ersten, von Winderstein geleitet, als

hochwertigste Leistung Berlioz' „Fantastique"

und als eine auf Schaumschlägerei heraus-
kommende Neuheit »La belle au bois dorraant"
von Bruneau brachten. — Dann kam Richard
Strauss mit dem Mozartsaal -Orchester und
stellte in wundervoller Tiefgründigkeit «Tod und
Verklarung" und die fesselnde Neuheit „Oedipus-
Prolog* von Schillings hin. -- Ein viertes Kon-
zert kennzeichnete das jetzige Hsupt des hiesigen
Loewe- Konservatoriums, H. Trienes, als acht-

baren Dirigenten und Komponisten. — Im Zen-
trum des lokalen Musiklebens aber stand das
40 (Ihrige Stiftungsfest des Musikvereins unter
Lorenz. Der künstlerische Niederschlag der|
Feier war eine denkwürdige Aufführung dea

j

Dirigenten „Hymne an die Kunst", des „Te
Deum* von Bruckner und Wagners Parsifal-

Chöre. Ueber eine unübersehbare Reihe
von Einzelerscheinungen im folgenden Bericht
Näheres. Ulrich Hildebrandt
STRASSBURG: Im fünften Abonnemente-

konsert stellte sich unser Wilbelmer-Chor-
und Bach-Dirigent Prof. Münch als Konser-
vatoriumskandidat und Orchesterleiter vor —
in Beethovens achter und Brehms' dritter Sym-
phonie: gediegen, doch noch etwas grobkörnig

und der überlegenen Routine ermangelnd. Ge-
rardy erwies sich als ein besonders in weicher
Kantilene gefälliger Cellist. Das sechste Konzert
stand unter Leitung des Stuttgarters Seyffardt,
der sich, nicht sehr diplomatisch, mit einer

eigenen Symphonie (in D) einführte, einem mehr
durch geschickte Verarbeitung als durch Bedeu-
tung derTbemen sich auszeichnenden Werk älteren

Stils. Der Dirigent erschien gewandt und von
reifem musikalischen Empfinden. Als Solist

Hess sich Zajic, einstmals der unsere, hören;
doch scheint mir sein Geigenton etwas herber
geworden, sein tonpoetischer Charakter zwar
unverändert. Wüllner kam, sang und siegte;

im Orchesterverein gefiel Frau Batz-Kalender
(Sopran) aus Köln, weniger die für Dilettanten-

vereine zu schwere Scbubert'sche C-dur Sym-
phonie. Im Tonkünstler-Verein glänzte das
Brüsseler Quartett, besonders mit Borodins

Werk; ein junger
Heger, erweckte mit einigen, teilweise
etwas wild gährenden Gesängen für Alt (FrL
Sedmak) Hoffnungen für die Zukunft. Beim
städtischen Quartett, das wegen des
Primgeigers Schuster Ton härte nicht recht zum
Blühen gelangt, Hess sich Frl. Epstein (Frank-
furt) als feine Pianistin hören. Münch brachte
einige Bachkantaten (mit Strichen!), unter stil-

voller Mitwirkung von G. Walter (Tenor, Berlin)

und W.Geist (Bariton, hier). — Der Männer-
gesangverein veranstaltete einen schönen
Volksliederabend, mit H. Götz (Mannheim),
Inhaber eines angenehm weichen BaritonB und
dem hiesigen tüchtigen Pianisten Stenne-
brüggenalsSollsten.EinemVolkskonzertedes
städtischen Orchesters, mit Hsydnund Beethoven
im Programm (Dirigent Fried), fehlte nur —
das Volk. Dr. Gustav Altmann
WfEIMAR: Hochflutartig setzten die Koozerte
»v

im neuen Jahre ein und zwar mit dem
letzten gut verlaufenen Abonnementskonzert des
Hoftheaters unter der künstlerischen Mitwirkung
Edith Walkers. Die erste Aufrührung der
Ouvertüre zum „Käthchen von Heilbronn*
von Pfitzner vermochte infolge des geringen ge-

danklichen Inhalts nicht zu fesseln, um so mehr
jedoch Strauss' „Heldenleben". — Reinsten
künstlerischen Genuss gewährte der von der
zahlreichen Zuhörermenge mit Beifall über-
schüttete Meistergeiger Burmester. — Die
Klavierabende von d* Albert, Reisenauer
und Stavenhagen zeigten jeden der drei Tasten-
gewaltigen in seiner Eigenart. — Weingartner
feuerte unsere Hofkapelle in seinen „Gefilden
der Seligen* sowie in der „Wallfahrt nach
Kevlaar* (von Gmür verständnisvoll gesungen)
zu herrlichen Leistungen an, ebenso unser
Krasseltquartettt das in einem Weingartner-
Abend das F-dur Quartett sowie das e-moll
Klaviersextett unter Mitwirkung des Schöpfers zu
erfolgreicher Wiedergabe brachte. Ein Beet-
bovenabend desselben Quartetts unter der
künstlerischen Mitwirkung Obrists zeugte von
dem ernsten Streben dieser Kunstvereinigung.
— Ebenso erbrachte eine gutgelungene Chör-
au fführung der Musikschule unter Degners
gewissenhafter Leitung aufs neue den Beweis
von dem erfolgreichen Arbeiten an genannter
Anstalt. Eine interessante Novität »Maria und
die Mutter* für Cbor, Soli und Orchester von
Degner erfreute sieb einer sehr beifälligen

Aufnahme. — Das Konzert unseres Konzert-
meistes Kose (Cello) unter Mitwirkung von
FrL vom Scheidt hlnterliess in jeder Beziehung
einen künstlerischen Eindruck. — Bei den
Liederabenden von Willi Kewitsch (Berlin) und
Else Droysen interessierten die Mitwirkenden
(Frl. Schwarz eine tüchtige Geigerin, und Herr
Solomonoff, ein sehr temperamentvoller Geiger)
mehr als die Konzertgeberinnen.

Carl Roricb
WIEN: Wozu wohlbekannte Künstlernamen

abermals nennen, geläufige Porträts aber-

mals malen wollen? Wien liegt auf der grossen
Rundreiseroute des internationalen Virtuosen-
tums und wird, wie man glauben wird, recht
angelegentlich aufgesucht. Daher nichts von
Sängern, Geigern und Pianisten beiderlei Ge-
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im Wiener Geschmacke anders ausnehmen, als

in Bertin, München oder Dresden. Doch möchte
ich kurz von einem Pianisten sprechen, bezüglich

dessen wir wohl die Priorität beben. Ein
Waoderknabe — man erschrecke nicht, aber
man wundere sich ordentlich, wenn man es
verlernt heben sollte. Kein kleiner Virtuose,

sondern ein kleiner Künstler und, beinahe bitte

ich gesagt, ein grosser. Dieser Knabe hat, um
alles andere zu übergehen, Liszts h-moll Sonate

mit einer pianistischen Reife, einer Kraft der
Gliederung und Zergliederung, mit einer geistigen

Überlegenheit gespielt, die einfach wortlos
machten. Das Kind stammt aus jenem Ungarn, vo
Franz Lisxt geboren wurde. Ernst von Lengyel
— dies der Name — ist eine allererste Hoffnung.
Neben dem kleinen Lengyel sind zwei junge
Klavierspieler aufgetreten, die sich vor zweijahren
in Paris in Fechterstellung gegenüberstanden : als

Bewerber um den Rubinsteinpreis. Wilhelm
Backbaus war glücklicher als der Wiener
Bruno Eisner. Und offen gestsnden, er hat

sein Glück auch verdient. Ein erstrangiger Spieler

mit saftigstem Klavierton und einer Technik,
die über den Dingen steht. Nur eine stärkere

Dosis von Wirme wlre etwünscbt. Eisner
betont das Temperament, die Kraftmeierei; die

mittleren Tinten fehlen noch und das tiefere

geistige Ausschöpfen. Aber sonst sind alle Be-
dingungen für ein zukunftssicheres Emporsteigen
vorhanden. — Unsere grossen Konzertgesell-
schaften beeilen sich nicht mit Novitäten. Eine
Brahms-Gedenkfeier der Gesellschaft der
Musikfreunde ist «würdig" — so sagt man doch bei

Gedenkfeiern? — verlaufen; das letzte Nikolai-

konzert der Philharmoniker gab wieder einmal
einem einheimischen Dirigenten, dem Hofopern-
kapellmeister Bruno Walter, Gelegenheit, zu
zeigen, wie wenig man der auswärtigen Dirigenten
bedürfte. Walter bat insbesondere Schumanns
B-dur Symphonie mit Wirme angefasst, plastisch

herausgearbeitet. Eine der anmutigen Serenaden
von Robert Fuchs erbellte alle Gesichter im
Saale. Fuchs, einer der Hebenswürdigsten, fein-

sinnigsten Vertreter der alteren Wiener Schule,

die, Schubert und Schumann im Herzen, die

Hand Brehms* ergriffen hat, wird demnlcbst
sechzig Jahre alt. Er verdient, daas man sich
auch ausserhalb Wiens, in deutschen Landen, an
ihn erinnerte. — Nun, nach Berlin, nach München,
hat auch Wien Mabters Sechste Symphonie
gebort. Wiederholt sind in diesen Bllttern
Urteile über das Werk niedergelegt worden,

zwiespaltig, wie dieses selbst. Man mag es noch
so überlegen zu analysieren versuchen, ein Rest
am Ritsel bleibt, wenn der witzige Kritiker auch
ehrlich ist. Es gibt einen Maler in Wien, dem
Mahler mit seinem kontrapunktischen und
instrumentalen Liniengewirr, mit seinen
Herausforderungen an den Philister zu ver-
gleichen wlre: Klimt. Aber Klimt hat nicht das
Pathos, nicbt die treibende Energie, nicht das
schmerzhart die Nerven aufwühlende. Noch in

der Erinnerung schreckt man vor dem letzten

Sets der Symphonie zurück, der, ein gewaltiges

architektonisches Gebilde, zugleich die lusserste

Übertreibung von Mahlers Stil darstellt. Die
Sechste Symphonie steht zweifellos in der Er-
findung zurück hinter den früheren, aber aie

scheint uns noch in einem wesentlichen Punkte
eine Stlrke Mahlers zu verleugnen. Sie betont
das .Thematische", stellt das »Melodische"
zurück. Es charakterisiert sonst die Erscheinung
Mablers, dass er, oft in einer fast naiven Weise,
der instinktiven Sehnsucht der Zeit nscb dem
Melodischen Ausdruck gibt. Er befruchtet sich

allerdings an der volkstümlichen Weise, wie sie

sich beute mehr in den Strassen der Grossladt
sls auf den Bergen und in den Wildern bildet,

aber der Zug zum Melodischen ist da und verrat
oft eine persönliche Note. Der bedeutendste Satz
dünktmir das Scherzo mit seinergeistsprühenden
Rhythmik. Der lussere Erfolg des Werkes war
ein lusserst lebhafter, und selbst der monströse
Schlussatz drückte nicht auf die Stimmung. Der
öffentliche Epilog freilich — doch sprechen wir
nicht von Politik.— Interessanter als sonst haben
sich die beiden letzten Pbilbarmoniscben
Konzerte gestaltet. Das eine brachte Richard
Strauss als Dirigenten, das andere Max Reger
als Bachspieler und Komponisten. Strauss kam
klassisch vom Scheitel bis zur Sohle, spendete
Weber, Mozart, Beethoven, von letzterem die
Eroica, ein wenig mit Auffassungen überladen,
aber im ganzen warm angefasst. Reger brachte
seine neue Serenade mit, die eigentlich eine
Sinfonietta ist, sowie seine Sinfenietta eine
Symphonie war. Die Erfindung ist schwach,
Bach ist stark darin. Aber das Harmonische
ist gesünder, die Instrumentation lichter als in

der .Sinfonietta", und so waren noch manche
negative Tugenden aufzuzahlen. Positiv tugend-
haft ist Reger bloss als Kontrapunktiker, und
vor diesem ziehen wir tief den Hut ab.

Dr. Jul.ius Korngold
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Den einleitenden Aufsatz Professor- Schemanns über Luigi Cherubini, dessen

65. Todestag auf den 15. März fällt, illustrieren wir durch ein Portrit des Meisters nsch

dem ausgezeichneten, in der Galerie des Pariser Louvre befindlichen ölgemllde von

Jean Ingres. Den vierten der hier zum erstenmal veröffentlichten Briefe Cberubini's

an Generalmajor v. Witzleben geben wir im Faksimile wieder.

Die Porträts von Anton Urspruch und Ludwig Thuille gehören zu den Ge-

denkartikeln, die den jüngst verstorbenen Tonsetzern im vorliegenden Heft gewidmet sind.

Auch Freiherr Karl von Perfall, der ehemalige langjährige General-Intendant

des Münchner Hoftheaters und der Hofmusik, der am 14. Januar aus dem Leben schied,

war ein fruchtbarer Komponist, der neben Chor- und Orchesterwerken namentlich das

Feld der Oper pflegte (»Sakuntala", „Das Konterfei", „Raimondin", Junker Heinz").

Perfall gehört zu den Intendanten, die nicht im Hofdienst, sondern auf der Stufenleiter

einer künstlerischen Karriere zur Leitung eines Theaters berufen werden. Nach Voll-

endung seiner musikalischen Studien gründete er 1854 den Oratorienverein in München,
den er bis zu seinem Amtsantritt (1864) leitete. Als Intendant veranstaltete er u. a. die

kunstgeschiebtlich bedeutsamen, von Dingelstedt inszenierten Musteraufführungen; seine

Tltigkeit fiel auch mit jener Epoche zusammen, da Ludwig II. sieb für Richard Wagner
einsetzte. Die berühmten Separatvorstellungen fanden unter Perfall statt.

Es folgt das Porträt des einst wegen seines brillanten glatten Spiels gefeierten

Klaviervirtuosen Alfred JaCll (gestorben 27. Februar 1882).

Den Beschluss bildet das Bild von Heinrich Bellermann (geboren 10. März 1832),

Nachfolger von Marx in der Professur für Musik an der Berliner Universität und Kom-
ponist einer Reihe von Werken für a cappella Vokalmusik. Ein besonderes Verdienst

erwarb er sich um das Studium der Mensuraltheorie durch seine grundlegende Schrift

»Die Mensuralnoten und Taktzeicben im 15. und 16. Jahrhundert".

Nachdruck aar mit eoedrOeklteber Erlmbale du Verl»fei itiiillil

Alle Rechte, inabeeondere de* der Obereetxunc rorbehaltea.

F»r dl* ZuriefcMBduo* unrerleneter oder eicht ea gemeldeter Manuakrlpte, Kalle Ihne« olcht geaDt*

Porto beUlosi, Sbcralmmt die Redaktion keine Garantie. Schwer leeerllcbe Mutukripte arardea aa*eprtit

iuriick.je»andl

Verantwortlicher Schriftleiter: Kapellmeister Bernhard Schuster

Berlin W. 57, Bülowstrasse 107
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m Beginn der Bayreuther Festspiele 1906 hatte ich das Glück,

dem Hause Wahnfried die notengetreue Abschrift der Orchester-

partitur eines wohl nur ganz wenigen Lebenden bekannten

Gelegenheitswerkes Richard Wagners uberreichen zu können:

der Trauermusik zur feierlichen Heimbringung der sterblichen

Überreste Karl Maria von Webers. Bei den meisten Lesern der

.Musik* dürften wohl die näheren Umstände dieser Überführung aus dem
mit besonderer Wirme geschriebenen Bericht des Meisters selbst bekannt

sein, der im zweiten Band der «Gesammelten Schriften und Dichtungen*

abgedruckt worden ist. Es geht daraus hervor, dass die Anregung zu

dieser Überführung von einem Dresdner Komitee ausging, von dem man
sonst nichts weiter weiss, als dass es nicht von Richard Wagner selbst

gegründet worden war, der ihm jedoch zweifellos angehörte und wohl so-

gar sein eifrigstes Mitglied war. Ohne diese lebhafte Initiative und titigste

Mitwirkung des grossen Nachfolgers am Dresdner Dirigentenpult wäre der

Plan jedenfalls nicht zur Ausführung gelangt, und der Sarg des Freischütz-

komponisten stünde vielleicht heute noch in einer vergessenen Ecke der

grossen St. Paulskirche zu London, wo man ihn — laut Bericht eines

damaligen Reisenden — rücksichtslos untergebracht hatte. Der Gründer

jenes Dresdner Komitees, der mit Wagner befreundete Professor Löwe,

hatte die Dresdner Liedertafel zur Veranstaltung eines ertragreichen Kon-

zertes zu genanntem Zwecke veranlasst, während die Intendanz ein gleiches

oder ähnliches Unternehmen aus »religiösen Bedenken" abgelehnt hatte.

Wagner überwand durch seine Beharrlichkeit den starken Widerstand der

Dresdner Generaldirektion, welche die sonderbarsten Einwendungen machte,

durch die vielleicht allerdings mehr gründliche Verständnislosigkeit als

böser Wille hindurchblickte. Das Berliner Hoftheater, unter Meyerbeers

Opernleitung, hatte dagegen eine Vorstellung zugunsten der guten Sache

veranstaltet, die nicht weniger als 2000 Taler einbrachte; diesem Beispiel

waren andere Bühnen gefolgt und schliesslich auch die Dresdner. Hatte

22»
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Wagner durch seine begeisterte und begeisternde Agitation schon ein Mit-

verdienst an dem nun glücklich erreichten Zusammenbringen des nötigen

Kapitals, mit dem man auch noch die Kosten der Gruft bestreiten und

den Fonds für das Dresdner Weberdenkmal begründen konnte: so war die

eigentliche Überführungsfeier in Dresden nun völlig sein Werk. Er kom-

ponierte die Trauermusik, dichtete und vertonte den Trauerchor am Grabe,

studierte beides ein und leitete es und hielt auch noch die bekannte,

ebenso innige als bedeutsame Grabrede (die ebenfalls an erwähnter Stelle

abgedruckt ist). Über die Trauermusik lassen wir nun am besten zunichst

Wagner selbst reden:

.Der lltere der beiden bintertassenen Söhne des verewigten Meisters reiste

(im Dezember 1844, siebzehn Jihre nacb Webers Tode) selbst nach London, um die

Asche seines Vsters zurückzuführen. Dies geschah zu Schiff auf der Elbe, wo jene

schliesslich am Dresdner Landungsplätze anlangte, um hier zuerst auf deutsche Erde

überführt zu werden. Diese Oberführung sollte am Abend bei Fackelschein in feier-

lichem Zuge vor sich geben; ich hatte es übernommen, für die dabei auszuführende

Trauermusik zu sorgen. Ich stellte diese aus zwei Motiven der »Euryantbe* zu-

sammen; durch die Musik, welche die Geistervision in der Ouvertüre bezeichnet,

leitete ich die ebenfalls ganz unveränderte, nur nach B-Dur transponierte Kavatine

der Euryanthe .hier dicht am Quell" ein, um hieran die verklarte Wiederaufnahme

des ersten Motives, wie sie sich am Ende der Oper wieder vorfindet, als Scbluss

anzureihen. Dieses somit sehr gut sich fügende symphonische Stück hatte Ich für

80 ausgewihlte Blasinstrumente besonders orchestriert und bei aller Fülle hierbei

namentlich auf die Benutzung der weichsten Lagen derselben studiert; das schaurige

Tremolo der Bratschen in dem der Ouvertüre entlehnten Teile Hess ich durch

zwanzig gedämpfte Trommeln im leisesten Piano ersetzen, und erreichte durch das

Ganse, schon als wir es im Theater probierten, eine so überaus ergreifende und

namentlich gerade unser Andenken an Weber innig berührende Wirkung, dass, wie

die hierbei gegenwärtige Frau Schröder-Dcvrient, welche allerdings noch Weber per-

sönlich befreundet gewesen war, zu der erhabensten Rührung hingerissen wurde,

auch ich mir sagen konnte, noch nie etwas seinem Zwecke so vollkommen Ent-

sprechendes ausgeführt zu haben. Nicht minder glückte die Ausführung der Musik

auf offener Strasse beim feierlichen Zuge selbst; da daa sehr langsame Tempo,

welches sich durch keinerlei rhythmische Merkmale deutlich zeichnete, hierfür be-

sondere Schwierigkeiten machen musste, hatte leb bei der Probe die Bühne gänzlich

entleeren lassen, um so den geeigneten Raum zu gewinnen, auf welchem ich die

Musiker, nachdem sie das Stück gehörig eingeübt hatten, nun auch wlbrend des

Vortrags im Kreise um mich hergehen Hess. Mir wurde von Zeugen, welche an den

Pen stern den Zug kommen und vorübergehen sahen, versichert, dass der Eindruck

der Feierlichkeit unbeschreiblich erhaben gewesen sei.«

Wir hielten es für ratsam, hier Wagner selbst reden zu lassen, weil

man seine Absiebt nicht klarer machen kann, als er es mit seinen eigenen

Worten getan hat. Eine solche genaue Kenntnis der Absicht ist aber im

vorliegenden Falle um so notwendiger, als hier leider nicht die ganze,

ebenso interessante als bisher unbekannte Partitur der Trauermusik zum
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Abdruck gelangen kann, sondern nur ihre Beschreibung, was in musi-

kalischen Dingen immer einen Mangel bedeutet. Aus Wagners lebhafter

Schilderung erkennt man, dass es sich durchaus nicht um einen Trauer-

marsch im gewöhnlichen Sinne handelt, sondern um eine Art Gesamt-

kunstwerk, wenigstens um eine Verbindung von Ton- und Tanzkunst, und

bei der Bestattung selbst nicht um einen alltäglichen oder auch festlichen

Leichenzug, sondern um einen feierlichen Totenreigen mit Musikbegleitung.

Es ist vielleicht nicht allgemein bekannt, dass die hier besprochene Trauer-

musik in einer Klavierbearbeitung erschienen ist. Diese ist neuerdings

von der Verlagsfirma (Adolf Fürstner in Berlin) sogar mit einem Stempel

.Aufführungsrecht vorbehalten" versehen; doch wird sich dies wohl nur

auf das Klavierarrangement beziehen und kaum auf die Orchesterpartitur,

die jedenfalls nicht im Besitz der genannten Firma ist, und Ober welche

somit nur das Haus Wahnfried zu bestimmen haben dürfte. —- Das Arran-

gement für Klavier, von Adolf Blassmann besorgt, ist nun zwar ein ganz

interessantes Klavierstück; aber es ist derartig .bearbeitet", dass man es

kein getreues Abbild der Partitur mehr nennen kann. Dennoch muss uns

dieses Arrangement (welches für jeden Leser um weniges Geld zu haben

ist) bei der Beschreibung der Partitur als Führer dienen. Es führt folgenden

ziemlich umständlichen Titel: .Trauersinfonie zur feierlichen Bei-

setzung der Asche Carl Maria von Weber's, ausgeführt während
des Zuges vom Ausschiffungsplatz bis an den Kath. Friedhof

zu Friedrichstadt-Dresden am 14. Dezember 1844. Nach Melo-
dien der Euryanthe arrangiert von Richard Wagner." Diesen Titel

hat Blassmann selbst zusammengestellt. Schon das erste Wort .Trauer-

sinfonie" scheint nicht glücklich gewählt. Das Tonstück beginnt in b-moll,

welche Tonart aber, wie bei Weber, nicht festgehalten wird, und steht

hauptsächlich in B-dur, womit es auch abschliesst. Die Tempobezeicbnung

lautet .Langsam und feierlich", während im Originalmanuskript der

Orchesterpartitur .Adagio" zu lesen ist. Die ersten 16 Takte, mit der

b-moll-Vorzeichnung, sind pianissimo gehalten. Die pp-Bezeichnung wird

sogar mehrfach ausdrücklich wiederholt, obwohl nur im 10. und 11. Takte

ein An- und Abschwellen vorgeschrieben ist (das Decrescendozeichen im

5. Takte der Klavierbearbeitung fehlt in der Partitur). Vom 7. Takte ab

ertönt mehrfach der gedämpfte Trommelwirbel. Das Basstremolo im

II. Takte bei Blassmann dagegen ist nicht nur falsch, sondern bringt

auch einen ganz falschen Rhythmus in das Ganze. In der Partitur hört

gerade hier der Wirbel auf, während die Bläser die erste Hälfte des Taktes

aushalten und dann pausieren, mit Ausnahme der melodieführenden Flöte

und Oboe. Diese ersten 16 Takte bringen die Visionsmusik (mit dem

Emma- oder Ringmotiv aus .Euryanthe"). Der 16. Takt ist der einzige in
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der ganzen Trauermusik, den Wagner zu Webers Komposition hinzugesetzt

bat; er besteht aas nichts als dem aasgehaltenen definitiv nach B-dur über-

leitenden Dominantakkord. Das Werk ist somit eigentlich eine Komposition

im wörtlichen Sinne, nämlich eine Zusammensetzung; Wagner hat geeignete,

in Webers Opern zerstreute Melodieen sinnvoll zusammengesetzt; hierin

und dann allerdings in der wundervollen, ungemein charakteristischen Neu-

instrumentation, von der noch zu reden sein wird, bestand diesmal

Wagners künstlerische Tätigkeit. — Es folgt nun der 56 taktige Mittelsatz

mit der oben von Wagner genannten gleichfalls schon in der Ouvertüre

zur „Euryanthe" vorkommenden zweiten Melodie, die natürlich in der

Trauermusik am Adagiotempo festhllt. Dieser Satt beginnt piano und

bewegt sich zwischen p und pp, wozu an mehreren Stellen noch die

dynamische Bezeichnung dolce tritt, bis in seinem 34. Takte ein starkes, nach

drei Takten sich zum Fortissimo steigerndes Crescendo eintritt. DieTrommeln

schweigen 38 Takte und setzen erst ein, als das Fortissimo sich sofort wieder

bis zum piano abschwächt; sie wirbeln acht Takte fort; doch ist der Bass-

rhythmus dieser Takte in der Klavierbearbeitung ein ganz willkürlicher, die

Zartheit des Tonstückes geradezu vernichtender Zusatz; Blassmann lisst

hier die tiefe D-Oktave mehrfach auf dem schwachen Taktteil anschlagen,

wodurch eine unruhige, synkopenartige Wirkung erzielt wird, nach der

man in der Partitur vergebens sucht. Es mag sein, dass dadurch das Ton-

stück auf dem Klavier lebendiger wirkt, ja, dass ohne solche Zusätze eine

Klavierwirkung mit ihm kaum zu erzielen ist: aber ein richtiges Bild der

Originalkomposition kann dadurch unmöglich hervorgebracht werden. Im

41. Takte des zweiten Satzes erlaubt sich Blassmann sogar eine rhyth-

mische Verrückung der Melodie; im 43. setzt er die Bezeichnung tenuto

auf den ersten, anstatt auf den zweiten Akkord. In den Takten 49 und

50 hat er wieder den Rhythmus verschlimmbessert, in den Takten 52 bis

55 ein Basstremolo auf B willkürlich hinzugesetzt, im 55. Takte die Töne

f-ges mit Tenutozeichen versehen, während die Partitur nur die in der

Bearbeitung fehlende Vorschrift pp aufweist; endlich schliesst er im 55.

und 56. Takte den zweiten Satz in der Oktav- anstatt in der Terzlage ab. —
Auf den zweiten Satz folgt nun noch eine 16 taktige Coda, so dass die

ganze Trauermusik 88 Takte enthält. Die Coda bringt wieder das Emma-
motiv, diesmal aber in ausgesprochenem Dur oder, um Wagners eigene

Worte zu gebrauchen, in verklärter Wiederaufnahme. Blassmann verlegt

im 11. und 13. Takte dieses Schlussatzes die Trompetenmelodie aus der

eingestrichenen in die kleine Oktave. Ausserdem hängt er ganz unnötiger-

weise noch einen 17. Takt an, der in der Partitur ebensowenig zu finden

ist, wie das diesem vorgeschlagene Kontra-B im sechzehnten. Bei der er-

wähnten Trompetenmelodie vergisst er die Bezeichnungen p und dolce. Man
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erkennt« dass Blassmanns Arbeit wohl ein ganz wirkungsvolles Klavier»

stock abgeben kann, wenn es entsprechend vorgetragen wird, dass es aber

nicht als Klavierauszug von Richard Wagners Weber-Trauermusik an-

gesehen werden kann, dass ein solcher vielmehr erst neu gemacht werden

müsste.

Den richtigen Titel des Tonstuckes muss man sich aus Wagners
Bericht erst zusammenstellen, da das Originalmanuskript überhaupt keinen

föhrt; er würde lauten: Trauermusik zur feierlichen Heimbringung
der sterblichen Überreste Karl Maria von Webers aus London
nach Dresden, aus zwei Motiven der „Euryanthe* zusammen-
gestellt von Richard Wagner. — Die Instrumentation dieser Trauer-

musik ist ebenso eigenartig als wirkungsvoll. Das Orchester setzt sich

zusammen aus drei ersten und zwei zweiten Flöten, vier ersten und drei

zweiten Oboen, zehn ersten und zehn zweiten Klarinetten, fünf ersten und

fünf zweiten Fagotten, vier ersten und vier zweiten Ventilhörnern in F,

drei ersten und drei zweiten Hörnern in B basso, drei ersten und

drei zweiten Ventiltrompeten in F, drei Alt-, drei Tenor- und drei

Bassposaunen und vier Basstuben, zusammen also aus nicht weniger

als aus 75 Blasern. Hierzu kommen, laut Vorschrift der Original-

partitur, noch sechs gedämpfte Trommeln; der Leser weiss aber be-

reits aus dem längeren Wagnerzitat am Beginne der vorliegenden Aus-

führungen, dass Wagner bei der wirklichen Ausführung 20 gedämpfte

Trommeln verwendete. Wer nun Richard Wagners unerhörte Instrumentier-

kunst bedenkt, wird, wenn er genügend musikalisch ist, sich ohne weiteres

vorstellen können, dass das Tonstück den ausserordentlichen Eindruck

machen musste, von dem Wagner spricht, zumal als Begleitungsmusik

eines feierlichen, nächtlichen Trauererreigens zur Oberführung eines

ebenso grossen als geliebten deutschen Meisters der Töne, den seine

eigenen Melodieen in klagenden Klängen zur letzten Ruhestätte in der

deutschen Heimat geleiten ! — Es bleibt noch übrig, über die Schicksale

der bisher noch ungedruckten Originalpartitur einiges zu sagen. Der

Dresdner Komponist und Kapellmeister Kurt Hösel hat im Jahre 1894

eine bis ins kleinste getreue Abschrift der von Wagner selbst geschrie-

benen und mit dem Datum 15. Nov. 44 unterzeichneten Originalpartitur

genommen, und zwar in der Wohnung des damals in Dresden lebenden

Kantors Volkmar J. W. Schurig (1822—1899), des Besitzers des Original-

manuskriptes. Da dieser Schurig, ausser Job. Schneider und Julius Otto,

auch Theodor Uhlig, den Freund Richard Wagners, zu seinen Lehrern

zählte, so ist es möglich, dass ihm Uhlig das Manuskript geschenkt hat,

der es von Wagner selbst verehrt erhalten haben konnte. Schurig hat

damals die Absicht geäussert, das Manuskript der Königlichen Kapelle in
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Dresden zu vermachen. Diese dürfte somit seine gegenwärtige Besitzerin

sein, womit sie aber keineswegs die Inhaberin oder gar Ausüberin des

Verlags- und Aufführungsrechtes wäre. Für sie ist das Manuskript ein

Fafnerbesitz, das heisst ein unbenutzter, also unnützer; und von Rechts

wegen gehört die Partitur wohl in das Archiv des Hauses Wahnfried,

nachdem das Wagnermuseum zu Eisenach eine getreue Abschrift zu

Studienzwecken für jedermann erhalten hatte. Dass Wagner selbst die

Partitur mehrfach abgeschrieben habe, ist wohl so gut wie ausgeschlossen,

weil sich dazu wohl kaum eine Veranlassung denken Hesse. Dass Ab-

schriften davon in ihrer Entstehungszeit gemacht worden seien, wäre schon

eher möglich; indessen hat man bisher von solchen noch nichts gehört.

Hösel selbst hat nach der bei Schurig 1894 besorgten Abschrift in jüngster

Zeit noch zwei weitere gemacht, von denen die eine dem Wabnfriedarchiv

einverleibt worden ist, während die andere im Besitz des Schreibers

dieser Zeilen ist. Am besten wäre schon, wenn die Partitur demnächst

im Druck erschiene. Grund dazu ist doch schon der Umstand, dass sie

eben von Richard Wagner herrührt! Sie würde sich aber auch für den

Konzertsaal eignen, besonders wenn auf dem Programm jedesmal eine

kurze historische Erklärung beigefügt wäre. Ja, vielleicht wäre sogar ihre

Verwendung bei besonders gearteten Trauerfeierlichkeiten nicht undenkbar.

Allerdings könnte sie niemals die Wirkung wieder erreichen wie bei jener

Weberfeier, weil man damals den Erfinder ihrer Weisen bestattete, mit

dem diese Musik somit eng verwachsen war, während sie bei anderer,

auch noch so feierlicher Verwendung nur durch die erhabene Schönheit

ihrer Klinge allein zu wirken vermöchte.
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Herrn Hofkapellmeister Dr. Franz Liszt in Weimar.

Geehrter Freund.

Raff hat mich schon vorm Jahr und wiederholt eingeladen zu seiner

') Du drei Seiten eine« Quartbogen« auafüllende Original des Briefes befindet

sich in tadellos erhaltenem Znatande im Besitze des Herausgebers. Die Adressseite

ist mit amtliehen Poststempeln und Brendels Siegel (C F. B.) bis suf die abgelöste

Briefmarke unversehrt erhalten. Der interessante Inhalt des Briefes rechtfertigt hin«

linglicb seine Veröffentlichung.

') Band 1 der von La Mars herausgegebenen Liszt-Briefe enthält unter No. 99

(S. 134) und No. 100 (S. 136) zwei an Brendel gerichtete Schreiben Liszt«, die «Ich mit

der Grandang einer neuen Zeitschrift befassen. Der hier veröffentlichte Brief Brendels

steht zwischen diesen beiden Schreiben und ergänzt, erläutert sie auf das glücklichste.

Brendel wollte ein neues Journal unter dem Titel .Kunstwerk der Zukunft" heraus-

geben. Er teilt diese Absicht am 18. 3. 1853 Joachim Raff mit: .Ich gehe damit um,
noch ein zweites Journal zu gründen, was allein unsrer Richtung gewidmet Ist Sie

können das auch Liszt sagen." (Die Briefe Brendels an Joachim Raff sollen dem-
nächst durch den Herausgeber veröffentlicht werden.) Mit Liszt hatte er den Plan

besprochen, als dieser am Karfreitag, den 25. Mira 1853, in Leipzig zur Aurführung

der Matthluspassion war. Am I. Ostertage des gleichen Jahrea (27. Mlrz 1853) schreibt

Liszt an Hans von Bülow: „Brendel vogue a pleines voiles vers les rives fortunees

du .Kunstwerk der Zukunft* et a de grands prejets d'extension pour son journal."

(S. Briefwechsel zwischen Liszt und Bülow, S. 12.) Der erste der oben erwähnten

Liszt-Briefe (No. 09) ist die Antwort auf einen Brief Brandete, den dieser nach der

Karfreitagsunterhaltung an L. geschrieben hat; er ist unbekannt geblieben. Die

Abkürzungen BK. d. Z." sind .Kunstwerk der Zukunft" zu lesen. Aus der Journals-

gründung scheint nichts geworden zu sein, In spateren Briefen von L. an B. ist nicht

mehr davon die Rede. Mit einiger Wahrscheinlichkeit kann man auf diese An-

gelegenheit noch die Briefe beziehen, die Liszt und Wagner im August 1853

wechselten. (S. Briefwechsel zwischen Wagner und Llazt, Bd. I, S. 287—288 und

S. 280—271.) Als Bndresultat der damaligen Brendel'scben Pllne ist anzusehen die

Herausgabe der .Anregungen für Kunst, Leben und Wissenschaft", Leipzig, C. Merse-

burger. Es erschienen davon von 1858-1860 fünf Jahrginge, die wertvolle Beirrige

zur Kunstgeschichte dieser Zelt enthalten. Im Buchhandel sind diese Binde nicht

mehr zu haben.
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Oper 1
) zu kommen; passt es Ihnen daher, so würde ich den 15"" oder

16 ,CD April kommen; am liebsten wire es mir sofort, aber 2 mal in so

kurzer Frist wire doch zu viel, da ich jetzt Honorar berechnen u. fort-

senden muss, was mich 8 Tage in Anspruch nimmt. Halten Sie für noth-

wendig, dass ich eher komme, so bitte ich um Nachricht.

Ich bin vollkommen mit Ihnen einverstanden, wenn Sie ratben, das

Unternehmen gehörig vorzubereiten; wenn ich zur Eile trieb, so waren es

elnestheils äussere Erwägungen, die günstige Zeit jetzt zur Messe, wo man

die Buchhändler persönlich interessiren kann, der Wunsch, möglicher Con-

currenz zuvor zu kommen — so soll, wie ich höre, mit dem 1. Juli in

Dresden ein kritisches Blatt erscheinen — andern Theils habe ich jetzt

gerade mannichfache Vorarbeiten in Bereitschaft, Arbeiten, die ich der

neuen Zeitung widmen könnte, und die mich für den Anfang Manuscript-

mangel nicht fürchten Hessen. Besser freilich ist es, wenn alle Haupt-

mitarbeiter vorher völlig einverstanden sind über Mittel und Zweck. In

dieser Beziehung wäre es nicht übel, wenn ich mit Einigen persönlich

mich besprechen könnte, so z. B. mit Hettner,*) den ich, wenn ich zu Ihnen

komme, aufsuchen könnte, Stahr') u. s. w. Wagner, dem ich schon vor

einiger Zeit schrieb, meinte, ich solle im Sommer ihn besuchen und

dann anfangen. Ich habe allerdings grosse Lust, Wagner zu besuchen,

aber mit dem Anfang bis dahin zu warten, halte ich nicht für nötig.

Lieber Wagners Stellung zu dem Unternehmen überhaupt müssen wir aus-

führlicher sprechen. Es ist nicht möglich, mit ihm in allen Puncten Hand

in Hand zu gehen. Zu dem sieht er die Dinge wirklich jetzt sehr hypo-

chondrisch. Eine so entschiedene Vertretung Wagners, wie die durch Uhlig*)

') Joachim Raff, seit Anfang 1850 in Weimar lebend, schrieb eine Oper „König

Alfred" 1848 in Stuttgart, arbeitete aie im Herbst 1850 gänzlich um und brachte sie

am 9. Mlrz 1851 am Weimarer Hoftheater unter eigener Leitung zur ersten erfolg-

reichen Aufführung. In nochmals umgearbeiteter Fassung wurde »König Alfred" Im
Mlrz 1853 neu einstudiert und unter Lissts Leitung aufgeführt. Auf dem nachmalt

so bekannt gewordenen Ballenstldter Masikfest. das am 22. und 23. Juni 1852 unter

Liszts Leitung stattfand, wurde die Ouvertüre als erstes Stöck des zweiten Tages

gespielt; Hans von Bülow schlug dabei grosse Trommel. Die Aufführung der Oper,

zu der Liszt Brendel eingeladen hatte, sollte am 17. April 1853 stattfinden.

Ober Entstehung, Umarbeitung und erste Aufführungen des »König Alfred"

enthalten die von PrL Helene Raff (J. R.s Tochter) im ersten Jahrgange der »Musik"

veröffentlichten Briefe von Liszt und Raff sehr genaue Einzelheiten.

*) H. Hettner, Kunst- und Literarhistoriker, geb. 12. 3. 1821 in Leisersdorf

(Schlesien), gest. 29. 5. 1882 in Dresden.

*) A. Stahr, Kunstschriftsteller, Gatte von Fanny Lewald, geb. 22. 10. 1805 in

Prenzlau, gest. 3. 10. 1876 in Bsd Liebenstein.

*) Tb. Uhlig, Kammermusikus in der Hofkapelle in Dresden seit 1841, be-

geisterter Vorkämpfer für Richard Wagner, Mitarbeiter der Neuen Zeitschrift für
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war anfangs gut, sogar notwendig, auf die Lange ist sie aber nicht

durchzuführen. Wagner, glaube ich, fällt in den Irrthum, von denen die

ihm nachtreten, zu glauben, dass sie ihn am besten verstehen, während

er abweichende Ansichten aus Mangel an Verständniss erklärt. Es muss
aber von Wagner in Einigem abgewichen werden, wenn aus der

Sache etwas werden soll. Das Verschwinden der Einzelkunst z. B.,

wie es Wagner will, ist eine Unmöglichkeit und die Opposition gegen

diesen Punkt sehr berechtigt.

Was meine Thätigkeit bei dem neuen Journal betrifft, so ist noch

Etwas von Wichtigkeit. Wagner schrieb mir vor einiger Zeit, ich selbst

solle mehr schreiben; ich kann aber nicht mehr thun, so lange Geschäfts-

arbeiten meine Hauptzeit in Anspruch nehmen. Bei dem neuen Journal

wurde ich sofort einen Hülfsarbeiter engagiren, der mir das Geschäftliche

abnimmt. Dadurch wäre auch etwas für die Sache gewonnen.

Noch tbeile ich Ihnen Einiges über die Resultate neuester Erwägungen

mit. Ich finde, dass im grossen Ganzen doch ein gewisser logischer

Gang festgehalten werden muss. Die Nothwendigkeit veränderter Kunst

muss erst erkannt werden, und dies geschieht am besten, wenn man zeigt,

wie die Gegenwart beschaffen ist. Es ist daher mit dem Thatsächlichen

zu beginnen. So will ich zunächst .Musikalische Zustände der Gegen-

warf schreiben. Dasselbe gilt von der Poesie u. s. w. Der Zustand des

Theaters, der Schriftstellerweit, der Zustand der Kritik.

Darauf müssen Untersuchungen kommen über das was lebendig und

was ausgelebt ist in der Kunst der Gegenwart und so vorbereitet dann

erst das K. der Z. Die Meisten halten ja die gegenwärtige Kunst für ganz

vortrefflich, und sehen daher die Nothwendigkeit einer anderen gar nicht

ein. Deshalb stimme ich auch mit Wagner nicht überein, wenn er wieder-

holt in Briefen an mich darauf dringt, die Fragen der Verbindung der

einzelnen Künste im K. d. Z., z. B. Vers und Melodie, vorzunehmen. Erst

müssen die Leute überhaupt eingesehen haben, dass so etwas notwendig

ist, bevor weiter gegangen werden kann. Im neuen Journal dürfen wir

nicht unmittelbar den Standpunkt der Zeitschrift aufnehmen,
sondern müssen weiter zurückgehen.

Halten Sie es also für angemessen, so komme ich zum 17. Wünschen
Sie eher eine Besprechung, so schreiben Sie mir gefälligst. Noch eine

Bitte: beiliegenden Zettel bald möglichst an Raff senden zu wollen. Die

Sache hat Eile. Raff trödelt zu sehr.

Berlioz schrieb mir einen freundlichen Brief. Mir geht immer im

Musik unter Brendels Redaktion, geb. 15. 2. 1822 in Wunen, geat. 3. 1. 1853 in

Dresden.
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Kopf herum, dass der Anregung, die Sie im November gegeben haben,

weitere Folge gegeben werden muss; es muss Berlioz Eingang verschafft

werden; das kann aber nicht allein durch den Druck seiner Partituren

geschehen, sondern hauptsächlich durch den Druck der Klavierauszüge.

Die Dilettanten müssen ihn kennenlernen, und dann die Musiker
zwingen. Das ist der einzige Weg. So ist das Erscheinen des

Klavierauszuges von Faust in Deutschland nothwendig. Dann ist

Bahn gebrochen.

Alles Weitere mündlich.

Mit freundschaftlichem Gross von mir und meiner Frau

Leipzig Ihr ergebener

den 5*» April Brendel

Die gedruckte Recension von Köhler 1
) habe ich nicht aufgenommen,

weil ich ihn aufgefordert habe, etwas Ausführliches über Ihre Klavierwerke

zu schreiben.

Ich fragte Sie hier, wie sich Presset*) nach Weimar verlaufen habe.

Vorm Jahre schrieb er mir nämlich, dass ihn die Zeltschrift, d. h. der

Band, wo die Wagnerischen Briefe, 8
) der Sonntagsartikel4

) u. s. w. drin

stehen, nicht interessire. Seit der Zeit habe ich ihn als vollendeten

Barbar laufen lassen.

') L. Kühler, bekannter Klavierpldagog, eifriger Mitarbeiter der N. Z. f. JH.,

geb. 5. 9. 1847 zu Breslau, gest. den 16. 2. 1886 in Königsberg.

*) G. A. Presset, geb. 1 1. 6. 1827 zu Tübingen, fest 30. 7. 1890 in Berlin, ur-

sprünglich Theologe, splter ging er zur Musik über. Bis 1852 war er Mitarbeiter

der N. Z. f. M. Bekannt durch seine Untersuchungen über die Echtheit des Mozartseben

Requiems.

') Die bier zitierten wagnerseben Briefe sind enthalten in 36. Bande der

Neuen Zeitschrift für Musik, Januar bis Juni 1852. Der erste .Ein Brief an den

Redakteur der N. Z. f. M.« in No. 6, 6. Febr. 1852, der zweite .Ein Brief an Franz

Liszt Über die Goethe-Stiftung- in No. 10, 5. Marz 1852. Beide Briefe sind zu finden

in Wagner« Gesammelten Schriften und Dichtungen, Band V (1872/81), der erste dort

mit der Aufschrift .Ober musikalische Kritik«.

«) Unter dem .Sonntagsartikel« ist zu verstehen der in No. 7 des 36. Bandes

(13. Febr. 1852) der N. Z. f. M. erschienene Aufsatz Hans von Bülows .Henriette

Sontag. Ein Minoritltagutachten". Der damals 22jibrige H. v. B. sog sieb durch

die unerschrockene, scharfe Kritik der Sontagschen Kunstrichtung heftige Angriffe

und die scharfe Missbilligung seiner Eltern zu. Man vergleiche hierzu seine Briefe,

Band I, No. 120, 121, 122 u. 127. Der Artikel ist wieder abgedruckt in H. v. B.'s

Ausgewählten Schriften.

1853.
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PARTITURSCHMERZEN

von Erich Band-Stuttgart

iiiHiiimiiiiiiiiiiinni

jPBB^piui Frage der . Laienpartitur" — oder sagen wir, um Missver-

||flHy] stindnisse zu vermeiden (und auch wohl wirklich richtiger): zur

009^3 Frage der » Rcform P artiturU hflt sich Weingartner im zweiten

mk .Jad Dezemberheft der „Musik" geäussert und dabei den Wunsch nach

weiterer Erörterung dieses Gegenstandes in Fachkreisen ausgesprochen.

Ich muss von vornherein bemerken, dass ich durchaus auf dem Boden

Weingartners stehe, ja vielleicht noch gegnerischer denke wie er — gleich-

zeitig aber auch, dass ich mich als Musiker der jüngeren Generation von

allen prinzipiellen Konservierungs- und Konservatoriumsbestrebungen durch-

aus frei fühle. Man wird heutzutage in unserer Kunst so krampfhaft gern

unter irgendeine Schablone gebracht — sei es nun als ein »Rückständiger*

oder als ein „Umstürzler", als Anhänger dieses Meisters oder jenes,

eines Prinzips oder des andern, dass eine solche Verwahrung besonders

bei Streitfragen wie der vorliegenden nötig erscheint. Anderseits möchte

ich gerade auf das Prinzipielle der ganzen Partiturreform zu sprechen

kommen, bei der man mir von einer ganz falschen Voraussetzung auszu-

gehen scheint. Der fachtechnischen Kritik Weingartners wüsste ich in ihrer

Überzeugungskraft sowieso wenig hinzuzufügen.

Es ist gut, sich zunächst noch einmal klipp und klar den Zweck der

geplanten Reform vorzuhalten. Durch Vereinfachung in der Schlüssel-

vorzeichnung und Wegfall der Transpositionen soll das Studium und der

Genuss der Partituren für den Fachmann und vor allem auch für den Laien

erleichtert bzw. ermöglicht werden. Was heisst denn nun eigentlich:

„ Partiturlesen ?" Von einem wirklichen Lesen ist dabei wohlgemerkt nicht

die Rede. Unsere Augen sind höchstens imstande, auf einer Fläche von

4 bis 5 Fünfliniensystemen noch genau zu lesen, bei reicher Polyphonie

auch das kaum. Partiturlesen (und analog Partiturspielen) beruht im Grunde

auf einer Gedächtnisarbeit, die sich auf das Studium einzelner Gruppen

und deren allmähliches Zusammensetzen gründet. So entsteht im Kopf ein

bestimmtes Partiturbild, für das später die Notenzeichen eine Stütze geben:
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indem dann eine einzelne Instrumentalstimme (natürlich wird das die sein,

welche das Meies weiterspinnt) oder das blosse Textwort das Erinnerungs-

bild der ganzen damit verbundenen Orchesterkombination auslöst. Je ver-

trauter die Partitur dem Gedächtnis ist, um so mehr wird sie es natürlich

auch den Augen erscheinen. Dass es sich aber um kein wirkliches Lesen

handelt, zeigt sich beim Vomblattspielen von Partituren, wo auch der Ge-

übteste seine Meisterschaft eben nur in der Fähigkeit blitzschneller Verein-

fachung und Herauslesens der grossen Umrisse zeigen kann. Die bild-

mässtge Wirkung der Partitur steht für mich also als absolut unerlässlich

fest. Ich war deshalb offen gestanden entsetzt über die neue Gestalt der

Manfred-Ouvertüre, die Weingartner sehr treffend als .Torso ohne Beine"

bezeichnet. Ich finde dort gerade das zum System erhoben, was ich an

unseren gegenwärtigen Partituren auszusetzen habe: dass in einigen Fällen

die Oktavversetzung überhaupt nötig ist! Bei Pikkoloflöte (die früher

übrigens auch transponiert geschrieben wurde) und Kontrabass tröstet darüber

nur der Gedanke an die sonst erforderlichen unendlichen Hilfslinien, die

auch stets unübersichtlich sind. Für die Bassklarinette bevorzuge ich aber

z. B. entschieden die Schreibweise im Basschlüssel, und wo dieser in der

Höhe nicht ausreicht, im Violinschlüssel — beide Male dann in der Joco"-

Bedeutung, um Klang und Zeichen sich decken zu lassen. So ist mir die

moderne Schreibweise des Tenors zehnmal unangenehmer als der ent-

sprechende C-Schlüssel. Gerade weil wir im allgemeinen gewöhnt sind,

alles in C geschriebene auch als in realer Tonhöhe stehend anzusehen,

empfinde ich schon all diese Versetzungen um eine Oktave als verwirrend

— und nun will man gar solche um zwei oder drei Oktaven einführen! —
Annehmbar und praktisch erscheint mir von dieser ganzen Idee nur der

Vorschlag, im Fall solcher OktavVersetzungen auch in unseren „alten"

Partituren durch eine beigefügte 8 oben oder unten zu Anfang jedes

Systems dem Auge wenigstens diesen ständigen Anhalt zu geben, wie ja

die Italiener es ähnlich mit der Schlüsselunterscheidung fc für Frauen-

In der ganzen Schlüsselfrage liegt aber überhaupt die Schwierigkeit

nicht. Ich kann nur Weingartners Worte wiederholen: für den Fachmusiker,

der diese Kenntnisse doch immer nötig haben wird, ist die Arbeit des

Schlüssellesens bzw. Transponierenlernens ein selbstverständliches Er-

fordernis — Kenntnisse verlangt jeder Beruf! Ausserdem übertreibt man

die Schwierigkeit dieser Aufgabe entschieden. Ich habe bei Schülern oft

genug die Erfahrung gemacht, dass sie nach vierzehntägiger Übung die drei

C-Schlüssel durchaus sicher lesen konnten — man darf eben nur nicht
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etwa vom Violinschlüssel aus höher oder tiefer .umrechnen* lassen. Und

transponieren sollte jeder anständige Musiker können — es ist schlimm

genug, wenn heute selbst Kapellmeister" oft genug scheitern, wenn sie

von G-dur nach Ges-dur transponieren sollen. Nicht in dem Lesen der

einzelnen Schlüssel, in dem Zusammenfassen der vielen Systeme liegt

die ungeheure Schwierigkeit des Parüturstudiums; das verkennt man meiner

Meinung nach so gründlich. Und deshalb kommt mir auch für den Laien

die ganze Reform sehr zwecklos vor. Hat er Begabung und Zeit in solcher

Fülle, um wirkliche wochenlange Arbeit auf ein wirkliches Studium ver-

wenden zu können, so wird er sich auch den Luxus der dazu nötigen Vor-

bildung leisten können. Er hört dann eben auf, »Laie" zu sein, ebenso

wie es beim Spielen eines Instruments ist; ohne Üben wird's da ja auch

nichts Rechtes. Im andern Fall nutzt ihm die Partitur nach wie vor nichts.

Nimmt er sie im Konzertsaal z. B. zum Nachlesen in die Hand, so wird

er doch stets nur verfolgen können: was ich jetzt höre, blast eine Klarinette

oder ein Horn — ob das nun in B oder A oder F oder C geschrieben

ist (er mösste denn gerade absolutes Tonbewusstsein besitzen). Zu Haus

wird er nichts weiter mit seiner Partitur anfangen können — und : er soll

es auch gar nicht l\ Im Moment, wo ich diese krasse Behauptung aus-

spreche, höre ich verschiedene Bannflüche gegen mich ausstossen. Aber

ich kann*mir nicht helfen und möchte bei dieser Gelegenheit auch mir

selbst einmal Luft machen über eine merkwürdig parallel gehende Er-

scheinung, deren symptomatische Bedeutung mir ernster Aufmerksamkeit

wert erscheint. Kurz herausgesagt ist es die Geringschätzung, die falsche

Vorstellung von Partituren überhaupt, die in Fach- wie in Laienkreisen

überhand zu nehmen droht.

leb bin im Laufe meiner bisherigen Praxis oft erstaunt gewesen, zu

sehen, wie wenige Musiker und noch schlimmer, wie wenige Kapellmeister

wirklich ihre Partituren beherrschen, selbst wenn sie daraus dirigieren!

Letzteres konnten sie unter Umständen bei den schwierigsten Opern — aber

eine Freischützprobe am Klavier aus der Partitur zu halten waren sie nicht

imstande. Junge Musiker, die natürlich den ganzen Tristan auswendig vor-

spielen können, scheitern als Kapellmeistervolontlre an einer Possenpartitur,

von der unglücklicherweise kein Klavierauszug existiert. Und der Laie

umgekehrt greift immer mehr zu Partituren statt zu Klavierbearbeitungen

wie früher, und glaubt durch sein biseben Mitlesen ihre Geheimnisse ent-

rätseln zu können. Beides erscheint mir als Geringschätzung des grössten

musikalischen Wunders, wie ich es in einer Partiturschöpfung anstaune.

Ich behaupte: wer (im Besitz pianistischen Könnens) eine Partitur auf

seinem Instrument nicht wiedergeben kann, beherrscht sie nicht. Er steht,

wenn er ein Dirigent ist, auf dem traurigen Standpunkt, dass sein Orchester

Digitized by Gock



344

DIE MUSIK VI. 12.

schon das Seinige tun wird und markiert dazu nur den Gott der piani,

Porti, Crescendi und decrescendi. Anderseits ist's typisch dafür, wie in der

Kunst jeder glaubt hineinreden zu dürfen, dass derselbe Laie, der als ge-

bildeter Mensch sonst irgendeinem fachwissenschaftlichen Werk nur mit

Ehrfurcht gegenübertreten wird, eine Partitur, die der Inbegriff aller musi-

kalischen Wissenschaft ist, mit sorgloser Naivität in die Hand nimmt.

Eine gemeinsame Ursache dieser Erscheinung liegt vielleicht in der zu-

nehmenden Kompliziertheit moderner Werke. Der Dirigent braucht zu

gewissenhaftem Studium solcher Partituren soviel Zeit, wie er meist

einfach nicht hat und verlässt sich nun auf die guten gedruckten

Orchestermateriale und die hohe künstlerische Stufe seiner Scharen; der

Laie glaubt seinem fürs blosse Zuhören kaum mehr ausreichenden Fassungs-

vermögen mit den geheimnisvollen Partiturzeichen zu Hilfe kommen zu

können. Es ist wirklich fast ein wenig „Konfusion in der Musik"!

Aber ich möchte mit keinem Unkenruf schliessen. Lieber es als

Zeichen ehrlichen Tierereindringenwollens ansehen, wenn auch der Musik-

liebhaber heute so gern zur Partitur greifen möchte! Nur die Art von

Reform, von der die vorliegende Betrachtung ausgegangen, ist dafür ent-

schieden nicht das Richtige. Für den Fachmann ist sie unnötig, zum
mindesten unwichtig — und insofern sie zur Verlebendigung der Tonwerke

in Laienkreisen beitragen will, liegt der Ausgangspunkt solcher Bestrebungen

nicht in den Orchesterpartituren, sondern in der musikalischen Vorbildung,

in gründlichen harmonischen Kenntnissen, in Übung zum musikalischen

Hören (nicht Lesen!). Das wird dem Musikfreunde mehr Verständnis er-

schliessen, als die schlüssellose Reformpartitur.
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jrei Parteien stehen sich im Kampfe um eine Vereinfachung

unserer Partiturnotierung heute gegenüber. Die ersten wollen

von einer Änderung des Partiturbildes überhaupt nichts wissen.

.Dem Zuhörer (!) kann es gleichgültig sein, dass der Es-Trom-

C bläst." „Und das Volapük hat sich ja auch als undurch-

führbar erwiesen" (!). Solches schreiben Leute, die ein Recht darauf haben,

ernstgenommen zu werden. Eine zweite Partei erkennt, welch grossen

chinesischen Zopf man bis heute mit sich herumgetragen habe, indem man
Sopran- und Tenorschlüssel, sowie allerhand Transpositionen der Ventil-

Homer und -Trompeten von Partitur zu Partitur wie eine ewige Krankheit

weitervererbte, und was Felix Weingartner erst bekämpfte, jetzt aber der

Erwägung anheimgibt, ob man sich nicht auch bei Klarinetten und Althoboe

zur Beseitigung ihrer transponierenden Schreibweise entschltessen solle,

das lässt Schillings in seiner „Moloch"-Partitur zur Tat werden. Viel ist

erreicht, wenn all diese Fortschrittsbewegungen, die nur noch vor der

Beseitigung des und ') : Halt machen, von der Musikerwelt aufgenommen

und zur Norm erhoben sein werden. Auch scheinen die konservativen

Gegner ihren beiden Hauptpositionen — gute alte Gewohnheit, strenges

Wahren des Zunftgeheimnisses — selbst nicht mehr voll zu vertrauen,

und das Für und Wider gehört vielleicht schon heute der Vergangenheit

an. — Aber da gibt es eine dritte Partei. Es sind die ganz Radikalen.

Drei Schlüssel teilen sich noch in die Herrschaft des Partituraufzeichnungs-

Bildes, der der §3r- und der Auch diese Dreiherrschaft, findet

man, sei noch zu viel. Elg xo/^avo^ l'arw: Monarchie, Eindeutigkeit, ab-

solute Einheitlichkeit dessen, was zur Aufzeichnung gelangt, das sei das

Ziel, das früher oder später aus Gründen der Anschaulichkeit, Über-

sichtlichkeit und Logik zugunsten einer vollkommenen Einheitsapperzeption

als endgültiges erkannt und anerkannt werden würde. Deutlicher als alle

Worte spreche folgende Gegenüberstellung:

VI. 12. 23
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Bisher:

FI. picc

Cor. ingl.

Cl. in A

Cor. In G

Tr. in D

Trboni.

fei

1 —

In Zukunft:8=
Unisono fürsOhr—

Unisono fürs Auge!

Bisher 7f«ch ver-

in Zukunft

einheitlich.

5=

Die Veranlassung des vorliegenden Aufsatzes bildet nun eine Arbeit

Felix Weingartners „Nochmals die Laienpartitur " (Zweites Dezember-

heft 1906 der «Musik"), die Veranlassung zu diesem wiederum die Heraus-

gabe der ersten Einheitspartitur durch den Verfasser dieser Ausführungen.

Gewählt hatte er Robert Schumanns .Manfred-Ouvertüre*, Verlag Drei-

lilien Berlin.

Felix Weingartner sagt: «Die Reform Stephani rüttelt an den Grund-

festen des musikalischen Baues. Sie ist geradezu unmusikalisch." Man

erlaube mir, angesichts der Bedeutung dieses Gegners, mich in der Dar-

stellung des .Kampfes um die Einheitspartitur" im wesentlichen auf das

Thema .Weingartner und die Einheitspartitur" zu beschränken.

Räumen wir zur näheren Verständigung zunächst einige Steine aus

dem Wege. Weingartner zitiert meinen Satz: .Möge die Einheitspartitur

dazu beitragen, das Bedürfnis nach grosser Kunst anzuregen, es von dem

Zufall einer Aufführung unabhängig zu machen und das Verhältnis zwischen

Laien und Kunst wieder inniger zu knüpfen." Werden dem kunstbegabten

Laien, so war mein Gedanke, künftig durch einfachere Notierung auch

grosse Werke leichter zugänglich, so werden sie ihn anregen, diese Mög-

lichkeit zu benutzen und flüchtige Konzerteindrücke festzuhalten und zu

vertiefen. Weingartner schreibt: .Die Anregung darin zu suchen, dass

man in einem statt in mehreren Schlüsseln notiert, ist denn doch
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gewaltige Überschätzung der ganzen Frage." — Ich meinte weiter, statt

dass nicht nur der Kunstfreund in der Provinz auf den Zufall einer Reise

nach Berlin, den .Tristan" kennen zu lernen — statt dass auch der kunst-

sinnige Berliner erat auf eine günstige Disposition des Theaterbureaus

warte, die seiner augenblicklichen Gemütslage in so seltenen Fällen ent-

sprechen wird, werde er suchen, hohe Kunstwerke in Mappe und Bücher-

schrank für die Stunde innerer Bedürftigkeit bereit zu halten. Dadurch

aber finde eine leise Hoffnung Raum, die unheilvolle Kluft zwischen der

Höhenkunst unserer Schaffenden und dem inneren Anteil der Gebildeten

unserer Tage möge durch einen kunstbegnadeten und -strebenden Laien-

stand allmählich wieder überbrückt werden. Musiker natürlich, schrieb

ich bereits vor sechs Jahren, müssten nach wie vor allen Schwierigkeiten

unserer bisherigen Notierungsweise gewachsen bleiben. Weingartner tut

zwei Schläge in die Luft, indem er entgegnet: .Es ist unmöglich, von der

einfachsten Partitur Genuss und Nutzen zu haben, wenn man nicht ein-

gehende diesbezügliche Studien und Übungen gemacht hat." Selbst-

verständlich! .Den Musikstudierenden aber wird von der Verpflichtung,

die alten Schlüssel und Transpositionen geläufig zu lesen, keine Reform

entbinden." Niemand wird widersprechen. — Es fragt sich aber: sollen

die .Studien und Übungen" des musikalisch begabten Laien, der inmitten

der tausend Anforderungen und Anregungen des modernen Lebens seiner

Kunst nur eine knapp bemessene Spanne Zeit widmen kann, darin be-

stehen, dass er fünf bis sieben Tonarten bzw. Schlüssel zu gleicher Zeit

zu lesen lernt — ein Sport des Voratellungsvermögens, der mit der .Musik"

doch wohl nichts zu tun hat —, oder sollen sie allein eine klare und

lebhafte Auffassung des harmonischen, polyphonen und instrumentalen

Klangbildes zum Ziele haben!

Aber fassen wir nunmehr den Fundamentalirrtum Weingartners in

der Beurteilung der Einheitspartitur fest. Es genügt, ein Dreifaches in

scharfer Gegenüberstellung zu beleuchten: augenblicklich werden alle

Schatten des Missverständnisses aufgehellt sein.

I. Weingartner zitiert aus dem Original und meiner Bearbeitung des

Partiturbildes der .Manfred-Ouvertüre";

Original: Stephani:

23«
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Wie aber lautet der Text der Einheitspartitur in Wirklichkeit?

II. Weingartner schreibt: .Bedienen wir uns der von den Reforma-

angewandten Transpositionszeichen, so ergibt sich, wenn wir vom

Grundton C ausgehen, das folgende Notierungssystem:

8* 16** 24*"

Wir sehen," fährt er fort, .dass die tiefen Noten, die sich bisher über

die ganze Reihe der verfugbaren Notenköpfe ausbreiten konnten, sich nun

plötzlich auf ein ganz enges Feld zusammendringen müssen. Ästhetisch

betrachtet gliche das Bild einer solchen Partitur einer Statue, der man

die Beine in den Leib gestossen hat." — Wie aber stellt sich jenes Noten-

bild in Wirklichkeit in Einheitspartitur = Notierung dar?

oder, wenn man sich der in meiner Bearbeitung der

Neunten Symphonie von Beethoven und einer eigenen

Partitur zur Verwendung gekommenen, im Gesamtbilde
übersichtlicher wirkenden Unterscheidung von hoch

und tief bedienen will ([IX] 8, 0, 1 [X 8], 2[X8],

8 1X8)):

m

3

Auf den ersten Blick erkennt man, dass sich die Noten nach oben

wie unten nach Herzenslust bewegen und ausbreiten können. Jede Seite

der Manfred-Ouvertüre bestätigt das. Eine wirklichkeitsgemässe Zitierung

hätte Weingartner auch gewiss die ganze .Gesetzmässigkeit" und .Sym-

metrie" der Notierung aufgedeckt; betrachte man nur das linke Beispiel.

HI. Weingartner schreibt: .In jener Einheitspartitur finden sich nicht

weniger wie 78 Wechsel der Transpositionszeichen." Zur Erklärung sei
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bemerkt, dass es sich lediglich um Oktav-, nicht Sekund-, Terz- und

andere Transpositionen handelt. Was wird nun aber aus diesem seinen

Argument, wenn wir wahrheitsgemäss hiermit feststellen dürfen, dass

keine einzige Transposition in unserer Einheitspartitur nötig gewesen

wäre? Ein Blick auf das letzte Notenbeispiel mit seiner fünffachen

Oktavenlage macht wohl jede Erklärung überflüssig. Warum wir die

Oktavzeichen im Verlaufe des Stückes trotzdem gewechselt haben? Weil

wir — und wir werden dies begründen — solchen Wechsel für völlig

unschädlich halten durften, zugunsten nämlich guter Obersichtsbilder:

sodann einer schnellen Zusammenfassbarkeit unisonierender Tonlinien,

endlich, weil die Ansicht Weingartners, eine besondere Unbequemlichkeit

könne es nicht mit sich bringen, das Violoncell bis 9' zu notieren,

wohl kaum allgemein geteilt, dagegen eine Befreiung von den gar zu vielen

Hilfsstrichen allenthalben als Wohltat empfunden werden wird. —
Wir fragen: wie war es möglich, dass ein Weingartner all dieses

nicht selbst sah? Eins leuchtet angesichts dieses seltsamen Falles nun

vielleicht ein: nicht der ist zu einem Prophetenwort über die Zukunft der

Einheitspartitur berufen, der allein die alte Notierung, und sei es noch so

virtuos, beherrscht, sondern nur, wer mit der alten wie mit der neuen

gleicherweise sich vertraut gemacht und in sie eingelebt hat. Dass das

Urteil heute, nachdem das erste Jahr der Existenz einer Einheitspartitur

kaum abgelaufen ist, bereits so günstig lautet, ist nur aus der so un-

gemeinen Leichtigkeit zu erklären, mit der die neue Partitur ihre Ge-

heimnisse erschliesst, ihrer Anschaulichkeit, Eindeutigkeit, Einfachheit. —
Jene Frage aber, wie sich Felix Weingartner trotzdem in ihr so völlig im

Dunkeln verirren konnte, beantwortet sich in zweifacher Weise. Einmal

ist ihm die Schlüssellosigkeit ein schlimmer Stein des Anstosses, denn

die Oktavzeichen 8, 0, 8, 16, 24 gelten ihm nicht für voll. So lässt er
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sie, wenn er meine Ausgabe zitiert, einfach weg und behauptet dann,

die tiefen Noten stunden zu hoch, natürlich um 8, 18 oder 24 zu

hoch. Was würde er erwidern, wenn wir ihn zitieren, alte seine ^ und 0'

weglassen und dann unsererseits behaupten würden, er notiere die Bass-

noten höher als die der Violinstimmen! Und sodann: die ganz eigen-

tümliche Stellung der 8 im Tonsystem ist ihm theoretisch hierbei nicht

ins volle Bewusstsein gerückt.

. Es gab bisher in unseren Partituren bekanntlich Sekund-, Terz-,

Quart-Transpositionen usf. Fassen wir das C-dur der A-Klarinette von

vornherein als die Zentraltonart der A-dur Basis auf, ist unser Orientierungs-

punkt C die Note auf der untersten Linie, oder betreiben wir das mühsame

Gescbift perpetuierlicher Terzverschiebungen, immer handelt es sich doch

um Arten des Umdenkens, der Neueinstellung unseres geistigen Auges. Und
Weingartner erwägt merkwürdigerweise selbst den Vorteil, eine Partitur zu

besitzen, in der es keine Sekunden- (aber Terzen- (aber ^ :
!) und

Quintentranspositionen mehr gäbe! Da erbebt sich doch die Frage: gibt

es nicht etwa ein Intervall, bei dem alles Transpositionsgefühl sich gänzlich

ausschaltet? Bei dem wir eine Unisonoempfindung haben, und waren es

Pikkoloflöte und Kontrabass, die sich am Zusammenklang beteiligten? Jeder

Musikalische kennt sie: es sind die Intervalle 8, 16, 24 und der Einklang

in der Prime. Sie nehmen eine Ausnahmestellung ein, wie in der Reihe

der Vit Vi» % % % %* V»» 7t» die so unbequem zusammenzufassen

sind, die '/,,. Mutatis mutandis nlmlich verhält sich die Einheits-

notierung zu der bisherigen wie die Dezimalrechnung mit dem
einheitlichen Nenner 10 zur Bruchrechnung mit den Nennern

2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9. Die Annahme etwa, 8, 18, 24 wären nur neue

Schlüssel und wir vertrieben den Teufel mit Beelzebub, fiele damit in

sich selbst zusammen, und 100 Oktavtranspositionen, die die Einheit der

Notenauffassung wahren, sind willkommener zu heissen als 10 Sekund- usw.

Auffassungsänderungen, die sie zerstören. Wem sie aber für den Anfang

Pein verursachen, der halte sich an die gewohnten Hilfsstriche: mit den

am Anfang der Partitur festgesetzten Oktavzeichen (obere 8: Pikkololage;

tiefere 8 oder 1: Bratschenlage, tiefere 16 oder 2: Kontrabasslage) kommt

er durch alle Hexenkünste der Instrumentation ungefährdet hindurch bis ans

Ende der Partitur. Wer aber möchte im Ernste angesichts der wunderbaren

Anpassungsfähigkeit der neuen Zeichen an alle Spiellagen sich so asketisch

verhalten und nicht ebenso häufig mit 8 und 16 (1 und 2) wechseln, als es bis-

her beim Violoncello mit seinem Bass-, Tenor- und Violinschlüssel üblich war?

Allein gleichviel: während bisher eine Partitur dem Begriffe einer über-

sichtlichen, gleichsinnigen und einheitlichen Aufzeichnung nur rhythmisch

und metrisch völlig, melodisch aber sehr mangelhaft und harmonisch gar



in einer Weise entsprach, über die eine schon nahe Zukunft nur noch

lächeln wird (man wird dann Unisono-Scherzritsel in der Art unseres ersten

Notenbeispiels raten) — wird die neue Einheitsschreibart rhythmisch,

melodisch und harmonisch den Grad der Vollkommenheit darstellen. Und

selbst in dem von Weingartner angenommenen Falle, dass jemand den

8, 16, 24 nicht Beachtung schenkte — man tat es bei den „in A", »in B",

»in F", bei dem C- und Bass-Schlüssel und wird es bei den 8, 0, 8, 16,

24 bzw. 8, 0, 1, 2, 3 tun — auch dann wird noch auf den ersten Blick

ein Anschaulichkeitswert zustande kommen, wie Zahlen ihn darstellen, die

sich durch Potenzen von 10 unterscheiden: etwa 0,005; 0,05; 0,5; 5; 50.

Doch entsprang diese Annahme seiner Ignorierung der Oktavbestimmungen

und der theoretischen Oktavbedeutung, und hieraus entwickelte sich die

ganze Kette von Missverstindnissen.

Zur Geschichte des .Kampfes um die Einheitspartitur" sei nun noch

als Erglnzung der im Vorwort meiner Ausgabe von Schumanns Manfred-

ouvertüre enthaltenen Angaben das Folgende festgestellt. Im Jahre 1 859 bereits

ist Karl Bernhard Schumann auf die Idee einer ganz im Violinschlüssel zu

schreibenden Partitur gekommen: „irgendwie" müsse sie sich wohl verwirk-

lichen lassen. Und W. Röttgers regte 1889 an, sich auf Violin- und Bass-

Schlüssel zu beschranken. Als die Erfinder der Einheitspartitur, die

weder von ihren gegenseitigenVorschlagen noch von den Anregungen der eben-

genannten wussten, haben zu gelten: Max Arend 1891 (trotz seiner eigenen

1906 wieder erfolgten Verurteilung des einstigen Gedankens), ich selbst

1901 und Franz Dubitzky 1902. Als Mitarbeiter an der neuen Sache

ist besonders zu nennen Georg Capellen (seit 1904). Die erste Einheits-

partitur wurde Neujahr 1906 vom Verfasser dieser Ausführungen heraus-

gegeben, die Kosten bestritt ein Kunstfreund. „Was man als Zusatzzeichen

wählt", sagt Arend „ist gleichgültig." Er selbst wählte hoch-, mittel- und tief-

gestellte I, II, III, IV, V, der Schreiber dieser Worte ebensolche Violinschlüssel,

darauf liegende 8en, Dubitzky entsprechende C-Schlüssel, Capellen erst

etwas komplizierte Zeichen vorn = oberhalb der Zeile, später in gemein-

samer Arbeit mit dem Verfasser 8, 0, 8, 16, 24, hierauf (ähnlich Arend)

I, 0, I, II, III und kürzlich 8, 0, 8, 2, 3. Der Verfasser arbeitete endlich

Anfang 1906 Partituren aus in der Notierung (IX) 8, 0,1 (X8),fc (X8),

3 (X8), die mit ihrer übersichtlichen Unterscheidung von hoher und tiefer

Lage (vgl. das vorletzte Notenbeispiel) vielleicht die endgültige bleiben dürfte.

Freuen wir uns der Anzeichen, die den zum Schwarzseher stempeln

wollen, der kürzlich schrieb: „Die Sache ist so gut und einfach, dass sie

unmöglich Erfolg haben kann"!
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FELIX WEINGARTNERS

er vorstehende Artikel des Herrn Dr. Stephan! bringt, ausser der

Spielerei mit den Zahlenbrücben, auf die ich mich nicht ver-

anlasst fühle, einzugeben, keine einzige Tatsache, die nicht in

meinem letzten, diese Frage berührenden Aufsatz bereits widerlegt

ist. Ich kann mich daher auf die Erwähnung weniger Punkte beschranken.

1. Herr Dr. Stephani wirft mir in zwei Fällen nicht „wirklichkeits-

gemässe" Zitierung vor, zunächst weil ich in zwei, seiner Manfred-Ouver-

türen-Partitur entnommenen Beispielen die Transpositionszeichen weg-

gelassen habe. Ich ersuche Herrn Dr. Stephani, die Seiten 360 und 361

meines vorhin erwähnten Aufsatzes (.Die Musik", Jahrg. VI Heft 6) noch-

mals genau durchzulesen, was er bisher offenbar nicht getan hat. Die

ganze auf diese Beispiele bezügliche Textstelle beschäftigt sich nämlich

damit, gegen die Behauptung anzukämpfen, dass die augenblickliche

Erkennung der Harmonie auch dann möglich sei, wenn die Mittelstimmen

ohne die vorgezeichnete Oktav höhe abgelesen werden; in den betreffenden

Beispielen musste daher die vorgezeichnete Oktavhöhe, d. s. aber eben

die Transpositionszeichen, wegbleiben. Der andere Fall betrifft meine

Systematisierung der Stephanischen Notierungsart,

'S" * 8* 16~ 24 ~
während Dr. Stephani sie so:

1
-i

—

g+_16
_

24:=p
aufgefasst haben will. Das ist Spiegelfechterei. Aus beiden Systemen geht

deutlich hervor, dass die tiefen Noten nicht original, sondern nur mittels

Transponierungszeichen dargestellt werden können, was eben der Fehler der

Stephanischen Reform ist.

UIQIIIZ&Q Dy vjüvJ
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2. Überraschend ist die .wahrheitsgemässe" Versicherung Dr. Stephanis,

dass in seiner Einheitspartitur keine einzige Transposition (er meint an

dieser Stelle nämlich Oktaven -Transposition) nötig gewesen wäre. —
Warum gibt er uns dann deren 78? — Er behauptet zwar ferner, die Oktav-

zeichen (d. s. Transpositionszeichen) nur zugunsten .guter Übersichtsbilder"

gewechselt zu haben, zitiert aber als solches .gutes Übersichtsbild* ein

Beispiel, in dem überhaupt keine Transposition vorkommt,

Viol.

und wo gegen die einheitliche Notierung im Violinschlüssel allerdings nichts

eingewendet werden kann, weil alle Stimmen in der Violinlage liegen.

Solche wenig stichhaltigen Beweise verraten Unsicherheit in der eigenen

Sache und werden wenig dazu beitragen, Herrn Dr. Stephanis Reform zu

stützen.

3. Herr Dr. Stephani hält den Altschlüssel für Sekunden-, den

Basschlüssel für Terzen- verschiebend. Dies beweist, dass er Schlüssel-

lesen mit Transponieren verwechselt. Sollte man einen Musiker, der als

solcher ein Amt bekleidet, wirklich auf einen solchen Irrtum aufmerksam

machen müssen?

4. Die Bemerkung Dr. Stephanis, dass mir .die ganz eigentümliche

Stellung der 8 im Tonsystem theoretisch nicht ins volle Bewusstsein [?]

gerückt sei*, zitiere ich ihrer Kuriosität wegen. —
Damit ist die Diskussion über die schlüssetlose Partitur für mich ab-

geschlossen. Bezüglich anderer Reformvorschläge verweise ich auf die

nachstehende, auch von mir unterzeichnete Erklärung.



Wir halten es für richtig, sämtliche Stimmen einer Partitur stets in

der C-Stimmung zu notieren, und nur die Oktaven-Transposition bei-

zubehalten, also die Hörner eine Oktave höher, Trompeten, Klarinetten,

Bassklarinette und Althoboe (Englischhorn) aber dem wirklichen Klange

nach zu notieren. Jedoch soll für die drei zuletzt genannten Instrumente

in den Orchester-Stimmen aus praktischen Gründen die Original-

stimmung beibehalten werden, die bei den Klarinetten in der Partitur

anzumerken ist.

Hörner und Trompeten sollen, wie alle anderen Instrumente, mit

herausgesetzter Tonart-Vorzeichnung notiert werden.

Bei Instrumenten, welche in Oktaven - Transposition notiert werden,

soll dem Schlüssel eine 8 beigegeben werden, und zwar oben, wenn die

Transposition nach der höheren, unten, wenn sie nach der tieferen Oktave

bässe und Kontrafagott

Ausserdem schlagen wir vor, nur mehr Violin-, Alt- und Bass-

schlüssel zu verwenden, also den Tenorschlüssel als überflüssig zu eli-

minieren, weil er in der Lage, in der die C-Schlüssel bei einigen Instru-

menten üblich sind, durch den Alt-, beim Violoncell wohl auch durch

den Violinschlüssel ersetzbar ist.

München, 3. März 1907.

Horner und Chortenöre

Georg Capellen

Max Schillings

Felix Weingartner
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ie folgende Autobiographie von Hans r. BQIow, geboren 8. Januar 1830,

gestorben 12. Februar 1894, fand icb in einer eigentümlichen Auto-

graphensammlung im Rbltiscben Museum zu Chur und icb erbieit die

Erlaubnis der Direktion des Museums und der Freifrau v. Bülow, die Auf-

zeichnung mit dem Begleitbrief tu publizieren.

Die Sammlung, der unser Brief entnommen ist, stammt in ihrer Hauptmasse

von einem Herrn A. Bansi in Minden, der in seinem Hauptberufe Zuckerbicker, in

seinem Nebenberufe Autograpbensammler var. Zugleich war er ein grosser Musik-

freund, der in seiner Vaterstadt viele Konzerte veranstaltete und schon dadurch mit

einer grossen Anzahl Musiker befreundet war. Durch diese persönlichen Beziehungen

und aueb durch die Freundschaft mit einzelnen rheinischen Gelehrten und Dichtern,

z. fcs. dem in Minden mit ihm zusammenweilenden Freunde Goethes, Nikolaus Meyer,

und mit dem Dichter Emil Rittershaus brachte er eine erkleckliche Zahl von Auto-

grapben bekannter Schriftsteller aus der klassischen und nachklassiscben Zeit zu-

sammen Auch die allergrössten sind vertreten. Schiller freilich nur mit einem

Faksimile und Lessing mit einem eigenhändigen Kuvert, aber je ein Brief Goethes

und Herders rindet sich vor, von denen freilich der erste lingst bekannt ist Auch
die Musiker sind ziemlich zahlreich vertreten. Freilich sind es meist Sterne dritter

und vierter GrSsse, Kapellmeister, die den Micen zu ihren Gunsten zu stimmen
suchten, Virtuosen und Komponisten, die zu ihrer Zeit eine kurze Periode des

Ruhmes hatten. Von wirklichen Koryphäen bat sich ein Briefchen Richard Tagners

erhalten, nicht an den Sammler, sondern an den Direktor des Theaters zu Hannover

gerichtet, das allerdings schon in einer schweizerischen Zeitung 1882 gedruckt ist,

ferner ein nur wenige Noten enthaltendes Albumblatt desselben Meisters, sodann ein

hübscher Brief von Clara Schumann, der an den Komponisten eines der Meisterin

angenehmen Musikstückes gerichtet ist.

Ob der im folgenden abgedruckte Brief von Hans v. BQIow an unseren Sammler
gerichtet ist, vermag ich nicht festzustellen. Das Werk, für das die autobiographische

Skizze dienen, in dem sie umgearbeitet und verändert erscheinen sollte, ist 18S5

nicht erschienen; gemeint ist August Gatby's (1800—1858) .Musikalisches Kon-

versationslexikon", dessen erste Auflage 1835, dessen zweite 1840 erschienen ist

1855 hatte sieb wohl die Notwendigkeit einer dritten Auflege herausgestellt, aber es

dauerte sehr lange, bis diese dritte, herausgegeben von A. Reissman, veröffentlicht

wurde. (1870.) Ob und wieweit Bsnsl alch mit Vorbereitung der neuen Auflage, mit

Zusammenstellung des Materials beschäftigte, liest sich sus den Schriftstücken, die

mir vorlsgen, nicht feststellen. Unsere Skizze, ebenso wie der Begleitbrief sind der

Veröffentlichung in hohem Grade wert, weil sie, wenn auch ohne neue Tatsachen zu
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erzlblen oder unbekannte Motivierungen zu bringen, in scbllcbter und einfacher Sprache

und mit möglichat grosser Vollständigkeit die Lebeosdaten zusammenstellen, so dsss das

Ganze als ein höchst interessanter autobiographischer Beitrag zur Geschichte des

grossen Dirigenten bezeichnet werden darf.

Die Schriftstücke Isuten folgendermassen:

Berlin, 16. September 1855

Sehr geehrter Herrt

Ihre freundliche Aufforderung, Ihnen für eine neue Auflage von

Gatbys musikalischem Lexicon Notizen über meine und der musikalischen

Welt eigentlich noch ziemlich junge Person einzusenden, ist mir ziemlich

spit zu Hlnden gekommen. Daher die Verzögerung meiner Antwort. Ich

scbliesse hieran die Aufzeichnung der wesentlichsten Punkte aus meinem

fatalistisch in die musikalische Laufbahn mundenden Jugendleben, indem

ich die Benutzung resp. auswählende Anordnung des unbedeutenden Stoffes

der damit betrauten Feder anheimgebe.

Hochachtungsvoll ergebenst

H. v. Bülow

Hans Guido von Bülow, geb. 8. Januar 1830 zu Dresden, Sohn des

1853 in der Schweiz verstorbenen Schriftstellers Baron Eduard von Bülow,

Freundes und teilweise Mitarbeiters in Herausgabe der Romantiker Kleist,

Novalis usw. von Ludwig Tieck.

Die musikalische Neigung offenbarte sich erst im 9. Jahre nach einer

langwierigen Krankheit. Erregte durch Talent für das Klavierspiel als

Dilettant Aufmerksamkeit, bereitete sich aber neben besonderer Pflege des

Klavierstudiums bei Fr. Wieck und der musikalischen Theorie bei M.

Eberwein in Dresden — zur Universität vor, welche er Ostern 1848 in

Leipzig und ein Jahr später in Berlin bezog, um sich der Jurisprudenz zu

widmen. Da die musikalische Neigung immer entschiedener hervortrat,

und durch die Wissenschaft natürlich in den Hintergrund gedrängt werden

musste, so entschloss er sich, dem Zweifel durch Wahl des künstlerischen

Berufes ein Ende zu machen, nachdem er sich von Dr. Franz Liszt und

dem Kön. Sächs. Kapellmeister R. Wagner, die ihm schon früher ihre

künstlerische Theilnahme zugewendet hatten, ein schiedsrichterliches Unheil

über die Zulänglichkeit seiner Begabung namentlich für die Komposition

erbeten hatte.

1850 im Herbst ging er zu R. Wagner nach Zürich, wo ihn dieser

an dem dortigen Stadttheater zum Dirigenten einschulte. Frühling 1851

begab er sich nach Weimar zu Hofkapellmeister Fr. Liszt, der sich

während zweier Jahre seiner musikalischen Ausbildung im Allgemeinen und

seiner speziellen zum Virtuosen annahm.
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Bei dem von Liszt geleiteten Musikfeste in Ballenstädt (Juni 52) erstes

Auftreten als Pianist. Ouvertüre und Musik zum Cäsar von Shakespeare,

v. B's Komposition wurde zu gleicher Zeit im Weimar. Hoftheater auf-

geführt. Mitarbeiterschaft an der N. Zeitschrift für Musik in Leipzig

im Sinne des Liszt-Wagnerischen Programms. — 1853 Februar — erste

Konzertreise nach Wien — und Ungarn; erste grössere Erfolge in Pesth.

1853 Oktober— Debüt in Deutschland beim Karlsruher Musikfest. Konzerte

in Bremen, Hannover, Braunschweig, Hamburg (Februar 1854). Nach

längerer, der Komposition gewidmeter Müsse — Wiederauftreten in Berlin

(Dezember 54), bei welcher Gelegenheit ihn die Direktoren des Konser-

vatoriums Marx und Stern an die Stelle des ausscheidenden Dr. Kullak

als ersten Lehrer des Klavierspiels engagierten. Nach einer neuen Konzert-

reise (Anfang 1855) — Breslau, Posen, Danzig usw. trat B. die an-

genommene Stellung in Berlin (jetzigem Wohnorte) zu Ostern 55 an. —
KonzertProgramme: Bach, Beethoven,— Liszt, Chopin. Eigne Kompositionen

erst neuerdings veröffentlicht. — (bei Leuckart in Breslau, Schott in Mainz

— für Klavier — auch Gesang). — Übernahme musikalischer Kritik in Berlin

im Sinne der neuen Richtung.
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^SPJJ^Jrosse Männer zum Mittelpunkt eines Romans oder besser noch

eineS Dramas Zl1 mnchen lst die leicht begreifliche Versuchung

vf^fj I

vieler Schriftsteller. Man glaubt, mit solchen Stoffen auf all-

^L^imM gemeines Interesse rechnen zu dürfen und der Handlung so-

zusagen einen Grundstein zu geben, auf dem sie sich sicher aufbauen

kann. Aber andererseits pflegt das Leben dieser grossen Männer den

federgewandten Dramatikern nicht entgegenzukommen: es tut ihnen nicht

den Gefallen, mit Höhepunkt in der Mitte und Katastrophe am Ende

dramatisch regelrecht zu verlaufen. Gleichwohl haben Jesus und Julian,

Goethe und Schiller, Kleist und Liszt — von den Kaisern und Königen

ganz zu schweigen — daran glauben müssen; warum sollte Beethoven eine

Ausnahme machen? 1
) Dass das neueste Beethovendrama in Versen des

Dr. Walther Schinz gerade aus der weder musikalisch noch dramatisch

bisher besonders hervorragenden französischen Schweiz von den Ufern

des Neuenburgersees kommt, ist jedenfalls eine Merkwürdigkeit. Man er-

laube mir, das Werkchen des jungen Gelehrten, der schon über die Ästhetik

des Tragischen in Deutschland ein tüchtiges Buch geschrieben hat, zu-

nächst objektiv hier kurz zu resümieren und daran in der Folge einige

kritische Betrachtungen zu knüpfen.

Das Schauspiel verläuft in fünf Akten, die nach französischer Sitte

fünf Untertitel tragen: Giulietta, Therese, die Wüste, Bruder Johannes,

das Ende. Als Personen treten auf: Beethoven, Stephan von Breuning

und seine Schwester Lorchen Wegeier, Fürst Lobkowitz, Militärarzt

Dr. Schmidt, Therese und ihr Bruder Franz von Brunswick, Goethe, Johann

von Beethoven, Graf von Gallenberg, der Kaiser von Österreich, Schindler,

Giulietta Guicciardi, Höflinge und Statisten.

I

Der erste Akt spielt 1803 im Park des Schlosses der Guicciardi

') Vfl. den Aufs»tz „Beethoven-Dramen" von Dr. Hans Volkmann in Jahrg. V,

Heft 4 der „Musik". Anm der Red.
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bei Wien. Beethoven spricht einen Monolog an die Einsamkeit. In der

Ferne hört man das Larghetto der zweiten Symphonie und das Rondino

für Blasinstrumente. Breunings Dr. Schmidt, Gallenberg und Giulietta

bewundern mit der Menge der Höflinge den grossen Beethoven und seine

Musik. Er selbst hört nichts davon und klagt Schmidt seine Not; auch

erzählt er ihm von seinen Darmbeschwerden. Breuning warnt Beethoven,

seine Liebe an Giulietta zu verschwenden, die verlobt sei. Als die Acht-

zehnjährige selbst erscheint, überhäuft sie Beethoven mit Vorwürfen und

Klagen. Es ist vorbei mit seiner Liebe.

Zweiter Akt: März 1806; Beethovens Zimmer in Wien. Lobkowitz

bietet dem Meister ein Engagement am Wiener Theater. Da erscheint

Therese, die einstige Schülerin für Harmonielehre in Bonn, die ihm ihre

Liebe zu Fussen legt und ihn auf das ungarische Scbloss Mortonvasar

ihres Bruders Hans einladet. Beethoven leistet der Einladung Folge und

nimmt die Wiener Stelle an, die ihm einen Hausstand mit Therese zu

gründen ermöglichen soll. Breuning tritt zum zweiten Male als Warner

auf, und Beethoven, der das Glück zu halten glaubt, wird zornig. Visionen

aus der Vergangenheit steigen auf; finstere Bilder umnachten seinen Geist.

Entsetzt ruft er um Hilfe, und mit Breunings Schreckensruf „Cet homme a

le d6lire* fällt der Vorbang.

Auf Mortonvasar spielt im Mai 1806 der dritte Akt. Er setzt mit

einem lyrischen Dialog Beethovens und Theresens über Giulietta ein, der

sich bedenklich lang ausspinnt. Schmidt und Lobkowitz unterhalten sich

über das letzte Konzert, bei dem eine Symphonie, wohl die Eroica, aus-

gepfiffen worden sei, ohne dass Beethoven es gehört hatte. Plötzlicher

Lärm unterbricht die Unterhaltung.

Die Rossinianer haben sich vor dem Schlosse zu einer Demonstration

versammelt. Sie sind gekommen, um über den Gegner zu triumphieren,

denn ihren Intrigen gelang es, das Engagement Beethovens am Wiener

Theater rückgängig zu machen und das Publikum gegen ihn aufzuhetzen.

Von dem wachsenden, schrecklichen Tumult im Schlossgarten hört Beet-

hoven nichts. Als ihm endlich klar wird, was vorgebt, und er überdies

von der Rückgängigmachung des Wiener Engagements erfährt, verzichtet

er auf Therese und ist wieder mit seinem Schmerze allein.

Vierter Akt: Teplitz in Böhmen 1812. Fühlt sich Beethoven

auch von seinem Darmleiden momentan erleichtert, so hat die Gebör-

abnahrae reissende Fortschritte gemacht. Das Scheitern der Fidelio-

aufführung, in der unter seiner Direktion Singer und Orchester durch-

einanderkamen, lässt ihn an seiner Zukunft verzweifeln. Er spielt mit

einem Revolver, als man ihm die Absage für die Wiener Stelle bringt.

Nun erscheint Loreben, die er mit Sarkasmen scheu macht und zurück-
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stösst; höhnisch lacht er über das Glück und will die Vergangenheit

begraben sein lassen. Goethe kommt und auf Beethovens Frage, ob

er glücklich sei, antwortet der Dichterfürst mit einem schönen Monolog.

„Wer so spricht,* äussert sich dazu Beethoven, «hat nie gelitten." Daran

schliesst sich die bekannte Szene der Begegnung mit den kaiserlichen

Herrschaften, die den Annäherungsversuch der beiden Grossen zum
Scheitern bringt. Zum Schluss erscheint Therese wieder, wird aber von

Beethoven endgültig abgewiesen. Einen neuen Selbstmordversuch hindert

die personifizierte Vision der .Einsamkeit", die aber alsbald zur Zweisam-

keit wird. Johann van Beethoven tritt ein, seine Frau, »die schamlose

Königin der Nacht", hat ihn verlassen. Bei dem „glücklicheren*

Bruder sucht er Hilfe, als er aber auch ihn in der Nacht des Leidens

findet, begegnen sich beide in gemeinsamem Schmerz in liebevoller Um-
armung.

Der Schlussakt führt uns wieder in das Zimmer des zweiten

Aufzugs. Wir schreiben 1825, das letzte Konzert hat nichts eingebracht.

Auf offener Bühne spielt er dem wackeren Schindler noch einmal die

Freudenode vor. Im Aufstehen lässt er Theresens Porträt vom Tische

fallen und hebt es mit Klageworten darüber auf, dass er seine Liebe für

die Kunst hingegeben habe. „Ich kann Dich nicht vergessen, unsterbliche

Geliebte.* Mit diesem Ausruf und einem Kuss auf das Bild schliesst

das Drama.

Was haben wir zu diesem Versuch, Beethoven auf die Bühne zu

bringen, zu sagen? Wir werden zunächst prüfen müssen, was der Dichter

von der geschichtlichen Wirklichkeit übernommen, was er weggelassen,

was er abgeändert und hinzugefügt hat. Der Dramatiker hat ja nach der

modernen Auffassung in dieser Beziehung die grösste Freiheit.

Schinz setzt erst im Jahre 1803 ein; Beethoven war also 33 Jahre

alt. Die glücklichsten Jahre seines Lebens waren vorüber, und die eigent-

liche Tragödie beginnt. Nach Schinz ist sie doppelter An: einmal das

zunehmende Gehörleiden, dann die Enttäuschungen in der Liebe. Dass

das Gebörleiden allein und die Darmbeschwerden keinen Stoff zur Tragik

auf der Bühne abgeben, mag gern zugestanden werden; in ganz anderem

Grade ist dies für die drei sympathischen Frauengestalten der Fall. Aller-

dings auf Kosten der geschichtlichen Wahrheit. Man wird zwar Wegeier

gerne glauben, wenn er sagt: „Beethoven war nie ohne eine Liebe, und

meistens von ihr In hohem Grade ergriffen." Aber wenn es sich darum

handelt, gewissennassen eine dramatische Essenz des Beethovenseben

Lebensproblems auf die Bühne zu bringen, so ist es doch bedenklich,

II
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den grossen Meister als einen stets wechselnden und stets enttäuschten

Liebhaber erscheinen zu lassen. Da man ihn weder an der Arbeit, noch

als glücklichen Sieger und Herrscher zu sehen bekommt, gewinnt man

nach dem Drama allein den Eindruck, der Mann habe immer nur geklagt

und gelitten, er sei mit der Pistole in der Tasche von einer Enttäuschung

zur andern geeilt, und endige schliesslich wie Manfred als empörter

Romantiker.

So lagen die Dinge doch nicht. Beethoven hatte seine glücklichen

Stunden, zu denen nicht nur die Momente weltentrückter Begeisterung,

sondern auch die frohen Augenblicke im Freundeskreise, die ehrenden

Besuche auserlesener Geister, die vorteilhaften Angebote von auswärts, die

Geschenke, Anerkennungsschreiben usw. gehörten. Von dem allen er-

fahren wir bei Scbinz nichts. Es fehlt auch noch ein anderer wesentlicher

Zug: das Groteske in Beethovens Wesen, der gallige Humor, der sich

in seinem Verhältnis zur Haushälterin, zu einigen Freunden und nicht

zuletzt in mehreren seiner Kompositionen zeigt. Es ist ein wesentlicher

Charakterzug des alternden Beethoven, dessen Fehlen ihn weit pathetischer

und pessimistischer erscheinen lässt, als er wirklich war. Der ewig gleiche,

feierliche Ernst des Schinzschen Dramas war ihm sicher fremd.

Über Kleinigkeiten wollen wir nicht rechten. Ob Therese oder

Giulietta die .unsterbliche Geliebte" war, mag dahingestellt bleiben. Dass

Beethovens zweiter Bruder aus dem Spiel blieb, begreifen wir, während

das Verhalten seines undankbaren Neffen vielleicht gute Verwendung hätte

finden können. Dass sich Schinz die Begegnung mit Goethe nicht ent-

gehen Hess, war natürlich: warum aber auch hier so pathetisch? Weniger

will uns die Erfindung eines Wiener Engagements gefallen, während es

sich in Wirklichkeit um einen Rur des Königs von Westfalen bandelte,

dem Beethoven ein von Wiener Gönnern gebotenes Jahrgehalt vorzog.

Die Umtriebe der Rossinianer, die sogar dem Meister bis nach Ungarn

nachlaufen müssen, hat Schinz tendenziös verstärkt. Beethoven war in

dieser Sache kein so geduldiges Opferlamm, da er ja sich selbst viermal

weigerte, Rossini zu empfangen. Auch mit den Selbstmordabsichten war

es nicht so schlimm. Andererseits hat Schinz wertvolle dramatische

Momente, wie sie z. B. in Beethovens Stellung zu Napoleon und zur Eroica

stecken, oder aus seinem Verhalten zu den Besuchern, wie Bettina von

Arnim oder Grillparzer hätten entwickelt werden können, unbenutzt ge-

lassen. Der ältere Bruder Johannes vollends, Ludwigs ärgster Feind und

böses „Prinzip", wird von Schinz zur theatralischen Büssergestalt erhoben.

In der Hauptsache hat Schinz mit Rücksicht auf die Bühnenwirkung,

die verschärfte und vergröberte Effekte erheischt, jene Abweichungen von

der Wirklichkeit vorgenommen; der Tadel trifft also weniger ihn selbst, als

VI. 12.
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sein Projekt, aus einem höchst undramatischen Stoff ein Drama machen

zu wollen. Und doch, so ganz unmöglich wäre die Sache nicht. Man
müsste sich etwa auf einen Einakter beschränken, und Beethoven z. B.

nur auf dem Glänze seines Ruhmes oder nur in seinem Alter darstellen. So-

bald man aber ein ganzes Leben dramatisieren will, werden die Szenen

leicht zu aneinandergereihten Bildern, und die Wirklichkeit muss sich wohl

oder übel einige Gewaltakte der angedeuteten Art gefallen lassen. Gleich-

wohl halten wir den Schinzschen „Beethoven" keineswegs für unaufführbar

— unter der Bedingung freilich, dass man ihn nicht von Berufsschauspielern

an einem gewöhnlichen Werkeltag zur Aufführung bringt, sondern an einem

festlichen Tage vor einem freudig gestimmten und darum nachsichtigeren,

musikalischen Publikum spielen lasse. Gerne wird man dem Verfasser zu-

gestehen, dass seine Arbeit ehrlicher und grosser Begeisterung entsprang,

dass er seine Quellen sorgfaltig studiert hat und nur in wohlberechneter

Absicht sich von ihnen entfernte, dass er endlich mit unleugbarem Talent

sich an dem grossen, aber spröden Stoff versucht hat. Wir wünschen ihm

darum viele Leser, einen guten Übersetzer ins Deutsche und eine spiel-

bereite Truppe.

<
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BÜCHER
80. Wegeier und Ries: Biographische Notizen über Ludwig van Beethoven.

Neudruck mit Ergänzungen und Erläuterungen von Dr. AI fr. Chr. Kalischer.

Verleg: Schuster & Loeffler, Berlin und Leipzig 1906.

Der „Wegeler-Ries", diese* .erste klassische Buch über Erziehung, Wesen und

Art Beethovens", dss eine Hauptquelle der Beethovenwissenschaft bildet, ist in einem

Neudruck erschienen, der von allen Musikfreunden mit lebhafter Freude begrüsst werden

wird. Waren doch in den letzten Jahrzehnten die beiden 1838 und 1845 erschienenen

Ausgaben dieses Werkes fast völlig aus dem Buchhandel verschwunden, und wo ein

Exemplar davon auftauchte, da wurden die höchsten Liebhaberpreise dafür gefordert.

Für ein Geringes kann sieb nun ein jeder seinen Wegeler-Ries zulegen. Diese Wand-
lung der Dinge verdenken wir dem seit langem um die Beethovenwissenschaft hoch-

verdienten Dr. Alfr. Chr. Kalischer, der die billige Neuausgsbe veranlasst und selbst

bearbeitet hst. Wie alles, was aus der Feder dieses hervorragenden Gelehrten Blesst,

so ist such diese Bearbeitung mustergültig: während Kalischer den Text völlig un-

berührt gelassen bat, sind von ihm zahlreiche Stellen, in denen die Detail forsch ung

Irrtümer nschgewiesen hat, in Fussnoten berichtigt worden. Ferner gibt Kalischer in

den Anmerkungen eine Fülle von inhaltreichen Erläuterungen, die das Verständnis des

Textes wesentlich erleichtern. Auch die vielen Hinweise auf einschlägige Literatur sind

höchst wertvoll. Ein so vorzüglicher Neudruck muss naturgemiss die Originalausgaben

bei allen, die sich eingebender mit Beethoven beschäftigen, mit einem Schlage ver-

dringen. Bibliophilen werden sich der gewihlten, geschmackvollen Ausstattung des

Buches freuen, das schon durch sein iusseres Gewand anheimelt.

81. Fritz Volbach: Beethoven. (.Die Zeit des Klassizismus", V. Abt. d. .Welt-

geschichte in Charakterbildern", hrsg. v. Kampers, Merkle u. Spahn.) Verlag:

Kirchheim, München 1905.

Eine flüssig geschriebene, hübsch illustrierte Monographie. Ihr Hauptwert liegt in

den rein musiksliscben Erörterungen über die .Eigenart des Beetbovenschen Kunst-

werkes", die sich sn verstreuten Stellen, nsmentlich aber im 3. Kapitel des Buches finden.

Hier spricht ein kenntnisreicher, bedeutender Musiker über eine Materie, mit der er

durch die Praxis aufs innigste verwachsen ist. Hohes Lob verdient auch die Einleitung

des Werkes, in der ein guter Oberblick über das geistige Leben im 18. Jahrhundert

gegeben wird. Gegen dieses reiche Zeitbild erscheint der eigentliche biographische Teil

des Buches ziemlich dürftig. Allzu flüchtig wird das Leben des Meisters skizziert Ein

liebevolles Verweilen bei Einzelheiten, das uns den Menschen Beethoven näherbringen

könnte, vermeidet der Verfasser fast durchweg. Für die msngelnde Ausführlichkeit des

Biographischen bieten die zahlreichen philosophisch-ästhetischen Reflexionen nur einen

zweifelhaften Ersatz. Denn diese Exkurse besitzen wenig selbständigen Inhalt. Sie sind

zum grossen Teile Kompilationen aus allerhand Schriftstellern vom heiligen Augustin bis

suf Sigbörn Obstfelder, gsnz besonders aber sus Goethe, Schiller, Richard Wagner und

Nietzsche. Dr. Hsns Volkmann
24"
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82. Carl Reinecke: Die Beetbovenschen K 1 a v i e r s o n a t e n. Verlag:

Gebr. Reinecke, Leipzig.

In beatrickendem .Plauderton* — im besten Sinne — geschrieben, werden diese

„Briefe an eine Freundin" gewisslicb keineswegs es verlebten, die Herzen wahrer Musik-

freunde in gleich bobem Grade zu entzücken und zu erbeben. Schon der erste, einer

allgemein gehaltenen, zusammenfassenden Besprechung von Beethovens Sonaten ge-

widmete Brief darf dieses Lob für sieb in Anspruch nehmen, und dasselbe gebührt den

folgenden Kapiteln, die sich mit den einzelnen Sonaten im besonderen befassen, wo-

möglich in noch gesteigertem Masse. So wirkt die vorliegende vierte Auflage dieses in

jeglicher Hinsicht köstlichen Büchleins wie eine Herz und Sinn gleich erfreuende

Neuheit. Mancherlei Exkurse, wie derjenige über die Pastoralsymphonie (S. 79f.), erhöben

noch den Wert des Buches, das als eine Quintessenz von Beethovenkenntnis bezeichnet

werden ksnn. Dr. E. v. Komorzynski
83. George Grove: Beethoven und seine neun Sympbonieen. Deutscbe Be-

arbeitung von Max Hebemann. Verlag: Novello and Company und Novello,

Ewer and Co., New York (o. J.).

Sir George Grove's vortreffliches, von glühender Verehrung für Beethovens Kunst

erfülltes und auf dem Grunde eifriger und sorgfältiger Quellenarbett errichtetes Werk ist

auch in Deutschland llngst kein Fremdling mehr. Aber eine deutscbe Bearbeitung war

geboten, da wir der Arbeit dea am 20. November 1000 gestorbenen englischen Gelehrten

keine gleichwertige in unserer eigenen Sprache an die Seite zu stellen haben. Hebemann
hat seine schwere Aufgabe im grossen und ganzen sicher gelöst; die im allgemeinen freie

Obersetzung liest sich fast durchweg glatt. Daaa er von einer allzu Ingstlichen Wort für

Wort-Übertragung absah, ist ebensosehr zu billigen, wie die Ausmerzung einer Reibe

von Dingen, die für Deutschland wenig Wert haben. Auch mit der Auslassung des

Berichtes über Beethovens Aufenthalt in Gneixendorf im Jabre 1826, den M. Krenn ver-

fasste, kann man sieb durchaus einverstanden erküren. Durch derlei Dinge bat sieb das

Aasseben des Originals in der deutschen Bearbeitung niebt geändert. Etwas anderes ist

es freilich in bezug auf die Streichung alles dessen, was aus M. Tengers unglück-

seliger Arbeit „Beethovens unsterbliche Geliebte", Bonn 1890 (1003) in Grove's Werk
übergegangen war. Grove hat sich Tengers Anschauung, dass Therese Brunswick als

die unsterblicbe Geliebte zu gelten habe, zu eigen gemacht, was Kalischer in einer 1891

in Dresden erschienenen Arbeit mit guten Gründen, die ich im 2. Bande meiner

Monographie über die Beetbovenschen Klaviersonaten aufgegriffen und erweitert bsbe,

bestritten bat Diese grundsätzliche Änderung war, wie nicht mehr zu bestreiten ist,

notwendig. Die Literaturnachweise sind — nicht ganz erschöpfend — nachgetragen

worden, eigene Zuatze bat Hebemann kenntlich gemacht. Hoffentlich findet Grove's

schönes Werk auch in dem neuen Gewände eifrige Leaer und Freunde; es analysiert

die Werke nicht in trockenem Tone schulmeisterlicher Pedanrik, sondern gibt neben den

nötigen und erschöpfenden Angaben über die Form, die Thematik usw. genügende Hin-

welse auf das innere Leben des grossen Künstlers, wie es in seinen unvergänglichen

Schöpfungen im künstlerischen Niederschlage erscheint.

84. J. G. Prod'homme: Les sympbonies de Beethoven. Preface de M. td.

Colonne. Verlag: Llbrairle Cb. Delagrave, Paris (o. J.)

Beethovens Musik findet in Frankreich eine von Jahr zu Jabr steigende Zahl

aufrichtiger Bewunderer; in ihrem Dienste stehen glänzende Orchester, deren Leiter sich

mit Begeisterung und Liebe ihrer Aufgabe widmen. Ein Künstler wie Edouard Risler bst

schon vor längerem das Wagnis unternommen, alle Klaviersonaten Beethovens in Paris

einem grossen und ehrfurchtsvoll lauschenden Publikum an acht Abenden vorzutragen,
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ein Versuch, den er io dieser Saison euch in Deutschland, aber leider nur in Berlin,

wiederholt bat Andere Beweiae dafür, wie unsere Kunst nationale Gegensitze und

Mlasverstlndnisse zu überbrücken und auszugleichen vermag, aind leicht zu finden;

man denke nur an die aicb unausgesetzt steigernde Anzahl der fremden Künstler, die

hüben wie drüben freudige Aufnahme finden, denke an die gemeinschaftliche Arbelt der

Internationalen Musik-Gesellscbsft, deren Mitglieder in ibrem Schaffen ao oft In einem

Grade aufeinander angewiesen aind, dass Grenzpfähle für sie kaum noch existieren.

Daas unter den günstigen Umstanden, die Beethoven heute auch in Prankreich die

Führerschaft in der Instrumentalmuaik zugestehen, ein von einem Franzosen für seine

Landsleute geschriebenes Buch über die Symphonieen des Meisters über kurz oder lang

erscheinen musste, davon war jeder Kenner der Verhältnisse seit langem überzeugt.

Nun iat Prod'bomme's Arbeit erschienen, und man darf sich ihrer freuen, wenngleich es

nötig sein wird, einigen grundsätzlichen Bedenken ihr gegenüber Raum zu geben.

Prod'bomme teilt sehr zweckmlssig die einzelnen Kapitel in Je drei Abschnitte, von

denen der erste das zur Vorgeschichte der Werke Nötige, der zweite die Anslyse, der

dritte geschichtliche Angaben über die Aufführungen, die Aufnahme durch Publikum und

Kritik bringt. Die dritten Abschnitte bringen mancherlei Unbekanntes, besondere mit

Bezug auf die Wiedergaben der Symphonieen in Frankreich. Prod'bomme'a Ernst und
Sorgfalt bei Abfassung seiner Arbeit, die XIV und 489 Seiten zahlt, müssen rühmend
snerkannt werden; die literarischen Nachweise freilich sind nicht alle gegeben, auf

einzelne Ergebniaae der modernen deutseben Forschung Ist nicht oder nicht genügend

eingegangen. Die französische Kritik insbesondere wird auf diese Dinge im einzelnen

eingeben müssen, damit aie bei einer Neuauflage dea Werkes Berücksichtigung finden

können. Ich möchte dabei eine grundsätzliche Bemerkung hier nicht unterdrücken: bei

unserer im rapidesten Tempo sieb steigernden Produktion suf musikwissenschaftlichem

Gebiete, bei dem in bezug z. B. auf iltere Zeltschriften vielfach aehr mangelhaften

Besitzstande unserer Bibliotheken wird die Anlage von summarischen Angaben über den

mehr eine Notwendigkeit. Was in der Richtung bisher geschehen ist, genügt nicht,

allen Ansprüchen gerecht zu werden. Prod'bomme's durchaus ernst gearbeitetes Buch
ist ein neuer Beweis für die Richtigkeit der Behauptung. Existierten derartige Ver-

zeichnisse, wie sie für die Literaturgeschichte bestehen, für unser Fach, so würde ihm
manches Oberseben erspart geblieben sein. Damit aind aber die grundsätzlichen Be-

denken, die ich gegen die Arbeit äussern möchte, nicht erschöpft. Einmal finde ich,

dass Prod'bomme in den ersten Abschnitten seiner Kapitel nicht immer daa Nötige zu

sagen gewusst hat, was von Beethovens innerem Leben bedeutungsvoll auf sein jeweiliges

künstlerisches Scbsffen hindrlngte; sodann sind mir persönlich seine Analysen zu

trocken geraten. In ihnen vermisse ich gleichfalls das belebende Element, daa una die

Motive, Themen und ihre Durcharbeitung als Resultat tiefsten Innenlebens erscheinen

Usst, daa uns die Einheit des Menschen und des Künstlers Beethoven erschlösse.

Gewiss, Prod'bomme ist ihrer sich bewusst, und er bringt daa auch gelegentlich zu

unserm Bewusstseln. Aber es fehlt dieser Gesichtspunkt dem Buche als der leitende,

und das ist der Mangel, den ich an ihm am meiaten beklage. So wie die Anlage und

Bearbeitung des Materialea nun einmal ist, wird daa Publikum Anfang und Ende der

Kapitel lesen, die mittleren Abschnitte aber nur höchstens durchblättern; die Musiker

vollends werden aua den textreieben Analysen nichts lernen zu können meinen. Damit

wird der höchste Zweck des Buches, fürchte ich, verfehlt sein. Wer freilich das Werk
aufmerksam studiert, nicht bloss durchfliegt, wird viel aus Ihm lernen können; denn

auch hier haben Liebe und ehrliche Arbeit die Feder geführt. Die kleinen Mingel, die
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ich oben hervorhob, lassen sich leichter aus der Veit schaffen, als eine Abänderung des

Ganzen in den angegebenen Sinne, die ich im Interesse Beethovens und seines Lebens-

werkes für durchaus nStig halte. Es war auch für mich bestimmend, diese wenigen

Ausstellungen an dem Werke niederzuschreiben, das ich im übrigen der Aufmerksamkeit

des deutschen Publikums lebhaft empfehle. Darf ich noch eine Bemerkung oder zwei

beifügen, so mögen es diese sein: vielleicht hat das Bewusstseio einer französischen

Eigenart Herrn Prod'bomme sieb weise beschranken und ihn an Stelle einer volltönenden

Rede oft auch da die nüchterne Erörterung setzen lassen, wo man mehr innere Anteil-

nähme des Schriftstellers erwarten zu dürfen meint. Das wlre aber nur eine subjektive

Erscheinung, die den objektiven Mangel, den ich an dem Buche hervorhob, nicht betrifft.

Eine zweite Bemerkung aber soll diese sein: wir Deutschen glauben so oft, idealen Sinn

in Erbpacht zu haben, und wir werden auch von der Irrigkeit dieser unserer Anschsuung

nicht fiberzeugt, wenn wir aus dem Auslande noch so viele Gegenbeweise empfangen

oder, besser gesagt, Beweise dafür, dass jenseits der Berge und Meere auch bober Sinn

und ernstes Streben im Dienste der Wahrheit wohnen. Da ich zwei gute fremdsprach-

liche Werke über einen unserer Meister anzuzeigen die Freude habe, von denen das

zweite seinem Verfasser um so grössere Schwierigkeiten bereiten rausste, als ihm Sir

G. Grove's Werk in seiner klassischen Ausarbeitung voraufging, mochte ich auch die

zweite der obigen Bemerkungen nicht unterdrücken. Prof. Dr. Willbaid Nagel

85. Meisterwerke Deutscher Tonkunst: Alte Klaviermusik. Bearbeitet von

Walter Niemann. — Jobann Jakob Froberger: Auswahl von Klavier-

stücken aus den Suiten und Toccaten. — Johann Kubnau: Auserlesene

Kompositionen aus den Klavierwerken. — Samuel Scheidt: Auserlesene

Komposittonen aus den Klavierwerken. Verlag: Breitkopf & Hirtel, Leipzig.

Aus den Meisterwerken deutscher Tonkunst, insbesondere von den Klaviermeistern

der .vor Bach'scben Zeit* der Gegenwart eine kritisch ausgewlblte Sammlung der

besten ihrer Kompositionen darzubringen, ist höchst dankenswert. Unserem elek-

trischen Zeitalter kann das Schaffen dieser alten Herrn, sowie ihre Bedeutung für

unsere Musikentwicklung überhaupt nicht deutlich und biuBg genug demonstriert

werden. Was nun die vorliegende Ausgabe anbetrifft, so muss man sagen, dass der

Herausgeber es in vorzüglicher Weise verstanden hat, solche Stücke auszuwählen,

in denen die Eigenart dieser Meister in ihrer vollen Potenz znm Ausdruck kommt.
Die zarte, süssliche Zierlichkeit des Süddeutschen Froberger, die ernste, vielleicht

etwas starre Art des norddeutschen protestantischen Meisters Samuel Scheidt, end-

lich die kraftvoll sich gebende Kunst des grossen Vorgingers Jotaann Sebastian

Bachs im Leipziger Tbomaskantorat Jobann Kubnau, sie alle kommen in dieser Aus-

wahl in so überaus charakteristischer Weise zur Geltung, das« man die zu knappe

Auswahl bedauern muss. Froberger, der Schöpfer der Programmusik, mit einigen

köstlichen Sarabanden, Couranten etc., Samuel Scheidt, als Meister der weltlichen

Variation, und Kubnau, als Klavierkomponist ein Meister ersten Ranges, nach Froberger

der hervorragendste Vertreter der Programmusik in der Klavierkomposition ilterer Zeit

und vor allen Dingen der Schöpfer des Typus der Klaviersonate, mit einigen wunder-

rollen Exemplaren seiner biblischen Historien, die den Höhepunkt dieses genialen

Komponisten und hervorragenden Verfassers des ersten humoristisch-satirischen Musik-

romans bedeuten. Eine Fülle hoher musikalischer Werte hat der Herausgeber vor den

Augen der Gegenwart ausgebreitet. Ober die geschmackvolle Art der Auswahl könnte
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man durchaus uneingeschränktes Lob spenden, bitte der Herausgeber nicht Verzierungen

und Phrasierungen hereingebracht, die nicht den Gebrlucben der damaligen Zeit ent-

sprechen. Beispielsweise spricht Dr. Niemann in einer besonderen Notiz über die

Ausfuhrung der Verzierungen; daaa dieae bei Froberger z. B. in den Original-

auagaben vollsandig fehlen und er sie in dieser Auagabe in sparsamer Weise hinzugefügt

habe, ich meine, daaa er trotz aeiner SparaamkeiteTersicherung doch da dea Guten

zuviel getan hat. Froberger bat in der Regel mit dem Zeichen ~ wohl weniger den

Mordent gemeint, ala die Bebung, die aur dem damaligen Klavichord auazufuhren

möglich und mehr oder weniger dem guten Geacbmack des Spielen überlassen

war. Dr. Niemann hat nun jedeamal einen richtigen Mordent vorgeachrieben, von

denen die meisten infolge beigefugten Erhöhungszeichens nur einen Halbton abwirts

schlagen. Wie hier es anzunehmen ist, dass oft ein diatoniacber Schritt nach dem
Ganzton vom Komponiaten gemeint iat, wie es seibat bei J. S. Bacb noch zu rinden iat,

ao bin ich der Meinung, dass wir bei unaeren beutigen Inatrumenten der an Stelle einer

Bebung angewandten Mordente ganz entraten können und sie nur dann ausfuhren, wenn

der Komponist in dleaer Beziehung aeinen Willen klar präzisiert hat. Warum Dr. Niemann

in Frobergera Toccata in F»dur Bindebogen vorschrieb, ist mir nicht klar. Toccata

heiaat »gehackt* und nicht .gebunden".

86. Hans Pogge: Lieder und Gealnge für eine SingarJmme und Pianoforte.

Verlag: Max Leichaaenring, Hamburg.

Der Komponist zeigt in diesen zwölf Gesingen, die er nach Dichtungen von

Johannea Schlaf, O. J. Bierbaum, Karl Henckell, D. v. Liliencron und Riebard Debmel

vertont bat, ein ernatea kompositorisches Wollen, mit tüchtigem Können gepaart. Der

Quell aeiner Erfindung iat zwar keineawega sprudelnd, auch die Behandlung dea Klavier-

satzes vielfach noch schwerfällig, immerhin sind Hana Pogge einige ao prichtige Gesinge

gelungen, daaa man von dieses jungen Komponiaten zukünftigem Schaffen noch viel dea

Guten und Schönen erwarten darf. Besonders glücklich ist Pogge in seinem op. 6:

Sechs Gedichte von Johannea Schlaf. Gleich die beiden eisten Gealnge .Der einsame

Pfeifer* und .Pbantaaua" aind von bemerkenswerter Charakteristik des Ausdruckes.

Ferner sind .Abendgang", duftig und zart mit einem Stich ina VoIkatQmliche, daa leicht

dahinbusebende .Lockung", das fein abgestimmte .Der Baum dea Lebens", endlich das

schwungvoll aualadende .Urgermaniecb" Tondichtungen, die dieses Opus zu einer wert-

vollen Bereicherung der Geaangliteratur stempeln. Ebenso glücklich aetzt Pogges

op. 8 mit dem .Lied dea Knappen", Dichtung von Otto Julius Bierbaum, ein. Hier

wie bei den vorgenannten Gealngen treffen aich Ton und Wort zu charaktervollem Aus-

druck. Leider laaaen im weiteren Verlauf dea op. 8 .Sommergruss übers Weltmeer",

wenn auch musikalisch durchaus wohlgeraten, ebenso .Ritter rlt dem Knappen gut" be-

züglich der Behandlung dea Sprachausdrucks mehrfach zu wünschen übrig. Daa bekannte

Wiegenlied von Detlev von Liliencron würde klanglich zu einer viel besseren Wirkung
kommen, wenn daa Stück in D-dur atünde. Warum der Komponlat dieaen Sang im
dumpfen Dea-dur bat drucken laaaen, iat mir unverständlich, um ao mehr ala daa Lied

aicher ursprünglich in D komponiert war. Wae ich bei den beiden mittleren Gealngen
des op. 8 aussetzen musate, iat auch im op. 9 zu monieren. In den Satzphraalerungen

machen aich einige Ungeschicklichkeiten bemerkbar, die in dem Tempo, daa der Kom-
ponlat vorschreibt, nicht auszuführen aind. Ich bin aicber, daaa Hana Pogge künftig

auch dieaen wenigen Auaatellungen selbstkritisch aua dem Wege geben wird, um durch-

sua einwandfreie und vollwertige Tondichtungen zu schaffen. Einen bedeutsamen Anlauf

hierzu bat er aebon genommen. Wenn auch die Art aeiner Phantaaie eine mehr spröde

und herbe iat, ao daas deren tondiebteriache Äuaaerungen vorläufig nur einen kleinen
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Kreis von Sangeskünstlera zu niherem Studium reiten werden, so wird er die wenigen

Freunde durch seine weitab von Oberfllchenkunst wandelnde Muse um so tiefer verbinden.

87. Julius Kata: Acht Lieder für eine Singsrimme mit Pianofortebegleitung. Verlag:

Süddeutscher Musikverlag, G. m. b. H., Straasburg i. E.

Die Lieder sind hinsichtlich der Erfindung und technischen Ausarbeitung weit da-

von entfernt, eine Bereicherung unserer Literstur zu bedeuten. Flach und glatt. Die

Behandlung unserer deutschen Sprache scheint dem Komponisten Schwierigkeiten au

bereiten.

88. Kmma Gruber: Sieben Gesinge für eine Singstimme mit Klavierbegleitung.

Verlag: Süddeutscher Musikverlsg, G. m. b. H., Strassburg 1. E.

Es sind Lieder im landläufigen Sinne des Wortes, die Emma Gruber mit ge-

/ ringer Phantasie, aber sicherer Beherrschung der Technik geschaffen. Es klingt alle«

ganz gut, ohne jedoch irgendwelches tiefere Interesse zu erregen. Im übrigen ist auch
Emma Gruber eine von den Komponierenden, denen Stoff, Ausdruck und Betonung der

Dichtung erst lange in zweiter Linie kommen, wenn nicht gar gleichgültig sind.

Adolf GSttmann
89. R. Th. Brandt t Sechs Lieder, op. 1. Verlsg: Deutscher Liederverlag, Breit-

köpf & Hirtel, Leipzig.

Mit einem so beachtenswerten op. 1 kann sich nur ein entschiedenes Talent ein-

führen, von dem man, sobald es sich zur eignen Sprache durchgerungen haben wird, viel

erwarten darf. Vorderhand spürt man aber erst in einigen Einzelheiten Ansitze zur ge-

schlossenen Eigenart. Die Gedichte, die Brandt zur Komposition gewählt hat, sind sehr

verschiedensrtig, und wenn er für fünf von ihnen den richtigen Grundton trifft, so ist

dss erfreulich genug. »Der viel betretene Pfad* ist harmlos und heiter im Sinne des

Baumbacbschen Gedichtes; bei .Siehst du das Meer" sucht der Komponist im Ausdruck
Anlehnung an Schobert und gelangt dadurch zu einer unverkennbaren Grosse und Ein-

dringlichkeit. Mit dem »Osteriied" dürfte im Konzertsasl eine Wirkung zu erzielen sein,

sehr hübsch ist hierbei (S. 4 unten) die harmonische Rückung von A nsch F, doch will

mir das vierfache »Gott grüsse dich" am Schlüsse nicht gefallen, denn eine so hlufige

Wiederholung erscheint mir zu liedertafelmlssig. Gibt sich der Komponist in den ernten

drei Liedern mehr naiv, so kommt in den drei anderen ein sinnender Zug zum Vor-
schein, der sich in starker Ausnützung der Cbromatik äussert. Zu Lensus .Einsamkeit"

schreibt Brandt eine kurze Klaviereinleitung von grosser Stimmungsgewalt und llsst

dann die Singatimme ausdrucksvoll deklamieren, so dsss das ganze Lied mehr auf
harmonische als auf melodische Wirkung gestellt ist. Schsde, dsss Brsndt Goethes
liebliches Gedicht »Im Vorübergehen" zu schwerblütig snfasst. Angesichts der ge-

schraubten Chromatlk wird kein Mensch glauben, dass die erzlhlende Person »so für

sich hin" ging und „nichts zu suchen" ihr Sinn wer, sondern man hat von der Musik
just den entgegengesetzten Eindruck. Dagegen ist im letzten Liede »Mitternacht* (Karl

Stieler) die Ghromatik als Ausdruck des innigsten Sebnens sehr wohl berechtigt. Die

Lieder bereiten weder der Singstimme noch dem Klavierbegleiter betrlchtliche Schwierig-

keiten und dürften deshalb und um ihrer musikalischen Vorzüge willen sich gut einführen.

90. ChristlanSiDding:Cantusdoloris. Variationen für Violine mit Klavierbegleitung

op. 78. Verlag: C. F. Peters, Leipzig.

Wieder eine ungemein wertvolle Gabe Sindings für die Violinisten. Das nur

acht Takte umfassende Thema wird in geistvollster Weise in der Art voo Bachs Claconna
variiert, mit dem Unterschied, daaa auch Takt und Tempo wechseln. Besonders schön

ist die langsame Veränderung in G-dur. Zum Öffentlichen Vortrag sei dieses Werk aufs

wirmste empfohlen. Prof. Dr. Wilhelm Altmann
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NEUJAHRSBLATT DER ALLGEMEINEN MUSIKGESELLSCHAFT IN

ZÜRICH (Zürich) 1907. — Das diesjährige Neujahrsblatt der Allgemeinen Musik-

gesellschaft ist dem Leben und Schaffen von .Hermann Goetz« gewidmet Aus
dem Vorwort ist zu entnehmen, dass Frau Goetz sich lange Zeit nicht hat ent-

scbliessen können, die mit grSsster Sorgfalt und Pietit gehüteten Dokumente, die

von dem Leben und Schaffen ihres Gatten Zeugnia ablegen, der Öffentlichkeit

preiszugeben. Goetz' intimster Freund, Ernst Frank, der schon wenige Jahre

nach seinem Tode darauf bestand, dass eine berufene Hand des seltenen Menschen
und Künstlers Lebensbild entwerfe, schrieb an Frau Goetz: .Sie haben ja keine

Ahnung davon, wie seltsam eine aolche Abgezogenbeit und Reinheit der Seele,

wie sie in Goetz zutage tritt, die wirre und bunte Welt berührt; nur wenige ver-

stehen solche Erscheinungen von selbst, aus Instinkt; die Menge wendet sieb zu-

erst, obne viel nachzudenken, einfach von allem ab, waa nicht oberfllcbliche Unter-

haltung bietet. Erat nach und nach besinnt sich dieser und jener, von einem

Verständigen dazu veranlasst, und erst nach und nach kann eine solche Erscheinung

gewürdigt werden." Schliesslich bat bei Frau Goetz die Erwigung obgesiegt, daaa

mit der Ausprlgung des Lebensbildes ibres Gatten eine Pflicht gegenüber ihm

selbst und gegenüber einer zahlreichen Gemeinde von Verehrern und Gleich-

gesinnten zu erfüllen sei. So hat es A. Steiner unternommen, das Lebensbild

des Heimgegangenen mit Pietit und Herzenawlrme aufzuzeichnen. Goetz' Mutter

war eine an Charakter- und Gemütseigenscbaften hervorragend beanlagte Frau; zu

ihr flüchtete der Sohn immer wieder, wenn er, in der Fremde auf sieb allein

gestellt, von physischen und psychischen Drangsalen heimgesucht war. Im Alter

von 15 Jahren hatte Goetz aeine erste Komposition, eine Klaviersonate, gesetzt.

Die Andacht und Bewunderung aeiner Zuhörer gaben ihm den Mut, zu erklären,

daaa es sein höchster Wunsch sei, Musiker zu werden. Durch Nachhilfestunden

in der Mathematik verschaffte er eich die Mittel, um bei dem berühmten Klavier-

pSdagogen Louis Koehler in Königsberg Unterricht zu nehmen; dieser und der

unermüdliche Fleiss des Schülers, der tlglicb fünf bis sechs Stunden am Klavier

aaaa, brachten Ibn so weit, dass er schon nach zwei Jahren mit dem d-moll Konzert

von Mozart öffentlich auftreten konnte. Nachdem der Widerstand des Vaters gegen

das Studium der Musik überwunden war, ging Goetz im Herbst 1860 nach Berlin,

um am Sternschen Konservatorium aeine künstlerische Ausbildung zu vollenden.

Seine Lehrer wurden Hans von Bülow für Klavier, H. Ulrich für Kompositions-

lehre und J. Stern für Partiturspiel und Dirigieren. Obwohl sich schon dsmsls

die ersten sicheren Anzeichen der erkrankten Lunge einstellten, warf er sich mit

Feuereifer auf seine Studien. Durch Vermittlung eines Vetters, der mit dem
Buchhändler Cballier befreundet war, gelang es ihm, unter op. 3 drei Lieder

drucken zu lassen und damit aeine Erstlinge in die Welt zu setzen. Als er im

Frühjahr 1862 mit gllnzenden Zeugnissen dss Konservatorium verliess, um sieb

aus eigener Kraft weiterzuhelfen, blieb er zunächst in Berlin. Von Reinicko in

Leipzig wurden ihm spiter zwei Vakanzen znr Bewerbung empfohlen, und Goetz

Digitized by Google



370

DIE MUSIK VI. 12.

entschied sieb für die Stelle des Organisten an der Stadtkirche in Winterthur, wo
sieb seine Lebensschtckaale erfüllen sollten. Die herrliche Natur des Landes

spiegelt sich in seinen ersten dortigen Kompositionen wieder, am mefiten in

einigen seiner Klavierstücke und namentlich aeiner F-dur Symphonie. Nach vielen

gegenseitigen Kämpfen verlobte er sich am Neujahrstage 1868 mit Laura Wirth
aus Winterthur, mit der ihm acht Jahre idealen, von der reinsten Harmonie ver-

klärten Zusammenseins und Zusammenwirkens beschieden waren. Sein Freund

Widmann traute das Paar im September 1868. Es ist psychologisch leicht er-

klärlich, dass der kränkliche, auf eine entsagungsvolle Lebensführung angewiesene

Mann mit beiden Hlnden nach dem Ihm von Widmann vorgelegten Plan griff, das

Shakespcare'sche Lustspiel »Der Widerspenstigen Zähmung" zu einer komischen

Oper zu verarbeiten. Im Frühjahr 1872 war die Partitur der „Widerspenstigen"

vollendet, nachdem im Herbst 1870 der Umzug nach Zürich erfolgt war, wo Goetz

als Pianist und Klavierlehrer schon Ungst festen Fuss gefasst hatte. Hans von

Bülow und Hans von Bronsart in Hannover zeigten sich gleich für daa Werk sehr

interessiert; den hervorragenden Wert der Partitur und dea Librettos erkannte

aber zuerst der Kapellmeister Frank in Mannheim, mit dem Goetz eine ehrliche

Freundschaft schloss. Am II. Oktober 1874 erlebte daa Werk seine erste Auf-

führung in Mannheim und wurde vom Publikum mit grossem Beifall aufgenommen.

Neujahr 1875 wurde die Oper in Wien aufgeführt, dem zwölf weitere Bühnen
Deutacblanda folgten. Ein weiterer grösserer Erfolg war aeiner F-dur Symphonie
beschieden, die er in glücklichster Stimmung geschrieben bat. Das Frühjahr

1874 hatte in Goetz die .Nänie" reifen lassen. Trotz erneuter Heftigkeit seines

Lungenleidens konnte er am 5. September 1874 die fertige Partitur an Hegar

schicken mit der Bitte, sie auch Braams vorzuweisen, der voll Anerkennung für

das schöne Werk war. Mit dem letzten Aufgebot seiner Krlfte vollendete Goetz

dann im Herbst 1876 seine opera seria: »Francesca da Riminl", nach dem Trauer-

spiel von Silvio Pellico. Am 3. Dezember 1876 ging er zur ewigen Ruhe ein. —
Als Mensch verkörperte er das schlichte Heldentum des einem frühen Tode Ge-

weihten, den Sieg des Geistes über die physische Gebrechlichkeit. Mit dem
Menseben deckt sich der Künstler, der die Ausübung seiner Kunst als eine Mission

auffasste und ebensosehr ethisch wie ästhetisch zu wirken strebte. Die letzten

dreissig Jahre aind der Verbreitung der Goetzscben Musik nicht gerade günstig

gewesen; doch ihr innerer Wert muss gross sein, wenn sie mitten in dem Tumult

um den alles überragenden Genius Wagners ihren Platz erobern konnte. Wenn
es einmal gelingt, das Oberwuchern des Superlativs etwas einzuschränken und

den Gebrauch dea Positivs wieder zu Ehren zu bringen, dann wird auch die Zelt

erfüllt aeln, wo die herzerquickende Wärme und Wahrhaftigkeit der Tonsprache

eines Hermann Goetz in ihrem vollen Werte wieder gewürdigt werden wird.

SÜDDEUTSCHE MONATSHEFTE (München) 1907, Heft 2. — .Die erlöste

Salome" betitett sich ein Essay von Rudolf Louia. Die Erlösungshypothese der

Salome ist eifrig aufgegriffen worden, und es ist auch wahrscheinlich, dass es der

Glaube an die Erlösung der Salome war, der das Werk in Berlin erst „hofbühnen-

fähig" gemacht hat Dass Strauss wirklich diese Absicht gehabt bat, ist gänzlich

ausgeschlossen: «Und trotzdem kommt in jener Hypothese ein sehr richtiges

Empfinden zum Ausdruck: das Gefühl nämlich von der riefgebenden Diskrepanz

zwischen dem Stoffe, wie ihn der Dichter gefasst, und der Art und Welse, wie

ihn Strauss .vertont4 hat" Verfasser bezeichnet die Musik des Werkes sIs

„glänzend gemachten Kitsch*. .Klarer als bei irgendeinem anderen Strausschen
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Werke erkennt man hier, dass seine Art, zu charakterisieren, rein iusserlich ist

und durchaus an der Oberfläche haften bleibt. Es handelt sich, im Grunde ge-

nommen, um nichts anderes, als um eine musikalische Maskerade, um eine

klangliche Kostümierung von Menschen, die — nicht immer, aber sehr oft — in

ihrem Innern- etwas ganz anderes sind ala das, was sie darstellen . . . Was der

Komponist der .Salome' auch als musikalischer Charakteriatiker geleistet haben

möge, als Kunstwerk kann man seine Schöpfung unmöglich hoch einschltzen,

Ja, nicht einmal recht ernst nehmen. Dazu ist es an musikalischem Gebalt zu

leer, zu sehr auf lusserliche Sensation und die Verblüffung der grossen Masse

gestellt."

MÄRZ (München) 1907, Heft 1. — Reinhard Syz: .Richard Strauss und die Musik."

Ein Epilog zur Salome. Verfasser sieht in dem Strausschen Werk eine .Welt von

Verkommenheit und Leere, dass man mit einem ekeln Geschmack im Munde auf-

wacht, hat man am Abend vorher diese Musik über sich ergehen lassen". Der

Erfolg und der Beifall der Menge bedeutet bei vielen .nur daa Erstaunen über die

ganz fabelhafte technische Leistung, die in jeder gelungenen Aufführung des

Werkes liegt, bei manchen nur die Angat, sie würden sich durch die Ablehnung

des Neuen eine Blosse geben." Das Traurigste aber ist, dsss bei den meisten .die

Sensation, die von dem Stoff herkam, den Enthusiasmus verschuldet bat". Die

Aufnahme der .Salome" bat klar gezeigt, dass heute .nur das als Kunst gilt,

was Eindruck macht".

BAYREUTHER BLÄTTER (Bayreuth) 1907; 1.—3. Stück. — Otto von Braun be-

bandelt .Heinrich von Steins geistige Persönlichkeit" anlisslich seines zwanzig-

jährigen Todestages am 20. Juni 1907. Verfasser nennt ihn .einen der treuesten

Anhänger und Schüler des Meisters". Zwischen Stein und Wagner bestand eine

Seeleogemeinschaft, wie sie inniger und heiliger nicht zu denken ist. Wagners

Einfluss auf Steins Schaffen und Denken zeigt sich überall. Durch die Kraft der

Anschauung, den Grundzug des Wagnerseben Geistes, fühlte sich Stein vom ersten

Begegnen an mit ihm wesensverwandt. .Denn Stein war auch ein aolcber Schauer;

mit künstlerischen Augen schaute er die Welt." Als künstlerisch schauender

Mensch tritt er der Welt gegenüber und will ihr Wesen erfassen. Da sagte er

das schöne Wort: .Lösungen des Welträtsels werden nicht gelehrt, sondern

geschaut" — Eine interessante Publikation sind .Frans Lissts Briefe an den

Fürsten Felix Llchnowsky", von Hans von Wolzogen herausgegeben. Den Briefen

ist ein kurzer Lebensabriss des Fürsten voraufgesandt, den ein Nabverwandter aus

dem fürstlichen Hause, Fürst Karl Llchnowsky, niedergeschrieben bat. — An
weiteren Aufsätzen sind zu nennen: Felix Groas: .Die Kultur der Zukunft" —
Adolf Bartels: .Deutsche Literatur." — Willy Pastor: .Altnordische Kunst"

KUNSTWART (München) 1907, No. 9/10. — Ober .Musikvüllerei" klagt Richard

Batka. .Hat die Zeitdauer, die moderne und zum Teil auch ältere Werke infolge

der unverstümmelten Aufführungen erfordern, seit einem halben Jahrhundert

erheblich zugenommen, so kommt bei Konzerten das Bestreben mancher Ver-

anstalter hinzu, dem emsigen Schaffen der Komponisten bei dem grossen Andrang

aufführungshungriger Künstler gerecht zu werden, ohne die Zahl der kostspieligen

Abende vermehren zu müssen. ... Die Auslagen für Solisten, Orchester usw.

erhüben sich nicht, ob sie einige Nummern iriebr oder weniger bieten!" Ver-

fasser faast seine Betrachtungen in Kürze folgendermassen zusammen: .Musiziere

für dich, so viel dir*s beliebt Wenn du aber für andere musizierst, dann miss

Digitized by Google



372

DIE MUSIK VI. 12.

ihre Aufnahmefähigkeit nicht an deiner eigenen Erregung, sondern bedenke, du*
deine Hörer viel rascher ermüden müssen als du. Eine Einsicht, die dich und

sie am ehesten vor allen Sunden und Polgen der musikalischen Völlerei bewahren

wird." — In der Artikelserie „Die Werke und wir" bringt Langen ein hübsches

Stimmungsbild über eine „Bach-Kantate". — Felix Weingartner bringt im

Fastnacbtheft ein Scherzspiel unter dem Titel: .Musikalische Walpurgisnacht",

das eine Persiflierung des modernen Musiklebens darstellt

BLÄTTER FÜR HAUS- UND KIRCHENMUSIK (Langensalza) XI. Jahrg.,

Februar-Heft. — Max Puttmann bespricht das Leben und Schaffen .Eugen

d'Albert's". Eines der bedeutendsten Talente, die sich, einem inneren Drange

folgend, um Liszt und Brehms geschart haben, ist d'AIbert. Er bat es vermocht, so-

wohl das Schaffensprinzip eines Brahma, das mit dem unserer Klassiker eine

innige Verwandtschaft zeigt, als auch dasjenige eines Liszt ganz in sich auf-

zunehmen. d'AIbert brachte von Haus aus so viel ureigenste Begabung mit, dass

er sich alsbald zu einer ganz auf sich selbst gestellten kraftvollen Künstler-

individualitlt emporschwang, zu einem Meister, der es als seine Lebensaufgabe

betrachtet, einzig und allein der Schönheit und Wahrheit in der Kunst zu dienen.

. . . Seine nationale Gesinnung zeigt sich u.a. in folgenden Aussprüchen: .Das

Internationale in der Kunst — und vorzugsweise in der schaffenden Kunst —
halte Ich für ein Unglück. Das wirklich Grosse Usst sich nur durch echt nationale

Gesinnung, hier also durch unverfälschtes Deutachtum erreichen. Meine Heroen

waren stets und sind noch: Bach, Beethoven, Wagner, Brehms, Shakeapeare und

Goethe." — Wilibald Nagel bringt die Fortsetzung eines interessanten Aufsatzea

über .Die Musik im täglichen Leben", als Beitrag zur Geschichte der muslkslischen

Kultur unserer Tage.

NEUE MUSIKALISCHE PRESSE (Wien) 1906, No. 21/24. -Zur sechzigsten Wieder-

kehr des Geburtstages von „Ignaz Brüll" bringt Hans Protiwinsky eine Skizze,

die dem künstlerischen Schaffen des verehrten Meisters gewidmet Ist — Adolf

Prümers schreibt über .Kapellmeiatermualk" : .Dem Bübnenkapellmeister ist. die

Berechtigung Komponist zu sein, ernstlich zu belassen. Sein Beruf zwingt ihn oft dazu,

Eigenes zu bieten, wenn anderes nicht zu erlangen ist. Der beständige Verkehr mit

der Bühne weckt in ihm Anregungen, die er nicht unbenutzt lassen darf. Darum
ist aelne Muaik dramatisch belebt und farbenreich oder er verdient den Ehrentitel

Kapellmeister nicht." — Ferner: Anton Krtaraary: .Die Wiener Schumannfeiern."
— Hans Protiwinsky: .Hermann Goetz und seine .Widerspenstige".

MUSIKALISCHE RUNDSCHAU (München) 1006, No. 22/24; 1907 No. 1. - Aus
den Nummern ist nur zu erwihnen: Nana Weber-Bell: .In der Werkstatt des

Geistes" (Fortsetzung). — Otto Scbabbel: .Kongress der internationalen Musik-

gesellschaft". — Bertha Wallner: .Die Denkmller der Tonkunst in Bayern". —
W. Berg: „Die Vernachlässigung der Stimmbildung der Gegenwart".

SCHWEIZERISCHE MUSIKZEITUNG UND SÄNGERBLATT (Zürich) 1906,

No. 31/36; 1007 No. 1/2. — Dem 30jahrigen Dirigentenjubillum .Richard Wiesners"

ist ein hübsches Gedenkblatt gewidmet. — .Die Gesangsmethode von E. Jaques-

Dslcroze" bespricht S. Rüst. Jaques-Dalcroze geht neue Wege. Er zeigt, dass die

Fihigkeit, Rhytbmua zu empfinden, grundlegend ist für jede musikalische Bildung,

dass der Sinn für Rhythmus nicht lediglich Verstandessache sondern im Wesen
körperlicher Natur, ein Reflex körperlicher Bewegung ist und infolgedessen sich

abhängig zeigt vom Ebenmass und der Harmonie dieser Bewegungen. Der Sinn
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für Rhythmus Ilsst sich anerziehen, indem der Körper sn durch das Auge

kontrollierbare, regelmässige Bewegungen gewöhnt wird. Es müsse daher dem
musikalischen Unterrichte ein rhythmisch-gymnastischer Kurs als Grundlage dienen

und ihm am besten vorausgehen. — Richard von Perger: »Vor zehn Jahren".

Brahms und Bruckner. — Erinnerungen und Bekenntnisse. Verfasser berichtet u. a.

von seinem ersten Besuche bei Bruckner, der auf Veranlassung von Brahms

geschah, um mit ihm Rücksprache über die Erstaufführung eines seiner Chor*

werke zu nehmen: .Bruckner empfing mich anfangs mit einiger Zurückhaltung,

wahrscheinlich aus dem Grunde, weil ich ihm als bartgesottener ,Brabmsisner'

signalisiert war. Von all dem Lächerlichen, das man mir über das Wesen des Mannes

erzlblt hatte, fand ich so gut wie nichts vor, ich fühlte mich ihm gegenüber bald

sehr sehr klein, und aufrichtige Ehrfurcht erfüllte mich, wihrend des sich bald

lebhaft entwickelnden Gesprächs." — Zur Beantwortung der Frage: »Ist eine

schweizerische nationale Musik möglich?* ist an die hervorragendsten Vertreter der

Musik und Literatur in der Schweiz eine Rundfrage gerichtet. In den Nummern
1 und 2 des neuen Jahrgangs wird mit der Veröffentlichung der interessanten Ant-

worten begonnen. — Karl Nef bringt ein Gedenkblatt an »Ferdinand Fürchtegott

Huber", den »Silcher der Schweiz", dem im Herbst letzten Jahres in St. Gallen

ein Denkmalsbrunnen errichtet wurde.

MONATSSCHRIFT FÜR SCHULGESANG (Essen a. R.) 1906,07, Heft 8/10. -
Ein erschöpfendes Bild vom Leben und Wirken »Ludwig Erks" gibt F. Wieder-
mann. Das enge Freundschaftsbündnis mit Hoffmann von Fallersleben, das fast

36 Jahre bestanden hat, war für Erk von grossem fördernden Einfluss. Er selbst

bekennt, das« er »dem langjährigen persönlichen Umgsnge mit Hoffmann einen

reichen Schatz von Belehrung und Erfahrung zu verdanken habe". Für Hoffmann

andrerseits war die stete Verbindung mit Erk namentlich insofern von Vorteil, als

die von letzterem gelieferten Volksmelodieen seinen Dichtungen die Flügel ver-

lleben, die sie bis in die entferntesten Winkel Deutscblsnds trugen. Der. »Lieder-

hort" Erks enthalt 205 Lieder, viele mit mehrfachen Leaarten des Textes oder der

Melodie oder beider zugleich. Sehr zuverlässig und wertvoll sind die Quellen-

angaben über Texte und Melodieen, in denen eine ungeheure Kleinarbeit ver-

borgen liegt. Erk war eine hochbegabte Persönlichkeit von ausserordentlicher

Bedeutung. Er bat als Sammler, Bearbeiter und Pfleger des deutschen Volksliedes,

als Historiker und Germaniat, als Pädagoge, Dirigent und Schöpfer von Liedern

einen tiefeingreifenden Einfluss auf das Leben des deutschen Volkes, auf die Er-

ziehung der Jugend und auch auf die Entwicklung der Tonkunat auageübt. — Aus

den Heften sind noch zu erwähnen: W. Miedlig: »Die Hauptfehler beim Schul-

gesange und ihre Bekämpfung". —
- Adolf Cebrieni: »Erinnerungen an Julius

Stockhausen". — Karl Küffner: »Unsere Musikprogramme". — Chr. Geisler:

»Neue Notation für Gesangmuaik".

DIE STIMME (Berlin) 1906, Heft 3. — In seinem Aufsatz über »Die deutsche

Bühnenaussprache" lehnt August Iffert die verbreitete Ansicht ab, dass die Aus-

sprache des Gesanges such für den Sprechvortrag mustergültig sei. Wenn über-

haupt eine Abhängigkeit beatehe, so könne nur das umgekehrte Verhältnis an-

genommen werden, dass der Rede zweifellos die Priorität zustehe. — Georg Vogel

berichtet über »Ansstz- und Windrohr in Ihrer Einwirkung auf die Intonation". —
A. Gusin de führt seine Abhandlung über »Die Silbe la im Sprech- und Sing-

unterriebt" zum Schluss. — Ferner bringt Walter Berg die Fortsetzung seiner

Arbeit über »Die Vortragssprache und Stimmbildungskunst bei den Alten".
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KORRESPONDENZBLATT DES EVANGEL. KIRCHENGESANGVEREINS
FÜR DEUTSCHLAND (Leipzig) 1906, No. 12; 1907, No. I. - Dem 80. Geburts-

tage des verstorbenen .Ludwig Hallwachs- ist ein Gedenkblstt gewidmet. — Die

Übersiebt Ober «Alte Liedweisen im beutigen Gesang" wird fortgesetzt. — Ferner

ein Beriebt Ober «Die Tätigkeit der Kircbengesangvereine im Jahre 1906".

DAS DEUTSCHE VOLKSLIED (Wien) 1906, Heft 10; 1907, Heft 1. - Als An-

leitung zur weiteren Sammlung und Aufzeichnung des .Volksliedes in Österreich"

wird die Frage erörtert: was soll geschehen, wenn der Sammler das Aufschreiben

der Weisen nicht zustande bringt? — Josef Pommer bringt die IX. Fortsetzung

seiner Abhandlung fiber .Das Upleriscbe Volkslied und wie msn es findet".

NEUE MUSIK-ZEITUNG (Stuttgart) 1907, No. 7/10. — Adolf Chy bin ski teilt einige

Bruchstücke aus dem Tagebuch von Fr6d6ric Chopin mit, in der Obersetzung

von H. Wiesentbai: .Frederic Chopins Tagebuchblltter". — Die Methode Jaques
Dalcroze" bespricht Nina Gorter: .Erziehung zum und durch den Rhythmus".

Verfasserin beantwortet die Frage: was ist Rhythmus? mit Jaques Dalcroze kurz

und bestimmt folgendermassen: .Rhythmus ist Bewegung. Nicht ununterbrochene

Bewegung, welche Unendlichkeit darstellt, sondern aneinandergereihte Bewegungen,

deren verschiedene Dauer die unteilbaren Augenblicke bestimmt, wo die eine
Bewegungslinie endet und die andere anfingt, und deren verschiedene Energie

die Kraft des Anpralls feststellt, womit diese unteilbaren rhythmischen Momente
entweder slchtbsr oder hörbar, oder aber siebtbar und hörbar hervorgehoben

werden." Als Dalcroze den Entacbluss fasste, den Rhythmus getrennt vom Klang

zu lehren, war die Musik sein Hauptziel. Seinem rhythmischen Lehrplan schliesst

sich die Gehörbildung und diesem Unterrichte wiederum die Improvisation und
die Klavierbegleitung an. Bald wurde ibm aber als Pädagogen klar, dass die

rhythmische Gymnastik einen hoben allgemein erzieherischen Wert hat, dass man
demgemias .nicht nur von Erziehung zum, sondern auch, und zwar mit Nachdruck,

von Erziehung durch den Rhythmus sprechen muss". — In einem hübschen

Artikel .Beethoven und George Thomson" bespricht Fritz Erckmann das Ver-

hältnis der beiden Minner zueinander. Thomson, ein Dilettant in der Musik,

war ein glühender Enthusiast, dem durch eine lusserlicbe Anregung der Ge-
danke gekommen war, die besten schottischen Lieder und Melodieen zu sammeln
und Klavierbegleitungen zu beschaffen, die ihrem Werte angemessen sein sollten.

Als musikaliacben Mitarbeiter gewann er u. a. Beethoven, der damals dreiund-

dreissig Jahre alt war. Trotz seines Enthusiasmus kam Thomson bsld doch zum
Bewusstsein, dass seine Mühen mit Beethoven umsonst waren, und dass Beet-

hoven nur für die Nachwelt komponiert habe, denn sein Londoner Verleger

schrieb an ihn: .Beethoven ist ein grosser und erhabener Künstler, aber man
versteht ihn nicht, und seine Begleitungen Ihrer Lieder sind viel zu sebwer für

das Publikum. Trotz all ihrer Anzeigen hat kein einziger Band mit seinen Be-

gleitungen einen Käufer gefunden". Ferner: Arthur Liebseber: .Moderne Be-

strebungen auf dem Gebiete des Schulgesangunterricbts". — M. Koch: '.Be-

trachtung über die geplante Choralreform der evangelischen Kirche in Württemberg".
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BERLIN: In der Komischen Oper ist eioe
dramatische Arbeit «Romeo und Julia auf

dem Dorfe* des durch einige Chor« und Or-
chesterwerke in Deutschland bekannt gewordenen
Frederik Delius su kurzem Dasein erweckt
worden. Delius, der seinen Stoff der gleich-

namigen Novelle Gottfried Kellers entnommen
hat, ist offenbar Anbanger der vornehmlich von
Debussy vertretenen Richtung, die mehr durch
Farbe als durch Zeichnung zu wirken sucht,

die nichts als „Stimmungen" geben und so die

Kunst (in Analogie mit gewissen Vertretern der
Malerei) besonders verfeinern möchte. Ist es
an sich schon fraglich, ob überhaupt diese Be-
strebungen mit Glfick auf die Bfibne zu über-

tragen sind, ob sie nicht vielmehr dem Wesen
des Dramas widersprechen, so ist das bei Delius
ganz gewiss der Fall. Bei diesem Musiker bat
man den Eindruck, dass alle Finessen und
Willkürlicbkeiten nur den Mangel an persön-
licher Erfindung verdecken sollen, den Eindruck
einer starken Dekadenz. Vorsichtig nennt er seine

Arbeit ein Idyll in Bildern, und gibt tatsächlich

nur Stimmungsmalereien; auf der Bfibne aber
verlangen wir mehr, verlangen wir klar ge-

zeichnete Gestalten und Handlungen. Dazu
kommt, dass das raffinierte, aber gemütlose
Musizieren eines Delius ungefähr das gerade
Gegenteil Kellerscber Dichtungsart ist, und dass
die Stimmführung wie Instrumentation dieser

verzweifelt trüben und verworrenen Tonsprache
aller in Jahrhunderten erworbenen musikalischen
Kultur und jedem natürlichen Schönheitsgefühl
Hohn spricht. «Romeo und Julia auf dem Dorre"
ist ein Vorstoss jener Bewegung, die von der
herrschenden Umwertung aller Begriffe in der
Tonkunst Vorteil so ziehen sucht, eine Zu-
mutung an das Publikum, die mit Fug zurück-
gewiesen wurde. Der Premiere fehlte es freilich

nicht an dem üblichen Beifall. Er war aucb
verdient, was die Inszenierung Direktor G regors
und die Leistungen der Hauptdarsteller betraf.

Auf Grund Karl Walserscher Entwürfe waren
Bühnenbilder von hinreissender Schönheit ge-

schaffen. Unter den Mitwirkenden ragte Lola
Artfit de Padilla hervor (Vrenchen); doch
auch die Herren Zador, Merkel, Prfill
müssen rühmend genannt werden. Unzulänglich
dagegen erwies sich den hoben Ansprüchen des
Komponisten gegenüber das von Fritz Cassircr
geleitete Orchester, obwohl es auch hier nicht
an fleissiger Vorarbeit gefehlt hatte.

Das Königliche Opernbaus bat neuer-
dings zwei Werke neu einstudiert, ein Iileres
und ein modernes. Adams .Postillon von
Lonjumeau" kann in seiner jetzigen Dar-
stellung nur wehmütige Erinnerungen an
frühere Zeiten wachrufen. Herr JSrn ist kein
Gesangskünstler und kein Schauspieler, der
auch nur annähernd das in der Titelrolle

Verlangle zu bieten vermöchte. Aucb Frl.

Dietrich sollte die Madelaine jüngeren Krlften
überlassen. Eine Glanzleistung in der Feinheit
der Charakterisierung war der Intendant des
Herrn Philipp. — Leo Blechs Einakter .Das
war ich" erschien unter der belebenden Leitung
des Komponisten In teilweise neuer Besetzung.
Wer die Wiedergabe auch nicht so verfehlt

wie vor einigen Jahren die hiesige Premiere,
so reichte sie doch bei weitem noch nicht an
die Grazie und Iodmitlt der Dresdner Ur-
aufführung, die dem sympathischen Werke eine
wohlverdiente beifällige Aufnahme verschafft

hatte. Dr. Leopold Schmidt
D RAUNSCHWEIG: Im Hoftheater erhielt der" Spielplan durch einige Gastspiele erhöhtes
Interesse. Frau Senger- Bettaque sang die
Isolde wegen stimmlicher Indisposition nicht

mit dem früheren Erfolge, weit günstiger schnitt
Frau Preuse-Matzenauer als Carmen und
Amnerls ab. Als Neuheit erhielten wir „Flauto
solo" von d'Albert in tüchtiger Wiedergabe und
eine Ballet-Pantomime .Das verwunschene
Scbloss" von Joachim Albrecbt Prinz von
Preussen, dem Sohn des verstorbenen Re-
genten. Da der Heldentenor L. Gritzinger
sich mit Rücktrittsgedanken trägt, sucht man
einen Nachfolger: die beiden ersten Bewerber
Abel- Essen und Mau rick -Barmen entsprechen
den hiesigen Forderungen nur teilweise, es wird
also weiter gastiert, hoffentlich mit besserem
Erfolge. Ernst Stier
BRESLAU: Julius Stern, ein Wiener Musiker,

über dessen Antezedentien nur bekannt ist,

dass er Instrumentier-Amanuensis von Jobann
Strauss und Komponist einer von Mtllöcker
.nachgelassenen" Operette war, debütierte am
Stadttheater mit einer seriösen Oper .Narciaa
Rameau". Das Textbuch lieferte Victor Hirsch

-

feld, der sich von Brachvogels fast vergessenem
Kührstück „Narciss" begeistern licss. Während
dieser allerdings nur die herrschende Pompadour
auf die Bühne bringt, erzahlt uns Hirschfeld die
ganze Lebensgeschichte dieser interessanten
Dame. Wir begleiten sie von ihren romantischen
Anfingen bis su den Tagen ihrer Grösse — und
ebenso sehen wir Narciss, der bei Hirschfeld
zum verbummelten Komponisten geworden ist,

in seinen diversen Eigenschaften als Klavier-

lehrer, Liebhaber, Gatte, Hahnrei und endlich
als Verderber der Jeannette Poiason-Frau Ra-
meau • Gräfin d'Etiolles-Marquise von Pompa-
dour. Mittelmassige Verse und opernbaft ober-
flächliche Charakteristik der zahlreichen Fi-

guren der historiBch-unhistorischen Bilderserie
hindern nicht, daas — dank Brachvogel — ein
leidlich dankbares Libretto zustande gekommen
ist. Sterns Partitur ist die Gabe eines feinen,

in seinen Mitteln wählerischen Talents. Starke
musikalische Erfindung gebt ihm ebenso ab, wie
den meisten lebenden Komponisten. Aber er
instrumentiert mit distinguiertem Geschmack und
besitzt eine reiche lyrische Ader. Fast alle

erotischen Momente dea Dramas sind mit wirk-
licher Empfindung vertont Die pathetischen

müssessen freilich mit der Phraseologie der
Routine vorlieb nehmen. Stilistisch neigt Stern
zu den zeitgenössischen Italienern, unter denen
ihm Puccini wohl am nächsten verwandt ist.

Mit dessen .Boheme" und mehr noch mit dessen
„Manon Lescaut" besitzt .Narciss Rameau"
manche gemeinssme Wesenszüge, ohne dass
Stern den berühmteren Kollegen sn Kraft und
Virtuosität des drametischen Vortrags erreicht.

Jedenfalls verdient .Narciss Rameau" als seriöser

Erstling seines Schöpfers und als Werk von
nicht alltäglichen Vorzügen entschiedene Be-

Frau Verbuncs reizvoll gestaltete
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Pompadour war dem Komponiaten eine wichtige

Helferin bei dem kräftigen Erfolg, dei

Herrn Beeg sagte der jugendlich
tische Narctss der beiden ersten Bilder nicht

xu. Der verkommene Strassensänger liegt seiner

wuchtigen Art besser. Das Ensemble des Herrn
Prüwer war fleckenlos. Dr. Erich Freund
DRESDEN: Eine so langweilige Opernsaison

wie diese haben wir seit Jahren nicht ge-

habt. Ausser dem »Moloch", der inzwischen
wieder abgesetzt worden ist, und dem kurzen
Einakter „Flauto solo" scheint die Tbeaterleitung
tatsächlich keine Neuheit herausbringen zu
wollen. Das ist tief bedauerlich, denn ein

königliches Operntheater, das über so glänzende
künstlerische Krifte verfügt und mit einem so
reichen fürstlichen Zuschuss ausgestattet ist,

bat die Verpflichtung, neuen Werken den Weg
zu ebnen und auf einer künstlerischen Tat
nicht monatelang auszuruhen. Es bat leider

den Anschein, als ob die künstlerische Initiative

der Hoftbeaterleitunjr, die man früher so oft an-

zuerkennen hatte, neuerdings einer Erschlaffung
gewichen wlre, die dem alten Ruhme der
Dresdner Oper auf die Dauer kaum förderlich

sein kann. Darum sei ihr die Mahnung „zu
neuen Talen" nachdrücklichst zugerufen. Dass
der erste Heidentenor Burrlan just die besten
Theatermonate fern in Amerika weilte, war
selbstverständlich nicht vorteilhaft. Hoffentlich

bringt seine Rückkehr (an der manche Schwarz-
•eher trotz seiner ausdrücklieben Beteuerungen
noch zweifeln) einen neuen Aufschwung für die
Nachsaison. Erwähnenswert ist höchstens ein

sehr eindrucksvolles Gastspiel des Herrn Boltz
(Stuttgart) als Herodes in «Salome* sowie das,

wenn auch nicht befriedigende, so doch aus-

sichtsreiche Debüt einer Scbeidemsntel-Schülerin
Frl. Cellarius als Pamina. — Im Residenz-
theater ging die dreiaktige Operette «Papa
Schwerenöter" von Heinrich Platzbecker (Text

von Adolf Rose) mit sehr grossem Erfolg erst-

malig in Szene, den die leichtflüssige, mclodieen-
reiche und feingearbeitete Musik vollauf ver-

dient. Die Aufführung war unter Rudolf
Dellingers Leitung recht lobenswert.

F. A. Geissler
I_JALLEa.S.: Unsere Theaterdirektion suchte

im letzten Spielabscbnitt ihr Heil in der
„Lustigen Witwe", der sich neuerdings .Bruder
Straubinger" zugesellt bat, ohne jedoch die
gleiche Anziehungskraft auszuüben. Im übrigen
nur aufgewärmte wohlbekannte Sachen.

Martin Frey
HAMBURG: Einen aehr starken Eindruck hat

hier die Erstaufführung von d'Alberts »Tief-
land" gebracht. Die geschickte, spannende, wenn
aueb musikalisch nicht allenthalben ergiebige

Dichtung Lotbars tat dabei gewiss das Ihre; aber
in dtrHauptsache war es doch ein Erfolg des Kom-
ponisten, der hier der Gefahr veristiseber Über-
treibungen glücklich aus dem Wege ging und,
in der weieen Beschränkung auf eine mehr
illustrative, vielfach melodramatische Musik, ein
Überaua interessantes Werk schuf. Mehr Drama
mit Musik als eigentliches Musikdrama, fesselte

die Oper ganz besonders in dem auf ein Ori-
ginalthemaaua den Pyrenlen aufgebauten alpinen
Vorspiele, und sehr geschickt ist gerade dies
Hirtenmotiv im

"

im ganzen .Werke verwandt. Die
des nicht leichten, brillant

Werkes unter Gustav Brechers Leitung ge-
hörte zu den besten Leistungen unserer Buhne.
Die Hauptrollen wurden von Birrenkoven
und Frl. Scbloss vorzüglich gesungen. Wag-
ners Todestag beging unsere Oper mit einer
glänzenden, ungestrichenen Aufführung der
„Götterdämmerung". Ihren Höhepunkt, eine
gewaltige Totenfeier für den Meister, fand die
unter Brechers Führung stehende Vorstel-
lung im .Trauermarsch", der in erschüttern-
der Grösse zur Wiedergabe gelangte. Edyth
Walker war eine boebbedeutende, aus der
Fülle der Erkenntnis schöpfende Brünnbilde,
bei der daratellerische und gesangliche Quali-
täten sich zu einem mächtigen Gesamteindrucke
einten. Herr Gröbke aus Hannover gastierte
als Siegfried, ohne trotz seiner schönen Mittel

den hiesigen Darsteller der Rolle zu erreichen.
Heinrich Chevalley

LJ ANNOVER: Die Königliche Oper hat mit
, einer wobivorbereiteten Neueinstudierung
'des »Tristan" ihren Wagnerspielplan wieder

j
kompletiert, und angesichta der durchweg erst-

klassigen Vorführungen sämtlicher Wagnerschen
Opern und Musikdramen in der laufenden
Saison (nur »Rienzi" fehlt noch) ksnn die hiesige
Oper mit Fug und Recht jetzt ala hervorragende
Pflegestätte der Wagnerschen Kunst gelten.

Ausser dem »Tristan", der, wie überhaupt alle

Werke Wagners, vor ausverkauftem Hauae auf-
i geführt wurde, wurden noch »Wildachfitz*, »Die
weisse Dame" und »Die luatigen Weiber von
Windsor* in völlig neuer Besetzung sehr gut
vorbereitet gegeben. L. Wutbmsnn
I/'ÖLN: Im Opernhause vermochte eine vor-
** treffliche Aufführung der Puccini'schen
„Tosca" einen atarken Erfolg zu vermitteln, der
in erster Linie dem genialen Dirigenten Otto
Lobse zuzuschreiben ist. Aucb Wilhelm von
Wymetals vornehme Inszenierung half soweit
eben möglich über die Widerwärtigkeiten des
Textbuches hinweg. Als Tosca bot Alice
Guszalewicz eine hochstehende Kunstleistung.

Paul Hiller
I EIPZIG: Eine vollständige Vorführung des

.Ring" hat über mancherlei altvertraute Un-
zulänglichkeiten der Inszenierung, der Regie und

I der Besetzung hinaus mit der tüchtigen Wieder-
gabe dea orchestralen Teiles unter Kapellmeister

|

Hagel, mit den hervorragenden Leistungen der
Herren Urlus (Siegmund und Siegfried) und

] Schütz (Wotan) und der Frau Doenges
(Brünnhilde im Schlussteile), mit trefflichem

Charakterisieren der Herren Marion (Mime)
{und Kunze fAlbericb) und mit manchem guten
Vollbringen von seilendes Frl. Schreiber (Erda),

der Frsu Osborn-Hannah (Sieglinde) und der
t Herren Rapp (Fasolt, Hunding und Hagen) und
jSoomer (Gunther) ziemlich anregend und be-
friedigend wirken können. Im »Rheingold" er-

|
freute gastierenderweise Herr Moers mit seiner
hier von früherher wohlbekannten vorzüglichen
Verkörperung des Loge, und im »Siegfried* in-

teressierte die gastierende Frau Rocke-Heindl
durch ihre stiledle Ausführung der
szene, Hess aber im Zwiegesange mit
ausreichende Stimmkraft vermissen.

Artbur Smolian
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VlAINZ: Eine seltene Zugkraft bat Strauss'
«ä .Salome" bewahrt; sie hat, faat wöchentlich
aufgeführt, stets ein volles Haus gemacht Da-
neben kamen aber auch eine Reihe llterer und
neuerer Werke in meist anerkennenswerter
Weise zur Aufführung, unter denen ich die
»Meistersinger* als besonders gelungen hervor-
hebe. Augenblicklich sieben wir in Zeichen
des „Rings", demnächst soll auch .Tristan"
folgen. Gerade für die grossen Wagnerwerke
hat unsere Bühne eine Reibe vortrefflicher Krifte,

um die uns manche grössere Bühne beneiden
darf, icb nenne nur Frau Matern a, gleich gut
als Brünnhilde wie als Isolde, Herr Brozel,
hervorragend als Siegfried, Herr Rabot, der als

Hagen oder Hunding seinesgleichen sucht.

Leider scheiden die meisten Mitglieder mit Ende
der Saison aus dem Verbände der Bühne, und
ob die neu gewonnenen die alten ersetzen werden,
bleibt abzuwarten. Jedenfalls bat sieb Herr
Barron« Berthaid ala neuer Heldentenor als

Tannhluser und Siegmund sehr gut eingeführt.
Auch Herr Bürstingbaus, der an Stelle des
beliebten Heldenbaritons Herrn Stury tritt,

fand als Hans Sachs Anerkennung. Jedenfalls
wird es eine Zeit dauern, bis das künftige En-
semble zu der Festigkeit und Einheitlichkeit ge-
langt, die daa bisherige in hohem Maasse aus-
zeichnete. Dr. Friti Volbacb
MÖNCHEN: Zu Max Zengers siebzigstem

Geburtstag wurde im König). Hoftheater
neueinstudiert seine dreiaktige Oper BEros und
Psyche" gegeben. Sie krankten einem Grund-
6bel: es fehlt ibr der dramatische Lebensnerv.
Daran tragt der Text (frei nach der Erzlbluog
de« Apulejus von Wilhelm Scbriefer) ziemlich
ebensoviel Schuld wie die Musik. Daa Werk
enthalt viele Stellen, ja ganze Strecken, die, als

absolute Musik genommen, alle Hochachtung
einflössen und zu Interessieren vermögen; als

Ganzes aber ist es trotz aller Schönheiten auf
der Bühne nicht leben sfibig; nur der in der
Unterwelt apielende Teil könnte ernstlich dra-

matisch packen, schadet sich aber selbst wieder
durch seine allzu grosse Lange. Die Aufführung
bitte etwas temperamentvoller sein dürfen, stand
aber alles in allem suf einem recht annehmbaren
Niveau. Die Damen Burk-Berger als Aphro-
dite, Preuse-Matzenauer als Eros und Zim-
mermann als Psyche, ebenso die Herren Gill-
mann (König), Sieglitz (Oberpriester), Bau-
berger (Phorkys) und B.uysson (Aristokles)

wurden ihren Aufgaben durchaus gerecht, nicht
minder das Orchester unter Hofkapellmeister
Fischers Leitung, und die Regie (Oberregisseur
Fuchs) batte wirklich schöne und kontrast-
reiche Bilder geschaffen, kontrastreichere, als

das Werk selbst zu geben vermochte.
Dr. Eduard Wahl

OIGA: Unser Theater brachte jüngst Gold-
msrks Operndichtung .Merlin" heraus,

ohne damit einen nennenswerten Erfolg zu er-

zielen. Trotz der vom Komponisten vorgenom-
menen Umarbeitung ist das Werk in seinem
dramatischen Zusammenbang nicht genügend
gefestigt, um höhere künstlerische Anforderungen
befriedigen zu können. Die sich auf eine alt-

wallisiscbe Sage stützende Handlung enthalt in

ihrem Aufbau gar zu viele Widersprüche, sie
wirkt nicht wahr und überzeugend genug und

VI. 12.

entzieht dsher dem Zuhörer ein tieferes Mit-
empfinden mit den in den Vordergrund der
szenischen Begebenheiten gerückten Personen.
Goldmarks Musik beruft sieb in der Hauptsache
auf eine fesselnde Stimmungsmslerei und snf

das Klangbild einer farbenreichen Instrumenta-

tion, wlhrend ihr eine fest umrissene Zeichnung
der Cbsrsktere versagt bleibt. Um die Wieder-
gabe der Oper machten sich in erster Linie Kapell-

meister Obnesorg und Regisseur Pesoldt
verdient. Unter den Solisten löste Herr Rö-
mond als Vertreter der Titelpartie seine Auf-
gabe mit anerkennenswertem Gelingen, während
Frl. Wiesner (Viviane) infolge einer anfecht-

baren Intonation nicht auf der Höbe ihres

Könnens stand. Carl Waack

KONZERT
ADELAIDE (Südaustralien): Den Clou unserer

diesjlbrigen Konzertsaison bildete unzweifel-
haft das Auftreten Blanche Arrals, einer Kolo-
ratursängerin ersten Ranges. Sie faszinierte daa
Publikum derartig, dass dessen naiverer Teil
sich nicht ausreden Hess, der Name Arral wlre
nur ein nom de guerre für Adelina Patti, die
aus irgendeinem Grunde diese romantische Art
des Auftretens gewählt bitte I Blanche Arral
besitzt einen brillant geschulten hoben Sopran,
tadellose Atemtechnik, vorzügliche Aussprache
und temperamentvollen Vortrag. — Der Violinist

Paans zeigte virtuose Technik, übertreibt aber
die Vorliebe für Pianlasimo-Effektt derartig, das«
oft nichts mehr zu hören ist. — Signor Torzillo
bewies mit seinen Vortragen, dass die Harfe als

Soloinstrument im Konzertsaal mehr bizarr als

schön wirkt — Antonia Dolores, der erkürte
Liebling Australiens, batte leider ihre Konzerte
in den Saal des Ausstellungsgebludes verlegen
müssen. Die schlechte Akustik raubte ihrer

ohnebin nicht grossen Stimme die Hüfte ihres
Volumens. Ihre delikate Art des Vortrags ver-
langt unbedingt einen intimeren Raum, erinnert

übrigens oft lebhaft an Lula Gmeiner. — Amy
Sberwin Hess auf ihrer Farewelltour das Be-
dauern aufsteigen, sie nicht früher gehört zu
bsben. Ihre Stimme ist über die beste Zeit
hinweg, Usst aber noch sehr wohl die gute
Schule erkennen. Ihr Repertoire zeigt von ge-
diegenem musikalischen Geschmack und jenem
künstlerischen Ernst, der weitab liegt von dem
Wege derer, die aicb billigen Beifall erjagen,
indem sie der Oberflächlichkeit des Publikums
weit entgegenkommen. Ein Franzschea Lied
.Gute Nacht" brachte einen hier sehr seltenen
Genuss. — Ein Junger Bassist, Arnold G ränge,
imponierte durch seine Mittel, bedarf aber noch
sebr der Schule. Dasselbe gilt auch von dem
Pianisten Clement Harrey. — Carlien Surs
(Pianistin) zeigte bei ihrem Dehut viel Technik,
gutes musikalisches Empfinden und einen straffen

Rhythmus. — Das zwölfjibrige »Wunderkind*
von Melbourne, Leila Doubleday, daa mit
vollendeter Sicherheit und Natürlichkeit sowohl
als Geigerin, wie als Pianistin auftrat, errang
nicht nur grossen Beifall, sondern durch mehrere
wohlbesucbte Konzerte auch die Mittel, um für
mehrere Jahre nach Deutschland zu geben und
dort ihre musikalische Ausbildung zu vollenden.
Wie wir hören, ist sie auf dem Wege nach

25
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Berlin, um dort unter Teresa Carreno ihre
pianistischen Studien zu betreiben. — In der
Oper fehlte es vollständig an Ereignissen von
wirklich künstlerischem Werte. Die

1907 oder spitestens C

der besten Opern in

mehr als mittelmassiges Niveau erheben, folgten

einander. Bald aber winkt uns eine Erlösung.

Die »Auatralasian Grand Opera Company*, I

die aicb vor kurzem in Melbourne gebildet bat,

und deren Leitung aus den kunstverständigsten
Personen besteht, die dort leben, will uns unter
der Direktion Mr. Georg Mutgrove's im Jahre

Ostern 1908 eine Auswahl
würdigem Rahmen vor-

führen. »Freischütz«, »Othello-, »Lohengrin-,
»Fliegender Hollinder«, »Tannhluser«, „Meister-
singer" und »Walküre* sind In Aussicht ge-
nommen, und wenn nur die Hllfte davon zur
Ausführung gelangt, wollen wir una glücklich
schätzen. Hoffen wir das Beste! Msx Rudolf
BERLIN: Die Wagner-Vereine hatten ihr

letztes Konzert Leo Bleeh anvertraut, der
an der Spitze des philharmonischen Orchesters
Smetana's symphonische Dichtung .Wallensteins
Lager", den Hymnus »Pilgers Morgenlied" und
»Wandrers Sturmlied" von Richard Strauss, drei

von Liazt für Orchester bearbeitete Märsche von
Franz Schubert und Wagners Meistersinger-Vor-
spiel, Wotans Abschied, das Siegfried-Idyll und
den Kaiscrmarsch dirigierte. Als Solist wirkte
Scheidemantel mit, dessen wundervolles Organ
und edle Singkunst wieder volle Sympathie fand.

In Wandrers Sturmlied und dem Kaisermarsch
bat der von Bruno Kittel geleitete Chor dea
Brandenburgischen Konservatoriums wacker am
Gelingen des Programms mitgeholfen. — Im
Mozartsaal fand unter Paul Prilla Leitung
ein drittes Symphoniekonzert statt. Das Pro-
gramm brachte eine Orchestersuite von Tscbai-
kowsky, Beethovens Es-dur Konzert und
Chopins Polonäse mit dem Andante spianato
in der Orcbesterbearbeitung von Xaver Scbar-
wenka (Leopold Godowsky), Goldmarks Sakun-
tala-Ouverture und drei Lieder mit Orchester-
begleitung, die Tilly Koenen mit ihrem mäch-
tigen Organ wirksam zur Geltung brachte. Das
Mozartsaal-Orchester wird mit Jedem Konzert
künstlerisch schmiegsamer und besser, nament-
lich zeigt sich der Dirigent aebr zuverlässig im
Begleiten von Solisten. — Daa letzte Nikiach-
Konzert begnügte sich mit Wiederholung von
bereits hinreichend bekannter Musik: Haydns
G-dur Symphonie, die mit der starken Besetzung
des Streichorchesters viel zu schwerfällig in den
beiden geistreichen Ecksätzen dahinschritt, Mo-
zarts Klavierkonzert d-moll mit Buaonl, der
den durchsichtigen Klaviersatz mit ausgezeich-
neter Feinheit behandelte, Händeis Konzert
(F-dur) für Streichorchester und doppelte Blaser-
chöre, in denen die Oboen mit ihrer virtuosen
Beweglichkeit den Hörern besondere Freude
m sehten, und Tschaikowsky'a e-moll Symphonie,
die von Nikisch prachtvoll zur Geltung gebracht
wurde. E. E. Taubert

Gustav Bumcke führte mit einer vortreff-

lichen Bliserschar, in der u. a. der Klarinettist

O. Schubert, der Oboist Flemming, der
Hornist Meffert sich befanden, Beethovens
noch aua der Bonner Zeit stammendes, nicht

Oktett op. 103, das er später

zu dem Streichquintett op. 4 umgearbeitet und
erweitert bat, Mozarts herrliche B-dur Serenade

für zwei Oboen, zwei Klarinetten, zwei Basset-

hörner, zwei Pagotts, Kontrafagott und vier Hörner,
endlich Haydns F-dur Oktett suf, sehr zur Freude
eines zahlreichen kunstverständigen Publikums,
das noch vokale Gaben des Ehepaars B rieger
empfing. — Einen Juon-Abend veranstaltete

daa Russische Trio: zwischen dem hier schon
bekannten Klavierquintett op. 33 und dem auch
schon öffentlich aufgeführten Klaviersextett op.22,

zwei aehr wertvollen Werken, denen man immer
gern begegnen wird, spielte Frau Maurina-
Press mit dem Komponisten einige seiner vier-

bändigen Tanzrhythmen op. 14 und 24, die viel-

leicht noch mehr eis die beiden Kammermusik-
werke einen national-russischen Charakter auf-

weisen. — Ebenso interessant war ein Abend,
der dem jungen russischen Komponisten Gliere
gewidmet war. Vor allem dessen zweites Streich-

quartett op. 20 und sein drittes Streichsextett

op. 11 erwiesen sich ala formvollendete und in-

haltreiche Werke, um deren Wiedergabe sich dss

Klingler-Quartett verdient machte. Weniger
eigenartig erschienen einige sehr melodiöse, von
Marcella Pregl prachtvoll gesungene Lieder und
einige von Godowsky gespielte Klavierstücke.
— Einen Sonatenabend, den der junge Geiger
Alberto Curci mit Bruno Hinze-Reinhold
veranstaltete, konnte ich nicht besuchen, ds die

Eintrittskarten verspätet eintrafen; das Programm
enthielt übrigens nur bekannte Werke. — Zu
einem Sonatenabend hatten sich Carl Halir
und Sandra Droucker zusammengetan: aie

spielten die erste Violinsonate von Weingartner,

auf die Ich noch an anderer S,telle eingehen
werde, und Wolf-Ferrari's phantasiereiche, frei-

lich von Wagner abhängige Sonate op. 10 neben
Bach und Mozart. — Der tüchtige Geiger

J. W. L. van Oordt bemühte aich für das a-moll

Konzert von R. Becker Interesse zu erwecken,

was ihm jedoch nur für das Finale gelang, um
so mehr, sls er aicb mit Klavierbegleitung be-

gnügen muaate. — Mit dem philharmonischen
Orcbeater konzertierte Betty Tennenbaum,
eine noch junge Geigerin: sie spielte Bachs
E-dur und Vieuxtemps' d-moll Konzert, sowie

Bruchs Schottische Phantasie verständnisvoll,

aber technisch nicht ausgereift; vor allem muss
sie ihr Instrument stimmen lernen und dss
übermässige Vibrato.f ich abgewöhnen. Hermine
d' Albert gab einen Liederabend, an dem aie

ausser altitalienischen Gesingen nur Lieder ihres

sie wundervoll begleitenden Gemahls mit grossem
Erfolg zu Gehör brachte, und zwar ausser einigen

sogenannten Volksliedern aus op. 19, 2t, 22 and
27. Besonders die heiteren Gesinge sind dem
grossen Pianisten gut gelungen.

Wilb. Altmann
Wiederum zeigte aicb Waaaily Sapellnikoff

als einer der hervorragendsten zeitgenössischen

Klavierkünstler. Man wird genötigt, aelnem
Spiel voll Interease zu lauschen, selbst wenn
man seiner Auffassung nicht unbedingt zu
stimmen kann, wie z. B. bezüglich der Tempi.
Therese Sl ottko machte sich hauptsächlich durch
den Vortrag des sehr wenig bekannten Konzert-

es op. 92 von R. Schumann bemerkbar.
Trotz sprühenden Feuers der Spielerin strömt
der spröde, nicht genug Tragfähigkeit besitzende
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Ton keine Wirme aus. Der noch sehr jagend-
liehe Paul Goldschmidt Ist künstlerisch recht

ausgereift, obgleich ihm ein tut Werken von
Tscbalkowsky, d'Albert nnd Liszt zusammenge-
setites Programm kaum Gelegenheit gib, mehr
alt Fertigkeit und Kraft int Treffen zu rühren.

Daa Orchester stand unter Leitung von Oskar
Fried. Die Pianiatin Erna Promnitz ist kaum
eine tüchtige Durchacbnlttsspielerin. Etwa eben-
so rangiert Haut Allbout. — Maria Seret'a
Mezzosopran hat technisch gute Schule durch-
gemacht. Die beabsichtigte Wirkung bleibt aber
ganz aus, da der Vortrag zu lusserlicb, künstlich

zureebt gemacht ist. Ober Irmgard Hausmann
ist noch weniger zu sagen. Allenfalls wlre die
Aussprache zu loben, Stimme ist nur missig
vorbanden, Auffassung kaum spürbar. Der Bari-

tonist Ernst Heine zeigte eine so grosse Ner-
vositlt, dass unausgesetztes Tremolo die Folge

;

war; ein endgültiges Urteil muss daher für eine
|

spltere Gelegenheit verschoben werden. Jobanna
Kiss sollte ihren Alt mehr susgleicben und sich

|

besserer Aussprache befteissigen. Sie ist nicht
j

unbegabt Die Sopranistin Louise Petersen
kann den Ansprüchen an eine Konzertslngerin

aig genfigen. Fürs Haus dürfte sich ihre

i- und Vortragskunst besser eignen. Ein
sehr beachtenswertes, starkes Talent besitzt

hingegen Ella Schmücker. Ihre umfangreiche,
wohlklingende Stimme dürfte ihr auf der Opern-
bühne Erfolg bringen. Hjalmar Frey's Gebiet
scheint gleichfalls die Bühne zu sein. Sein
Bariton klingt und hat Fülle. Die ungewohnte
deutsche Sprache war ihm merklich hinderlich,

sein ganzes Können zu entfalten. — Der Cellist

Jacques van Lier spielt vortrefflich, sollte nur
die tiefen Saiten weniger raub bebandeln. Sein
Programm bestand aus den abgespieltesten Lleb-

lingsstückcn der Cellisten. — Der Minner-
ebor ehemaligerSchüler desKönig-
liehen Domchors verfügt über schönes
Material. Leider beeinträchtigten falunge Into-

nationsschwankungen den Genuss an den sonst

wackeren Vortrigen sehr betrlchtlicb. Grossen
Anteil am Erfolge des Konzerts hatte J. V. da
Motta's meisterliches Klavierspiel. — Die
Musikalische Gesellschaft gab ein geist-

liches Konzert unter ihrem begabten Leiter

Eduard Levy. Der Cbor verriet vorzügliche
Schulung. Ausser Chören von Brinnis und
Tinel gelangte ein Requiem In Des-dur von
Robert Schumann op. 148 zur wohl ersten
hiesigen Aufführung. Das Werk ist sehr an-
sprechend, verrlt aber nicht gerade Tiefe der
Auffassung. Jedenfalls verdient der Dirigent
Anerkennung, es ans Licht gezogen zu haben.
Die Solisten waren passabel.

Arthur Laser
In Wladimir Sbaievitch erschien ein neues

bedeutendes Klaviertalent auf der Bildfläche.

Nur meistert der junge Pisnist seine grosse und
erfreulich sichere Technik noch nicht musi-
kalisch reif genug. Zu grelle und zu schwache
Lichter, bald allzuderb, bsld allzublass, beein-
trächtigen noeb den Genuss dieses Spieles.

Aber alles an Shaievitch weist auf eine Zukunft
hin. Auch Alfred L. Calzin wird den im
besten Sinne bemerkenswerten Klavierspielern
zuzuzihlen sein, wenn er lernt, etwas gross-

zügiger ins Zeug zu geben, ohne dabei seine

saubere Technik und sein schönes rhythmisches
Gefühl zu vernachlässigen. Bislang tritt das
Streben, möglichst fein zu ziselieren, noch zu
sehr in den Vordergrund, und daa pp Ist oft

im Verhlltnis zu dem im Orchester erzielbaren

Grade zu fein. Aber sebon jetzt kenn sich
dieser Pianist mit seinem Brahmskonzert In
d-moll .hören" lassen. Eine gewisse Befangen-
heit, mehr aber noch Mangel an rhythmischer
Festigkeit brachten den Klavierabend Anna
von Gabain's öfters in grosse Gefahr. Ein-
mal gab ea sogar einen regelrechten Umscbmiss.
Trotzdem möchte ich sie für eine technisch
nicht gewöhnliche, auch musikalisch meist
trefflich spielende Pianistin halten, die neben
dem Ausgleiche jenes Mangels nur noch ein

msnchmal klareres architektonisches Disponieren
anzustreben bitte. Das A-dur Konzert von
Halfdan Cleve litt nebenher auch unter der
unprlzisen, nicht genug ausgefeilten Begleitung
der Philharmoniker unter Scbarrer. — In Glen
Hall, den Nikiscb, der als Klavierbegleiter
fungierte, einführte, lernte man einen schön-
stimmigen, nur etwas kehlig singenden Tenoristen
kennen, dessen Vortrag Verständnis und Ge-
schmack bekundete. Der Baritonist Otto Werth
bleibt in letzterer Hinsicht noch etwas an der
Oberfläche haften, wenn auch gutes Streben un-
verkennbar ist. Seine seböne männliche Stimme
müsste er noch zu feineren Abscbattierungen —
besonders im piano— zu schulen suchen. Immer-
bin eine Interesse erweckende Erscheinung. Nicht

so die Folgenden. Denn Sopbie Feldmann
singt stets eine Scbwebung zu hoch und rhyth-
misch recht ungenau. Sie müsste ihre an sieb

reizvolle, nur zu kehlig behandelte Stimme noch
mehr auszugleichen streben. Helene Nowak
und Wilma Kjar aber aeien nur der Vollständig-

keit halber genannt. Irgend welches Aufmerken
vermochten sie nicht zu rechtfertigen.

Alfred Schattmann
D RAUNSCHWEIG: In den Konzertsälen" herrschte wlbrend des Monats Januar ver-

hältnismässig grosse Ruhe. Der Verein für

Kammermusik (Riedel, Wünsch, Vigner,
Meyer, Bieler) hatte zur Erinnerung an
Schuberts 110. Geburtstag dessen Klaviertrio

(op. 09) neben Beethovens Cellosonate (op. S,

No. 1) und Schumanns Streichquartett (A-dur)

aufs Programm gesetzt. Direktor Wegmann
räumte daa siebente popullre Konzert Susanne
Dessoir (am Klavier: Bruno Hinze-Rein-
hold) ein, die sich mit ihren Volksweisen,
Tanz- und Kinderliedern grossen Erfolg ersing;

den Scbluss machte d'Albert mit einem Klavier-

abend. Der ganze Zyklus fand wiederum viel

Beifall. Eigene Konzerte gaben Sarasate mit

C. Sobrino, Prof. Lutter- Hannover, der sieb

durch sein gediegenes Klavierspiel hier eine
ansehnliche Gemeinde bildete, endlich eine
junge Französin, Marie Antoinette Aussenac,
die ibre Schwingen hier suerst auf deutschem
Boden versuchte. In einer grossen musikalisch-

deklamatorischen Abendunterhsltung zum Besten
der Genossenschaft Deutscher Bühnenange-
höriger erwiesen sich die Mitglieder unserer
Oper Frl. Kurt, Lautenbacher, Knoch, die

Herren Jellouscbegg, Cronberger, Nölde-
chen als schätzenswerte Kräfte im Konzert,
Hofmusikus Hans Mühlfeld bot in den beiden

25*
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ersten Sitzen des Violinkonzertes (f-moll) von

Bruch eine tadellose Leistung. Ernst Stier

BREMEN: Von den Philharmonischen Abenden
der letzten Wochen trug einer klassisches

Geprlge mit einer ungewöhnlich schönen Vor-

führung der Pastorale unter Panzners Leitung.

Während uns dort Busoni's vollendetes Spiel

entzückte, erregten in einem zweiten Lisit-Wagner
gewidmeten Konzert die schönen Stimmittel des

Tenoristen Felix Senius lebhafte Aufmerksam-
keit. Ein dritter Abend brachte süsser Schil-
lings' Prolog zu .König Ödipua« vier Neu-
heiten, von denen Mahlers stimmungsvolle Lieder

ans des .Knaben Wunderhorn" und Bergers

geschickt gemachter .Totentanz" günstig aufge-

nommen wurden. Der erste Sstz aus .Odysseus'

Fahrten" von Boebe fand nur lauen Beifall;

julins Weismanns .Fingerhutchen" gefiel all-

gemein nicht. — Ausserdem verdient noch das

auf dem trefflichen Skalltzky-Abende gebrachte

h-moll Quintett von Theodor Blumer Erwlhnung.
Gustav Kissling

iRESLAU: In den letzten Konzerten kam
Max Reger wiederholt zu Gehör. Der

fünfte Kammermusik-Abend brachte seine Suite

für Violine und Klavier im alten Stil op. 83
and .Introduktion, Passacaglia und Fuge für

zwei Klaviere, op. 98". Beide Werke, an deren

Ausführung sich neben unseren einheimischen

Künstlern Behr (Violine) und Dr. Dohm
(Klavier) auch Max Reger beteiligte, machten
nur missigen Eindruck. Besser geflei die

Orchesterserenade G-dur, op. 95, und zwar aus

dem Grunde, weil Reger das thematische
Kombinationsspiel, das den ausschliesslichen

Inhalt seiner meisten Werke bildet, wenn auch
nicht aufgibt, so doch gegen früher erheblich

beschränkt, well er Themen von blühender
Schönheit gefunden, neben blossem Formenkram
entzückende Klangbilder geboten und Oberhaupt
mehr aus dem Geiste der modernen Musik
geschaffen hat. — Der »Belsaz ar" von Kindel,

den Dr. Dohm Im zehnten Abonnements-
konzert aufrührte, machte in seinen unver-

wüstlichen Chören noch immer starken Ein-

druck. Die Solopartieen wurden von den Damen
Metzger-Froitzheim, Elisabeth Ohlhoff,
Eva Reinhold zufriedenstellend gesungen;
Ludwig Hess tremolierte stark, Ernst Rupp-
recht (Base) war musikalisch sicher. Die Auf-

führung, die den Stempel des Gelungenen an
sich trug, begann unter aussergewöhnllcben Um-
standen: Dr. Dohm wurde bei seinem Er-

scheinen am Dirigentenpulte mit rauschendem
Applaus und einem mlchtigen Lorbeerkranze
begrüsst. Das Publikum hat sich also in der
gegen w«rtigen Krisis des Orchestervereins für

Dr. Dohm entschieden. Auch der Vorstand des
Vereins hat dasselbe getan und Dohm zur Zu-
rücknahme seines Enilassungsgesuches bewogen.
Es handelt sich nlmlich um die Bildung eines

grossen städtischen Orchesters und um die

Frage, welche von den beiden Kapellen, die

philharmonische des Orchestervereins oder die

des Stadttheaters, den Kern des neuen Orchesters

bilden solle. Die Angelegenheit ist vorläufig

vertagt worden, sie wird aber die beteiligten

Faktoren immer wieder beschäftigen, weil der
Orchesterverein auf die Dauer die Kessen-
deflrits nicht tragen kann. — Erfreulich war

das erste Auftreten des Breslauer Vokal-
quartetts (gemischte Stimmen) und des Bres-
lauer Soloquartetts (Männerstimmen), die
unter Leitung des Konzertsingers Wilhelm
Volke einen nahezu idealen Ausgleich der
Stimmen erreicht haben. Die sonstigen musi-
kalischen Ereignisse knüpfen sich an die
Namen d'Albert, Sarasate, Deatinn, Julia
Culp, Eva von der Osten u. a. J. Scnink
BRÜSSEL: Im dritten Konzert Ysaye führte

Ysaye die neunte Symphonie des hier voll-

ständig unbekannten Bruckner auf, die aber
sowohl von Publikum wie Presse ganz abgelehnt
wurde. Kreisler spielte hervorragend schön
die Konzerte von Vivaldi (C-dur) und Brehms
Weitere Darbietungen waren die Ouvertüren zu
„Sakuntala" von Goldmark und Leonore No. 3.

Das vierte Konzert Ysaye's bot in vortrefflicher

Ausführung Mozarts Jupitersymphonie, Mendels-
sohns Sommernachtstraummusik und die inter-

essante Phantasie über ein belgisches Volkslied
von Theo Ysaye. Gerardy gefiel sehr mit den
Koozerten von Lalo und St. Saens. — Das dritte

Coneert populaire (Dupuia) brachte in sorg-
fältiger Wiedergabe Brahms' D-dur Symphonie
und als Novitäten Hymne 1 Vinns von A. Mag-
nard und Rhapsodie dahomeenne von A. de
Boeck, die beide spurlos vorübergingen. Bu-
soni, nicht besonders disponiert, spielte Beet-

hovens c-moll Konzert und Liszts Totentanz. —
Im zweiten Konservatoriumskonzert
(Gevaert) wurden in tadellosester Welse ge-
spielt: Mozart, 39. Symphonie, Beethovens vierte,

dessen Balletmusik zu .Prometheus" und die

Euryantheouvertüre. — Das zweite Konzert
Durant hatte viel Publikum mit seinem Wagner-
Festival angezogen. Die allbekannten Werke, wie
Ouvertüre zu Tannbluser, Tristanvorspiel und
Liebestod, Paraifalvorspiel und Karfreitagszauber,
Waldweben aua Siegfried usw. zeigten eine sehr
gewissenhafte Einstudierung, das junge Orchester
klang ausgezeichnet — nur hat man dieae Werke
zu oft in viel schönerer Weise unter wirklich

berufenen Dirigenten gehört, und die dadurch
hervorgerufenen Vergleiche fielen nicht zugunsten
des Herrn Durant aua. Gleich wie bei dem
Schumannrestival vermissten wir auch hier
ein tieferea Verständnia: durcbgehends aind die

Tempi überhastet. Der hier sehr beliebte Wagner-
singer S e g u I n sang mit grosser Autorität
Sachsens Monolog und Wotans Abschied. Er
wurde sehr gefeiert. — Daa Peteraburger
Quartett Hess sich unter grossem Beifall in

Quartetten von Borodine, Taneieff und Tschal-
kowaky hören. — Lamond erwies sieb in seinem
ersten Beethovenrezital wieder als einer der be-

rufensten Beetboveninterpreten.
Felix Welcker

DUDAPEST: Tsges Arbeit, abends Glate! Kein
*-* Entrinnen! Wir wollen kürzer aein ala die
Programme, die man uns vorsetzt. Novitäten:
bei den Philharmonikern die witzige .Buileske"
von Richard Strauss. Den Klavierpart spielte

der reklameverberrlichte Backhaus, der uns
zur Stunde lediglich Virtuose zu sein scheint,

allerdings ein bewunderungswerter. Weiter eine
graue, tondüstere, dickflüssige „Ballade" des
sonst reichbegabten Dr. Bela Vlrkonyi. Bei
Kemeny ein sezessionistisches Quartett von
Vincent d'Indy. Testamentsmusik und Fiulnis-
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Bei Grünfeld ein mendelaeohnweiches
Trio von Aren« ky, ein sarmatisch empfundene«,
reich gearbeitetes Sextett von Gli6re. Von
Klaviergästen Sauer, der als Chopinspieler ent-

zQckte, d'Alberf, der ein Riesenprogramm
luatloe und - nur -mit Mühe bewilligte, und die

geniale Jolantbe Merö, die eine hochbeachtens-
werte {rosse Sonate .von Andor Sexlebner int
der Taufe hob. Und Lerchen und Finken triller-

ten. Am süssesten Julie Culp, die »ich Immer
tierer in untere Herzen eingt, mit matterem
Zauber Tilly Können, mit nobler, «bor blasser
Kunst Helene Staegemann. Ala bedeutsame
könaUeriacbe Individualität erwiea sich die Mezzo-
sopranistin Ilona Durigo, als weniger anziehende
die Wiener Opernaäagerin Lncie WeidL Ein
künstlerisch geadelter Interpret des ungarischen
Volksliedes itt der Husarenrittmeister Lorand
Prater, der seine Vortrage auf der Geige selbst

begleitet. Den idealen Höhepunkt alles Lieder-
gesanges bedeuteten selbstverständlich auch dies-

mal die unvergleichlichen Vorträge Mes-
schaert'a. Von namhaften Instrumentarien

Földeay und den phänomenalen
künstler Sergei Kussewitzky, der auch hier,

wie überall, eine an Verblüffung grenzende Be-
wunderung hervorrief. Dr. Bela Didsy
CINCINNATI: Noch vor dem Abschluss des

politischen Wahlgescbifis, einem Zeitpunkt,

der den Beginn, des
.
jährlichen Musiktreibens

i kennzeichnen pflegt, wurde die Konzert-
23. Oktober mit einem Wegner-
des . New Yorker Symphonie-

Orchesters unter Leitung '«eine« Dirigenten
Walter Damroacb eingeleitet. Diedem populären
Geschmack sehr entgegenkommende Programm-
aufstellung aowie der Umstand, da«« die New
Torker Gatte den Reigen eröffnen durften, ver-

einigten «ich zu ihren Guntten. Sie erzielten

ein wohlgefüllte« Hau* und liesaen sich dadurch
vor einigen Tagen zu einem zweiten Besuch
verleiten, der indessen sehr enttäuschend für

die Konxertgeber ausfiel. Trotz der starken
Propaganda für russische Musik bewährte sieb
ein von Damrosch ausschliesslich aus Werken
russischer Tonsetzer zusammengestelltes Or-
chesterprogrsmm als sehr schlechter Kassen- und
Interessenmagnet. — Ganz kläglich verlief der
Besuch Leoncavallo's mit dem »La Scale"-
Orchester, .eminenten Künstlern" in Pro-
grammen .seiner grössten Werke". So die markt-
schreierische Reklame. Auf diesen Programmen
stand ausser Exzerpten seiner Opern, darunter
dee famosen .Roland" — wahrscheinlich euch
zu den beaegten „grössten" Werken zählend —
ein dem Peptt gewidmetet .Ave Maria" und
ein dem Präsidenten Roosevelt gewidmeter
Marsch .Viva America". Leider mueate der
Maestro, der «ich ale wohlbeleibter Dirigent gar
nicht übel ausnahm, seine drei Konzerte unter
Abwesenheit dea Publikumt geben. Das« der
Komponist der .Pagliacci" von den trüben Er-
fahrungen seines engeren Kollegen Maacagnl in

dleaem Lande so wenig gelernt hat, dess er

offenkundige Vorspiegelung falscher Tatsachen
mit seinem Namen zu decken sich nicht scheute,
bleibt bedauerlich. Het dieses würdelose Ge-
schlftsuuternebmen den guten Nemen dea musi-

^ c s c^ ä ^ ^ Ao ^ c ^b h n o ih ns

die vortreffliche Aufführung von Puccini's
.MadamaButterfly" während der Weihnachta-
woebe neue Freunde. Kein grosszügiges, tJef-

angelegtes, aber ein äusserst stimmungsreiebea
und poetisches, fesselndes Werk. Meisterhaft
versteht Puccini darin, ' japanische Original-
meiodieen Immer neuen durch den Gang der
Handlung geschaffenen Stimmungen anzupassen
und ele mit seinen eigenen Gedankengängen
zu verschmelzen. Trotz des leichteren Vorwurfs
des Stoffes erscheint die musikalische Arbeit
gereifter als in früheren Opern. Dee liebens-
würdige Werk ist zum Erfolg berufen. Allee Lob
verdient die Aufführung seitens der Savage'schen
Operngesellschaft. — Am 19. Nov. konzertierte
dee Pitteburger Orchester unter Leitung
Emil Paura und eoiistischer Mitwirkung Frau
Scbumann-Heinka. Nur die besondere An-
ziehungskraft und persönliche Beliebtheit dieser
Künstlerin vermochte Muslc Hell, untere für
lokale Verhältnisse viel zu grosse Konzerthalle,
vollständig zu füllen. Ihrem Sängeradei hat
selbst der Ausflug in die Operette nicht geschadet
und ihr Vortrag der Rienzi-Arie und Schubertscher
Lieder mit Orchesterbegleitung, unter letzteren
besonders die Junge Nonne" zu erwähnen,
war ein erlesener Genuss. Paur ateht als Dirigent
hoch über der Leistungskraft seines Orchesters,
daa seinen warmblütigen Intentionen technisch
nicht immer zu folgen vermag. Die Wiedergabe
von Strauss' .Don Juan" wer die beste Orchester-
leistung des Abends. In den gleichen Tagen
gab Johanna Gadaki ein Liederrezital, begleitet

von Frank La Forge, deasen musikalische« An-
passungsvermögen und Gedächtnie — er be-
gleitet auswendig — noch höheres Lob verdienen
würden, wenn er die Sängerin nicht unauageaetzt,

wie in Verzückung, anstarren würde, was schliess-

lich ermüdend wirkt Freu Gadaki gelingt dae
Heitere, Anmutige im Liede am besten. Sie
sollte sieb selbst und ihre Stimme nicht zur
Dramatik forcieren, wozu sie leider neigt. Nicht
einwandfrei war die Programmaurstellung,
gruppiert nicht Richsrd Strauss mit Bei
oder Mrs. Beacb. — Bevor ich über die bis-

herige Tätigkeit unseres eigenen Symphonie-
Orchesters unter Ven der Stucken's Leitung

Ispreche, eei noch Dr. Otto Neitzels Vor-
trag über Streun' .Salome" erwähnt. Dem
Laienpublikum den Blick zu erscbliessen für

I

diese komplizierteste eller musikalischen Neu-
erscheinungen durch einen bloss pisnistiscb

illustrierten Vortrag, ist eine Aufgabe, deren
vollständige Lösung selbst dem grössten Vortrags-
meister kaum gelänge. Doch wueete Dr. Neitxel,

dessen Beherrschung des Englischen erstaunlich

wer, ein zahlreiches Publikum mit eeinen
pointierten, oft humorvollen Auaführungen leb-

haft zu fesseln. Dem Liebestod (!) Salomes
Hess er in vorzüglicher Wiedergebe den leoldene
ele Zugebe folgen. Dee Sympbonieorcheeter
unter Ven der Stuckens Leitung bst die
vier ersten Konzerte der auf zehn bemessenen Ge-
samtserie absolviert. Zsblreiche Neubesetzungen
innerhalb des Orchesterkörpers zu Beginn der
Saison hatten zur Folge, dass erst vom zweiten
Konzert ab dee Zusammenspiel Jene genuss-

j
reiche Höbe erreichte, die der Dirigent elcb
ele Ziel geeteckt bette. Die Mitwirkung Sein t-

I Seine', der sein fünftes Klsvierkonzert spielte,
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gabldem Konzert besondere Anziehung. Dem
Werk selbst sowie der Wiedergsbe seitens des

Komponisten Ist eigentlich bloss technische

Glitte nachzurühmen. Was Saint-Saens sonst

n seichter Salonmusik spielte, passte nicht in

den Rahmen eines ernsteren Programms. —
Nicht sehr vielsagend war such Scrisbine's
Vortrag seines, wie er selbst entschuldigend

behauptet, mit 18 Jahren geschriebenen Klavier-

konzerts. Der russische Komponist nahm im
vierten Konzert die Stelle des in Boston er-

krankten Gabrilowltscb ein. Weichlich ist seine

Erfindung wie sein Spiel. Diese Weichlichkeit

entbehrt indessen nicht poetischer AnlSufe, wie
die Variationen dea zweiten Satzes bewiesen.

Im allgemeinen: Salonmusik, wenn auch reinerer

Art als Saint-SaSns* Hocbzeitskucben s. B. —
Burgstalle r war im ersten Konzert als Solist

erwartet, aber durch Reiseunfall verzögert; an
seine Stelle sprsng der hier bekannte Tenorist

Van Hoose ein, dem die Musen leider bloss

die Stimme und sonst nichts verlieben. Von
künstlerischer Reife weit entfernt noch ist das
Geigenspiel des jungen Mac Millan, der im
dritten Konzert das Mendelssohn- Konzert und
eine Reihe kleinerer Siücke vortrug. Ohne
Zweifel sehr begebt, bat er die beute verlangte

technische Forderung noch nicht erreicht, und
weder Tonwirme noch Vortragsgeschmack
gleichen diesen Mangel bis jetzt genügend sus.

Er bst viel zu lernen; so z. B. dass man Grössere
seines Faches sn eigenem Vorteil nicht bloss

In ihren Ausserlicbkeiten nachahmt. — Unter
den zu Gehör gebrachten Orchesternummern
verdient die von Hans Hermsnn Wetzler vor-

trefflich orchestrierte Bscbsche Sonate in Es
besonders rühmenswerte Erwihnung. Neu war
„En Saga" von Sibelius. Ein grau in grau
malendes, durch überflüssige Llnge ermüdendes
Stück, in dem Sich viel wiederholt und wenig
entwickelt. — Eine ganz vortreffliche Aufführung
des „Messias" unter Vsn der Stuckens
Leitung mit dem etwa 300 Köpfe zahlenden
May-Festival-Cborus brachte der Weihnächte-
Feiertag. Der feinsinnige Orchesterdirigent,

dessen gewlhlter künstlerischer Geschmack
jeder seiner Leistungen besonderes Gepräge
gibt, ist zugleich ein hervorragend fihlger Chor-
leiter. Der Erfolg der letzten May-Festivala
bewies dies zur Genüge. Die Neueinrichtung
eines „Solochors" für den Vortrag zarterer

|

Cborstelleo erwies sich als sehr glückliche Idee.

Dankenswert war ferner die Wiederherstellung!
der richtigen Zeitmasse unter Beseitigung der
englischen Verschleppungsmanier. — Im zweiten
Kammermusik-Abend des Marien-Quartetts
jelangte als örtliche Novität Louis Victor Ssars

in e-moll unter Mitwirkung dea
ur Aufführung.

Louis Victor Saar
DORTMUND: Die Zelt naeb Weihnachten war

musikalisch sehr ergiebig. Im Musik-
verein Hess dss Brüsseler Streichquartett

die Einheitlichkeit in Spiel und Klang bewundern.
Aus den Chören unter Janssen hob sich Vier-

linge in üppigen Wohllaut getauchtes .Wenn's
Ostern wird am Tiberstrand" bedeutsam her-

Die beiden letzten Hornung-Konserte

hol m) fesselnd vorgetragene skandinavische
Musik von Grieg, Sjögren u. a. Dobninyi
wurde Schumanns symphonischen Etüden mit
Hingebung gerecht, Hess aber bei Chopin die

träumerische Innerlichkeit vermissen. Die Singe

rin Maria Seret konnte nur gering erwirmen.
Dagegen bewihrte in Hüttners Künstlerkonzerten
Frau Cabnbley-Hinken ihren Ruf als Künst-
lerin, und Willy Reh borg war ein hervor-

ragender Brahmskündiger in dessen düsterm
Konzert d-moll, spielte auch mit gleicher Stll-

reinbeit Mozarts Krönungskonzert. Hüttner
baue mit einer nationalen Geist atmenden
Symphonie (g-moll) von Kalinnikow vollen

Erfolg. Genussreich wsr ein Brahms-Abend
von Janasen-Ssbla, den Frl. Lammen mit
einigen der tiefsten Lieder des Meisters be-

reicherte. Von neuem gllnzte der Konserva-
toriums-Chor unter Holtschneider durch
künstlerische Leistungen aus dem Gebiete der
altklassischen Musik, sowie durch die stimmungs-
volle Neubeit „Traumsommernacht" für vier-

stimmigen Frauenchor mit Sologeig« Und Harfe
von Tbuille. Ella Jonas sei ala temperament-

lern (unter ihnen die Sopranistin Karin Lind-

feurige Wiedergi
Heinrich Bült«

pvRESDEN: Daa fünfte Hoftheaterkonzert der
Serie B brachte als Neubeit Anton Bruck-

ners fünfte Symphonie B-dur, die unter
v. Scbuchs Leitung eine sehr schöne Auf-
führung erlebte. Das Publikum, das seit Jahren
mit der gewaltigen Erscheinung Bruckners ver-

traut gemacht worden ist, nahm das mächtige
Werk mit atelgender Anteilnahme und herz-

lichem Beifall auf. Solist des Abends war Henri
Marteau, der elegante, feinfühlige Geiger, an
dessen Spiel man aber wieder die elementare
Kraft, die künstlerische Naivitlt vermlsste. In
Entzücken schwammen Publikum und Kritik

beim Aschermittwochskonzert, das in seinem
ersten Teile des Todestages Wagners gedachte,
wlhrend den zweiten der kleine spanische
Klavierkünstler Pepito Arriola bestritt. „Hier
ist ein Wunder — glaubet nur!" Der kleine
Kerl spielte auf einem eigene für ihn gebauten
schmaltastigen Blütbnerfiügel Beethovens c-moll
Konzert so herrlich im Ton, so sicher im
Ensemble, so eminent musikalisch, dass der
Beifall kein Ende nehmen wollte. Im letzten

philharmonischen Konzert lernte man in Julia

Culp eine Liederslngerin von glänzenden
Qualitlten kennen; neben ihr behauptete sich

der Cellovirtuos Pablo Cassls in ehrenvoller
Weise, obwohl seinem Ton etwas mehr Fülle
und Tragkraft zu wünschen wlre. Ein sehr be-
deutsames Konzert veranataltete der Dresdner
Lebrergesangverein unter Friedrich Brandes,
indem er das Germanentum im Liebte der
modernen Mlnncrchorkoraposition vorführte.

Anton Bruckners .Germanenzug", Hegars
.Kaiser Karl in der Jobann isnacht", Hugo
Rauns „Nermannenabscbied" und Richard
Strauss' „Bardengesang" bildeten mit einem
Entreakt aus Schillings' .Ingwelde" dss aparte
Programm des interessanten, wenn auch infolge
der fortgesetzten starken Kraftentfaltung etwas

Abends. Der hier lebende Kom-
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ponlst Percy Sberweod führte in einem eignen

Kontert drei Manuskript-Kompositionen vor, von
denen eine Sonate c-noll Kür zwei Klaviere (ge-

spielt von Herrmsnn Schölts und den Kom-
ponisten) mir als 'das bedeutendste Werk er»

schien; auch eine Saite für Klavier und
Klarinette (Max Oppitz aus Köln) und ein

Klavier-Quintett D-dur legten Zeugnis von dem
grossen, reifen Talente des Tonsetzers und
seinem suf edelste Ziele gerichteten Streben ab.

Eugen d'Albert's zwei «eitere historische

Klavierabende fanden lebhafteste Anteilnahme,
|

Rudolf Zwintscher führte sich in einem Liszt-

.

abend, an dem Hans Glessen als Liedersänger
teilnahm, als ein in der Tat hervorragender
Pianist ein; auch Richard Burmeisters Klavier-

abend sei hier genannt, zumal da der treffliche

Pianist dadurch besonderes Interesse zu wecken
gewuset hatte, dass Frl. Serds und Herr
Wiecke vom Königlichen Hofscbauspiel fünf

Dichtungen von Kornel Ujejski über Kompo-
sitionen von Chopin rezitierten, die der Konzert-

geber für melodramatischen Vortrag eingerichtet

bat. Ein Soloabend von Jacques Thibaud und
ein solcher von Max Lewinger verliefen in!

höchst erfolgreicher Weise. Hervorgehoben
seien ferner ein Orgelabend von Alfred Sittard
unter Mitwirkung von Agnes Leydbecker
(Gessng), Georg Wille (Cello) und Paul Wille
(Geiger), aowie ein Kirchenkonzert von Uso
Seifert, in dem erstmalig für Dresden zwei
Sitze aus dem „Musikalischen Opfer" von Job.
Seb. Bach für Flöte, Violine und Orgel durch
Philipp Wunderlich, Henri Petri und den
Konzertgeber zum Vortrag.kamen. In Bertrand

Reibe Musiksalon kam der Bremer Tonsetzer
Hermann Drechsler mit einer Reihe von
Liedern zu Worte und erzielte mit ihnen einen
freundlichen Erfolg. P. A. Geissler
ESSEN: Die etwas ruhigeren letzten Konzen*

wochen brachten sn bemerkenswerten Auf-
führungen im Musikverein unter Prof. Witte
Handels .Israel in Ägypten" mit wuchtigen
Chorleistungen und glänzenden Solisten; in der
Musiksliscben Gesellschaft unter Hsuseggers
Leitung Beethovens »Eroica" und Strauss' „Ein
Heldenleben". Bei dieser Gelegenheit übten

auch Hauseggers tiefe Nsturdlchtungen, die drei

Hymnen an die Nacht, von Louis de la Cruz-
Frölich aus Paris vorzüglich vorgetragen, eine
bedeutende Wirkung aus. Max Hehemann
FRANKFURT a. M.: Im Museum dirigierten

Carl Pobllg- Stuttgart und Willem Kes-
Koblenz, beides zuverlässige Minner ihres Fachs,

von denen der erstere seinem Programm durch
dieVorführungderdrei Beethovenseben Leonoren-
Ouvertüren hintereinander einen lehrhaften An-
strich gab. Des Meisters G-dur Konzert für

Klsvler interpretierte E. von Dobnanyi vornehm
und gediegen, auch glänzend an den geeigneten
Stellen. Das provisorische Streichquartett der
Museumsgesellschaft (Baasermann, Hegar,
Kortssbsk, KBchler) trat im Verein mit
einem anderen trefflichen Klavierspieler, R.

Pugno, in Cesar Francks d-moll Quintett auf;

noch stirkeren Anteil nahm man an Pugnos
Vortrag des Schumannseben .Faschingsschwanks
aus Wien" und an den schönen Liedergesingen
eines Petersburger Gastes, F. Senius, der sich

srlre noch des Auftretens unseres Rebner-
Streichquartetts zu gedenken, wobei eine Neuheit
von C. Debussy, g-moll op. 10, oach Gebühr
höflich begrüsst und darauf über Brehms' op. 67
No. 3 bald vergessen ward. — W. Sapellnikoff
war mit seinem cellospielenden Landsmann Bar-
jansky hier und erwarb sich namentlich ala

Solist in Liszts Kiaviersonate grossen Beifall.—
Schon mancher gastierende Künstler klagte über
die kritisch-reservierte Haltung, die ihm unser
Museumspublikum an den Frcitags-Orcbester-

sbenden gezeigt habe. Willem Mengelberg,
der Leiter des Amsterdamer Konzertbaus-
orebesters, msebte bei seinem hiesigen Dirigieren

andere Erfahrungen: nach Tschaikowsky's
sechster Symphonie war der Beifall stürmisch,

und gsnz mit Recht sprach man sich für diese

Wiedergabe, der ein schönes, männliches (bei-

nahe möchte ich sagen: gesundes) Pathos inne-

wohnte, so dsnkbar aus. Einzelheiten der Auf*
fsssung, besonders im */i taktigen Satz, möuen
bestreitbar sein; der monumentale Charakter des
Gsnzen und die Politur der Darstellung steht

ausser allem Zweifel. An diesem Abend, an
dem auch Raoul Pugno Griegs Klavierkonzert
op. 16 faszinierend schön spielte, erklang das
„Heldenlebeo" von Riebard Strauss, der, seit wir
»Salome" in der Oper beben, wieder auch stark

in die Konzertsale hineinklingt. Das letzte

Opernbsuskonzert gab seine .Domestlea" und
die Friedenserziblung aus «Guntram* ; wie sich

die Hörer dazu stellten, Hess sich wegen eines

iusserlicben Zwischenfalls, der zum vorüber-

gebenden Unterbrechen der Musik nötigte nnd
danach auf die Stimmung des Publikums drückte,

nicht bestimmen. — Der Cicilienverein ver-

helf .Paradies und Perl" mit guten Solisten zu
klangvoller und poetischer Wirkung; in dem
Konzert, das der Liederkranz zum Besten der

mg gab, lührte sieb Frank Limbert
als neuer Vereinsleiter, mit Glück ein. Msn
hörte diesmal u. a. Liszts Festgessng »An
die Künstler", daa Klavierspiel des trefflichen

Msx Pauer, melsterbsfte Gesangsvortrlge von
Emilie Herzog. Auch sonst ist im Laufe
weniger Tage eine Reihe namhafter Erscheinun-
gen des Konzertsaale hier durchpassiert: Emil
Sauer, der im Opernbaus seine pianistischen

Künste in allen Farben aufleuchten Hess, der
Meistersinger Prof. Messcbsert in einem
Abend mit Frau Haaaters am Flügel, schliess-

lich auch Lilli Lebmann, die als Museumsgast
I sich noch immer auf den Höhen der Gesangs-
kunst zeigte. Eine neue Orchesterserenade
von Msx Reger, op. 95, bat im letzten,

von W. Lamplng geleiteten Sonntagsabend des
!
Museums wohl nur der engeren Gemeinde des
Tonsetzers recht Genüge getan. Die andern
wurden durch die Dürftigkeit der Erfindung ent-

täuscht und durch die geschrsubte Ausdrucks-
welse unsympathisch berührt.

Haue Pfeilschmidt
GENF: Sehr schön sang an ihrem populären

Liederabend Nioa Jaques-Dslcroze. Als
Novitlten: „Poemes d'automne" (vier Lieder)
von unserem einheimischen Komponisten E.

Bloch, sowie .Tragödie" poeme en 7 tableanx,
von E. Jsquea-Dalcroze. Luden Fugere, Bsri-

tonist sus Paris, und Fernand Lemaire, Pianist
und Tenorist, ebenfalls ans Paris, errangen In
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den von ihnen veranstaltetenn Konzert gleichfalls
|

Uen Teilen interes-

santen Verlauf nahm das Konzert Sven Scho-
landers. Sehr willkommene reizvolle Tongaben
waren ein Strolchtrio von H. Marteau, dessen
Ausführung seitens der Herren Pollak.Woodard
nnd Lang ganz vortrefflich war, und Menuett,
Variationa aar nn theme hebreu, Sonate in

G-dur für Piano und Violine, Kompositionen
on dem Pianisten Emile Frey, die in dem
gemeinschaftlich mit dem Violinisten Pollak
veranstalteten Konzert erfolgreich zum Vortrag
kamen. Das fünfte Abonnementskonzert brachte

Beethovens siebente Symphonie in A-dur. Der
Solist des Abends, Plamondon (Tenor), sang
Bruchstücke von Berlioz und Wagner. Im
sechsten unter Mitwirkung von Mary Münch*
hoff und Emile Frey kamen u. a. Arien von
Mozart zum Vortrag. Herr Frey spielte mit

Schwung und Sicherheit das Konzert in s-moll

von Paderewaki. Den Beschluss bildete Berlioz'

Ouvertüre .Rol Lear". Im siebenten gab's zwei
Novitäten: „Entracte de l'Orestle" von Taneiew,
sowie »Le Paradis perdu" für Soli, Frauenchor
und Orchester, Text und Musik von Joseph
Lauber. Der Erfolg dieses Werkes darf als ein

aufrichtiger und glänzender bezeichnet werden.
Prof. H. Kling

HALLE a. S.: Ludwig Wöllner trug ausser
einer Reibe von Liedern in geradezu un-

übertrefflicher Welse Wildenbruchs .Hexenlied«
vor, von Coenraad van Bos am Flügel kongenial
unterstützt. Ottilie Metzger'Froitzheim ern-

tete wie immer starken Beifall, doch sollte sie

ihre Lieder sorgfältiger auswählen. Einen
schönen Erfolg heimsten auch Herr und Frau
Dulong in ihrem Lieder- and Duettabend ein.

Schier unbegreiflich ist es aber, dass die Klavier-
abende von Max Pauer und Alfred Reisenauer

kind, die mit ihrer Immer noch blendenden Vor-
tragskunst mit allerdings wenig In das Programm
passenden Arien und Liedern Triumphe feierte.

Martin Frey
LT ANNOVER: Die Musikakademie (Dirigent
** J. Frischen) führte Felix Woyrschs My-
sterium .Totentanz" auf. Das im Vorjahre
im Kölner Gürzenich aus der Taufe gehobene

trotz der interessantesten Programme nur
schwach besucht waren. Paul Stoye-Mannheim
dokumentierte sich als ein ernst strebender
junger Pianist, der noch von sich reden machen
dürfte, wenn er sich erst ganz geläutert bat. —
Erwähnen muss ich eine Musikaufführung in

der Pauluskirche, wo durch den Kirchencbor-
dirigenten K. Boyde die Entwickelung der
geistlichen Kantate von Tunder über Sebastian
Bach bis zu Max Reger nachgewiesen wurde.
Die Kammermusik-Vereinigung der Herren Hilf,
A. Wille, B. Unkenstein und G. Wille ver-

mittelte die edelsten Genüsse, indem sie durch
Heranziehung anderer Künstler selten zu hörende
Werke vorführte, unter Georg Schumanna
Mitwirkung dessen gehaltvolles f-moll Klavier-
quartett und der Herren R. Hansen (Vc.) und
Wiemann (Va.) vom Leipziger Gewandhause
Klughardts g-moll Quintett und Brahma' Sextett

op. 18 und ohne fremde Hilfe Brehms' B-dur
und Dvorak's As-dur Quartett (op. 105). Daa
Winderstein-Orchester brschte im fünften
und sechsten Philharmonischen Konzerte Beet-
hovens .Siebente« und Lissts „Lea Preludes"
und .Mazeppa" als Hauptwerke und stellte als

Solisten Herrn Kiess, Ella Gmeiner (Gesang)
und Fritz von Boso vor. Eine Anzabl Mit-
glieder der Dresdener Hofkapelle entzückte
durch vollendetes Zusammenspiel in Thuille's

Blasersextett, sowie durch Beethovens op. 18.

Als sichere Anziehungskraft wirkte Erika Wede-

Stimmungen
Wirkungen auslösten, wurde, trotz der "ganz
enormen Schwierigkeiten, mit grosser Sicherheit
und trefflieber Herausarbeitung der vielfach
scharfen Kontraste vorgeführt. Die Soli waren
den Damen Klupp-Flacher und Meissner,
sowie den Herren L. Hess, Bischoff und
Moest übertragen. Im sechsten Abonnements-
konzert der Köni gl. Kspelle(Dlrigent Kotzky)
hatte Jungfrankreich das führende Wort. Chabrier
und Bruneau waren mit mehreren, allerdinga
mehr lusserlich ala innerlich berührenden Werken
vertreten. Daneben standen Vater Haydn mit
einer D-dur Symphonie nnd Gluck mit der
Ouvertüre zu .Iphigenie in Aulia". Von den
vielen Solistenkonzerten Interessierten neben
dem hochinteressanten Sonatenabend von Max
Reger und Henri Marteau ein von dem jugend-
lichen Pianisten W. Backhaus in Gemeinschaft
mit dem vorzüglichen Geiger Karl Flesch ge-

gebene» Konzert, sodann ein Klavierabend des
gediegenen Pianisten Anton Foerster und zu-
mal ein Liederabend der trefflichen Singerin
Elena Gerhardt. Recht wenig erfreulich da-
gegen war 'die mit dem Mosartsaalorchoster
aus Berlin gemachte erstmalige Bekanntschaft.
Daa stattlich besetzte Orchester leidet noch zu
sehr an unausgeglichenem Zusammenspiel und
unschönen Klangabtönungen, um auf den Titel

eines besseren Orchesters Ansprach machen zu
können. L. Wuthmann
|£OLN: Das achte Gürzenich-Konzert be»

gann Fritz Steinbacb mit einer überaus
virtuosen Ausführung von Bachs VI. Branden-
burger Konzert in der Bcaetzung mit 32 Brat-

schen, 12 Gamben, 8 Collis und 10 Kontra-
bässen. Die bekannte instrumentale Haupt-
schwierigkeit hatte Kommerzienrat Wilhelm
Heyer löblicherweise behoben, indem er aua
seinem musikhistorischen Museum das Dutzend
trefflicher Gamben herlieb. Das ungemein
formschöne und in seinen gesanglichen Motiven
warm anmutende Wechaelgesprich der beiden
Solobratschen führten Henri van Houte aus
Brüssel und Pocco Klimmerboom von hier
trefflich aus. Bei der splter folgenden Mozart-
seben konzertanten Symphonie für Violine und
Viola gesellte sich zu erstgenannten Bratschisten

der ausgezeichnete Brüsseler Geiger M. Crlck-
boom. Als Gesangssolistin wirkte, wenn schon
nicht gerade hervorragend, doch in sehr
schätzenswerter Weise Nina Fallero-Dalcroze
aus Genf, deren Programm übrigens wenig
glücklich gewiblt war. Steinbacb erfreute ganz
besonders durch eine herrliche Aufführung von
Schuberts siebenter (C-dur) Symphonie. — Aus
der Menge kleinerer Veranataltungen sei für

heute nur hervorgehoben, dass in der Musika-
lischen Gesellschaft Celeste Chop-GrOO-
nevelt aus Berlin zumal mit Llazts Es-dur

Konzert und Chopin's As-dur
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«taenden Erfolg mit Fug and Recht erspielte ' zertes von Brach vielen Beifall ersingen and
and herzhaft gefeiert wurde. — Beim sechsten ' erspielen, während des in Anwesenheit des
Kammermusikabend des Gürzenich-Quartetts Königs Friedrich Augast abgehaltene 18. Ge-
erfreute xumtl Beethovens B-dnr Quartett Werk wsndbauskonzert zwischen schön gelingenden

130 durch ausserordentlich feine Wiedergabe,
i
Reproduktionen des Wagnerschen Huldigungs-

Bram Eldering nahm sich eioer Violinsonate marsches, des „Sommernachtstraum"-Scherzos
des blinden Seitherigen Konservatoriumsschülers und der B-dur Symphonie von Schumann ein

A. Jung mit liebenswürdigster Sorglichkeit an, erstes Begegnen mit der ganz phänomenalen
wobei er durch Elly Ney pianistisch unteretfitzt

|

Prager Koloraturslngerin Margarethe Siems
wurde, so dass dem Werkchen ein freundlicher i

brachte, die in Delibes' ,Lakm6"-Szene und
Erfolg gesichert war. Der siebente Abend
brachte als hervorragende Gaben Beethovens
c-moll Quartett Werk 18 und mit Hilfe von
Bllserkriften des städtischen Orchesters Schu-
berts F-dur Oktett. die beide in trefflicher Aus-

Hiodels „Pensieroso"-Arie mit obligater Flöte
(Herr Scbwedler) durch den Lauterklang ihrer
Kopfstimme, durch enorme Kehlfertigkeit und
völlig müheloses Hinandringen bis zum f der
dreigestrichenen Oktave enthusiasmierte. In

fübrung den warmen Dank des Auditoriums der fünften Gewandbauskammermusik um-
fanden. — Im Hotel Disch konzertierten vor rahmten Quartette von Haydn (G-dur, op. 17, s)

leidlich zahlreicher Zuhörerschaft die englische und Beethoven (B-dur, op. 130) die hiesige Erst-

Pianistin Fanny Davies and ihr Landsmann
|
auffübrung von Ludwig Tbuilles stimmungs-

der Tenorist Gervase Elwes. Ein kriftiger Zug schönem Es-durKlavierquintett op.20, um dessen
ins Grosse ist der technisch vielvermögenden

j

wirksame Wiedergabe sich mit den Herren
Künstlerin nicht abzusprechen, und zumal mit Wollgandt, Blfimle, Carl Herrmann and
Beethovens As-dar Sonate Werk 110 bot sie Julius Klengel auch der treffliche Pianist

nicht Gewöhnliches, während sie neben Kompo- Leonid Kreutzer verdient machte. Vor der
sitionen von Chopin, Liszt and Debussy be-

sonders auch Schumanns Kreisleriana äusserst

bravourös spielte. Der Singer brachte weniger

hiesigen Ortsgruppe der Internationalen
Musik-Gesellschaft bat mit seinem Colle-
gium musicum Hugo Riemann von ihm auf-

den dichterischen Gehalt seiner Lieder deutseben, gefundene oder ausgedeutete alte Musikwerke
französischen und englischen Ursprungs zur zur Aufführung gebracht, so eine im Archiv
Geltung, als die recht gute Schalung seiner

sehr schätzenswerten, wenn auch nicht ausser-

gewöhnlichen Stimmittel. — Im neunten
Gürzenich-Konzert, das etwas verspätet

Robert Schumanns fünfzigsten Todesjahrs ge-

dachte, brachte Fritz Steinbscb zunächst des
Meisters B-dur Symphonie zu bezwingend schöner
Auffübrung, die dem Dirigenten stürmische
Beifallsäusserungen eintrug. Es folgten vier

]

einige dem 14. und 15. Jahrhundert angehörige
ä cappella-Cböre, aas Werk 50 «Am Bodensee* Kompositionen von Dom Paolo da Firenze,

and .Gute Nacht", aus Werk 145 .Der Schmied" Gudlaume de Machault and Gilles Binchois,
und „Romanze vom Gänsebuben" (mit Solo- die der unermüdliche Forscher den nur mit einer
quartett), die vorwiegend in feiner Ausarbeitung

|

Textailbe unterschriebenen reich figurierten An
Gehör kamen, deren Wirkung aber doch in

der Thomasschule vergraben gewesene frisch-

zügige Es-dur Symphonie von Dittersdorf and
Tänze aus vier Jahrhunderten (zum Teil für

Klavier ßbertragen, enthalten in der Musikbei-
lage zum Heft 6 des laufenden Jahrganges der
.Musik« und in Riemanns Sammlungen „Reigen
und Tlnse aus Kaiser Matthias' Zeit" und „Wie
unsere Urgrosseltern tanzten"), dazwischen aber

einem so grossen Saale zum Teil abgeschwächt
wird. Den gewaltigen solistischen Erfolg dieses

Abends hatte Carl Friedberg, der das a-moll

Konzert unvergleichlich schön zum Vortrage

fingen der alten Notierungen gemäss nun nicht
mehr als Torsi mehrstimmiger Vokalsätze,
sondern als von Instrumentalritornellen ein- und
ausgeleitete Sologesänge auffaast und solcher-
weise auch vortragen liess. Das Winterkonzert

brachte. Da Mientje Lammen erkrankt war, trat des Leipziger Lehrergesangvereins (Dirigent

bei den zum Scbluss aufgeführten Szenen aus
j

Hans Sitt), das anter Mitwirkung von Susanne
Goethes Faust, 3. Teil, S'epbanie Becker von] Dessoir und der Pianistin Anna Schytte ab-

hier mit recht gutem Gelingen ala Sopranistin gehalten wurde, brachte ala wirksamste Cbor-
ein. Auch die Altistin Hubertine Endlein und
der Tenorist Willy Schmidt hielten sich halb-
wegs In Ehren, während der hiesige Baritonist

Tilmann Liszewsky nur viel Stimme und bei

knapper musikalischer Sicherheit sonst rein

nichts für den Vortrag des Werks in den
Konzertsaal mitbrachte und auch sonst die Be-
setzung
Hess.

| EIPZIG: Im
*~* konnten sich zwischen bedeutenden Vor-
führungen der Wagnerseben Fauat-Ouvertüre
und der Glazounow'schen c-moll Symphonie die
feinstimmige Brüsseler Liederspezialistin Marie
Buisson mit snmutreichem Vortrage alt-

italienischer Canzonetten und altfranzösischer
Scbiferlieder — und die in Sitt's Schule heran-
gereifte junge hiesige Geigerin Katharina Bosch
mit respektabler Ausführung des g-moll Kon-

novität die in Hegarscher Art komponierte
Beilade „Die Ablösung" von Hermsnn Hutter,
und in dem vom König besuebten Winterfest-
konserte des Akademischen Gesangver-
eine Arion (Dirigent Paul Klengel) bekam
man neben a cappella Chören der Arlonen und
Solovorträgen von Walter Soomer drei Minner-

msnebes zu wünschen ' Chorwerke mit Orchester in Erstaufführungen
Paul Hiller zu hören: Karl Bleyles modern eingestimmtes

Gewandhauskonzert, Tanzlied nach Nietzsche „An den Mistral", Fritz

Volbacba nicht ganz originelle aber sehr wirk-
same Ballade mit Baritonsolo „Der Troubadour"
und eine gleichfalls mit Baritonsolo ausgestattete,

gutmusikaliscbe, aber etwas antiquarisch wir-
kende Komposition der Goetheschen Ode „Meine
Göttin" von Leo Schrattenholz. Das mit
einer geistig lahmen Wiedergabe dea Lisztschen
„Mazeppa" eingeleitete zehnte Philharmo-
nische Konzert führte über ein absolut reiz-
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loses Begegnen mit Franz Mikoreys voo ihm
selbst dürftig dirigierten und von Csrols
Mikorey soi Flügel tüchtig exekutierten A-dur
Klavierkonzerte hin tum fesselnden Vortrage
dei Dvorak'scben Violoncellokonzertes durch
Pablo Csssls. Glänzend und verheissungsvoll
brachte Alfred Reisensuer seine dieswtnter-

lichen Klavierabende zum Abscblusa, indem er
im vierten Abende nicht nur viele Werke
klassischer Meister und Frenz Liszts suf gsnz
vollkommene Art interpretierte, sondern sich

such mit den „Variationen und Fuge über ein
Händel- erstmalig und erfolgreich

eis Brabmsspieler versuchte. Der Brüsseler
Violinist J. W. L. vsn Oordt, der trefflich be-

1

gleitet von Josef Fem bsur dss liebenswürdig
gesrtete s-moll Konzert von Reinbold Becker
und mehreres von Corelli, Bach, Goldmark,
Bazzini und Sarasate zum Vortrag brachte, Hess
bei voller Tongebung, reichem technischen

|

Können und warmem Spieltemperament sn
seiner Intonstion und Virtuositit doch noch den

Schliff vermissen. Ein- und mehr-
nige Gesangsvorträge der Schwestern Hil-

dur Kocb-Scbirmer, Sophie und Brun-
bilde Koch begegneten beifalliger Aufnahme,
Elens Gerhardts wiederum von Arthur Nikiscb
akkompagniertes feines aber diesmal etwas müde
anmutendes Singen fand lebhaftesten Beifall,

Anton Sistermans brachte trotz Indisponiert-
seins den Scbumsnnscben Zyklus „Dicbterliebe"
zu schöner Wirkung und propagierte mit einigem
Erfolge die talentbezeugenden aber noch nicht
recht durchgeistigten Liedkompositionen seines
gsnz vorzüglichen Begleiters Erich J. Wolff,
und vollen Erfolges hatte sich die gleichfalls mit
Erich J. WolfT konzertierende gesund singende
und vortragende Julis Culp zu erfreuen.

Artbur Smolisn
I ÜTTICH: Die Konzerte häufen sich such hier

mit beängstigender Fülle. Dss erste „Con-
cert Populaire" bot in vorzüglicher Wieder-
gebe Saint-SaCns' Symphonie in c-moll und
Liszts „Les Preludes". Solist war Fritz K re i s 1 e r,

der uns Tscbaikowsky's Violinkonzert und Stücke
von Tartini bot. Im zweiten Konzert gelangten
Francks „Eolides" und Charpentier's .1 mpressions
d'Italie" zu Gehör; susserdem stellte sich Raoul
Pugno mit dem A-dur Klavierkonzert Mozarts
und dem zweiten Klavierkonzert von Rachmani-
noff eis vorzüglicher Pianist vor. Im ersten
„Concert du Conservatolre" erregte eine
Neuheit gewaltiges Aufsehen. Sie betitelt sich
„G hyselle", lyrisches Drams von Cesar Frsnck.
Die Gesangssolistin wer Julis Merten-Culp,
die uns mit Scbubertscben Liedern erfreute. —
Unter Leitung von Psul Msgnette gsb es
ein Konzert mit Beetbovens Vierter Symphonie,
der Ouvertüre op. 124 und Tsrpefs's Trlumph-
marseb. Als Solist gsb Prof. Fassin in vor-
züglicher Ausführung Bachs Violinkonzert in E
und Corelli's „Folie". Die Ksmmermuslk-
Konzerte im Konservstotium gaben uns Ge-
legenheit, zwei berühmte Quartette zu bewundern:
Flonzsley's Quertett, besonders mit Hugo
WolfsQuartett und dss Petersburger Streich-
quartett mit Borod in's D-dur und Tsneieffs
b-moll-Quartett. — Von sonstigen erfolgreichen

Veranstaltungen sind zu erwlbnen Abende von:
Trio Hsmbourg, Brems, Mockel, Sicard,

Festivsl Scbumenn mit Cssels und de
Greef. Psul Magnette
MAINZ: Seit Ihrem Bestehen ist der Andrang

xu den von der »Liedertafel* veranstalteten

Volkskonzerten ein stets steigender gewesen.
Wer schon im zweiten Jahre ihres Bestehens
eine Doppelauffübrung notwendig, so trat in

diesem Jahre der Fall ein, dass der Saal an
drei aufeinanderfolgenden Tagen bis suf den
letzten Platz gefüllt war von einer andächtig
lauschenden Menge, die mit Begeisterung Händeis
„Saul" in sich aufnahm. Dank einer selten

genauen Kontrolle ist es hier möglich, diese

Volkskonzerte auch wirklich nur denen zu-

kommen zu lassen, für die sie gedacht sind,

den Unbemittelten, hauptsächlich Arbeitern,

kleinen Beamten usw. Der grosse Andrang aber
ist wobl einer der sichtbarsten Beweise für daa
Bildungsbedürfnis, das in unserm Volke steckt.

Dem Konzert ging Jedesmal ein kurzer er-

läuternder Vortrag über das Werk durch den
Dirigenten Fritz Volbach voraus. Als Solisten

wirkten mit Frau Rückbeil-Hiller, Frl. Herr-
mann, Herr Reimers und Herr van Eweyk,
die alle Vorzügliches boten. Ihnen gesellten

sich zu Herr Kleinpaul (Hamburg) am Klavier

und Prof. Franke (Köln) an der Orgel. Der
Cbor hielt in allen drei Aufführungen, zu denen
sich noch die öffentliche Generalprobe gesellte,

mit seltener Frische bis zur letzten Note stand.

Er wirkte ferner mit in dem Konzert zum Besten
des Pensionsfonds des städtischen Orchesters
unter Leitung Emil Steinbacbs. Hier gelangte

als Hauptwerk die IX. Symphonie zu prächtiger,

begeisterter Aufführung. Vorauf ging Schillings'

.Hexenlied", von Herrn Behrend, dem Direktor

des Stadttheaters, wirkungsvoll gesprochen. In

dem Symphoniekonzert am 24. Januar trat

Msrcella Pregi nach langem Zwischenraum als

Solistin auf. Meisterhaft sang sie Berlioz'

„Captive" und nachher vier Lieder aus Wolfs
italienischem Liederbuch, die aber ob ihrer

Intimität in dem grossen Rsume nicht besonders
zur Geltung kamen. An demselben Abend
spielte Prof. Grützmscber aus Köln sehr

beifsllswürdig dss Violoncellokonzert von Dvorak.

Bacbu h-moll Suite für Streicher und eine Sym-
phonie in c-moll von Hsydn bildeten Anfang
undScblussdes Programms. Dr. Fritz Volbach
MANCHESTER: Bei Hall« gsb es: Beethovens

Zweite und Vierte (letztere eingeschoben für

Bruckners Dritte, die in den Stimmen so viele

Fehler gebebt heben soll, dass sie in der einen

Probe vor dem Konzert nicht berichtigt werden
konnten) und Mozarts „Pariser" in D. Eine

besonders schöne Wiedergabe erfuhr die Tschai-

kowsky'sche Serenade für Streicher, die mit

Wucht und Schwung gespielt wurde. Lady Ha 116

gab wunderschön abgeklärt und ohne jegliche

äusserliche Effekthascherei das Mendelssobnsche
Geigenkonzert. Der „Messias", der hier um die

Weibnachtszeit so unglsublich oft kommt, wurde
bei Helle diesmsl unter Hsns Richter vor-

gerührt (sonst dirigiert der Chormeister), und
Richter hstte Mübe, seine eigenen Ansichten

gegenüber der hier so eingefleischten »Uber-

lieferung" geltend zu mseben. Einen ausgezeich-

neten Bariionisten hatten wir wieder in Charles
Clsrke, einem Amerikaner, der sehr durch-

geistigt und dramstisch Arien sus „Hans Helling"
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KRITIK: KONZERT

und „Euryanthe" tauf. — Einen ungewöhnlichen
Genuas verachaifie uns der portugiesische Cellist

Casala, der Im letzten Schillerkonzert die Bacb-
Suite In c-moll No. 5 für Celle allein und eine
ebensolche Sonate von Locatelli spielte. — Du
Brodsky -Quartett brachte ein Quartett von
Haydn, du Klavierquartett von Strauss und
Mendelssohns Oktett, alles sehr gut gespielt —
Die Lane'scbe Cborgesellscbafc sang in einem
ihrer Konzerte u. a. Bachs achtstimmige Motette
.Fürchte dich nicht" und Cornelius* «Der Tod".
Wie wenig wird doch in Deutschland der ge-

mischte a cappella-Chor gepflegt, und um wieviel

mehr der Minnergesang; hier ist es glücklicher-

weise gerade umgekehrt. E. Sachs
OlO GRANDE: Die beiden letzten Monate
*»• brachten drei Konzerte aehr verschiedenen
Wertes. Daa Ehepaar Bemsaüde, Sopran und
Bariton, vermochte nur teilweiae zu fesseln, da
die Stimme der Sopranistin total passe war, dass

sse UnverJnverfrorenbeit dazu gehörte,

Öffentlich aufzutreten. — Die Geschwister Bass i,

Amella und Alice, wollen erst Singerinnen
werden, hübsches Material dazu acheint ihnen
gegeben; sie produzierten sich auch auf Klavier,

Violine und Mandoline, doch ebenfalla ohne her»

vorragende Leistungen. — Der Geiger Andres
Dalman wagte aich nicht ohne Geschick an
die schwierigsten Sachen von Paganini, Sara-

ute uaw., doch scheint mir die Behauptung auf
dem Programm, dasa ,God Save the Queen"
ausser ihm nur noch Kubelik zu spielen im-
stande sei, etwas sehr renommistiscb. Leider
bin ich schon zu lange im Auslande, um
darüber urteilen zu können. Sein Begleiter,

Trajano Collares,akkompagniene erschreckend
schlecht Pr. KShling
SCHWERIN i. M.: Das blühende musikalische

Leben bestritt im neuen Jahre du Groas-
herzoglicbe Hoftheater. Die poesievollen Sitze

der Peer Gynt-Suite leben im Konzerte fort

Hofkapellmeister Kaebler bescherte alsdann
zum ersten Male Strauss* „Symphonia domestica*
in trefflicher Ausführung. Auch BZ*ratbustra"
und .Eulenspiegel" mit ihrer raffinierten

Orcbestertecbnik lernte man früher kennen,
aber volles Verständnis und warmherzige Freunde
scheint die Eigenart des Meisters noch nicht

gefunden zu haben. — Steffi Geyers glocken-
reinen Too und ssubere Technik bewunderte

> in Goldmarks Violinkonzert und Vieuxtemps'
— Valborg Svardström interessierte

mit schwedischen Volksliedern. — Schuberts
Oktett B-dur op. 166 wurde mit entzückender
Klangschönbeit und geistreichem Vortrag gespielt.

— Ein ausverkauftes Theater erzielte Hlndels
„Judas Maccabius" in der Cbryssnderschen
Bearbeitung. — Wüllners Vortragskunst übte
die alte Anziehungskraft aus, als Schlusseffekt

gab er du Hexenlied von Wildenbruch-Schillings.
Coenraad van Bos' ausgezeichnete Begleitung
am Flügel war von Wohllaut erfüllt.

Fr. Sotbmann
ST. PETERSBURG: Im fünften Siloti- Konzert

stellte aich Max Reger als Komponist, Di-

rigent und Pianist vor. Trotzdem Regera Werke
mehr einen verblüffenden Eindruck machen, als

Wohlgefallen erregen, brachte dennoch das Kon-
zert dem Komponisten eine Fülle von Ovationen
und einen herrlichen silbernen Lorbeerkranz.
Aus dem starken Besuche des sechsten Siloti-

Konzerfs konnte man mit Genugtuung ersehen,
dass diese Veranstaltungen beim grossen Pu-
blikum Boden gewonnen haben. Die Mitwirkung
Eugene Ysaye's und Jean Sibellus' übte wohl
noch besondere Anziehungskraft aus. — DieAbon-
nementskonzerte der Klavierflrma Schroeder
sind am 27. Januar a. St. zum Abschluss
gekommen. Interessante Dirigentengastspiele
wickelten sich In diesen Konzerten ab. Den
stärksten Eindruck machte entschieden Oskar
Fried, der alle Wesenheiten aus Werken von
Beethoven, Brehms, Strauss und Wagner her-
auszuheben und deren Höben und Tiefen ge-
recht zu werden verstand. Auch unter Georg
Schneevoigt fanden Beethovens Leonoren-
Ouvertüre III, Wagners Tristan-Vorspiel und
Isoldes Liebestod und Symphonie fantastique
von Berlioz eine treffliche, von Begeisterung
getragene Ausführung. Aino Akte von der

Sössen Oper zu Paris liess Wirme in ihren
esangsvortrigen vermissen. Einen besonderen

Genuss bot das fünfte Schröder-Konzert dem
Publikum, abgesehen von den orchestralen
Werken unter Eibenscbütz aua Görlitz, durch
die Violinvortrlge Mantns, der im Bereiche
der Virtuosität nur wenige seinesgleichen hat.

Auch Ernst von Dohninyi, der zweifellos zu
den obersten Spitzen der Pianistenwelt zu zählen
ist w"" man hier nicht früher begegnet. Sein
Erfolg war überaus glänzend. — Anlässlich
des 25jährigen Jubiläums Glazounow's fsnd
unter Leitung von Rimsky-Korssakow und
Siloti ein Festkonzert statt, in dem Glazounow's
erste und achte Symphonie und Huldigungs-
kompositionen von Rimsky-Kor sik und
Ljadow zum Vortrag gebracht wurden. — Als
ferner erwähnenswerte Vorkommnisse aua der
jüngsten Zeit seien genannt: daa dritte russische
Symphoniekonzert unter Leitung von Nie
Tscherepnine, ein grosses Tscbaikowsky-Kon-
zert mit Ed. Naprawnik an der Spitze, die
Abende für musikalische Moderne, darunter ein

Reger-Abend, dem der Komponist aelbat bei-

wohnte und wobei er sufs neue herzlich will-

kommen gebeissen wurde. Ferner Solistenkon-
zerte der geistvollen Annette Essipow, Josef
Slivinski'a, Wlad. Drosdow's mit Orchester
unter Siloti, Emma undJennyStembers mit ihren
ausgezeichneten Vorträgen auf zwei Klavieren,
der Violinvirtuosin Edith Waldbauer, Kammer-
musikabende des Petersburger Streichquar-
tette mit hervorragenden Soliaten, Joseph
Hofmanns zehn Klavierabende im grossen
Adelssaal; einen ähnlichen Enthusiasmus und
einen Ähnlichen Massenandrang du Publikums
wie zu den Konzerten dieses Klavierbelden
haben wir seit Rubinateins historischen Klavier-
abenden noch nicht gesehen.

Bernhsrd Wendel
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Wir erglnzen unsere zahlreichen im Laufe der Jahre Beethoven gewidmeten

bildlichen Darstellungen aus Anlass des 80. Todestages des Meisters durch die Ansiebt

seines Grabdenkmals auf dem Zentralfriedhof in Wien.
Den Artikel Ludwig Geigers illustrieren wir durch ein ausserordentlich seltenes,

so gut wie unbekanntes Bild Hans' von BQlow (Berliner Photographie), das den un-

erreichten Meister des Taktstockes in jüngeren Jahren darstellt.

Die .neudeutsche" Richtung verkörpert in literarischer Beziehung besonders

Franz Brendel, dessen Portrit wir der Briefpublikation Müller-Reuters beigeben. Zur

Vorlage diente uns eine nach der Natur gefertigte Zeichnung von Otto Merseburger aus

dem Jahre 1856. Brendel übernahm 1844 die Redaktion der Scbumannschen .Neuen
Zeitschrift für Musik- und war Mitbegründer und langjlhriger Präsident des Allgemeinen

Deutschen Musikvereins. Von seinen Schriften hat die .Geschichte der Musik" weite

Verbreitung gefunden.

Eine besondere Seltenheit bieten wir unseren Lesern mit dem Portrit nach einer

alten Photographie aus Brüssel des französischen Tonsetzers Aime Mai Hart (geb.

24. Mlrz 1817), von dessen Opern .Das Glöckchen des Eremiten" (Les dragons de

Villars) auch heute noch auf deutschen Bühnen sich allgemeiner Beliebtheit erfreut.

Es folgt die Abbildung des Grabdenkmals des ehemaligen Münchener General-

musikdirektors Hermin Zumpe auf dem östlichen Friedhof der bayrischen Hauptstadt,

ein Werk des talentvollen Bildhauers Eduard Beyrer in München. Die photographisebe

Aufnahme verdanken wir Fräulein Sofie Frank in Nürnberg.

Zum Schluss eine Kuriosität allerersten Ranges: die Abbildung des iltesten

Theaters in Kalifornien, in dem seinerzeit Jenny Lind aufgetreten ist. Das originelle

Geblude wurde in Monterey im Jahre 1847 aus Lehm gebaut. Unser Mitarbeiter

Dr. A. Wilhelmj in Spreckels hat uns das seltene Stück freundlichst zur Wiedergabe

Alle Rechte, lo»be»ondere du der ObcraetiuBX, rorbehilten.

r»r 41« Ztrtcfcieadanc vtrUa(icr oder Bichl iafem«1d*t«r Maauakriptc, Uli Ihoea alehl icn!t««<

tarOck(CMndL

Verantwortlicher Schriftleiter: Kapellmeister Bernhard Schuster

Berlin W. 57, Bülowstrasse 107 '•
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NAMEN- UND
SACHREGISTER
ZUM II. QUARTALSBAND DES SECHSTEN

JAHRGANGS DER MUSIK (1906/7)

dall Abaco, E. F., 37.

Abbakumow, S., 134.

Abel, Josef, 18.

Abel, Ludwig, 375.

Achenbach, Oswald, 185.

Adam, Adolphe, 271. 324. 375.

Adams-Buell, Robert, 316.

Adler, Siegfried, 207.

Adler, Frau Michael, 317.

Adolph (Singer) 108.

Aeckerle, Hedwig, 203.

Afferni, Ugo, 135.

Agloda, Olga, 182.

Ahner-Quartett 107.

Aibl, Joser, 203.

Ailbout, Hans, 370.

Aischylos 70.

Akte, ATno, 184. 387.

d*Albert, Eugen. 03. 00. 60. 120.

130. 182. 187. 102. 104. 100.

202. 285. 308. 300. 312. 310.

310. 320. 323. 320. 375. 370.
|

378. 370. 380. 381. 383.

d' Albert. Hermine, 130. 378.

Alberti, Werner, 201.

Alda (Singerin) 63.

Alexander Friedrich, Landgraf

v. Hessen, 321.

Alexander (Librettist) 03.

Alten, Bella, 311. 312.

Altmann, Wilhelm, 252.

Attmann-Kunu, Margarete, 135.

Amenda, C. F., 172.

Amcrbacher, J. B., 107.

v. Andlaw-Birseck, Franz Xaver

Frhr., 24.

v. Andlaw-Birseck, Heinrich B.

K. Frhr., 24.

Andreae, Volkmar, 101.

d'Annunzio, Gabriele, 145.

Anschau, Auguste, 102.

Anschau, Heinrich, 21. 102.

AnscbOtz, Roderich, 102.

Ansorge, Conrad, 100. 315.

Antbes, Georg, 181.

Antironi, Marchese, 140.

Apiu, Susanne, 318.

Aranyi (Singer) 120.

Arend, Max, 351.

Arens, Louis, 310.

Arensky, Anton, 00. 135. 100.

381.

Ariola, Pepito, 100. 382.

Ariosti, Attilio, 102. 100. 108.

Ariatophanes 151.

Arndt, E. M., 84.

v. Arnim, Bettina, 200. 301.

v. Arnim, L. Achim, 84.

Arnoldaon, Sigrid, 181. 258. 300.

Arrals, Blanche, 377.

Artaria, Domenico, 48. 40.

Artaria, Matthlas, 48. 40.

Artaria & Co. 48. 40.

ArtOt de Padilla, Lola, 375.

Artua (Singer) 181.

Asbahr, Berta, 317.
v. Aiterns, Jgnatz Graf, 14.

Auber, D. E , 34. 184. 300.

324.

Auerbach, Max, 310.

Aufseesser 48.

Augustin, Sankt, 303.
Aussenac, Marie Antoinette, 370.

Avanl-Carreras, Maria, 190.

Avlerino 323.
BabaTan (Singerin) 100.

Bach, Eduard, 107.

Bach, Job. Seb., 38. 07. 00. 71.

132. 134. 135. 145. 188. 180.

100. 101. 102. 103. 100. 100.

200. 203. 272. 283. 285. 280.

201. 300. 314. 318. 310.322.
323. 325. 357. 300. 307. 308.

378. 383. 384. 380. 387.

Bach, Phil. Em., 260.

Bacb, Wilh. Friedemann, 00.

Bach-Verein (Leipzig) 203.

Bachelet (Komponist) 108.

Bachmann, Hermann, 308.

Bachmann-Trio 132.

Bachur, Max, 250.

Backhaus, Wilhelm, 310. 327.

380. 384.

Bade, Philipp, 135.

Balaklrew, Mül, 134. 260. 203.

323.

Baldauf, Peter, 17. 18.

Ball ing, Michael, 183.

Banascb, Richard, 185.

Band, Erich, 187. 100.

v. Bandrowski, Alexander, 184.

Bansl» A, 355.

Bantock, Granville, 102.

Otto, 104.

Barclay Squire, William, 115.

110. 117.

Barinowa-Malmgren, Marie, 190.

Barjanski (Cellist) 313. 383.

Barmas, Istay, 135.

Barron-Berthaid (Singer) 377.

Barth, Richard, 320.

310.

Bartsch, H., 100.

Barven (Cellist) 105.

v. Bary, Alfred, 02.

Basal, Alice, 387.

Basal, Amelia, 387.

Bassermann, Fritz, 383.

Batka, Richard, 282.

Bau-Kalender (Singerin) 320.

Bauberger, Alfred, 180. 31 1. 377.

Bauer, Louis, 184. 250.

Bauerle 30.

v. Bauernfeld, Eduard, 00. 03.

104.

Baumbacb, Rudolf, 184. 308.

Baumberg, Gabriele, 88.

v. Baussnern, Waldemar, 127.

Bazzini, Antonio, 317. 380.

Beacb, Mrs., 381.

Bechstein, Hans, 180.

Beck, Ellen, 318.

Becker, Albert, 314. 318.

Becker, Fritz, 131.

Becker, Gottfried, 312.

Becker, Hugo, 60. 105. 310.

324.

Becker, Reinhold, 378. 386.

Becker, Stephanie, 385.

Becker, William A., 102.

Bceg, Georg, 181. 376.

de Beer (Geiger) 105.

Beer-Walbrunn, Anton, 134. 107.

318.

Beermann, Karl, 326.

van Beethoven, Johann, 301.

van Beethoven, Ludwig, 4. 7. 8.

0. 13. 14. 10. 17. 10. 20. 22.

37. 38. 41. 42. 43. 44. 47.

52. 66. 67. 60. 70. 71. 76.

87. 100. 120. 131. 132. 133.

134. 135. 138. 140. 143. 147.

172. 184. 188. 180. 100. 101.

102. 103. 104. 105. 100. 107.

108. 190. 200. 202. 203. 207.
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269. 270. 271.272.281.283.
285. 298. 311.313.314. 315.

316. 317. 318. 319. 320. 321.

322. 323. 324. 325. 326. 327.

357. 358 ff (Ein französisches

B,drama). 363. 364. 365. 366.

378. 370. 380. 382. 383. 384.

385. 386. 387. 388 (Bild).

Begutter, Franz Anselm, 101.

Bchr, B., 16.

Bchr, Hermann, 188 316. 380.

Max, 386.

. .mar, 127. 105. 310.

Beines, Carl, 193.

Beines, Martha, 193.

Beliasis, Edward, 270. 271. 272.

273. 274.

Bellermann, Heinrieb, 328 (Bild).

Beliincionl, Gemma, 63. 151.

185.

Bellini, Vlncenzo, 124. 194.

Bellwidt, Emma, 195. 318.

Ibers (Komponist) 381.

a, Oswald, 318.
Bcmsaude 387.
Ben da, Franz, 69. 71.

Bender, Paul, 311.

Benedicraa, Eduard, 67.

Benk, Geschwister, 199.

Benolt, A., 264.

Benoit, Peter, 188.

Benzin(er, A., 199.

Berber, Felix, 69. 71. 134. 189.

263. 313. 323.

Berczik, Arpad, 126.

Berger, Ludwig, 87.

Berger, Rudolf, 125. 308.
Berger, Wilhelm, 69. 70. 71.

199. 317. 325. 380.

Bergmann, Christian, 34.

Bergner, Gertrud, 133.

ßergwein, Marie, 316.

Berk, E., 313.

Berlioz, Hector, 42. 71. 133.

135. 143. 181 (.Eroberung
Trojaa* und »Trojaner in

Karthago". Erstaufführung in

Brüssel). 186. 189. 103. 199.

268. 271. 289. 301. 302. 313.

314.317.318. 320. 325. 326.

339. 340. 384. 386. 387.

Bernard, J. K , 88.

Berneker, Constanz, 132. 321
Bernhardt 82.

Berthold, Maria, 31.

Bertram, Theodor, 65. 182. 184
Bertrand 87.

Better (Singerin) 308.

Beyer, Gustav, 316.

Beyer, Heinz, 190. 315.
v. Beyer, Dr., 17.

Beyrer, Eduard, 388.
Biden, Sidney, 68.

Bieler, August, 370.

i, O. J„ 258. 293. 309.

367.

Biermann-Reese, Maria, 130.

Binchoia, Gilles, 385.

Binder, Paul, 132.

v. Binzer, Erika, 321.

Birnbaum, Alexander, 194.

Birrenkoven, Villi, 376.

Bischoff, Ferdinand, 13. 108.

Bischoff, Gertrud, 262.

Bischoff, Johannes, 384.

Bizet, Georges, 191. 317. 325.

Bizet, Joseph, 68.

Blahetka, Leopoldine, 13.

Blass, A., 323.
Bllser- KammermusikVereini-

gung, Berliner, 325.

Blassmann, Adolf, 333.
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v. Schönatein, Karl Frhr., 12.

v. Schontban, Franz, 140.

Schoonjans, Regina, 162.

Schopenhauer, Johanna, 87.

Schorfs Söhne, B., 49. 93. 104.

357.

Schramm, Hermann, 182. 187.

Schrattenholz, Leo, 385.

Schreck, Gustav, 133. 262.

Schreiber, Aloys, 87.

Schreiner, Gustav, 17. 25.

v. Schreiner, Gustav Franz
Ritter, HO. III. 112.

Schriefer, Wilhelm, 377.

Schröckiogcr , K. Job. Nep,,

12.

Schröder, C. M-, 134.

Schröder, Hennann, 328.

Schröder-Devrient, Wllhelmlne,
332.

Schroeder, Alfred, 324.

Schroth, Carl, 259.

Schröter, Luise, 310.

Schubart, C F. D., 80.

Schubert, Anna, 15. 100.

Schubert, Betty, 187.

100. 104.

109. 110. MI. 112. 113.

Schubert, Ferdinand Lukas, 104.

Schubert, Franz, 3 ff (F. Scb.

Eine Skizze). 10 ff (Sch.a

Aufenthalt in Graz 1827. I.).

36 ff (Sch.a Werke für Klavier

zu vier Hioden). 38. 45 ff

(Zu unserer Musikbeilage)

47 ff (Scbubertiana). 66. 68.

69. 70. 72 (Bilder). 75 ff (Die

Textdichter von Sch.s ein-

stimmigen Liedern). 91 ff

(Sch.s Aufenthalt in Graz
1827. Scblusa). I15ff (Eine

wiedergefundene Sch.-Karika-

tur). 130. 131. 133. 134. 135.

136 (Bilder). 189. 190. 191.

192. 193. 194. 195. 196. 260.

261. 262. 270 301. 315. 317.

318. 321. 322. 323. 325. 326.

327. 368. 378. 379. 381. 384.

385. 386. 387.

Schubert, Franz, 13.

Schubert, Franz (Vater), 15.

Schubert, Franz Karl, 99.

Schubert, Heinrich, 100.

Schubert, Karl, 100. 102.

Schubert, Oskar, 69. 378.

Schubertverein (Stuttgart) 199.

v. Scbucb, Ernst, 62. 131. 182.

192. 318. 382.

Scbucb, Jul., 320.

Schücking 86.

Schulz, Erna, 130. 315.

Schulz. Heinrich, 325.

Schulze, Ernst, 76. 85. 94.

Anna Schultzen-Asten-Cbor 130.

Schumann, Clara, 355.

Schumann, Elisabeth, 130.

Schumann, Georg, 67. 69. 129.

189. 191. 192. 190. 197. 314.

325. 384.

Schumann, K. B , 351.

Schumann, Roben, 9. 67. 69.

130. 131. 132. 134. 144. 145.

175. 188. 189. 191. 192. 193.

194. 195. 196. 197. 198. 199.

261. 262. 263. 270. 313. 314.

315. 316 317. 318. 320. 321.

322. 325. 327. 378. 379. 382.

383. 385. 386.

Schumann-Heink, Ernestine, 198.

312. 381.

Schünemann, Else, 67. 314. 318.

Schunck, Elfriede, 69. 323.

Scbürer (Kapellmeister) 34.

Schurig, J. W., 335. 336.

Scbuater, H., 135. 326.

Schuster, Margarete, 310.

Schuster & Loeffler IIS.

Schütz, Hana, 131. 259. 376.

v. Schütz, Wilhelm, 83.

Schütze (Singer) 108.

Scbützendorf, Alfons, 309.

Scbwalm, Robert, 132.

Schwarz, Irene, 326.

Schwarz, Otto, 180.

Schwanz, Josef, 321.

Schwedler, Maximilian,

v. Schweitzer, Ida, 22.

Schwemminger, Heinrich, 100.

Schwickeratb, Eberhard, 188.

v. Schwind, Moritz, 31. 115.

136. 264.

Scbytte, Anna, 385.

Scogozxa, Franc, 189.

Scott, Walter, 30. 70. 77. 100.

1 Scriba, Willy, 133.

Scrlabin, Alexander, 198. 324.

382.

Sebald, Alexander, 190. 315.
' 316.
1

Sechiari (Dirigent) 198. 325.

|

Sedmak, Sofie, 326.

Seguin (Singer) 380.

Seibt, Georg, 131.

Seidl, Anbur, 218. 221. 222.

Seidl, Job. Gabriel, 27. 76 88.

90.

Seifert, Uso, 383.

Seiffen, Max, 174.

Seitt, Friedrich, 318.

Seligmann, A. F., 97.

Seligmann, Romeo, 97.

Seiliers de Moranvllle, Franz,

91.

Selllers (Hoftlnzer) 91.

Sembrich, Marcella, 311.

|
Senefelder, Aloya, 47. 48.

Senff, Banhoir, 50.

Scngcr-Bcttaque, Katharina, 66.

375.

Sengern, Leone-re, 259.

Seniua, Felix, 132. 318. 380.

383.

Senn, Job. M., 89.

Serda, Julie, 383.

Seret, Maria, 379. 382.

Sessl, Therese, 13. 107.

Sevcik, Ottokar, 199.

Sevcik-Quanett 189. 196. 26

Sevcrac, Deodat, 199.

Seyffardt, E. H., 135. 326.

v. Seyfried, Ignaz R., 13.

Sgambati, Giovanni, 133. 135.

199. 323.

Sbaievitch, Wladimir, 379.

Shakespeare, William, 77. 93.

135. 153. 197. 288. 357.

Sharpe, Ernst, 67.

Sberwin, Amy, 377.

Sberwood, Percy, 132. 383.

Sibeiius, Jean, 130. 135. 173.

188. 189. 198.325.382.387.
Sicard, Julia, 325.

de Sicard, Michel, 261. 319.

322. 386.
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Siegel, Louis, 67.

Sieglitz, Georg, 128. 377.

Siems, Margarete, 385.

Siess, Anna, 26.

Siess, Irene, 26.

Siess, Johann, 25. 26. 27.

Siess, Olga, 26.

Siess, Rudolf, 26.

Siewert, A., 314.

Siewert, Hans, 258.

Silben, J. P., 88.

Siloti, Alexander, 134. 135. 193.

319. 387.

v. Simbschen, Olga Freifrau, 25.

Sindina;, Christian, 189. 262.

317. 318. 321.323. 328. 368.

382.

Slstermans, A nton, 3 1 6. 32 1 . 386.

Sitt, Hans, 385.

Sittard, Airred, 131. 192. 383.

Sjögren, Emil, 382.

Skalitzky, Ernst, 191. 380.

Skene, Hener, 131.

Slevogt, Max, 145.

Slezak, Leo, 317.

Slivlnskl, Joseph, 69. 191.

Slottko, Therese, 378.

Smetana, Friedrich, 70. 133.

188. 318 325. 378.

Smith, Joh., 131.

Smyth, E. M., 187.

Sobrino, Carlos, 315. 379.

Soclete de coneerts d'instruments

anciens 134. 192. 193. 325.

Soclete de musique sacree 188.

Soldat-Rocger, Marie, 71.

Soldat-Roeger-Quartett 317.

SolodownlkotT 186.

Sommer, Hans, 286.

Sollinger, J. P., 98.

v. Sonnleithner, Josef, 13. 48.

Sonug, Henriette, 13. 340.

Sonzogno & Co. 124.

Soomer, Walter, 65. 69. 310.

322. 376. 385.

Sophie Charlotte. Königin von
Preussen, 158 ff (Briefe

Agostino Steffsni's an die

Königin S. Ch.). 200 (Bild).

Sophie, Kurfurstin von Han-
nover, 158.

Sowinsky, Albert, 116.

v. Spaun, Josef, 48. 77. 84. 88.

00.

Speckter, Otto. 118.

Spengel, Julius, 132. 261.

Speyer, Sir Edgar, 70
Spiering, Theodore, 69. 130.

134.

Spitteier, Karl, 70.

Spitzweg, Karl, 264.

Spohr, Ludwig. 30. 133. 197.

270. 272. 281.

Spontini, Gasparo, 281.

Springer, Gisela, 261.

Ssobinoff (Singer) 186.

v. Stach, Ilse, 128.

Stadler, Abbe Maximilian, 13.

Stadler, Albert, 90. 92.

Stadtfeld, Hedwig, 262.

Staegemann, Helene, 191. 194

262. 317. 323. 325. 381.

Stahr, Adolf, 338.

Stamitz, Carl, 69.

Stamitz, Johann, 37. 69. 193.

Stange, Max, 318.

Stapclfeldt, Martha, 318.

Starke, Gustav, 182.

Stassow. Wladimir. 134.

Stavenhagen, Bernhard, 71. 134.

189. 263. 324 326.

Stefanlai, Emerich, 190.

Steffin!, Agostino, 158 ff (Briefe

A. St.'s an die Königin Sophie

Charlotte von Preussen). 200
(Bild).

Steffens, Grete, 133.

Stegmayer, Ferdinand, 47.

Stehmann (Kaufmann) 96.

Stein, Fritz, 192.

Steinbach, Emil, 186. 197. 386.

Steinbach, Fritz. 69. 196 318
320. 321. 384. 385.

Steinberg (Kapeltmeister) 186

Stelner & Haslinger 48.

Steiner & Krasniczky 47. 48.

Stentber, Emma, 387.

Stember, Jenny, 387.

Stennebrüggen, H., 326.

Stephan i, Hermann, 351. 352.

353.

Stern, Adolf, 82.

Stern, Julius, 375 (.Narcias

Rameau". Uraufführung in

Breslau).

Sternsches Konservatorium 130.

Steuermann, Eduard, 322.

Stichling, Eugen, 65. 259.

Stieler, Karl, 368.

StOcker, Adele, 70.

Stöger, Job. August, 21. 34.

v. Stolberg, Friedrich Graf, 76. 79.

Stoll, Josef, 88.

Stoll, Lisbeth, 182.

Stoltz, Eugenie, 190. 315.

Stolz, Georg, 318.

Stolzenberg, Kurt, 183.

Stoye, Paul, 384.

Stradal, August, 60. 196. 199.

Stransky, Josef, 64. 259.

Strasser 19. 28.

Strltz, Carl, 259.

Straube, Karl, 192. 263.

Strauss, Anton, 49.

Strauss, Johann, 52. 375.

Strauss, Richard, 54 ff (Zur Erst-

auTFOhrung der „Salome" in

Berlin). 64. 66. 67. 68. 69.

70. 125. 128. 130. 131. 132.

133. 134. 139 ff (Italien und
der .Fall Salome*). 180. 185
(.Salome" in Turin und Mai-
land). 188 (.Salome* in Mainz).

188. 192. 194. 195. 196. 197.

219. 221. 222.260.262 263.

292. 308. 309. 313. 314. 315.

317. 319. 320. 321. 323. 325.

326. 327. 377. 378. 380. 381.

382. 383 387.

Streicher (Singer) 108.

Streichquartett, Barmer, 314.

Streichquartett, Berliner(Damen),
315.

Streichquartett, Böhmisches, 67.

69. 133. 189. 193. 197. 260.

262. 313. 317. 318. 323. 326.

Streichquartett, Brüsseler, 69.

317. 321. 323. 326. 382.

Streichquartett, Dortmunder, 382.

Streichquartett, Hamburger, 321.

Streichquartett, Münchner, 194.

Streichquartett, Pariser (Hayot),

135.

Streichquartett, Petersburger,

135. 192. 193. 196. 260. 322.

380. 388. 387.

Streichquartett, Philharmonisches

(Bremen), 191.

Streichquartett, Philharmonisches

(Moskau), 323.

Streichquartett, Straasburger, 1 35.

326.

Streichquartett, Süddeutsches,

193.

Striegler, Kurt, 69. 318.

Stromenger, Hilda, 261.

i Stronck, R., 313.

\

Stubenrauch, Carlotta, 190. 321.

;
Stuck, Franz, 150.

van der Stucken, Frank, 381.

382.

Studeny. Herrn», 69.

Stury, Max, 186. 377.

Sucher, Josef, 315.

Suk, Josef, 325.

Suk, Wilhelm, 323.

Sulllvan, Arthur, 258.

Surs, Carlien, 377.

Süsse, Otto, 192.

Suter, Hermann, 314.

Sutter, Anna, 66. 187.

Svlrdström, Astrid, 261.

SvtrdstrOm, Olga, 261.

Svlrdström, Sigrid, 261.

Svlrdström, Valborg, 133. 191.

261. 317. 387.

Svlrdström, Geschwister, 133.'

v. Szecheny, Ludwig Graf, 90.

v. Szekrenyessy, Nusi, 259.

Szekely, Arnold, 317.

! Szeremy 317.

iTakats (Singer) 126.
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Tanejew, Sergel, 380. 384. 38«.

Tango, Egiato, 258.

Tannhluser 52.

Tarraot, Karl, 34.

Tauben, E. E.. 260. 262. 315.

Taubert, Wilhelm, 315.

Tauszky, Marie, 261.

Taylor, Colerldge, 198.

Teltscher, Josef, 11. 16. 17. 18.

22. 23. 25. 32. 72. »8. 110.

115.

Tenger, M., 364.

Teoiera, David, 264.

Teonenbaum, Betty, 378.

Teppicb, Emil, 252.

Ternioa, Mllka, 311.

Tester, Emma, 102.

Thalau, G., 321.

Thamm, Else, 131.

Thayer, A. W., 113. 172.

Theer, Adolf, 16.

Thlbaud, Jacques, 261. 263. 383.

Thierfelder, Albert, 325.

Thierlot, Ferdinand, 263.

Thoelke, Georg, 300.

Thomas, Ambroise, 317.

Thonet, August, 20.

Thonet, Franz, 20.

Thonet, Jacob, 20.

Thonet, Michael, 20.

Thuille, Ludwig, 135. 201 ff (L.

Tb. f). 318. 322. 324. 325.

328 (Bild). 382. 384. 385.

Thuille, Jobann, 294.

Thuille, Maria, 204.

Tichatschek, Joseph, 252.

Tlchatschek, Pauline, 252.
v. TldebOhl. Otto, 67.

Tiemann, Karl, 297.

Tieck, Ludwig, 82. 83.

Tiedge, Chr. Aug., 82.

Tierie, Anton, 197.

Tietze, Ludwig, 28.

Tinel, Edgar, 193. 379.

Tittel, Bernhard, 183.

Tobiesius (Pianistin) 166.

Toller, Georg, 62.

Tolli, Cilla, 63.

Tolstoi, Leo, 124.

Toms, Gwendolyn, 190.

Töpfer, Mens, 130.

Tordek, Ella, 311.

Torzillo (Harfenist) 377.

Toscanini, Arturo, 143. 185.

Tostl, F. P., 123.

Tovey, Donald Francis, 189.

190.

Traweger, Ferdinand, 103.

Trede, Paul, 185.

v. Treliscbke, Heinrieb, 274.

Tremlsot (Komponist) 198.

Trenkler, Atbin, 184.

Trentsensky 29.

de Treville, Yvonne, 134. 323.

Trienes, H_, 326.

Trio, Holländische«, 191. 321.

326.

Trio, lulienisches, 263. 319.

Trio, Meininger, 196.

Trio, Nürnberger, 198.

Trio, Philharmonisches (Berlin),

321.

Trio, Philharmonisches (Ham-
burg), 321.

Trio, Russisches, 69. 135. 189.

260. 326. 378.
v. Trzaska, Wände, 71.

Tschaikowsky, Peter, 69. 70. 71.

131. 132. 133. 134. 135. 136.

184. 180. 191. 193. 194. 195.

196. 260. 262. 263. 312. 313.

314. 317. 318. 320. 321. 322.

324. 325. 378. 370. 380. 383.

386. 387.
Tscherepnin, Nicolaus, 387.

Tunder, Franz, 384.

Ucko, Paula, 199.

Ufert, Klte, 70. 318.

Unland, Ludwig, 5. 84. 85.

Ublig, Theodor, 335. 338.

Ublmann, Elisabeth, 317.

Ujejski, Kornel, 383.

Unkenstein, Bernhard, 384.

Urack, Otto, 262.

v. Urtf-Berny, Auguste, 65.

I Urlus, Jacques, 376.

Urspruch, Anton, 288 (f (A. U. t)-

328 (Bild).

Uz, Job. Peter, 78.

Valenrio, Marie, 310.

Valentine-King, Marguerite, 190.

Vancsa, Max, 47. 48. 49. 50. 94.

Vanderen (Bratschist) 195.

Virkooyi, Bela, 380.

Vaucaire, Maurice, 124.

Vavrinez, Mauritius, 317.

v. Vecsey, Frsnz, 71. 106. 197.

317.

de Vegs, Lope, 288.

Veit, W. H., 66.

Verdi, Giuseppe, 36. 64. 66.

124. 132. 142. 145. 151. 187.

308. 310. 311.

Verga 124.

Vergilio, Renato, 123.

Verhunc, Fancbette, 180. 250.

375.

del Verrochio, Andrea, 156.

Vessella, Alessandro, 71.

Vidron, Angele, 194.

Vleuxtenips, Henri, 200 (Bild).

378. 387.

Vigner, Albert, 379.

da Vinci, Lionardo, 200.

Vines, Ricardo, 199. 260. 263.

Violin, M , 260.

Viorta, Henri, 194.

Virgil 181.

Vivaldi, Antonio, 67. 380.

v. der Vogelweide, Walter, 52.

Vogl, Heinrich, 268.

Vogl, Johann Michael, 14. 92.

115.

Vogl, Therese, 268.

v. Voigtlander, Edith, 67.

Vokalquartett, Berliner, 132.193.

Vokalquartett, Breslauer, 380.

Vokalquartett, Frankfurter, 322.

Volbacb, Fritz, 385. 386.

Volke, Wilhelm, 380.

Volkmann, Robert, 317. 320.

Vollhardt, R., 196.

Völlmar, Henri, 104.

de Vos, M., 264.

de Vos (Singer) 188.

Voss, Joh. Heinrich, 79.

Wagenaar, Johan, 188.

Waghalter, Ignaz, 133. 190.

Waghalter, Wladislaw, 133.

Wagner, Coaima, 183.

Wagner, Emil, 323.
Wagner, Franz, 126.

Wagner, Henriette, 34.

Wagner, Richard, 42. 54. 56. 63.

66. 70. 71. 118. 120. 124.

127. 130 135. 140. 141. 142.

143. 144. 146. 150. 153. 155.

180. 181. 182. 183. 184. 185.

188. 194. 198. 252 ff (Ein

heiterer Doppelbrief R. W.'s
u. Ferdinand Heines an Jo-
seph Ticbatscbeck). 253. 250.

268. 270. 271.282. 289. 299.

311. 312. 316.317.323. 325.

326. 328. 331 ff (R. W.'s
Webertrauermarsch). 337. 338.
339. 340. 355. 356. 363. 376.
378. 380. 382. 384. 385. 387.

Wagner, Siegfried, 319.

Wagoer, W., 189.

Wagner-Verein (Berlin-Potsdam)
66. 192. 378.

Wagner-Verein (Graz) 320.
Waldemar Meyer-Quartett 326.
Waldhauer, Edith, 193. 387.

v. Waldsteln, Wilhelm, 317.
v. Wales, Prinz, 184.

v. Wales, Prinzessin, 184.

Walker, Edith, 64. 183. 326.

376.

Wallaschek, Richard, 298.

Wallner, Oskar, 297.

Walser, Karl, 375.
Walter, Bruno, 327.

Walter, Georg, 326.

Walter, George A., 131. 263.

Walter, Raoul, 311.

Walter-Choinanus, Iduna, 325.

Walther, Gustav, 188.

Walzel 83.

Waschow, Gustav, 63.

Wassermann, Elsa, 317.
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intoine, 204.

v. Weber, Carl Maria, 7. 34.

30. 131. 142. 184. 188. 102.

260. 301. 308. 300. 31 1. 323.
|

325. 327. 331 ff (Richard

Wagners Webertrauermaracb).

Weber, Karl, 318.

Weber, Wilhelm, 65. 313.

Wedekind, Erika, 63. 64. 104.

311. 384.

Weed, Marion, 311.

Wepler 360.

Wegeler-Ries 363.

Wegmann, Friedrich, 316. 370.

Weidemann, Friedrich, 316.

Weide, Lncie, 68. 317. 322.

381.

Weigi, Franz, 136.

Wcigl, Joseph, 40.

Weigl, K., 180.

Weigl, Thaddäus, 48. 40.

Weidmann, Friedrich, 309.

Well, Hermann, 66. 100.

Weinbaum, Paula, 68.

Weiner, Leo, 317.

Weingandt, E., 261.

Weingarten, Paul, 317.

Weingartner, Felix, 66. 67. 120.

120. 132. 174. 175. 188. 180.

102. 104. 108. 315. 317. 310.

323. 326. 341. 342. 345 ff.

354. 378.

Weinreich, O., 105.

Weis, Carl, 184.

Wels, Karollne, II.

Weise, Hermann, 318.

Weismann, Julius, 70. 380.

Weiss, Else, 250.

Weiss, Joseph, 262.

Weissenborn, Hermann , 260.

262.

Weitbrecht, Karl, 85.

Weitzer, Johann, 26.

Weitzer, Juliana Bella, 26.

Welcker, Felix, 188.

Wellhof, Reinhold, 126.

Weltlinger, Sigmund, 310.

Wendel, Carl, 133.

Wendel, Ernst, 132.

Wendel-Quartett 132. 321.

Wendling-Quartett 100.

Wentzlitzke, Marianne, 317.

Werk, Heinrich, 207.

Wermann, Oskar, 322.

Werner, Fritz, 126.

Werner, Theodor, 131.

Werner, Zacharias, 83.

Wernig, Marie, 181.

Werth, Otto, 130. 370.

Wesendonk, Mathilde, 66.

v. Westhoven, Ada, 184.

Wetmore (Bratschist) 135.

Wetzel, Elise, 262. 263.

Wetzler, H. H., 382.

Whltehilf, Clarence, 184. 103.

Wickenbauaaer, Richard, 15.

Wickbam, Florence, 312.

Widhalm, Fina, 181.

Wieck, Friedrich, 356.

Wiecke 383.

Wledemann, Hermann, 181.

Wieb*, Charlotte, 105. 310.

Wiemann, L., 384.

Wiemann, Robert, 101.

Wieniawaki, Henri, 133. 180.

Wiesner, Sophie, 377.

Wietrowetz, Gabriele, 315.

Wigand, Helene. 314.

Wild, Paul, 326.

Wilde, Oskar, 55. 147. 148.

151. 152. 155.

v. Wildenatein, Kajetan Graf,

31.

v. Wildenatein, Sigmund, 25. 31.

v. Wildenbruch, Ernaf, 384.

387.

Wilhelm], August, 388.

Wilke, Theodor, 312.

Wille, A., 384.

Wille, Georg, 320. 383. 384.

Wille, Paul, 383.

I v. Willemer, Marianne, 80.

Williams, Arthur, 130.

I Williams, Florence, 316.

|
Williams, R. Vaughan, 68.

Winderstein, Hans, 60. 133. 106.

260. 326 384.

Winderstein-Orchester 105.

Windbolz ( Singerin) 317.

Winter, Friedrich, 25.

Wlnterberger, Alexander, 133.

318.

Wlnterberger, Gabriele, 318.
v. Wintter, H. E., 200.

Wintzer, Richard, 316.

Wirk, Wilhelm, 185.

Wirk, Willy, 120
Wirth, Moritz, 210.

Witte, G. H., 310. 383.

Witteczek, Joseph, 110. III.

112.

Wittekopf, Rudoir. 183 250.

Wirten berg, Alfred, 180. 314.

Wittmann, Fritzi. 05.

Wittmann, Karl Job , 05.

v. Witzlcben, Frau, 275.

v. Witzleben, Oberst, 274 ff.

Wobschal, Clara, 68.

Woerner, R., 83.

Wohlgemuth, Gustav, 322.
Wöhrle, Eugen, 71.

Woker. F. W., 158. 162.

Woir, Hugo, 133. 134. 135. 101.

102. 104. 105. 317. 318. 320.

321. 323. 386.

Wolf, Sophie, 182.

Wolf, W., 108.

Wolf (Lithograph) 18.

Wolf-Ferrari, Ermanno, 65. 66.

70. 105. 312. 378.

Wolff, Erich J., 190. 260. 316.
386.

Wolff, Marianne, 68.

Wolff, Otto, 187.

Wolfrum, Philipp, 103.

Wolfsohn, Matblaa, 131.

Wolfsthal, Emmy, 322.

Wolfstbai, H. B., 322.

Wollgandt, Edgar, 60. 133. 262.

263. 385.

Wolter, Charlotte, 261.

Wolter, Minnie, 181.

Woltmann, Ludwig, 267.

v. Wolzogen, Elsa Laura, 193.

100. 204.

Wood, Henry, 70. 322.

Woodard (Gent) 384.

Wottawa, Heinrich, 134.

Woyrecb, Felix, 132. 384.

Wranitzky, Friedrich, 13.

Wrede. Adolf FOrat, 25.

Wrede, Anastasia Fürstin, 25.

Wrede, Nikolaus FOrat, 25.

WQllner, Franz, 308.

WOIIner, Ludwig, 131. 133. 191.

105. 107. 100. 318. 321. 326.

384 387
Wunderlich* Philipp, 318. 383.

Wünsch, Adolf, 370.

Wurfschmidt, W., 320.

Wurmaer, Luden, 199.

v. Wurzbach, Konstantin, 48. 05.

Wybano (Singerin) 101.

v. Wymetal, Wilhelm, 127. 184.

376.

Wysman, Johan, 104.

Ysaye, Eugene, 67. 184. 191.

318. 323. 380. 387.

Ysaye, Theo, 380.

Zador, Dcsider, 375.

v. Zadora, Michael, 180.

Zajlc, Florian, 180. 326.

Zalaman, Gerard, 188.

Zanella, Amilcare, 189. 310.

de Zarembska, Wanda, 195.

Zawilowski, Dr., 322.

v. Zedlitz, Jos. Chr. Frhr., 87. 90.

Zeidler 87.

Zeithammer, Josephs, 31.

Zelter, Carl, 82. 262. 263.

v. Zemlinsky, Alexander, 68.

Zenger, Max, 377.

Zerlett-Olfeniua 102.

Zettler, A., 88.

Zlchy, Geza Graf, 180.

Zierer, Franz, 108.

Zimmermann, Adn 310.

Zimmermann, Emmy, 377.

Zinkeisen, Anna, 105.

Zollitach, Berta, 107.

Zottmayr 258.

Zollner, Heinrich, 60. 308.
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Zscherneck, Georg, 69. 1BÖ.

v. Zschock, Ludwig, 95.

v. Zachock, Anton, 95.

Znckermaa, August*, 190. 260.

Ii, Anna, 25.

Zuecb, Virgüius, 25.

Zulauf, Ernst, 195.

Zumpe, Herman, 388
Zumsteeg, Job. Rud.,

Bild).

45. 77.

Zurmahr, Elfriede, 185.

Zuska (Sängerin) 317.
Zwintscher,

383.

REGISTER DER BESPROCHENEN BÜCHER
Brockbaus: Kleines Konveraa-

j
Mantuan

tionalexikon. 5. Aufl. 300.

Deesolr, Max : Ästhetik und all-

Kunatwissenschaft In

It.

Deutsch, Otto Erich:

Brevier. 50.

Grove, George: Beethoven und
seine neun Symphonieen.
Deutsche Bearbeitung (Hche-

mann). 364.

Joaef : Geschichte der

Musik in Wien. 50.

Marcus, Hugo: Musiklsthetische

Probleme auf vergleichend

ästhetischer Grundlage. 254.

Meyers Grosses Konversation»-

lexikon. 6. Aufl. Bd. 13

und 14. 172.

Prellnger, Fritz: Ludwig van
Beethovens slmtliche Briefe

und Aufzeichnungen. I. Bd.

j
172.

PnxTbommc, J. G.: Lea eym-
phoaies de Beethoven. 364.

Reinecke, Carl: Die Beethoven-

sehen Klaviersonaten. 364.

Vancaa, Max : Schubert und seine

Verleger. 47.

Volbacb, Fritz:

Notizen Ober Ludwig van
Beethoven. Neudruck (Kali-

scher). 363.

REGISTER DER BESPROCHENEN MUSIKALIEN
, Hector: Werke (herausg.

von Malherbe und Wein-
gartner). Bd. 18. 301.

Brandt, R. Th. : op. I. Secha

Lieder. 368.

Erter, Hennann: Liebeswalzer.

v. Freyhold, Edmund: Gesungene
Gedichte mit Klavierbeglei-

tung. 1 75.

Fucba, Robert: op. 76. Zehn
Fugen fOr daa Pianoforte.

302.

Gavlniea, P.: 24 EtOden für

Violine solo. FOr Viola Ober-

A. Spitzner. 302.

Gruber,

368.

Hlndel, Georg Friedrich: Con-
certo grosso No. 7. 174.

Huch,H..op. 1. Die tote Erde. 255.

Jentsch, Max: op. 23. Sonate
Nr Klavier und Violine. 255.

Katz, Julius: Acht Lieder. 368.

Kauffmann-Jassoy, E.: op. I.

Drei Lieder. 255.

Meisterwerke Deutscher Ton-
kunst : Alte Klaviermusik. 366.

Perslany, J.: op. I. Streich-

quartett. 175.

Pezel, Johann ; Zwei Suiten für

te. 174.

Pogge, Hana: Lieder und Gc-
ainge. 367.

PogojefT, W.: op. 5. Streich-

quartett. 1 75.

Sibcliua, Jean: op. 10. Karelia-

Ouvertüre. — op II. Karelia-

Suite. — op. 31 No. 3. Ge-
sang der Athener. 173.

Slnding, Christian : op. 78.

Cantus doloris. 368.

Weingartner, Felix: op 39. Aus
fernen Welten. — Lieder und
Gesinge. Bd. 7. und 8. 174.

Striegler, Kurt: op. I und 2.

Sechs Lieder. 255.

REGISTER DER BESPROCHENEN ZEITSCHRIFTEN-
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Abert, Hermann: Zur
176.

Carl: Musikalische Re-

257.

Otto: Eget bem for

HelsingforsMusiUnatitut 307.
— Hornkapell eller atrak-

orebester. 307.

Andro, L.: Daa neue Lied und
seine Singerinnen. 177.

Antcllffe, Herbert: Natura and
tbe compoaer. 304.

Ars et Labor, Muaica et Musi-

ciati (Mailand): II

muaicale «Thalia. 307.
— Gaaparo da Said. 307.

Aubry, Jean : Paul Verlaine et la

musique contemporaine. 306.

ratur. 371.

Batka, Riebard: Die Konfusion
in der Muaik. 256.

— Muaikvdllerei. 371.

Berg. Walter: Die Vortrsgs-

sprache und Stimmbildungs-

kunst bei den Alten. 179- 373.

— Die Vernachlässigung der
Stimmbildung der Gegenwart.

372.

Blaschke, Julius: Beethoven und
der Prinz Loula Ferdinand v.

178.

BlOmml, E. K., und Zoder, R.:

Joaef Laaners Fortleben Im
Volkslied. 257.

ax Schillings. 256.

v. Braun, Otto: Heinrich von
Steins geistige Persönlichkeit.

371.

Bruns, Paul: Daa Problem der

Kontraaltstimme. 178.

Bukofzer, M : Ober Beziehungen

des Ansatzrohres zur Höhe
Tones. 179.

M.-D,
257.

MIH Balakirew. 304.
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n, Georg: Nochmals Ober

die Partitur- und Tonschritt-

reform. 176.

Casaon, Thomas: Certain new
devices in Orgsn-development.
257.

Ccbrieni, Adolf: Erinnerungen
an Julius Stockhausen. 373.

Chi Iton, Brem: On the value

of mechanlcal music. 305.

Choisy, Frank: Muslque d'orient.

306.

Chyblnski, Adolph : Joseph Peter

v. Lindpaintner. 177.

— Frederic Chopins
bUtter. 374.

Celles, H.C.:
303.

— The colour in Brahms. 303
— The last Sonata. 303.
— Some modern songs. 303.
— Elgar's new oratorio. 303.
— Piano and orcheatra. 303.
— The Joachim

— Sullivan and populär music.

303.

Conforti, L.: La muslca nelle

pitture pompeiane. 307.

Crotched, Dotted: St. Pauls

Cathedral. 303.

Crotcheteer: Songs thst pass in

the night. 304.

Cumberland, Gerald: Nietzsche

the destroyer. 304.

Dsffner, Hugo: Ober die In-

strumentalpraxis im 18. Jahr-
hundert. 257.

Debay, Victor: Ariane. 307.

Draeaeke, Felix: Die Konfusion
in der Musik. 177.

van Dyke, Henry: Edward Mac
Dowell. 305.

Edgar, Cllfford B.: A resum«
of Mozarts early Operas. 170.

Elson, Louis C: Wallace Good-
rich. 305.

Erckmann, Fritz: Beethoven und
George Thomson. 374.

Finsk Musikrevy (Helslngfors)

:

FrinStokkbolmsMuslkllf. 307.
— Bruckners s)unde symfoni.

307.

Flatau, Dr. : Musikinstrumente
in der Nürnberger JubiUums-
Ausstellung. 178.

Fritscbe, Dr : Wie ehrt man
MeisterJohann Sebastian Bach
in unseren Tagen am besten?

178.

Fromm, Carl Josef: Das moderne
Operettenorchester. 178.

Furuhjelm, Erik: PA Martin-

dagen. 307.

Giuthier- Villars, H.: L'or-

ganiste. 307.

Geisler, Chr.: Neue Notation

für Gesangmusik. 373.

Gilman, Lawrence: Some Maeter-

linck music. 304.

Göhler, Albert: Vorschlage zur
musikalischen Bibliographie.

176.

Goepp, H.: Beethoven and the

ideal aymphony. 305.

Goetschius, Percy:

„Album for the young".
— Miacellaneous pianoforte com-

positions of Beethoven. 305.

Gorter, Nina: Erziehung zum
und durch den Rhythmus.
374.

,

Green, Lydis: Decline of the

art of einging. 306.

Gross, Felix: Die Kultur der

Zukunft. 371.

Grunsky, Karl: Wolfs Lieder

nach Morlke. 176.

— Wolfs Spanisches Liederbuch.

178.

— Mozarts „Idomeneo". 257.

Gusinde, A.: Die Silbe la im
Sprech- und Singunterricht.

373.

de Haas, Louis: Hooger of Lager.

307.

Hacke«, Karleton: Chrlstmaa
muaic 305.

Das Harmonium (Leipzig):

Hector Berliozals Harmonium-
komponist. 257.

— Das Harmonium auf der

Berliner Musik • Fachsus-

stellung 1006. 257.
— Oscar Wennann. 257.

de Herz, L.: Quelques miettes

d'histoire musicsle. 307.

Hoffmann, E. A : Schulgesang

179.

Iffcrt, August: Die
Bühnenaussprache. 373.

Jungbauer, Guatav: Das „I

sepp'n-Lisd". 170.

Kerr, Caroline V. : Brahma' birth-

place. 305.

Kldson, Frank: Old .Fiddlers«

Books. 304.

Koch, Max: Zur Charakteristik

der Tonarten. 177.

— Der Hauptnonenakkord. 256.
-- Betrachtung Ober die ge-

plante Choralreform der evan-

gelischen Kirche in Württem-
berg. 374.

Kohut, Adolph: Theodor Hell

und C. M. von Weber. 177.

— DasUrbllddes.FraDlavolo".
256.

v. Komorzynski, Egon: Die Po-
saunen bei Mozart. 177.

Korrespondenzblatt des evan-

gel. Kirchengesangvereins für

Deutschland: Zum 10. deut-

schen evangelischen Kirchen-
gesangvereinatage in Schles-

wig. 170.
— Mitteilungen des Vorstandes

im Zentralausschusse. 170.

- Ludwig Hallwachs. 374.
— Alte Liedwelsen Im heutigen

Gesang. 374.
- Die Tätigkeit der Kirchen-

gesangvereine im Jahre 1006.

374.

Krehbiehl, Henry E.: Lafcadio

Heam and Congo muaic. 305.

Kronfuss, Ksrl: Das .Alplied-.

179.

Krtsmary, Anton: Die Wiener
Schumannfeiern. 372.

Küffner, Karl: Unsere Musik-
programme. 373.

Kuhac, S.: O ugodbi tanburice,

o propun|en)u tanburalkog or-

keatra i o glazbenim nazivima.

307.

Lambrecht, Anna: Aan tnijn

Vaderland derde Symphonie
van Bernard Zweers. 307.

Langen: DieWerke und wir. 372.

Liebscher, Arthur: Moderne Bc

des

374.

Liepe, Emil: Tannhluser
Troubadour? 257.

Louis, Rudolf: Zur zehnten

Wiederkehr von Anton Bruck-

ners Todestag. 177.

— Die erlöste Salome. 370.

v. LOpke, G.: Hugo Wolfs
Jugendlleder. 256.

Macilwaine, H. C: The revlval

of Morris Dancing 303.

Mecklenburg, Albert: Das musi

kaiische Gedlchmis und ««ine

SMrkung. 256.

Marasse, M: Piua X. und die

Kirchenmusik 177.

Marchesi, D. C: Massenet*

s

»Ariane" at the Grand Opera,

Paria. 304.

Marescord, E. A.: 27. Gennaio
1001. 307.

de la Mater, E. E.: The ovo-

lution of the Guitar. 302.

Mathewa, S. B.: On the use of

Beethoven movements for

exerclse in

305.

Mstras, Maud: The artistic t

perament. 304.
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. Mauclalr, Camille: L« cooso-

latioa dana le cbant. 306.
— Le eena du lied. 306.

Metzger, Alfred: Tbe Temple of

Muaic. 305.
— Whnt the State University

haa done for muaic. 306.

Mledlig, W.: Die Hauptfehler

beim Schulgesange und Ibra

Bekämpfung. 373.

v. Mo|aisovics, Roderich: Max
Regers Orgelwerke. 176. 237.

Moathljr Musical Record (Lon-
don): Sbakeapeare in Opera.

304.

Mooser, A : Sadko. 307.

MOnzer, Georg: Obungen in

der Betrachtung musikalischer

Kunstwerke. 177.
— Ave Caesar, morituri te salu-

tant. 257.

Muaical Timea (London): Ladjr

vlollniata. 303.
— St. Mary RedclifTe Churcb,

Bristol. 303.

The Musical World (London):

Famoos flautiata of to-day.

304.
— The Lelt-Motir. 304.

The Muaician I Boaton): Choir
and Choral department. 305.

— Leaaon Club. 305.

Nagel, Wlllbald: Die Muaik im
täglichen Leben. 372.

Nef, Karl: Ferdinand FOrchte-

gott Huber. 373.

Niemann, Walter: Künstler und
Kritik. 178.

Nodnagel, Emst Otto: Juliua

Stockbauaen. 178.

Parker, D. C: Muaic and poll-

tics. 304.

— Muaic and pbiloaopby. 304.

— The Influence of the East in

muaic. 304.

Paator, Willy: Altnordische

Kunat. 371.

v. Perger, Richard: Vor zehn

Jahren. (Brahma und Bruck-

ner). 373.

POhler, A.: Zur Frage der Mu-
tation. 170.

Pommer, Josef: Ober daa llp-

leriache Volkslied und wie
man es findet. 179. 374.

ProtJwinaki, Hana: Der künat-

Dliettantismus, seine

178.

— Ignaz Brflll. 372.
— Hermann Goeu und aeine

». 372.

PrQmera, Adolf: Kapellmelster-

mualk. 372.

Pudor, Heinrich: Klangen sisom
ainlig tjuaning I den moderna
musiken 307.

Puttmann, Max Eugen: d' Albert.

372.

Rappard, A.: Over muziekale

praeataties. 307.

Reltler, Josef: Das Salzburger

Musikfeat. 178.

Ritter, Hermann: Ober Musik-

unterricht und Aber meine
fünfsaltige Geige. 257.

Rüst, E.: Die Gesangsmethode
von E. Jaquea-Dalcroze. 372.

Sakolowakl, Paul: Ignaz Brflll.

177.

Schab bei, Otto: Friedrich Hegar.

178.
— Kongreaa der I. M. G. 372.

Schleidern p, Gerbard: Ett mOte
med Hugo Wolf. 307.

Schmid, Otto: Hasse und aeine

Kirchenarien. 178.

Schmitz, Eugen: Zur Frage der

pädagogischen Verwendung
der Tonwerke 178.

Schoenhuber, Franz X.: Der
Musikunterricht in den Lehrer-

bildungsanstalten. 256.

Schultz, Detlef: Juliua Stock-

hausen. 177.

Seh Dz, Alfred: Ein neuer exo-

tischer Musikstil. 177.

Schwanz, Heinrich: Eugen Gura.

177.

Scbweingruber, E. : Von der

Ton- und Stimmbildung 170.

Schweizerische Musikzeitungund
Sangerblatt: Heimatkunst. 170.

— Die Rhcinfabrt des Stadt-

singervereins »Frohsinn"
St. Gallen. 179.

— Richard Wiesner. 372.

Scharp, Cecil J.: A folk-song

dlacuaaloo. 303.

Sbepard, F. H.: How to atart

• people'a chorus. 305.

Signale für die musikslischc

Welt (Leipzig): Rückblick auf

das Musikjahr 1906. 257.

Spaan, Peter: Hoe kri|gen wij

een goede nationale Toon-
knnst? 307.

Spanutb, Auguat: Vincent d'Indy

und der deutsche Geschmack.
257.

Springer, Hermann: Zur Frage

der musikslischen Biblio-

graphie. 257.

Steiner, A.: Hermann Goetz 369.

Sternfeld, Richard: Wagner-
Literatur. 257.

Syz, Reinhard: Richard Strauss

und die Muaik. 371.

Tanburica (Sisak): Da Ii Je

postrebna krltika u tanb.

teoriji I skadbi? 307.

! Thieaseo, Carl: Vetschollene

|
Lyriker 176.

, v. TidebOhl, Ellen: Gabriel

! Pierne. 256.

,

— Wladimir Wassiljewltach

Stssaow. 256.

Tovey, Donald Francis: Bach s

Humour. 257.

d'Udlne, Jean: Divagations aur

le rhythme. 307.
— Les Fastea du Grand Opera.

307.

Vancss, Max: Musikerbriefe.

178.

! Venzoni, Hjalmar: Erinnerungen
an Hana von Bülow. 177.

,
Vink, Frans L. : Naar aanlelding

van Peter Spaan'a Artikel

.Modern Kunstenaarsschap*.
307.

Vogel, Georg: Ansatt- und Wind-
rohr In ihrer Einwirkung auf

die Intonation. 373.

Daa Deutsche Volkslied: Daa
Volkslied in Österreich. 374.

Wallner, Bertha: Die Denk-
mäler der Tonkunst in Bayern.

72.

Warner, Laura A.: Muaic and
culture. 306.

Weber-Bell, Nana: In derWerk -

atatt des Geistes. 178. 372.

Wcckblsd voor Muziek (Amster-

dam): Sstome. 307.

IWeigl, Herrosnn: Hermsnn
Goetz. 256.

|
Welngsrtner, Felix: Musiki-

liacbe Walpurglanacht, 372.
Weinmann, K.: Der Domchor

zu Regenaburg. 177.

Wellmer, August: Carl Loewe
und der Gessng. 179.

Wiedermann, F.: Ludwig Erk.

373.

Williams, C. F. Abdy: The
evolutlon of the choir organ.

304.

Wolf, Kuno: Zur Partiturreform?

257.

v. Wolzogen, Hana: Wie ateht'a

mit dem Schwert? 256.
1 — Franz Liazta Briefe an den

Fürsten Felix Lichnowsky.
371.

Zschorllch, Paul: Neu
Georgea Blzet. 178.

Zureich, Franz : Stirn

r

in der Schule. 179.
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